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1. 


Das Bleingewerbe in Barlsruhe. 


Don 
Dr. Andreas Voigt. 


A. Gewerblider Charafter der Stadt. 


Karlsruhe gehört zu den Städten fchnelliten Wachstums in Deutjchland. 
Im Jahre 1842 Hatte es 22654 Einwohner!, 1861 Hatte fich die Ein 
wohnerzahl auf 27103 und 1871 auf 37465 vermehrt. 1830 betrug die 
Einwohnerzahl 49301 und 1890 zujammen mit der des inzwijchen ein= 
verleibten Vororts Mühlberg 73496, ohne diejelbe 70095. Mir werden 
im folgenden, zum Zwede jtatiftifcher Vergleiche, mehrfach auf die Ein- 
wohnerzahlen der Jahre 1842, 1861 — ein Jahr vor Einführung der 


neuen Gewerbeordnung —, 1882 und 1893 Bezug zu nehmen haben. 
Die dabei zu Grunde gelegten abgerundeten Zahlen. diefer vier Jahre find: 
1842 1861 1882 . 1893 
23 000 27 000 52000 . 78 000 


Der gewerbliche Charakter und die gewerbliche Entwidlung möge durch 
einige weitere ftatiftifche Angaben vorläufig gekennzeichnet werden. Im 
folgenden Schema find die Hauptrejultate der Gewerbezählung von 1882 
bezüglich der Gewerbeflaffen I—XVI zujammengeftellt. Es waren vor— 
handen: Br 9A 

Betriebe mit 0, 1-5, 6-10, 11-50, 50-200, über 200 Gehilfen 

1712 903 91 98 26 4 


ı Ihne Militär. 
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An den Kleinbetrieben mit 1—5 Gehilfen waren bejchäftigt 2846, in 
den übrigen Gebilfenbetrieben zufammen 6597 Perfonen. Zum Bergleich 
mit diefen Zahlen ftehen aus neuerer Zeit nur die Refultate der Ermitt- 
lungen der Fabrikinſpektion über die derjelben unterftellten größeren Betriebe 
zur Verfügung. Darnach waren im Jahre 1893 vorhanden: 

Betriebe mit 11—50 51—200 über 200 Arbeitern 
Anzahl 82 28 7 
Zahl der Arbeiter 1831 2838 5004 

Auf diefe drei Größenklaffen famen 1882 nur etwa 5800 Berfonen, 
wie fich ergiebt, wenn für die Klaffe mit 6—10 Gehilfen durchſchnittlich 
acht angenommen werden. Der Großbetrieb hat aljo bedeutend an Arbeiter: 
zahl zugenommen. Der Zumach® betraf allerdings zum Zeil ſolche Groß- 
betriebe, die, wie Metallpatronenfabrif u. a., mit dem Kleingewerbe nicht 
in Konkurrenz treten. 

Über die Anzahl der wichtigften handwerksmäßig betriebenen Gewerbe 
wurde für die oben genannten vier Jahre eine vergleichende Überficht auf- 
äuftellen verfucht. Als Quellen dienten für die erften beiden Jahre Adreh- 
bücher, welche, da fie die Innungsliſten wiedergeben, fich für diefe Zeit als 
binreichend zuverläffig erwiefen. Für das Jahr 1882 lieferte die Gewerbe- 
ftatiftit die nötigen Zahlen!. Am unficherften find die Zahlen für 1893, 
da die Angaben des Adreßbuches einer weitgehenden Korrektur bedurften. 
Gie find eher zu niedrig als zu Hoch angeſetzt worden. 

1842 1861 1882 1893 
BEE 4 Wo MI 45 67 125 
Konditoren und Paftetenbäder 12 13 14 21 
Metzger und Wurftlr . . 61 52 85 95 
Schneider.» » » .. 15 84 177 100 
Shuhmader . . . . . 120 109 274 255 
Weberr168 3 2 0 
Pofamentire . . » . . 9 16 9 10 
Barbiere und Frifeure . . 18 21 38 60 
Sattler und Zapgjiere . . 34 37 59 72 
Buhbinder -. . . 2... 15 18 24 29 
Maurer . 2.2. 2...18 8 20 40 
Zimmer . «2» 202. 8 7 13 19 
Steindwmr . . 2... 3 6 4 10 
Hafner und Ofenfeßer . . 18 12 18 22 


ı Nach einem handſchriftlichen Verzeichnis bes Bab. ftatift. Bureaus. 
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1842 1861 1882 1893 
Shrener . » 22.0.0 44 37 109 105 
Hole : > 5. er 18 15 25 31 
Drieber . .» . .410 9 17 14 


Kübler und Küfrr . . . 26 20 24 22 


Shmide . 2»... 16 15 17 20 
11111 2 re u ER 9 6 12 16 
Schloſſſe19 28 55 74 
Bleu -. . » 2... 9 22 60 78 
Tüncher, Maler und Ladierer 21 27 38 75 
5 647 605 1161 1295 


Darnach käme in diefen Jahren von den aufgeführten Hauptgewerben 

je ein Gewerbetreibender auf etwa 
1842 1861 1882 1893 
35 45 45 60 Einwohner. 

Aus diefen Zahlen würde fich eine jehr bedeutende Abnahme der Anzahl 
der wichtigjten Kleinbetriebe relativ zur Zahl der Bevölkerung ergeben; nur 
während der Jahre 1861 —1882 trat ein Stillftand in diefer rüdjchreitenden 
Bewegung ein; es war die Zeit eines lebhaften Aufſchwungs der Kleingewerbe. 
Die Abnahme bis 1861 ift zum Zeil auf die Auswanderungspolitif der 
Regierung in den fünfziger Jahren zurüdzuführen; vordem wurde über 
Überſetzung geklagt. 

Die Abnahme der focialen Bedeutung des Kleingewerbes äußert fich 
auch in anderen Symptomen. Bon den Käufern der Hauptjtraße waren 
im Jahre 1833 ungefähr 42 0/0 in Händen von Handwerkern, 1893 waren 
es höchſtens 30 %/o. 

Was fih über die Betriebagröße, bemefjen nach der Arbeiterzahl, er— 
mitteln ließ, wird bei Bejprechung der einzelnen Gewerbe Mitteilung finden ; 
hier möge nur eine Überficht der Motorenverwendung im Kleinbetriebe 


für das Jahr 1893 gegeben werden !, 
Arbeiterzahl ber Betriebe 


1—10 11—20 21-30 1-30 
G. D. © D. © D. © D. 
Thonofenfabriten . . . 2... - 1-1 — — — 2 
Kupferſchmiede und Metalldreherei — — 1l— — — 1 — 
Schloſſerei.. 4% 38 — 13 — — 43 
Mafhinenbauu 2... 20. 1ll -- 2—- 31 


ı Nach Erhebungen der Fabrikinſpektion. &. bedeutet Gaamotor, D. Dampf: 


maſchine. 
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Arbeiterzahl der Betriebe 


1-10 11-20 21-30 1-30 

8%. © 2. © D. 6 D. 

> BE FE — — 1—- — 1 1 1 
Sinftrumentenmaderei . » » » » 2 — I — — — 5 — 
Sattlerei (Militäreffeklten).... — — 2 — — — 2 — 
Schreinerei und Parkettfarit .. 1— — 1 — — 1 4 
Deibe z 3 0 a a 1l- -— — — — 1 — 
Bäckerei und Nubelfabrit .... 1— — — 1l—- 2 — 
Winftlerei und Fleiihhaderii .. 5 — — — 1 — 6 — 
Mälzerei und Bierbrauerei ... 23 — 2 — 3 2 8 
Zimmerei (und Baufchreinerei) — — — — 1 — 1 — 
Glaſereeee 2 — 1l—- — — 3 — 
Buchdruckerei und Lithographie . 10 1 2 — 1—- B 1 
Sonftige Betriebe... . .. - 79 12 — 2 8318 
Summe 35 5 12 9 6 6 53 30 


Die Verwendung don Kleinmotoren hat im lebten Jahrzehnt bedeutend 
zugenommen. Im Jahre 1882 waren im ganzen nur 16 Gasmotoren in 
Betrieb. Die an diefelben gefnüpften Erwartungen jcheinen fich jedoch nicht 
immer erfüllt zu haben, es fehlt vielfach an Hinreichender Beichäftigung für 
die Motoren, nnd das Urteil der Befiter über deren Rentabilität lautet 
daher nicht immer günftig!. PVorteilhafter für den SKleinbetrieb würde 
ohne Zweifel die Verwendung elektrijcher Kraft fein, falls diefelbe zu einem 
genügend billigen Preife abgegeben werden fann, und man fieht daher in 
manchen Gemwerbjweigen mit erneuter Hoffnung der geplanten Errichtung 
einer Elektricitätscentrale entgegen. 

Das gewerbliche Korporations=- und Genoſſenſchaftsweſen 
wird repräfentiert durch den Gewerbeverein, durch eine Reihe von Innungen 
und innungsartiger Genofjenjchaften, durch eine Etrwerbs- und zwei Kredit- 
genoflenjchaften. 

Der Gewerbeverein zählte im Jahre 1894 370 Mitglieder, darunter 
auch Fabrikanten, Kaufleute und nicht dem Gewerbeftand angehörige. Über 
die Entwidlung des Innungsweſens in den lebten fieben Jahren giebt das 
folgende Schema Auskunft ?, 


ı Über die Rentabilität der Gasmotoren fiehe unten unter Dreher. Bergl. 
ah Schäfer, Die Kraftverforgung ber beutichen Städte durch Leuchtgas. 
Schillings Journal für Gazbeleuchtung und Waflerverforgung. 37. Yahrgang. 
Nr. 17, ©. 340 ff. 


2 Nach den Yahresberichten der badijchen Gewerbezeitung. 
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1888 1889 1890 1891 1892 1893 1894 


1. Schuhmadgerinnung . » - - -» 70 60 52 0 46 45 2 

2. Schneiderinnung . » » +.» » 3 8 3 Sb 32 30 8% 

3. Barbier: und Frifeurinnung . . 23 3 8 3 37 9 5 
4, Friſeur- und Perüdenmader: 

nn ee 14 20 18 18 16 16 16 

. Schreinerinnnng - » » » » . . 92 47 39 36 31 27 27 

. Glaferinnung - » » 2... 32 32 2 20 19 17 17 


. Schlofjer- und Schmiebeinnung 43 4 32 8 8 3 8 
. Zapezier- und Sattlerinnung . 17 18 16 ii — — — 
. Baugewerkinnung. » . . . >» BB 34 34 835 535 53 


Zufammen 319 292 289 296 . 264 238 247 

Bon den Innungen zeigen eine auffteigende Bewegung der Mitglieder- 
zahl nur die Baugewerf- und die Barbier- und Frifeurinnung. Beide ums 
faflen die meijten Gewerbtreibenden des Berufszweiges. Die übrigen Innungen 
erfreuen fich feiner fonderlich regen Beteiligung der Mitglieder an den, übrigens 
dürftigen, Beranftaltungen derjelben. Regelmäßige Zufammenkünfte werden nur 
in wenigen abgehalten, einige führen ein bloßes Scheindafein. Eine vor 1888 
vorhandene Blechner- und Injtallateurinnung hat überhaupt nur vegetiert, 
ebenjo wurde die Wagnerinnung, die mit den Schmieden Verbindung fuchte, 
wegen Streitigkeiten über nicht eingehaltene Konventionalftrafen bald wieder 
aufgelöft. Das zuerft erſtrebte und für das mirtjchaftliche Gedeihen der 
Gewerbtreibenden in der That wichtige Ziel der Innungen ift in der Regel 
die Verabredung von Normalpreifen. Da jedoh, wo die Innung nicht 
die Mehrzahl der Gewerbtreibenden des betreffenden Zweiges umfaßt, und 
die Mitglieder nicht alle die nötige wirtichaftliche Widerſtandskraft befiten, 
die Aufrechterhaltung eines Preistarifes fich als undurchführbar erweift, fo 
erliicht bald das ntereffe an den Innungsbeftrebungen. Im Baugewerbe 
find beide Bedingungen erfüllt. Die Mitglieder find durchweg vermögende 
Leute. Die Beichlüffe der Innung bezüglich der Arbeitsbebingungen werden 
nötigenfalls mit Hilfe hoher Konventionalftrajen durchgejegt, und ein all- 
jährlich feftgejegter Tarif für jogenannte Taglohnarbeiten Hilft wenigſtens 
für diefen Teil die Preije aufrecht erhalten. Allgemeine, den Eriverb des 
einzelnen nicht unmittelbar berührende Intereffen, wie die Regelung des 
Lehrweſens, vermögen faum je die Innungen zufammen zu Halten. 

Genoſſenſchaften mit den der Innung ähnlichen Aufgaben bejtehen im 
Brauereigewerbe, in der Bäderei und in der Mebgerei. Lebtere beide um— 
Taffen jämtliche gewerbsmäßigen Betriebe der beiden Fächer, die Brauerei- 
genofjenjchaft, die bald nach Auflöfung der Zunft im Jahre 1863 gegründet 

! Die Innung umfaßt außer Karlsruhe die Städte Pforzheim, Bruchſal und 
Baden: Baben. 
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wurde, die meiften derjelben. Wir fommen auf diefe Genoffenjchaften, ſowie 
auf die Erwerbägenoffenjchaft der Schreiner mit acht Mitgliedern bei Be— 
ſprechung der einzelnen Gewerbe zurüd. An diefer Stelle feien nur über 
die Kreditgenoſſenſchaft „Vereinsbank“, ihrer allgemeinen Bedeutung 
wegen, einige, hauptjächlich ihre intereffante Hiftorifche Entwidlung betreffende 
Angaben mitgeteilt. 

Die Genoſſenſchaft wurde als „Vorfchußverein” im Jahre 1858 be= 
gründet. Die Eonjtituierenden 103 Mitglieder waren, bis auf 15, Hand— 
werker. An der Spibe des Vereins ftand ein Ausſchuß, beitehend aus 
Vorſtand, Kaffter, Gontroleur und Sekretär nebſt vier Stellvertretern der— 
jelben, alle, bis auf zwei, Kaufleute. Er verjah die Gejchäfte im Ehrenamt 
mit Ausnahme des Kaffier?, der im Anfang ein Gehalt von 100 Gulden 
erhielt, da8 fich mit der Ausdehnung des Vereins allmählich fteigerte. Bei 
der Aufnahme in den Verein wurde große Vorficht beobachtet: Die Auf- 
nahme war von der Empfehlung dreier angejehener Mitglieder abhängig. 
Dadurch und durch die geringe Mitgliederzahl wurde e8 möglich, den An— 
tragjtellern Vorſchüſſe meijtens ohne Bürgichaft, bloß auf Grund des Ver— 
trauens zu dem Betreffenden zu geben, ein Verfahren, das nach der Meinung 
des Berichterftatters !, „dem Princip de ganzen Genofjenichaftswejens voll= 
ftändig entgegen ift“. Die Borfchüffe betrugen mit wenigen Ausnahmen 
Poſten von weniger als 100 Gulden und e& fam nicht jelten vor, daß be= 
antragte, ala zu Hoch befundene Vorſchüſſe gekürzt wurden. Außer Vorſchuß— 
und Kontoforrentgefchäften wurden feine Bankgejchäfte betrieben. Mit 
Berwunderung fonjtatiert der Berichterjtatter, daß der Inkaſſo eines aus— 
wärtigen Wechſels von 298 Gulden, als nicht zum Gejchäftöbereich gehörig, 
zurüdgewiefen wurde. Der Borjtand wurde ermächtigt, ein Kapital bis zu 
3000 Gulden aufzunehmen. Gin Bankier erbot ſich, die bei ihm deponierten 
Gelder der Genofjenfchaft mit 3 Prozent zu verzinfen unter Verzicht auf 
jede Bankprovifion. Das Eintrittögeld betrug 30 Kreuzer, und erft 1866 
wurde die Beitimmung aufgehoben, daß nicht höhere Einlagen als monatlich 
30 Kreuzer gemacht werden dürſten. 

Die Gejchäftsführung bewährte fih: Die Verluſte vom Beginn de& 
Vorſchußvereins bis zum September 1867 betrugen nur 1300 Gulden. 
Almählich jedoch, ala im Jahre 1874 der Berein auf 950 Mitglieder 
angewachfen war, machte ſich das Bedürfnis geltend, mehr als bisher 
Sicherheit oder Bürgfchaft zu verlangen. Es wurde in diefem Jahr von 


! des Verfaſſers des „Rückblick auf die Gejchichte der Bereinäbanf Karlsruhe e. ©.” 
1884, dem wir diefe Angaben entnehmen. 
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der Generalverfammlung der Beihluß gefaßt, „daß es dem Auffichtsrate 
überlafjen bleibe, in jedem einzelnen Falle zu beftimmen, ob und inwiefern 
er eine Sicherheit oder Bürgſchaft für nötig erachte”. 

Die Organifation der Genofjenfchaft war bis dahin die urfprüngliche 
geblieben, abgejehen von einer Vermehrung der Ausfchußmitglieder und ber 
im Jahre 1870 infolge des Genofjenjchaftsgejeges notwendig gewordenen 
Spaltung des Ausſchuſſes in einen VBorftand von drei und einen Auffichtsrat 
von neun Mitglievdem. Im Jahre 1875 trat eine tiefgreifende Anderung 
ein. Die Geichäfte Hatten fich inzwifchen jo vermehrt, — dag Vermögen 
war auf 339 380 Mark angewachſen und der Verein bejaß, ſeit 1872, ein - 
eignes Haus —, daß es dem Borjtand erwünfcht erjchien, aus den drei 
Vorſtandspoſten Amter zu machen, die durch Dienftvertrag bejonderen Ge» 
noſſenſchaftsbeamten zu übertragen wären. Als aber mit diefem Vorjchlag - 
des Ausſchuſſes die Frage der Statutenänderung einmal auf die Tages— 
ordnung gejegt war, ging ein Zeil der Genofjenjchajter weiter und erjtrebte 
eine förmliche Anderung des Vorſchußvereins in ein Bantunternehmen. 
63 wurden daher, diefem Plane gemäß folgende Statutenänderungen vor— 
geſchlagen: 

1. Die unter der Firma; Vorſchußverein Karlsruhe e. G. beſtandene 
Geſellſchaft führt ihre Gefchäite .. . unter der neuen firma: 
Vereinsbank Karlsruhe e. ©. fort. 

2. Die Genoſſenſchaft Hat den Zwed, zur Förderung des Kredites 
und des Erwerb ihrer Mitglieder für gemeinfame Rechnung 
ein Bankgeſchäft zu betreiben. 

Die Änderung zu 1 wurde vorläufig mit Stimmenmehrheit verworfen, 
die Entjcheidung über den zweiten Punkt jedoch vertagt und zur Vorberatung 
der Vorjchlag einer Kommiſſion von 12 Mitgliedern, darunter 8 Kaufleute 
und ein Fabrikant, Überwiefen. In einer folgenden außerordentlichen Ge— 
neralverfammlung empfahl die Kommilfion den Vorſchlag und e8 wurde 
die Umwandlung des Vorſchußvereins in ein Bankgejchäft bejchloffen, nicht 
ohne den Widerfpruch des bisherigen Auffichtsrates, deſſen Mitglieder ihre 
Stellungen niebderlegten. Die Anderung der Firma war damit von ſelbſt ge— 
geben und erfolgte alsbald. 

In der damals gejchaffenen Form befteht die Vereinsbank zur Haupt— 
fache noch Heute. Ein 1877 gemachter Vorſchlag, die Vereinsbank in eine 
Aktiengefelihaft zu verwandeln, wurde ala nicht dem Genofjenjchaftsprincip 
entjprechend zurüdgewiejen. 

Das war die Gefchichte der Entwidlung einer Kreditanftalt vom Klein- 
zum Großbetriebe, deffen Wachstum vermutlich noch nicht ihr Ende erreicht 





1859 193 
1869| 720] 47785 
18791148] 443 579 
1839 12670! 978 048 119989841] 1025448 | 
1892 13149] 1 290 550 |21381507 1534727 305 333 | 1235 623 [24 128492 
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hat. Die materielle Baſis des Entwicklungsprozeſſes veranſchaulichen die 
folgenden Zahlen: 
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Unter den 3149 Mitgliedern des Jahres 1892 waren 

jelbjtändige Handwerter . . . .. 958 

Beamte, Arzte, Apotheker, Künftler. .. 803 

Kaufleute, Fabrikanten, Bauunternefmer 514 

Sabriktarbeitr . » 2 2 2 202.176 

STERBEN. 5 20... 2387 
Handwerker alfo nur 30 %o. 

Ein großer Teil der Mitglieder jucht bei der Genoſſenſchaft nicht Kredit: 
gewährung, jondern Lediglich Gelegenheit zu Kapitalanlage. Das Gejchäfts- 
guthaben der Mitglieder betrug durchjchnittlich 410 Mark, volle Gejchäfts- 
anteile von 1000 Markt waren 725 vorhanden. Die Spareinlagen ver= 
teilten fih auf 1036 Perfonen, jo daß durchichnittlich auf jede 295 Mark 
fam. Die im Laufe des Jahres 1892 gewährten 987 Vorſchüſſe verteilten 
fich der Größe der Beträge nach folgendermaßen: 

35 in Beträgen von 25— 100 Mark 


182 = E = 100— 200 = 
342 = - = 200— 500 = 
156 = 5 = 500—1000 = 
112 = = = 1000—2000 = 


160 = = = 2000—3000 = 
Wie ſich die Vorſchüſſe auf die Mitgliederfategorien verteilen, war 
leider nicht zu ermitteln. Es giebt kleine Handwerker, die Mitglieder der 
Genoſſenſchaft find, und doch ihr Krebitbebürfnis anderweitig befriedigen, 
weil e8 ihnen zu ſchwer wird, die erforderlichen zwei Bürgen aufzubringen. 
Der Zins beträgt 6 %/o. 
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Eine von Kleingewerbtreibenden vielbenußte Kreditanjtalt ift eine 
Privatbank, welche Heine Darlehen auf 20 Wochen unter folgenden Bes 
dingungen gewährt. Bon dem geliehenen Kapital ift alle 14 Tage Yıo 
zurüdzuzahlen. Es wird nur ein Bürge erfordert. Der Zins beträgt 
nominell 5°%o famt 10 Provifion, da er aber von der ganzen geliehenen 
Summe für die ganze Zeit, ohne Rüdficht auf die ratenweife Rückzahlung 
erhoben wird, jo beträgt er in Wahrheit 10,910. — Ein zu teurer 
Kredit für den Kleinen Gewerbtreibenden. 

Sehr willfährig im Kreditgewähren find ſehr Häufig die Lieferanten 
der Rohmaterialien. Ein Zins bei diefem Warenkredit wird oft in der 
Form erhoben, daß dem Gläubiger minderwertige Waren um den Preis 
der guten Qualität aufgedrungen werden. Die Klagen über langen Auf: 
Ihub der Zahlungen find allgemein. In dem Bericht der Handelskammer 
für die Kreife Karlaruhe und Baden für 1893 werden Geſchäftszweige 
genannt, in denen ein Ziel von 6 Monaten, ja von 9—12 Monaten üblich 
jei, und ein Berichterftatter fchreibt, daß die Inanſpruchnahme eines ein— 
jährigen, ja darüber Hinausgehenden Kredits feitens ſonſt zahlungsfähiger 
Kunden eher zu⸗ als abnehme. Der übermäßig lange Kredit der Handwerker 
an ihre Kunden wird zu bekämpfen verjucht durch einen Barzahleverein, 
der feine Mitglieder zu vierteljährlicher Rechnungsftellung verpflichtet, und 
denjelben Liften ſäumiger Zahler mitteilt. 

Gegenftand allgemeinfter Klage der Gewerbtreibenden, der Kleinen ſowohl 
wie der großen, ift die Art der Vergebung öffentlicher Arbeiten auf dem 
Wege der Submifjion. 

Die, durch Verordnung vom 7. Juni 1890 aufgeitellten, Bedingungen 
für die Bewerbung um Arbeiten und Lieferungen an ftaatliche Behörden, 
welche zur Hauptjache auch von den jtädtijchen und anderen Behörden aufs 
recht erhalten werden, enthalten jolgende für den Gewerbtreibenden bejonders 
wichtige Bejtimmungen: 

1. Die Angaben müfjen enthalten: ... . die Angabe der geforderten 
Preife nach Reichawährung, und zwar ſowohl die Angabe der Preiſe 
für die Einheiten ala auch der Gejamtforderung. 

2. Die Behörde ift nicht verpflichtet, dem Mindeftfordernden den 
Bufchlag zu erteilen. Diefer wird vielmehr nur auf ein in jeder 
Beziehung annehmbares, die tüchtige und rechtzeitige Ausführung 
der betreffenden Arbeit oder Lieferung gewährleiftendes Gebot erteilt. 

3. Innerhalb 14 Tagen nach der Erteilung de Zufchlage® bat der 
Unternehmer die vorgefchriebene Kaution zu bejtellen, widrigenfalls 
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die Behörde befugt ift, von dem Bertrage zurüdzutreten und 
Schadenerfag zu beanfpruchen. 

Die erite diefer Beitimmungen führt eine wichtige und vorteilhafte 
Neuerung ein!. Vorher beftand folgende Art des Angebots: Die aus— 
ichreibende Behörde fertigte einen Voranſchlag an und legte denjelben den 
Gewerbtreibenden vor; diefe boten dann in Prozenten von der veranjchlagten 
Summe ab und der, welcher den höchiten Prozentfag abbot, erhielt in der 
Regel den Zuſchlag. Bei der geringen Neigung und Fähigkeit der Ge— 
werbtreibenden, genau detaillierte Kalkulationen zu machen, war die folge 
dieſes Verfahrens ein blindes Abbieten nach allgemeinen Überjchlägen, ja 
diefe wurden oft nicht gemacht, jondern man richtete fich einfach nach der 
Konkurrenz. Wenn der und der 10%/0 abbieten fann, fo wurde geichloffen, 
fannft du e8 wohl mit 12% wagen. 63 find, natürlich ungültige, An— 
gebote vorgefommen, die Arbeit „5 Yo unter dem Niedrigften” zu über- 
nehmen. Die neue Verordnung zwingt wenigjtens jeden Submittenten, fich 
über die Koften bis ins einzelne Elar zu werden, fo gut er es vermag, und 
die Behörde ift imftande zu fontrollieren, wie der Gefamtpreis aus den 
Ginzelpreifen zujtande gefommen if. Ob diefe mit Materialfoften und 
Arbeitslohn im Einklang find, bleibt freilich noch eine offene Frage. Über 
die Fähigkeit jehr vieler Gewerbtreibenden, richtige Kaltulationen zu machen, 
werden jowohl von Behörden wie von tüchtigen Handwerkern nicht eben 
Iobende Zeugniffe ausgeſtellt. So ift es vorgefommen, daß eine Arbeit, 
die zu 70 Mark veranfchlagt war, für 12 Mark angeboten wurde, und 
daß der Submittent, auf feine jalfche Berechnung aufmerkſam gemacht, feine 
Forderung nachträglich auf 120 Mark erhöhte. Die von der Behörde mit- 
geteilten Formulare werden manchmal blindlings, ohne forgfältige Prüfung 
der vorgelegten Mufter und Zeichnungen ausgefüllt, manchmal aus Nach— 
Täffigfeit und Bequemlichkeit, öfter vielleicht aus Unfähigkeit, eine Zeichnung 
zu verjtehen, und aus Scham, diejelbe zu befennen, und fich die nötigen 
Erläuterungen geben zu laffen. Aber auch aus Leichtfinn, aus Not, aus 
Konkurrenzneid und mit der vorgefaßten Abficht, die Rohftofflieferanten um 
die Bezahlung zu betrügen, werden unfinnig niedrige Angebote gemacht. 
Manchmal bildet auch die Hoffnung, daß die jchlechte Ausführung der 
Arbeit oder der Minderwert des verwendeten Materialeg dem abnehmenden 
Beamten entgehen möchte, einen Faktor bei der Bemefjung der Preife. Be— 
jonder& bei den Eleineren Arbeiten de Ausbaues, wie Blechner, Inftallateur- 
und Anftreicherarbeiten, die fchwieriger zu überwachen find, und zu deren 





! Das Stadtbauamt hatte dieſelbe ſchon früher eingeführt. 
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Beurteilung e8 den abnehmenden Architekten manchmal an Erfahrung fehlt, 
ſoll jene Hoffnung in einzelnen Fällen nicht getäufcht werden. Im all» 
gemeinen jedoch wird mit Strenge und Sachverjtändnis bei den Behörden 
die bedingungsgemäße Ausführung überwacht. 

Ferner wird jehr Häufig mit nachträglichen Korrekturen der zu niedrigen 
Submiffionspreije gerechnet. Bei jedem großen Bau kommen unvorgejehene 
Arbeiten, Heine nachträgliche Anderungen des urfprünglichen Planes vor. 
Für diefe Arbeiten wird dann der Preis in liberalerer Weiſe bemeifen. 
Vielleicht gejtattet einmal auch ein mitleidiger Architekt eine Vereinfachung 
der Arbeit oder die Wahl eines minder ftarfen Materiales, wo die Rüdficht 
auf die Baufeftigkeit es zuläßt, ohne darum die Preife zu ändern. In 
anderen Fällen erwirbt ſich der Handwerker, der eine Submiffiongarbeit 
ausführt, dadurch gewiffermaßen den Ausſpruch auf eine ihn entjchädigende, 
freihändig zu vergebende Arbeit, eine Bauänderung, größere Reparatur oder 
dgl., bei welcher ein höherer Verdienſt zu erlangen. 

Ein triftiger Grund zur Berechnung niedrigerer Preife bei fentichen 
Arbeiten ift die Sicherheit und Promptheit der Zahlung bei denjelben, i 
Gegenteil zu den jo oft in diefer Hinficht unficheren Privatarbeiten. 

(Folgende Seite.) 


m ——— 











Den 


Zahl Höchftes | Niedrigftes Zufcht Bor: 
Bezeichnung ber Arbeit der Be: | Angebot | Angebot eehielt. anfchlag 
werber 


Mark Mark Mark Mark 






1. Maurerarbeit 13 27064 Minimum] 32000 
2. Steinhauerarbeit L!. . 4 2466 s 3500 
3. Steinhauerarbeit II.. . 2 4646 s 6240 
4. Derpuß-(Gipfer-Jarbeit . 8 3130 R 4000 
5. Zimmerarbeit . .. . 11 7776 E 8700 
6. Dachdederarbeit. . . . 7 383 415 500 
7. Blechnerarbeit .. . . 7 1367 358 Minimum) 1600 
8. Eifenlieferung . . . . 4 970 930 s 1250 
9. Schreinerarbeit . ; 8 8878 7809 7828 10400 
10. Glaferarbeit . ... . 7 2630 2187 [Minimum] 3200 
11. Schlofjerarbeit . . . . — 3981 2662 2981 3720 
12. Anftreicherarbeit . . . — 1793 1210 1303 2500 











| 73889 | 61221 


ı &3 ift ortsüblich, die Steinhauerarbeit in zwei Loſen zu vergeben mit Rüdficht 
auf die verfchiedene Herkunft de3 roten und grünen Sanbdftein?. 
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Infolge aller dieſer Umftände find die Preife bei öffentlichen Arbeiten, 
foiern fie auf dem Wege der öffentlichen VBerdingung vergeben werden, immer 
niedriger, oft erheblich niedriger ala die jonft für gleiche Arbeiten bezahlten 
Marktpreife. Die Beteiligung an Submiffionen gilt daher im allgemeinen 
ala ein Notbehelf, wo andere Arbeit fehlt. Auch der Lohn der Arbeiter 
wird bei folchen Arbeiten Häufig gedrüdt. Zur Beranfchaulichung der 
Submiffiongpreife folgt eine Zuſammenſtellung von Submiffionsrefultaten 
über verjchiedene Bauarbeiten und aus verjchiedenen Zeiten nach den Pro— 
tofollen einer biefigen Behörde. 

(Siehe vorangehende Tabelle.) 

Die wirklichen Baukoſten blieben alfo um 15926 Mark unter dem 
Boranichlag, d. h. es wurden 20,5 %/o an denjelben erjpart. 

Im folgenden Schema find die Arbeiten aus 7 Bauten nach Gewerb= 
äweigen geordnet zufammengeftellt: 








Zahl Höchſtes | Niedrigftes Den Bor: 
Rr.| Bezeichnung der Arbeit] der Bes | Angebot | Angebot | Zufchlag I anichlag 





werber erhielt 
Mark Mart Mart 

13 | Maurerarbeit . 75 939 59899 Minimum] 79 754 
14 : 99 268 89 571 E — 
15 2402 1971 1 992 2078 
16 s 147 259 124463 | Minimum — 
17 11316 8419 = 9350 
18 s | 50 174 41 464 44 987 — 
19 Steinhauerarcbeli (te 

—— 4 13 002 10207 | Minimum| 11936 
20 4 650 617 . 650 
21 6 3 938 3 120 = — 
22 5 26 226 22 340 23 340 — 
23 9 30 815 19 165 20 913 — 
24 Steinhauerarbeit (grüne 

und bunte Steine) . 9 126 860 68840 Minimum] (98 328)! 

25 s 3 233 181 a 207 
26 B 5 121512 90 260 : — 
27 ⸗ 4 2450 2007 1950 
28 ⸗ 7 4536 2 970 ⸗ — 
29 ⸗ 1 — 51 052 ⸗ 51973 


30 | Quabderverblendung 15 pr. qm | 7,50 pr. qm 5 — 


Die eingeklammerten Zahlen dieſer Rubrik find nicht Voranſchläge, ſondern 
ber Durchſchnittsbetrag jämtlicher Angebote. 
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(Fortſetzung.) 
Zahl Höchftes [Niedrige | Den Bor: 
Nr. | Bezeichnung der Arbeit | der Be: | Angebot | Angebot | Zufchlag anſchlag 
werber erhielt 
Mark Mark Mart 
Gipierarbeit j 8 9126 6 840 7159 9249 
—— — 12,85 pr.qmj 2,60 pr. qm Minimnmſꝰ, 8O pr. gm 
6 660 440 ⸗ — 
RENT 10 2 pr. qm | 1,39 pr. qm [1,70 pr. qm|1,80 pr. qm 
. — 11 1152 794 |Minimum — 
Zimmerarbeit.. . . - 8 27 634 23 799 s — 
⸗ 10 31859 28 737 — 
6 2 935 2336 ⸗ 2900 
: 9 6 060 9 139 — 
RER 9 22 504 20 128 22 630 
Dielenlieferung . - - 5  B,30pr.qm| 1,37 pr.qm (1,92pr.qm) 
Schreinerarbeit . . . 6 44 243 39 128 39 344 | 39379 
⸗ 11 15 148 9832 | Minimum un 
⸗ 4 393 355 — 
Glaſerarbeit 4 438 368 ⸗ — 
⸗ — — 14473 12 902 x 12 607 
Schmiedearbeit . . . _ 5,80 pr. kg] 3,30 pr. kg ⸗ — 
nt 7 1046 768 ⸗ — 
Schlofſſerarbeit . . . 13 11 948 5 838 8160 10 615 
: 8 4448 1187 |Minimum] 2200 
⸗ a — 783 306 ⸗ (438) 
E (Gitter) 15 1050 595 ⸗ — 
Blitableitr . . . . 6 657 490 529 — 
— 4 695 469 660 600 
: er 2 452 419 | Minimum — 
Blechnerarbeit 8 598 502 ⸗ — 
⸗ 7 1483 124 . 900 
9 5519 3 305 3433 — 
⸗ — 7 7108 4752 |Minimum| 5243 
Anftreicherarbeit. . - 9 145 9% ⸗ — 
⸗ 10 243 198 ⸗ 350 
⸗ 18 5 388 3099 3 327 4 296 
Zapezierarbeit — 1149 807 JMinimum — 


Angebot ein beträchtlicher. 


In faſt allen 63 mitgeteilten Yällen, deren Auswahl durchaus dent 
Zufall überlaffen war, ift der Unterfchied zwiſchen höchſtem und niedrigitem 
100 und mehr Prozent beträgt er in 5, 50 %/o, 
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und mehr in 18 Fällen. Da bei jedem Submittenten die Abficht voraus- 
zufegen ift, die Arbeit wirklich zu befommen, fo ift anzunehmen, daß jeder 
nad einem Minimum der Forderung jtrebte, es bleiben daher von den 34 
Fällen, in denen der Voranjchlag fich ermitteln ließ, in 13 Fällen ſämt— 
liche Angebote unter Voranſchlag oder find ihm mindeſtens gleich; nur in 
4 Fällen übertrifft das acceptierte Angebot denjelben, und in einem bdiefer 
Fälle lag ein niedrigere® Angebot vor. Da die Voranſchläge meiſtens 
auf Grund der Erfahrungen bei früheren Submiffionen gemacht werden und 
doch immer wieder die Preife unter den Voranfchlag zurüdfinken, jo ergiebi 
fich ein jtetiges Fallen der Preife von einer Submiffion zur anderen. 

Es wäre ein unbegründeter Optimismus, wenn man diejes Fallen der 
Preije als ein Zeichen fteigender Produktivität deuten wollte. Auch wäre 
es falſch anzunehmen, daß die Preije fich nach der Größe der Betriebe 
ordnen, jo daß die größten Betriebe die niedrigften Preiſe forderten; eher 
fönnte man berfucht fein, die umgekehrte Reihenfolge zu fonjtatieren. Weil 
die obigen Submiffionen bis zum Jahre 1882 zurüdgehen, war e8 un— 
möglich, in jedem Falle die Betriebsgröße der fonkurierenden Bewerber zu 
bejtimmen. Soviel konnte mit Sicherheit fejtgeftellt werden, daß eine jtrenge 
Beziehung zwijchen Betriebsgröße und Höhe des Submijfionsangebotes nicht 
eriftiert, und in vielen Fällen trug ein Sleinbetrieb über einen fonkurrieren= 
den Großbetrieb den Sieg davon, jo im Falle 9, wo zwei Großbetriebe 
8818 bezw. 8341 Mark forderten, und im alle 53, wo ein Großbetrieb 
11,80 Mark für den laufenden Meter berechnet Hatte, der Kleinbetrieb, der 
den Zufchlag erhielt, nur 8,50 Mark. Bei den eigentlichen Baugewerben, 
der Maurerei insbeſondere, kann überdieg von einer Betriebsgröße gar nicht 
die Rede jein. Jeder Betrieb, dem ein großer Auftrag zuteil wird, wird 
eben dadurch zum großen Betriebe während der Dauer der Arbeit. Der 
nötige Kredit wird immer leicht, eben auf Grund des Auftrages, erhalten. 
Wollte man die Konkurrenzfähigkeit der Kleinbetriebe nach den Submiſſions— 
refultaten beurteilen, jo würde das Urteil bedeutend günftiger wie fonft 
ausfallen. 

Sn 47 von 63, alſo in weitaus den meiften Fällen wurde der Zu— 
ſchlag dem Mindeftfordernden erteilt. Bei anderen Behörden wäre das 
Verhältnis ein anderes gewejen, doch überall kommt der Zufchlag an den 
Mindeftfordernden in der Mehrzahl der Fälle vor, obgleich nach der zweiten 
oben mitgeteilten Beftimmung der Submiffiongordnung die Baubehörde 
nicht verpflichtet ift, fi) an das niedrigfte Angebot zu halten. Der Beamte 
bedarf einer ftrengen Norm, bei Erteilung des Zufchlages, wenn er ſich 
gegen den Vorwurf der Willkür und Parteilichkeit fichern will, und jo be= 
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folgt er die Regel, das niedrigjte Angebot zu wählen, wenn nicht zwingende 
Gründe zur Abweichung von berfelben vorliegen. Ya ſelbſt Gründe, die 
nah allgemeinem Ermeſſen die Verweigerung des Zufchlages erfordern 
würden, bleiben manchmal der Regel zuliebe unberüdfichtigt; jo, wenn es 
notorifch ift, daß der geforderte Preis nicht einmal die Anſchaffungskoſten 
des Materiales det. Aus der Stadtratsfigung wird über einen jolchen 
Tall berichtet, daß bei Gelegenheit der Beiprechung desjelben ein Stadt— 
verordnieter die Trage aufwarf: Wie ift es möglich, daß der Handwerker 
um diejen Preis die Arbeit liefern Tann? worauf die prompte Antwort er— 
folgte: Er bezahlt feine Lieferanten nicht! Es fommt auch vor, daß der 
Bewerber troß Abraten® darauf befteht, den Zufchlag zu erhalten, — «8 
iſt ihm nur darum zu thun, mit der erjten Abjchlagzahlung bares Geld 
in Händen zu Haben —, und daß ihm gewillfahrt wird. Welche Gründe 
in den obigen Beifpielen zur Mbmweichung von der Regel Beranlafjung 
gaben, Tieß fich nicht feftjtellen. In einigen diefer Fälle, jo in 6, 23, 50, 
59 und 62 ift die Abweichung des niedrigften Angebot vom höchſten bezw. 
vom Boranjchlag eine auffallend große. Fim Falle 42, der einen Blih- 
ableiter betrifft, wird wohl die Rüdficht auf die Gefahr einer allzu jpar- 
famen Ausführung maßgebend gewejen fein. 

Da auch bei Privatbauten und anderen privaten Arbeiten eine den 
Submiffionen ähnliche Art der Verdingung, ein Suchen nach dem billigiten 
Unternehmer, bier oft völlig ohne Rüdficht auf die zu erwartende Qualität 
der Arbeit, fi) mehr und mehr einbürgert, jo zeigen fich auch hier, wenn 
auch in geringerem Grade die Übelftände des gegenfeitigen, durch die Pro— 
duktionsverhältniffe nicht begründeten, Unterbietend und der rückſichtsloſen 
Konkurrenz, deren Folgen oft genug auf den Urheber zurüdjallen. Am 
beiten fährt, wer die Preife hoch zu halten fich bemüht und lieber eine 
Beitellung fich entgehen läßt. Aber ruhig auf Beitellungen warten darf 
feiner, wie ehemals der Handwerker. Nur wer eifrig nach Arbeit fucht, 
findet folche. 

Was den Kampf des Handwerks mit der Großinduftrie betrifft, jo iſt 
es die Hauptaufgabe der folgenden Monographien, Materialien zur Be— 
urteilung der daran fich knüpfenden Fragen zu Liefern. 


B. Einzelne Gewerbezweige. 
1. Bäder und Konditor. 
Se eine Bäderei kam 
im Jahre 1842 1861 1882 1892 
auf 560 600 780 630 Einwohner. 
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Verglichen mit der de Jahres 1842 Hat aber die Zahl der Bädereien 
relativ abgenommen, im leßten Jahrzehnt Hat jedoch eine nicht unbeträcht« 
liche relative Zunahme ftattgefunden, was die Klagen vieler Bäder über 
Verminderung des Umfaßes begründet erfcheinen läßt. Eine Bäderei mitt- 
lerer Größe 3. B. erlitt einen Rüdgang des Mehlverbrauches vom Marimum 
von 1257 Doppelcentnern im Jahre 1887 auf 707 Doppelcentner im 
Sabre 1893, anfcheinend allein infolge zunehmender Konkurrenz, Als 
Hauptfonfurrent wird die Bäderei des Lebensbedürfnisvereind bezeichnet, 
deren Mehlkonſum im Jahre 1884 2129 Doppelcentner betrug und im 
Sabre 1893 auf etwa das Dreifache gejtiegen war. Mag diejes Wachstum 
die Bäder mit Recht beunrubigen, eine Erklärung für einen allgemeinen 
Rüdgang des Umſatzes giebt e8 nicht. Eher Liegt diefe in der Vermehrung 
der Bädereien überhaupt. Dieſe Vermehrung wird zum Teil zurüdgeführt 
auf die Erleichterung der Begründung neuer Bädereien, indem Bauherren 
in neuerer Zeit vieljah in Neubauten Badöfen auf eigene Koften bauen 
laſſen, um fie jamt Laden und Wohnung an Bäder zu vermieten. Das 
durch wird ed auch unbemittelten Gejellen möglich, Bädereien einzurichten, 
während ehemals der Beſitz eines Haufes die faſt unerläßliche Bedingung 
dafür war. Im Gegenjat zu den Beobachtungen in anderen Erwerbzweigen 
wird behauptet, daß aus den angeführten Gründen Gefellen im Alter von 
über 30 Jahren jeltener geworden feien. Das Streben nad Selbitändig- 
feit jei größer wie früher. In der That wird dieſe Behauptung bejtätigt 
durch die große Zahl von Neugründungen in leter Zeit. Von 1888 bis 
Ende 1892 wurden 45 Geſchäfte neu errichtet, diejenigen ungerechnet, die 
etwa in diefem Zeitraum gleich wieder eingingen; denn manche Haben nur 
furzen Beitand. Im jelben Zeitraum gingen 21 Bädereien von 99 im 
Anfang desjelben vorhandenen wieder ein. Bergleichen wir damit einen 
früheren gleichlangen Zeitraum, den von Ende 1848 bis Ende 1852, jo 
finden wir in demjelben nur 8 neue und 5 eingegangene Gejchäite bei 46 
urjprünglich vorhandenen. Die Stabilität der Geſchäfte war, nach diejen 
Zahlen, ehemals eine größere. 

Mas die Betriebsgröße betrifft, jo hat die Zahl der größeren Bädereien 
mit mehr ala 5 Arbeitern im legten Jahrzehnt abgenommen. 1882 wurden 
deren 13 gezählt, 1893 waren höchſtens 9 vorhanden. Mindeſtens drei 
Viertel aller Bädereien bejchäftigt nicht über 3 Arbeiter; ganz ohne Gehilfen 
ijt feine; jedenfalls ijt ein Lehrling vorhanden. In diefen kleineren Bädereien 
arbeitet jajt immer der Meiſter in der Backſtube mit, erſt in folchen mit 5 
und mehr Arbeitern, ausnahmsweiſe auch jchon in Eleineren, begnügt er fich 
mit der Bejorgung kleinerer Gejchäfte wie der Abnahme der Ware am Morgen, 
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dem Kaufe der Materialien, dem Abfa der Waren u. ſ. w. Die Zahl von 
10 Arbeitern wird in feiner Bäderei erreicht, außer der des Lebensbedürfnis— 
vereing, welche (1894) 13 Arbeiter und 1 Badmeifter beichäftigt. 


Die kleinſten Bädereien mit nur einem Lehrling verarbeiten täglich 
etwa 1 Gentner Mehl; in mittleren Gejchäften kann man auf jeden Gefellen 
etwa 2 Gentner rechnen, jodaß ein Gejchäft mit 1 Lehrling und 2 Gejellen 
4 Gentner täglich verbrauchen würde. In größeren Gejchäften, die eine 
bejjere Teilung der Arbeit durchzuführen vermögen, wächſt der Mehlverbraud) 
in jtärlerem Maße ala die Arbeiterzahl. Die Bäckerei des Lebensbedürfnig- 
vereins verbrauchte vor Einführung des Motorenbetriebeg bei 6 bis 8 Ar- 
beitern, ohne den Badmeijter, 2,3 bis 2,8 Gentner auf den Kopf des Ar- 
beiter, nach Einrichtung desſelben und bei 13 Arbeitern werden pro Ar— 
beiter täglich faft 4 Gentner verbraucht. Dabei iſt allerdings zu bemerken, 
daß in diefem Betriebe feit je die Arbeitszeit und Ausnützung der Arbeits» 
kraft, bei entfprechend höherem Lohne, eine außergewöhnlich große war. 
Überhaupt hängt der Mehlverbrauch und die Produktivität eines Betriebes 
von zu vielen Faktoren ab, als daß fich eine allgemein gültige einfache 
Beziehung zwifchen Arbeiterzahl und Arbeitsleiftung finden ließe. 


Bei gleicher Arbeiterzahl hängt der Mehlverbrauch vor allem ab von 
dem Mengenverhältnis der großen Brotlaibe im Gewicht von 1!/a big 
3 Pfund zu dem Eleinen Frühſtücks- und ZTafelbrot von 50 und 60 gr 
Gewicht. Wo erjtere einen beträchtlicheren Zeil der Produktion augmachen, 
wird bei gleicher Arbeit mehr Mehl verbaden; denn jedes Kleine Laib ver- 
urſacht mindeſtens ebenjoviel Arbeit ald ein großes, Nun wird in Karls— 
ruhe im Berhältnis zu manchen anderen Gegenden außerordentlich viel 
Sleingebäd fonjumiert. In der Bäderei des Lebensbedürfnisvereingd werden 
der Stüdzahl nach etwa 10 mal fo viele Kleine als große Laibe Hergejtellt. 
Dadurch iſt eine verhältnismäßig ftarfe Inanfpruchnahme der Handarbeit, 
jelbft bei Mafchinenbetrieb, bedingt. Der Vorteil des Mafchinenbetriebes 
ift daher hier weit geringer als dort, wo, wie in Norddeutjchland, dieſer 
fi) auf die Herjtellung der großen Brote beſchränkt und das Kleine Gebäd 
dem Handbetrieb überläßt. Durch die Knetmajchine werden im Lebens— 
bedürfnisverein nur 2 Arbeiter erſpart. 


Die tägliche bezw. nächtliche Arbeit verläuft in einer größeren Bäderet 
etwa folgendermaßen: Schon am Vormittag wird der Ofen für den fol« 
genden Tag geheizt. Mittags um 12 Uhr, nachdem die Arbeit des vorher- 


gehenden Tages vollendet ift, wird der Borteig aus Hefe, nr und Wafler 
Schriften LXIV. — Unterfud. ib. d. Lage d. Handwerks. IH. 
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bereitet !. Dieſe Arbeit nimmt nur wenig Zeit in Anſpruch und wird von 
einem Arbeiter beforgt. Am Abend zwifchen 6 und 7 Uhr wird fodann 
der Vorteig „Frifchiert”, d. 5. mit weiterem Mehl verarbeitet. Diefe Arbeit 
beforgt der im Range zweite und der dritte Arbeiter, der jogenannte Weiß- 
teige uud der Schwarzteigmacdher. Nach einer abermaligen Paufe beginnt 
dann die Hauptarbeit um 9 Uhr mit dem Fertigmachen der erften Zeige 
durch die beiden Teigmacher, während die jüngeren Arbeiter die Geräte her— 
richten oder den Teigmachern Handlangerdienfte thun. Der erfte Arbeiter, 
der Schießer, ift bei diefer Arbeit nicht beteiligt. Erſt wenn der Teig ge= 
hörig aufgegangen und zum Zeilen fertig ift, richtet er den Dien her und 
Hilft auch wohl beim formen des Teiged. Der jüngjte Arbeiter handhabt 
dabei die Teilmafchine, mit der er für etwa 4 Arbeiter ausreichend Teig 
herrichten kann. Am Formen der Brote find alle Arbeiter beichäftigt, ſo— 
weit fie nicht durch kleine Nebenarbeiten abgehalten find. Gin Arbeiter 
arbeitet dem anderen in die Hand, die komplizierter geformten , gefalteten, 
gerollten Stüde gehen durch drei und mehr Hände. Wo ein Schnitt an= 
gebracht wird, wird er erit vom Schiefer unmittelbar vor dem Ginjchießen 
in den Dfen gemacht. Die geformten Brote und Brötchen werden auf mit 
Tiüchern belegte Bretter, jeltener auf Bleche geſetzt. Nachdem fie fo, je nad 
der Jahreszeit Fürzere oder längere Zeit nachgegoren, nötigenfalls an einen 
fälteren Ort verbracht wurden, werden fie von einem jüngeren Arbeiter dem 
Scießer an den Ofen getragen, defjen Arbeit des Einjchießend und Heraus» 
nehmens nun, zumal bei vielem Kleinen, ſchnell ausbadendem Gebäd, ziem- 
lich ununterbrochen verläuft, bis vor der Verarbeitung des zweiten Teiges 
für ihn eine kurze Unterbrechung der Arbeit eintritt. In großen Betrieben 
fteht er die ganze Nacht Hindurch ununterbrochen vor dem Ofen. Die be- 
fchriebene Folge der Arbeiten wiederholt fi) num während der Nacht mehrere 
Male. Am Morgen wird von den Lehrlingen und jüngeren Arbeitern das 
Frühſtücksbrot zu den Kunden getragen, am Bormittag werden die Geräte 
gereinigt, Mehl und die übrigen Ingredienzien herbeigeihafft, Kohlen ge= 
tragen u. ſ. w. Je Heiner die Bäckerei, deſto früher ift die Arbeit beendigt, 
manchmal ſchon um 8 Uhr, in größeren Gejchäften erft um 12 Uhr. Am 
Samftag beginnt die Arbeit oft ſchon um 8 Uhr Abende. 

Die beichriebene Art des Betriebes jet mindeftens 5 Arbeiter voraus. 
Wird der Betrieb Kleiner, jo verſchwindet die Arbeitsteilung mehr und mehr. 
Der Schiefer fungiert zugleich al8 Teigmacher, Weißteig und Schwarzteig 
wird don Einem gemacht, jchließlich ift der Meifter Schieker und Teig» 


ı Sauerteig wird nirgends verwendet. 
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macher, alles in allem, unterftüßt vom Lehrling. Im Mafchinenbetriebe 
dagegen teilt fich die Arbeit ſtrenger. Die Schiefer bedienen ausjchließlich 
die Öfen. Den Teigmachern, von denen einer zugleich als Mafchinift fun 
giert, ift durch die Knetmaſchine die Arbeit weſentlich erleichtert. Ihre 
Arbeitskraft wird dadurch frei, ſodaß fie mit den übrigen Arbeitern mit 
geringen Unterbrechungen teilen und formen können. Weitere Vorteile der 
größeren Betriebe find die größeren Teige und die volljtändigere Ausnügung 
des Ofens. 

Die weſentlichſte techniſche Verbeſſerung des Bäckereibetriebes iſt die 
Einführung der ſogenannten Kunſtöfen mit indirekter Feuerung. Nachdem 
der erſte im Jahre 1876 in Karlsruhe erbaut war und ſich bewährt hatte, 
haben fie ſich mit ziemlicher Geſchwindigkeit verbreitet, ſodaß jetzt von den 
125 Bädereien 96 mit jolchen verjehen find, ungerechnet die Vereinsbäckerei, 
welche deren 4 bejitt. Die meiſten derfelben haben außer dem Hauptherd 
noch einen Heinen Herd für Kuchenbäderei, 10 bis 20 haben 2 große Bad- 
berde übereinander. Der Vorteil diefer Kunftöfen bejteht zunächſt in einer 
bedeutenden Erjparnis an Teuerungsmaterial: Es wird mit Steinfohlen 
anftatt mit Holz gefeuert. Dadurch fällt die Arbeit des Holzipaltens fort, 
jowie, wegen der indirekten Feuerung, das Ausräumen der Kohlen aus dem 
Badraum. Die Badherde find infolgedeffen viel Leichter zu reinigen ; aber 
auch die Badftuben gewinnen außerordentlich an Neinlichkeit, da das Feuer— 
loch immer abjeit3 angebracht wird. Die Erſparnis an Arbeitskraft beträgt 
ungefähr die eines Arbeiters. Ein fernerer, technifcher Vorteil befteht darin, 
daß der Dfen jederzeit zur Aufnahme der Backware bereit ift. Weil er die 
Wärme gut hält, kann lange vor Beginn des Badens geheizt werden. Es 
fallen dadurch die Störungen weg, die bei den alten Öfen daraus entjtehen 
fönnen, daß die Gärung infolge eines Witterungswechſels fchneller, ala 
vorgejehen war, verläuft, und das Gebäd daher eher für den Ofen reif ift, 
als diejer e8 aufnehmen fann. ‘ 

Don Werkzeugmafchinen, die in neuerer Zeit in der Bäderei Eingang 
gefunden Haben, ijt nur die Zeigteilmafchine zu erwähnen. Sie findet fich 
in jeder Bäderei in wechjelnden Größen. Die Heinften fchneiden gleichzeitig 
36 Zeigjtüde aus, die größten 50. Die Größe der einzelnen genau gleichen 
Stüde läßt fi) durch eine Stellvorrichtung variieren. Die Teilmafchine 
wird immer, auch wo Mtotorfrait vorhanden ift, mit der Hand betrieben. 
Dor der Einführung der Majchine wurde die Teilung des Teiges mit Hilfe 
der Wage, bei kleineren Stüden auch wohl nur nach Augenmaß bewert« 
ftelligt. Die Teilmaſchine erſpart alſo einerſeits Arbeit, andererſeits ver— 

2* 
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richtet fie die Arbeit genauer, als e3 vordem möglich war. Das läftige 
Suchen der Kunden nach den größten Broten babe aufgehört. 

In einigen größeren Bädereien fommen Aufzüge zur Beförderung des 
Mehles auf den Speicher und von dem Speicher wieder in die Backſtube 
vor. Sie werden durch Kurbel mit der Hand bewegt. Snetmafchinen für 
Handbetrieb fommen nicht vor. 

Die einzige Bäderei mit Mtotorbetrieb ift die des Lebensbedürfnis— 
vereind. Ein Gasmotor von acht Pferdefräften treibt in der Badjtube zwei 
Knetmafchinen. Ferner dient fie, den Aufzug, jowie eine Mehlfiebmafchine 
und eine Sadreinigungsmafchine in Bewegung zu ſetzen. Letztere Elopft und 
bürjtet die Mehljäde und fjammelt das außgeklopfte Mehl durch einen 
Erhauftor, jodaß es wieder nutzbar gemacht werden kann. Der Borteil 
diefer majchinellen Einrichtung, der feit September 1891 befteht, ergiebt 
fi aus dem Bergleich folgender Zahlen aus dem vorhergehenden und dem 
folgenden Jahre. 
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Es ift bemerkenswert, daß zugleih mit Einführung de Maſchinen— 
betriebes eine Vermehrung der Arbeiter erfolgte. Pro Kopf des Arbeiterz 
berechnet, erjcheint die Produftionserhöhung nur gering; fie beträgt beim 
Kleingebäd 4,6 Po, beim großen Brot 10 %o. Dabei ift allerdings der 
Arbeitslohn in geringerem Maße als die Arbeiterzahl gewachſen, ſodaß, auf 
jenen bezogen, die Erhöhung der Produktivität etwas jtärker erfcheinen würde. 
In Übereinftimmung mit diefem Refultate wird von der Betriebgleitung er— 
klärt, daß fie den Vorteil des Majchinenbetriebes mehr in der Erleichterung 
der Arbeit als in der Erſparnis von Arbeitskraft erblide, und daß die 
große Produktivität ihres Betriebes, verglichen mit der anderer Bädereien, 
weniger der Mafchine als der größeren Ausnüßung der Arbeitskraft bei 
entiprechend befjerer Bezahlung zugufchreiben fei. Der weitaus größte Teil 
der Arbeit bleibt auch bei Majchinenverwendung der Hand vorbehalten. 

Für die Beurteilung der Rentabilität eines Betriebes kommen aber 
nicht nur die Produftionsfoften, fondern auch die durch den Warenabjah 





ı Den Badmeifter eingerechnet, der als Schießer mitarbeitet. 
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verurfachten Koften in Betracht, und dieje fallen bei größeren Betrieben jehr 
ins Gewicht. Durch die in neuerer Zeit, infolge des verjtärften Konkurrenz⸗ 
fampfes, eingebürgerte Sitte, den Hunden dag Brot. in die Häufer zu tragen, 
haben fich diefe Koften gegen früher jehr erhöht. In Eleineren Gejchäften 
wird diefe Arbeit von den Lehrlingen in den Morgenſtunden verrichtet, 
aber auch in den größten Gejchäiten bleiben die Arbeiter nicht ganz von 
diejer Nebenarbeit verjchont. Sie ift um fo erheblicher, ala der Kunden 
kreis fich nirgends mehr auf die Nachbarfchaft beichränkt wie ehemals; der 
tleinfte Bäder hat entfernt wohnende Kunden. Bejonders Wirtſchaften und 
ähnliche Großfonfumenten werden von allen Seiten ummworben. Auch aufs 
Sand wird don vielen Bädereien Brot gefahren. Die größten Gejchäfte 
Haben eigene Berfaufsfilialen. Die Verkäufer in denjelben erhalten vom 
verkauften Brot gewiffe Prozente und fenden täglich dag unverfaufte an das 
Hauptgeihäit zurüd. Eine Bäderei hat 6, der Lebensbebürfnisverein 13 
jolcher Berfaufzftellen. Diejer Verein verausgabte 


Brotträger: Verkaufs⸗ 


im Jahre Löhne provifion Summe Umfat 
1890 1386,29 Mt. 3767,89 Mt. 11154,18ME. 188394 Mt. 
1892 8836,59 = 5086,57 = 13923,16 = 254328 


Die Verkaufsſpeſen find alfo bedeutend Höher ala die in denſelben 
Jahren in der Bäderei verausgabten Arbeitzlöhne, und fie ftiegen fajt in 
demjelben Verhältnis wie der Bruttoumſatz. Dabei ift die Mithilfe der 
Büdergejellen beim Austragen und Ausfahren der Ware gar nicht in 
Rechnung gezogen. 

Aus diefen Abjagverhältniffen erklären fich wenigſtens teilweije die 
Schwierigkeiten, die fih einem neubegründeten größeren Betriebe bei Er- 
Yangung des nötigen Abſatzes entgegenftellen, und das Fehlſchlagen eines 
bier in den fiebziger Jahren unternommenen Berjuches, eine Brotfabrif zu 
gründen. Sie war genötigt, auf dem Lande Abfa zu juchen; in der Stadt 
wurde fie von der gefamten Bäderjchaft durch Herabjegung der Brotpreije 
ſyſtematiſch und mit Erfolg befämpft. Nach kurzem Daſein ging fie wieder 
ein. Der einzige Weg zur Einführung des Großbetriebes jcheint daher unter 
den Karlsruher Berhältnifjen einjtweilen der zu fein, den der Lebensbedürfnis— 
verein bejchritten, der der Sicherung des Abſatzes durch eine Konfumgenofjen- 
Ichaft. Die Grenzen der allmählichen Betriebgerweiterung auf diefem Wege 
find ſchwer zu bejtimmen. 

Eine Sonderung der Bädereien in Weiß- und Grobbädereien, wie fie 
in nördlichen Teilen Deutſchlands üblich war, hat es Hier nie gegeben. 
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An eigentlichen Specialbetrieben kommen nur vor eine Zwiebackbäckerei mit 
größerem Export und eine ſog. Wiener Bäckerei. Die übrigen Specialitäten 
der Bäckerei, wie Bretzelbäckerei und Nudelfabrikation, ſind nur Nebenbetriebe. 

Die Nudelfabrikation wird in doppelter Weiſe betrieben, je nachdem 
für den Erport und für Wiederverkäufer oder nur für Kunden gearbeitet 
wird. Die Nudelmacherei für Kunden entjpricht in ihrer Technik durchaus 
der Heritellung der Nudeln in der Hauswirtichaft. Der Zeig wird wie 
hier in dünne Pläze ausgewalzt, diefe zufammengefaltet und in jchmale 
Streifen gejchnitten. Nur geſchieht das Walzen nicht mit dem einfachen 
Wellholz, jondern mit einer Kurbelwalze, und das Schneiden gejchieht nicht 
mit der Hand, fondern mittelft einer Schneidlade, in der beim Drehen der 
Zeig jelbftthätig unter das Meſſer gefchoben wird. Es mögen drei oder bier 
derartige Nudelmafchinen beftehen. 

Für den Handel werden Nudeln und andere Teigwaren nur in einem 
Betriebe hergeſtellt. Derfelbe wurde von einem Bäder neben der Bäckerei 
begründet, um den NRüdgang, den diefes Gejchäft in den lebten Jahren er« 
litten, auszugleichen und feine drei Arbeiter nach Beendigung der Arbeit 
in der Bäderei während des Vormittags zu beichäftigen. Unterftügt wird 
die Arbeit durch einen Gasmotor von zwei Pferdekräften, welcher eine Eleine 
Knetmafchine, eine Teigwalze und eine Teigprefie treibt. Die Technik unter- 
jcheidet fi) von der oben bejchriebenen dadurch, daß der Teig nicht ge= 
ſchnitten, jondern durch eine Siebplatte gepreßt wird. Das Auswalzen des 
Teiges in dünne Blätter hat hier nur den Zwed, denjelben völlig zu durch— 
arbeiten und alle Meblflümpchen, welche die Matrize verjtopfen würden, 
zu zerbrüden. Beſonders aber wird durch die feitere Verarbeitung des 
Teiges eine Erjparnig an Giern möglich, welche die Bindejubftanz desſelben 
bilden. An Qualität ftehen daher die gepreßten Nudeln den gefchnittenen 
nah und ihr billiger Preis ift wohl mehr auf diefen Umftand, ala auf die 
Produftiongerleichterung durch die Mafchine zurüdzuführen. 

Die vorhandene Motorkraft wird für die eigentliche Bäckerei in feiner 
Weile nugbar gemacht. Die Knetmafchine dient ausschließlich der Nudel— 
tabrifation, obgleich fie von gleicher Konjtruftion, wie die ſonſt in der 
Bäckerei verwendeten, it. Dies gejchieht, weil eine Erſparnis an Arbeitg- 
fräiten durch Benubung der Mafchine nicht zu erzielen ei. 

Die Herftellung der Faftenbregel wird nur in wenigen Bädereien und 
in geringem Umfange, nur an einem MWochentage, betrieben. Gin großer 
Zeil diefer Handelsware wird aus Freiburg eingeführt. 

Als Nebenbetrieb der Bäderei kann auch die Kuchenbäderei aufgefaßt 
werden. In geringem Umfange werden in jeder Bäderei Kuchen hergeftellt. 
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Eigentliche Konditorei ift in etwa zehn Fällen mit der Bäckerei verbunden, 
in welchen entweder der Meifter gelernter Konditor ift oder Konditorgehilfen 
gehalten werden. Beſonders begünftigt wird dieſer Nebenbetrieb durch die 
neuen Badöfen mit Badherd für Konditorwaren. Da dieje während des 
Tages gebaden werden, jo wird eine größere Ausnugung des Ofens erzielt. 
Die Konditorei ala jelbitändige® Gewerbe wird dadurch ohne Zweifel be— 
einträchtigt, doch ift ein völliges Aufgehen derjelben in die Bäderei, wie e8 
manchmal vorausgejagt wird, nicht wahrjcheinlich. 

Dem Kuchengejchäfte jollen die neuen, mit vollfommenen Badöfen ver- 
jehenen Haushaltungsherde merklichen Eintrag gethan Haben. Wir hätten 
hier einen der feltenen und in ihrer Bedeutung gewiß nicht zu überichäßen- 
den Fälle von Rüdbildung des Gewerbebetriebe zur Hauswirtſchaft vor 
und. Sie bejchräntt fich wahrjcheinlich auf die Lohnbäckerei des Feſttags— 
kuchens, und die Einjchränfung diefer würde weniger den Meiſter als den 
Schießer treffen, dem Herfümmlich das Badgeld für Kuchen zufällt. Außer 
in ber Kuchenbäderei fommt die Lohnbäderei überhaupt nicht mehr vor. 

Selbftändige Konditoreien bejtehen 21. Dieje Zahl ift jehr gering, 
verglichen mit der der Konditoreien und Paitetenbädereien — letztere bil— 
deten eine befondere Zunft — in den Jahren 1842 und 1861, wo jchon 
12 bezw. 13 vorhanden waren. Doch läßt fich aus der relativen Abnahme 
diefer Brtriebe fein Schluß auf die Gejchäftslage derjelben ziehen. rüber 
beſtand weder die Konkurrenz der Bädereien, noch die der Lebkuchen, Kakes-, 
Zuderwaren= und Schokoladen: Fabriken. Diefe jegen ihre Ware ab in Ko— 
lonialwaren= und Delikatefjenhandlungen oder in eigenen Specialhandlungen, 
deren zwei beitehen. Auch die Konditoreien beziehen diefe Ware von den 
Fabriken und beſchränken fich in ihrer Produktion mehr und mehr auf die 
feinere Badware. Die Heritellung von Gefrorenem Hat ala Specialität in 
neuejter Zeit ein Gefchäit unternommen, das im Sommer auf der Straße 
feine Ware in eigens dazu eingerichteten Wagen feilbietet. Dieje neue Art 
der Propagation dieſes Genußmittel Hat wohl mehr eine Ausdehnung der 
Konfumtion ala eine Beſchränkung des Abfabes der bisherigen Produzenten 
zur Folge. Auch der Einführung von Eismaſchinen in den Haushalt wird 
wohl von den Konditoren zu große Bedeutung beigelegt. Dagegen dürfte 
die Eigenproduftion von SKonditoreiwaren in den größeren Hoteld, deren 
Köche die Konditorei erlernt haben müffen, fich manchem Gejchäfte fühlbar 
machen. 

Die Technik der Konditorei ift nur geringfügig durch Einführung oder 
Verbeſſerung einiger Kleiner Mafchinen für Handbetrieb, wie Gewürz: und 
Mandelmühlen, Eierſchlagmaſchinen u. a., verändert worden. Bedeutſamer 
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ift die Einbürgerung der norddeutſchen Sitte, Kaffee's mit den Konditoreien 
zu verbinden. Gie wird als jehr vorteilhaft bezeichnet. Bei Einführung 
der Sonntagsruhe insbeſondere Hat fie den Dienft geleitet, daß fie Ge- 
legenheit bot, die Minderung des Abjates außerhalb des Haufe durch Er- 
böhung des Konſums im Haufe in etwas auszugleichen. Übrigens hat jene 
gejegliche Neuerung jchließlich nur die Folge gehabt, daß mehr auf Be- 
jtellung in die Kundenhäufer getragen, anjtatt daß die Ware von den Kunden 
felbjt geholt wurde. 

Eine Abgabe von Konditorwaren zum MWiederverfauf an Bäder fommt 
nur jelten vor. 

Handwerksmäßig betriebene Konditoreien von bedeutender Größe fommen 
nicht vor. Die größte beichäftigt 3 Gefellen und 2 Lehrlinge, viele arbeiten 
nur mit Zehrlingen. Überhaupt ift die Zahl der Lehrlinge im Konditorei- 
gewerbe auffallend groß, fie überfteigt die Zahl der Gejellen. 

Den Großbetrieben zuzurechnen ift eine Konditorei, welche Erportware, 
Lebkuchen, englijche Bisquits, Zudergußmware und Bonbons, daneben auch 
noch die gewöhnliche Konditorware für Kunden produziert. Sie ijt aus 
einer Kleinkonditorei hervorgegangen. Die fabritmäßige Produktion ift ein 
Saifongefhäft und die Arbeiterzahl daher jehr wechjelnd. Die beiden 
Saifons find die Monate vor Weihnachten und vor Dftern. Die Dfter- 
faifon wird als die beffere bezeichnet, weil fie fich in der kurzen Zeit von 
einem Monat abwidelt. Zur Ausfüllung der jtillen Zeiten wird Engros— 
Handel mit Kolonialwaren getrieben. Ein Gasmotor dient zum Antrieb 
einer Knetmajchine, eines Aufzuges, einer Teigwalze, einer Gewürzmühle und 
einiger Kleiner Mafchinen für die Bonbonfabrifation. Die Emballageliften 
werden in einer eigenen Kijtenmacherei Hergeitellt. 

Als Specialität befteht ferner eine Kleine Bonbonfabrif mit 2 Arbeitern. 

Anhangsweiſe ſei an diefer Stelle ein kleiner Betrieb erwähnt, der 
Konditoreiformen aus Gyps für den Zuderguß herſtellt. Der Inhaber ift 
ein gelernter Konditor, den fein Modelliertalent zur Pflege diejer jeltenen 
Specialität veranlaßt Hat. Es bejteht in Deutichland nur ein weiterer 
Betrieb derjelben Art. Wegen diefer geringen Konkurrenz haben die Pro= 
dufte einen Markt von einer Ausdehnung, wie ihn jchwerlich ein anderer 
Kleinbetrieb aufweilen kann. Sie gingen felbft in überfeeifche Länder. 

Was die Rentabilität des Bäckerei- und Konditoreibetriebes anlangt, 
jo ift es jchwer, exakte Daten darüber zu ermitteln. Nach allgemeiner 
Meinung gehört die Bäderei zu den am beften rentierenden Eleingewerblichen 
Betrieben, was nicht ausſchließt, daß manche fleine Bädereien einen jchweren 
Daſeinskampf zu beftehen haben. Bei dem augenblidlichen, ſeit Menfchen- 
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gedenken nicht dagewejenen Tiefjtand des Mehlpreifes von 23 Mark für den 
Doppelcentner, und der erfahrungsgemäß geringen Nachgiebigkeit der Brot- 
preife, muß der Gewinn ein übernormaler fein. Für die Konditoreien 
fpielen die Mehlpreife eine geringere Rolle. 

Die einzigen zuverläffigen Angaben über die Gewinne in der Bäderei 
find den Jahresrechnungen des Lebensbebürfnisvereing zu entnefmen. Zwar 
laſſen fich aus diefen Rechnungen fichere Schlüffe auf Privatgefchäfte nicht 
ziehen, doch gewähren fie immerhin einen Anhalt. Die Jahresrechnung 
über die Bäckerei im Jahre 1893 Yautet: 


Ausgaben | Mark | Einnahmen Mark 






Warenvorrataml.Yan.1893] 9860,65 Erlös au den Badwaren (in 
Anſchaffung von Mehl cd ——— I11 Läden) ...... 






267 265,41 






züglich Sconto). . . . | 145 972,20 Erlös für leere Säde. . .| 1856,00 
Anſchaffung von Milch, Eiern, ⸗ -Fußmehl. . . 1039,81 

Butter u. f.w. . . „| 34 781,40 Vortrag auf neue Rechnung 
Anſchaffung von Kohlen und laut Inventur. . . .| 5097,05 





J 2 095,04 
Arbeitälöhne. . .» - .» - 12 663,37 
Brotträgerlöhne . . . . - 10 383,08 
Derlaufsprovifion ber Labden- 

balterinnen .... . 5345,31 
Unterhaltung der Öfen und 


Gerätihaften. . . . - 2448,45 
Anteil an den allgemein. Un: 


foften und Verjdhiebenes | 12 002,13 
Gewinn. . 2.0... .| 39706,64 


Summe | 275 258,27 





Summe | 275 258,27 

Aug diefer Rechnung ergiebt fi ein Aufwand für Material, Löhne, 
Unkoflen und an Verzinſung des ftehenden Kapitales von 230 554,58 Marl, 
dem ein Gewinn von 39706,64 Mark entjpriht. Er beträgt darnach 
17,2°/o der Geſamtkoſten. Die Bilanz eine auswärtigen kleineren Bäckerei— 
betriebes ift ©. 28 mitgeteilt. 

Der Lohn der Arbeiter ift überall noch teilweife Naturallohn: Koft 
und Wohnung Haben die Arbeiter im Haufe de Meiſters. Auch der 
Lebensbebürfnisverein fügt fich dieſer Sitte, indem er jeine Arbeiter in einem 
Gafthofe beföftigt. Der Geldlohn des Schießers überfteigt nirgends ben 
Betrag von 12 Mark die Woche, ausgenommen im Lebendbedürfnisverein, 
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wo er 14 Mark beträgt. 9 Mark ift der gewöhnliche Lohn eines Arbeiters, 
doch finkt er bis auf 4 Mark herab. Die Löhne find in den lebten Jahr» 
zehnten bedeutend gejtiegen. Im Jahre 18683 betrug der höchſte Kohn in 
einer großen Bäderei 2 fl. 30 fr., der niedrigfte 36 Fr. 

Sämtliche Bädermeifter der Stadt gehören der freien Bäder-Genofjen- 
ichaft an. Diefe ift ein Glied des Verbandes gewerbtreibender Bädermeifter 
in Baden, welche wiederum dem freien Deutjchen Bäderverbande fih an— 
geichlofien Hat. Aus dem Innungsverbande Germania iſt diefer im Jahre 
1890 ausgeſchieden. Zweck der Vereinigung als Genoſſenſchaft ift nach 
dem Statut, 

1. in der Eigenſchaft einer juriftifchen Perfon Vermögen zu erwerben 

und zu verwalten; 

2. gemeinfame Gejchäftsunternehmungen, 3. B. die Einrichtung und 
Benügung gemeinjchaftlicher Holzpläße, Mehlmagazine und dgl. in 
Ausführung zu bringen; 

3. zur Unterftüßung bei dem Tode eines Mitgliedes der Genofjen- 
ichaft behufs der Bejtreitung der Beerdigungskoſten u. j. w. mit- 
zuwirken und zu diefem Zwecke eine Begräbnisfaffe zu errichten; 

4. ein dem Gejchäfte angemefjenes DVertragsverhältnis zwijchen den 
Mitgliedern der Genofjenjchait einerjeit? und den Arbeitern ander= 
ſeits feſtzuhalten; 

5. die unter den Mitgliedern der Genoſſenſchaft ſelbſt, oder zwiſchen 
einem Mitgliede und feinem Hilfsperſonal entſtehenden Streitig— 
keiten auf gütlichem Wege zu ſchlichten; 

6. überhaupt die gewerblichen Intereſſen der Genoſſenſchaft zu wahren 
und zu fördern. 

Dieſe Zwecke hat die Genoſſenſchaft durch folgende Einrichtungen zu 
erfüllen begonnen. Der Überſchuß aus den Einnahmen einer hier abge— 
haltenen Bäckereiausſtellung im Betrage von 10000 Mark wird als Fonds 
zur Verſicherung gegen Betriebsunfälle verwaltet. An gemeinſamen Geſchäfts— 
unternehmungen beſteht ein gemeinſamer Kohleneinkauf und ein gemein— 
ſamer Bezug von Hefe aus einer benachbarten Hefefabrik, die einen bedeuten— 
den Rabatt gewährt. Die Errichtung eines genoſſenſchaftlichen Mehllagers 
iſt bis jetzt, trotz wiederholter Verſuche nicht zuſtande gekommen. Das 
Hindernis war die Gefahr der Kreditgewährung an alle Genoſſenſchafter. 
Bei den großen Beträgen, um die e& fich beim Mehlbezuge Handelt, ift 
Barzahlung, wie beim Kohlengefchäft, allgemein undurchführbar. Nur der 
Mehltrangport wird durch einen von der Genofjenfchaft bejtellten Zuhrmann 
beforgt. Unabhängig von der Genojjenfchaft kommt gemeinfamer Mehlbezug 
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Heinerer Gruppen von Bädermeijtern manchmal vor. Den gemeinjamen 
Unternehmungen jchließt fich die Beforgung der Brotzettel nach Vorſchrift 
der 88 78, 74 der Gewerbeordnung an. Die Verabredung gemeinjfamer 
Brotpreife ift die notwendige Vorausſetzung dieſer Einrichtung. Ein Sprech 
meijter, welcher die Brottaren den Mitgliedern zuftellt, fteht auch dem ge— 
meinjamen Arbeitsnachweis vor. Die Begräbniskaſſe zahlt im ZTodesfalle 
eines Meifter3 oder deſſen Ehefrau 50 Mark, wofür ein GEintrittögeld von 
4 Mark und ein DVierteljahrsbeitiag von 70 Piennige erhoben wird. 


Zum Bergleiche der Karlsruher Bädereiverhältniffe mit denen einer 
Stadt, in welcher der Großbetrieb größere Ausdehnung gewonnen hat, 
mögen bier einige Angaben über die Bäderei in Flensburg aus dem 
Sabre 1892 Plag finden. Diefelben find zwar nicht ftreng zu kontrollieren 
gewejen und im Sinne des Kleinbetriebes vielleicht etwas zu peſſimiſtiſch 
gefärbt, dürften aber dennoch die Berhältniffe im allgemeinen charakterifieren. 

Die Stadt hatte (1890) 36 894 Einwohner. Es bejtehen dort 3 Brot- 
fabriken, welche ausjchließlich große Brote, zur Hauptſache das jchwere 
Roggenbrot, aber auch feinere Brotjorten produzieren. Außer diefen bat 
eine ländliche Brotjabrif geringeren Abfa in der Stadt. Die größte der 
Fabriken verbuk 3900 Doppelcentner. Der geſamte Mehlverbrauch der 
Fabriken für die Stadt wird auf 10000 Doppelcentner gejchätt. 

An Bädereien find vorhanden 3 große Betriebe, welche alle Arten des 
Gebädes heritellen und mit Konditoreien verbunden find, ferner 51 Kleine 
Geichäfte, von denen 38 der Innung angehören. Sie werden nach ihrem 
Mehlverbrauch folgendermaßen eingejchäßt: 

Die 3 Großbädereien jährlich zufammen 5000 Doppelcentner 


6 jährlich je 1000 Sad 5 6000 5 
32 =: = 500 = s 16000 = 
13 = = 250 = : 3250 - 


zufammen 30250 Doppelcentner. 


Die Fabriken zujammen mit den 3 Großbädereien würden nach diejer 
Aufitellung etwa die Hälfte der gefamten Produktion inne haben. 


Bon einer der Bädereien, welche 3 Gejellen, 2 Lehrlinge und einen 
Hausknecht bejchäftigt, wird folgende bei Gelegenheit einer Einkommenſteuer— 
refflamation aufgejtellte Bilanz mitgeteilt. Sie ift teilweife den Geſchäfts— 
büchern entnommen, zum geringeren Teile durch Schätzung — wohl etwas 
zu Gunjten des Steuerzahler® — ergänzt. Die auf Schäßung beruhenden 
Poſten find an den abgerundeten Zahlen erkennbar. 
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Einnahmen 





Ausgaben 





Ausgaben für Mehl, Eier, Erlös aus Verlauf der Ware] 40 649,50 


Mich u. f.w.. .. .| 31 779,58 Aus dem Geſchäft für den 
Feuerung - » ... » 1029,50 Haushalt entnommene 
Beleuchtung . . . . - 403,84 BB aaa 2 000,— 
Arbeitslöhne. . . . . 1319,45 
Koft und Logis ber6 Ar- 
beitr . . .. . 2400,— 

Meihnachtägeichente. . 300,— 
Kranken-, Alterd: und 

Invaliditätsverſicher. 88,40 
Miete für Geſchäftslokal 600,⸗ 
Abſchreibung auf Öfen 

und Sinventar . . . 400, — 
Ausgabe an Brotver: 

täuferinnen u. jonftige 

ER u 4.8 600,55 
Annoncen und fonftige 

Untoften ..... 300, — 
Gewerbefteuerr . . . . 48,— 


Summe | 39 269,32 Summe | 42 649,50 


Das Einkfommen beträgt hiernacd 3380,18 Marf. 


2. Metzger und Wurftler., 


Die Zahl der Mebgereien und Wurftlereien Hat in den lebten 
50 Jahren eine ftetige relative Abnahme erfahren. Es famen auf je 
einen Betrieb: 

in den Jahren 1842 1861 1882 1893 
bezw. 390 520 610 790 Einwohner. 

Die durchichnittliche Fleifchproduftion der einzelnen Betriebe ift infolge- 
deſſen gewachjen. Es wurden, nach den Verwaltungsberichten des Schlacht» 
hofes, in der Stadt gejchlachtet 

im Jahre 1863 1882 1893 
3285 8779 11534 Stüd Großvieh 
17856 30125 49117 = Kleinvieh. 

Es entfielen demnach, bei einer Zahl von 55, 85, 96 Betrieben in 

diefen 3 Jahren, im Durchfchnitt auf den Betrieb 
60 103 111 Stüd Großvieh 
325 854 510 = Sleinvieh. 
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Dieje Erhöhung der durchichnittlichen Fleifchproduftion der Betriebe 
hängt zuſammen einerfeit3 mit der Vergrößerung derjelben, anderſeits mit 
verbeflerten technifchen Einrichtungen im Schlachthofe und im Haufe, ins— 
befondere bei der Wurjtmacherei. Über die Vergrößerung der Betriebe 
geben folgende Zahlen aus den beiden zulett genannten Jahren Auffchluß. 


Zahl der Gehilfen 


Zahl der Betriebe in benfelben 

1882 1893 1882 1893 

Aleinbetribe . » .». . 15 13 — — 
Betriebe mit 1—5 Gehilfen 66 77 134 147 
Betriebe mit über 5 Gehilfen 4 6 52 93 
zufammen 85 96 186 240 


Rechnen wir für jeden Gehilfenbetrieb noch je eine weitere in ihm 
beichäftigte Perfon, jo ergeben fi) 271 bezw. 336 in der Mebgerei be= 
ichäftigte Perfonen in den beiden Jahren. Auf jede Perfon fommen dann 
im Jahre 1882 32 Großvieh- und 111 Kleinviehichlachtungen, im Jahre 
1893 34 Großvieh- und 146 Kleinviehichlachtungen. 

Die Alleinbetriebe find feine eigentlichen Metzgereien; fie find in 
Händen von Lohnmehgern, jog. Kopffchlächtern, die für andere Mebger oder 
für Wirte und Private meiſtens Kleines Vieh jchlachten. Jeder für den 
Verkauf arbeitende Mebger hat mindeftens einen Lehrling. Die größte 
Mebgerei beichäftigt, dag Ladenperfonal von 14 Perfonen eingerechnet, etwa 
50 Gehilfen. Nach der Zahl der gejchlachteten Stücke beurteilt, ergeben 
fih folgende Größenunterfchiede. In den Kleinften Betrieben wird wöchent- 
lich 1 Stüd Großvieh, höchſtens in 14 Tagen 3 Stüd geichlachtet; es 
kommt jogar vor, daß zwei Mebger zufammen einen Ochjen in der Woche 
ſchlachten. Dazu fommen regelmäßig etwa 4 Stüd Kleinvieh. Die größte 
Mebgerei jchlachtete im Jahre 1891 1576 Stück Großvieh, dazu 2731 
Kälber, 4690 Schweine, 1157 Hammel, im ganzen 8578 Stüd Kleinvieh, 
das macht durchichnittlich pro Woche 30 Stüd Großvieh und 167 Stüd 
Kleinvieh. Von der Gefamtzahl des in jenem Jahre gejchlachteten Viehes 
fommen auf diejen Großbetrieb 16 0/0 des Großviehes und 19/0 des Klein— 
viehes. Die größte der übrigen Mebgereien wird etwa den fünften Zeil 
diefer Produktion aufweifen. Jene Großmehgerei betreibt auch die Wurftlerei 
mit Majchinen in großem Umfange. Der größte Specialbetrieb in der 
Wurſtlerei - verarbeitet wöchentlich in neuerer Zeit das Fleiſch von 
80 Schweinen und 6 Stüd Großvieh. 

Das Schlachten von jelbjtgefauften und gemäftetem Vieh ſeitens der 
Konfumenten ift, feitdem durch ſtädtiſche Verordnung daß Halten von 
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Schweinen in der Stadt nahezu unmöglich gemacht worden ijt, ſehr ein- 
geichränft worden; immerhin jchlachten noch eine beträchtliche Anzahl von 
MWirten, zum Zeil gelernten Mebgern, Kleinvieh auf eigene Rechnung. 

Eine bedeutjame Konkurrenz erfährt die ortsanſäſſige Mebgerei durch 
den Import von friſchem Fleifch aus einigen benachbarten Ortjchaften, unter 
denen Weingarten hervorragt. Es find vorwiegend jüdiſche Metzger, welche 
von dort die Hinterbiertel in die Stadt führen, um das Fleiſch entweder 
felbft auf dem Markte feilzuhalten oder e8 auf Beitellung an Wirte und 
Mebger abzugeben. Auch die Großmehgerei kauft zu ihrer Eigenproduftion 
Tleifh auf diefem Wege, um die Nachfrage nach beftimmten Stüden be— 
friedigen zu fönnen. Gin Teil der Einfuhr an friſchem FFleifche wird ge- 
bildet von ſolchem, das einheimifche Mebger auf den Dörfern jelbit ge- 
Ichlachtet haben. 

Dieſe Einfuhr Hat fich erſt in den letzten 30 Jahren entwidelt. In 
einem Berichte auß dem Jahre 1865 wird fie mit dem geringfügigen 
Betrage von 5100 kg erwähnt, doch fchon im Jahre 1867 war fie auf 
17280 kg gejtiegen. Weit erheblicher wird aber die Einfuhr während der 
fiebziger Jahre; bis zum Jahre 1880 wuchs fie auf 227 786 kg an. Geringe 
Schwankungen abgerechnet, die mit der Yutterernte der betreffenden Jahre in 
Zuſammenhang jtehen, ift die Zunahme eine ftetige von Jahr zu Jahr. 
Ganz befondere Verhältniſſe haben die Ießten beiden Jahre, 1893 und 94, 
gezeitigt. Dad Jahr 1892, mit einer Einfuhr von 144276 kg auf Be— 
ftellung der Konfumenten und 321106 kg von für den Markt beftimmter 
und daher der Fleifchbefchau unterworfenen Ware, kann ala normales be= 
trachtet werden. Der Futtermangel de8 Sommers 1893 verurjachte eine 
Steigerung der Einfuhr auf 550340 kg. Das Jahr 1894 nun, mit 
feinem Rüdjchlag zum Schlachtviehmangel auf dem benachbarten Lande, 
brachte troßdem eine nochmalige ftarfe Vermehrung der Einfuhr, zwar nicht 
aus der Nachbarjchaft jondern aus weiter Ferne. Es war der Großbetrieb, 
der die Steigerung der Einfuhr von friſchem, gejchlachteten Fleiſche herbei— 
führte, indem er, um den regelmäßigen Gejchäftsgang zu erhalten, gezwungen 
war, Fleiſch auf jegliche Art Herbeizufchaffen. So wurden dänifche Rinder 
für das Geichäft in Hamburg geſchlachtet und volljtändig, jamt Blut und 
Eingeweiden, in Specialwagen hergeführt, ebenjo famen ruffiiche Schweine, 
die in Kattowitz in Schlefien gejchlachtet wurden. Dieje Einfuhr betrug in 
den Monaten April bi8 November 144290 kg Rindfleiih, 157070 kg 
Schweinefleiich, 3784 kg Därme und andere Eingeweide. Von einer aus— 
wärtigen Firma wurde außerdem der Verfuch gemacht, auftralifches Fleiſch 
in gefrorenem Zuftande einzuführen, wie es fcheint jedoch, ohne großen Er— 
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folg. Bei der Rückkehr normaler Berhältniffe auf dem einheimifchen Vieh— 
markt wird ohne Zweifel diefer Import aus der Ferne wieder verſchwinden, 
doch ift die Möglichkeit erwiefen und das Beijpiel für zufünftige ähnliche 
Tälle gegeben. 

Das Fleifchgewicht jämtlicher im Jahre 1892 im Hiefigen Schlacht- 
hof gejchlachteter Tiere betrug 4747842 kg, im Jahre 1893 betrug es 
4852175 kg. Der Import von frischen Fleiſch machte 9 bezw. 10/0 
der gefamten auf den Markt gebrachten Fleiſchmenge aus. 

Außer dem frifchen Fleiſch wird auch geräuchertes Fleifh und Wurſt— 
ware in beträchtlichen Mengen eingeführt. Die Einfuhr beſteht Haupt- 
fählih in Schinken und feinerer Wurftwaren aus den Produftiongcentren 
Norddeutichlande. Es wurden im ganzen an geräucherter Ware eingeführt, 
im Jahre 1882 23775 kg, im Jahre 1893 74146 kg, ſodaß die Geſamt— 
einfuhr an Fleiſch in diefen beiden Jahren 213 843 und 624486 kg betrug. 

Die der Einfuhr gegenüberjtehende Ausfuhr bleibt erheblich Hinter 
diefer zurüd. Aus früheren Jahren jehlen die Angaben. Im Jahre 1893 
betrug die gejamte Ausfuhr an friſchem Fleiſch und geräucherter Ware 
aufammen 106958 kg, an welcher Summe der größte Betrieb mit 
84000 kg beteiligt war. Trifches Fleiſch wird wohl nur von diefem in 
bemerfenswerter Menge ausgeführt. Es befteht in ausgewählten Stüden, 
die im Sommer nach Baden-Baden, im Winter nach Paris gehen. Im 
abnormen Jahre 1894 kam eine Steigerung des Erportes dadurch zuftande, 
daß viele auswärtige Metzger, die wegen des allgemeinen Viehmangels ihre 
Einkäufe auf dem hiefigen Viehmarkt zu machen gezwungen waren, das 
Dieb auch im Hiefigen Schlachthaufe jchlachteten, um bequemeren Trans— 
port zu Haben. So Haben nicht nur jämtliche Mebger aus dem benach- 
barten Durlach, fondern auch viele aus dem entfernteren Ettlingen und 
anderen Eleinen Städtchen, fogar aus der Bayerifchen Pialz in dieſem 
Sommer hier ihre Schlachtungen vorgenommen. — An Wurftwaren werden 
bauptjächlich die Billigeren Sorten und nur in die nähere Umgegend aus— 
geführt; ein bedeutenderer Export don feinerer Dauerware ift nicht vor— 
Banden. 

In der eigentlichen Mebgerei kommt ausſchließlich Handarbeit zur 
Verwendung, feine Werkzeugmajchinen find in Gebrauch, wenn man zu 
diefen nicht die Winden zum Emporheben der Schlachtjtüde rechnet. Nur 
die Konfervierung des Fleiſches durch Eis erfordert Mafchinenbetrieb. Für 
die kleineren Mebger dient gemeinfam die im Schlachthaus aufgejtellte Eis— 
Yuftmafchine; jeder mietet je nach Bedarf eine oder mehrere Kühlzellen. 
Der Großbetrieb hat neben einer großen Zahl gemieteter Zellen im Schlacht- 
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haufe auch im eigenen Haufe eine Kühleinrichtung zur Verfügung. — Der 
einzige für größere Betriebe zu erreichende Betriebsvorteil befteht in der 
vollfommeren Arbeitsteilung. Die älteren Arbeiter beforgen da® Töten und 
Abziehen der Tiere, die Jüngeren tun dabei Handlangerdienfte, reinigen 
die Eingeweide und jondern die Zeile. Wo Wurftlerei mit Mebgerei ver- 
bunden ifl, finden die Arbeiter abwechjelnd in beiden Gejchäftszweigen Ver— 
wendung. Insbeſondere erfordert die möglichft fchnell zu erledigende Arbeit 
der Herjtellung von Blut- und Leberwürften aus dem warmen Wurftbrei 
die Anmwejenheit jämtlicher Arbeiter, von denen der eine dem andern in die 
Hand arbeitet. Sonderung der Schlachthausarbeiter von den mit der 
MWurftfabrilation im Haufe bejchäftigten Arbeitern findet fi) nur im Groß» 
betriebe einigermaßen durchgeführt. 

In der Wurftlerei kommen eine Reihe von Mafchinen zur Verwendung, 
und in größeren Betrieben ijt auch Motorkraft zum Antrieb derjelben vor— 
teilhaft. Im ganzen find in der hiefigen Metzgerei 8 Motoren in Betriebe, 
davon eine Dampjmajchine im Großbetriebe, der Mebgerei und Wurftlerei 
bereinigt, 2 Gadmotoren in einer Wurſtlerei mit mehr ala 20 Arbeitern. 
Die übrigen 5 gehören Hleinbetrieben mit bis zu 10 Arbeitern an, unter 
denen eine Wleifchhaderei, die für Kleinbetriebe arbeitet. Selbjt in den 
Eleinjten Betrieben, die nur Abfälle und anderweitig nicht verwertbareg 
Fleiſch zu wurſtartigen Produkten verarbeiten, findet fich eine Fleiſchhack— 
majchine, der jog. Fleifchwolf, der den im Haushalt gebräuchlichen Maſchinen 
ähnlich konſtruiert iſt. Für feinere Wurfiware ift fie nicht zu verwenden, 
weil der Mechanismus, der das Fleiſch mehr zerreißt ala zerhadt, dasſelbe 
zu jehr erwärmt und dadurch feiner Bindekraft beraubt. Daher findet fich 
in eigentlichen Wurftlereien daneben immer auch das MWiegemefjer bezw. 
die Fleiſchwiegemaſchine, die nur ein großes mehrjchneidiges Wiegemeſſer iſt 
mit automatifch drehbarem Blod. Die Leiftung diefer Machine ift weit 
geringer als die des Fleiſchwolfes. Zum Zerjchneiden des Spedes in Würfel 
dient die Spedfchneidemafchine, der auch in Mtotorbetrieben meiſtens mit 
der Hand in Bewegung gejeßt wird; immer ift diefeg der Wall bei der 
MWurjtfüllmafchine. Die Erjparnis an Arbeitskraft bei Motorbetrieb wird 
im Großbetrieb auf Us gejchätt. 

Außer der erwähnten Specialität der Wurftlerei fommt feine weitere 
vor. Alle Metzger jchlachten Tiere aller Gattungen, auch die, welche fich 
Ochjenmeßger nennen. Die Wurftlereien, deren etwa 10 vorhanden find, 
unterjcheiden ſich von den Kleinen Mebgereien, die auch Wurftware herftellen, 
dadurch, daß fie eigens zum Zwecke der Wurftbereitung Schlachtungen, be= 
ſonders don Schweinen, doch auch von Großvieh, vornehmen. Es giebt 
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jedoch auch größere Mebgereien, die nicht bloß die Abfälle zu Wurjt ver- 
arbeiten. Insbeſondere gilt das auch vom Großbetriebe, der eine aus— 
gedehnte Wurftlerei mit dem Mebgergejchäft verbindet, und in diefer Ver— 
bindung bei feiner Größe ein Unikum darjtellt; wenigftens hat es weithin 
nicht Seinesgleihen. Ob die Verbindung eine vorteilhafte jei, Hört man 
manchmal bezweifeln. Weder die weitere Ausdehnung degjelben noch dag 
Auflommen eined zweiten ähnlichen Großbetriebes wird befürchtet. Wie 
aus der oben mitgeteilten Art der Fleifchheichaffung bei Mangel an ein- 
heimiſchem Vieh hervorgeht, ijt der Erwerb des nötigen Schlachtviehes nicht 
ohne Schwierigkeit. Der Hiefige Markt reicht jelbjt in normalen Jahren 
nicht aus, das Geſchäft mit demjelben zu verjehen. Faſt unausgeſetzt ift 
einer der Betriebsinhaber mit dem Ankauf auf auswärtigen Märkten be= 
ichäftigt. 

Der Abjat der Ware findet bei den beiden großen Betrieben großenteils 
in Filialen ftatt. Die Großmehgerei befigt deren 8, die größte Wurftlerei 5. 
In denfelben werden, auch von erjterer, ausſchließlich Wurft und ge= 
räucherte Ware verkauft; der Augjchnitt friſchen Fleiſches würde ſach— 
verjtändige Vertrauensperſonen erfordern. Nur Beltellungen auf folches 
werden don den Filialen an das Hauptgejchäft übermittelt. Die Filialen 
find größtenteil® Eigentum des Gejchäftes, die Ladnerinnen Angeſtellte der- 
jelben. Verkauf gegen Prozente vom Abſatze, wie in der Bäderei, findet 
alfo in der Regel nicht jtatt. 

Der Betrieb der Mebgerei enthält, mehr ala es bei den meijten 
anderen Kleingewerben der Fall ijt, ein fpefulativeg Moment. Der günftigite 
Einkauf des Viehes ift für die Rentabilität des Gefchäftes, zumal bei den 
Sroßbetrieben, wichtiger ala die Vorteile der Produktion. Direkter Einkauf 
beim Bauern fommt weit jeltener als früher vor. Der Handel vollzieht 
fih in zweierlei Weiſe; e8 wird das Vieh entweder „in der Haut” oder 
„vorgewogen“ gekauft. Der Kauf in der Haut gejchieht in der Weije, daß 
das lebende Vieh nach äußern, nicht immer zuderläffigen Merkmalen auf 
jein Fleifchgewicht, d. h. das Gewicht des verkäuflichen Fleiſches ohne 
Haut, Kopf und Eingeweide, geihäßt wird. Die Fehlſchätzungen können, 
jelbft bei geübten Händlern, bei Großvieh 30 Pfund betragen. Sicherer 
aber weniger beliebt ijt der Kauf nach vorgewogenem Fleiſchgewicht, alſo 
nach erfolgter Schlachtung. In beiden Fällen bildet der Preis von einem 
Pfund Fleiſch den Einheitspreis, nach welchem der Preis des ganzen Viehes 
bemefjen wird. Haut, Kopf und Eingeweide erjcheinen alfo beim Handel 
gewifjermaßen ala unentgeltliche Zugaben, die eben darum für den Metzger 


von größter Bedeutung find, da oft an dieſen der größte. a ſeines Ge—⸗ 
Schriften LXIV. — Unterſuch. üb. d. Lage d. Handwerks. IL. 
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winnes hängt. Der Verkaufspreis des Fleiſches ift oft nur um Pfennige 
von dem Einkaufspreis nach diefer Art der Beitimmung verjchieden, ja diefer 
ſoll vorübergehend jenen übertreffen können. 

Vorausgeſetzt, daB die Notierungen der Marktpreife des Fleiſches, ſowie 
die der Ankaufspreife auf dem Viehhofe zuverläffig find, würde dieſe Be— 
hauptung allerdings durch die Statiftif betätigt. Im Jahre 1892 waren die 
durchichnittlichen Einkaufspreiſe! und die Ladenpreife? für das Kilogramm 
der verjchiedenen FFleifchforten in Mark folgende: 

Ochſen Rinder Kälber Schweine Schafe 
Einkaufspreiſe 1,38 1,19 1,31 1,16 1,14 
Babenpreije 1,33 1,26 1,26 1,33 1,21 

Darnad) ergiebt fih für Ochjen und Kälber in diefem Jahre in der 
That ein höherer Einkaufs- als Verkaufspreis. Aus den Wochenberichten 
des Viehhofes entnehmen wir noch aus einer Woche bes Jahres 1894 
folgende Angaben zur Zufammenftelung mit den gleichzeitig geltenden 
Zadenpreifen. Da die Kälber, abweichend vom Großvieh und den Schweinen, 
nicht nach Fleiſchgewicht, jondern nach Lebendgewicht gekauft werden, fo ift 
eine Reduktion des Preifes nach der üblichen Norm, daß das Frleifchgewicht 
des Kalbes 60 %o des Lebendgewichtes betrage?, notwendig. Der Preis 
der Kälber nach Lebendgewicht betrug nun in der betreffenden Woche 
46 bis 50 Mark pro Gentner, darnach der Preis nach Tleifchgewicht 75,7 
bis 83,3 Mark pro Gentner. Es ergiebt fich dann folgende Zujammen- 
ftellung:: 

Rinder Schweine Kälber 

Einkaufspreiſe 6672 Mart 62—66 Mark 75,7—83,3 Mar pro Gentner 

Ladenpreiſe 72 Pfennig 76 Pfennig 76 Pfennig pro Pfund 

Auch hieraus wird zum mindeſten beſtätigt, daß der Einkaufspreis des 
Kalbfleiſches durchſchnittlich höher ſein kann als der Verkaufspreis. Auf 
Gewinn oder Verluſt jedoch iſt hieraus noch kein Schluß zu ziehen, denn 
das Kalb liefert mehr nutzbare Nebenprodukte als die übrigen Vieharten; 
Kopf, Füße, Leber find höher als beim Rind zu verwerten und das 
Brieschen kommt vollends hinzu. Dennoch würde, wenn folgende Rechnung 
richtig iſt, der Metzger beim Verkauf von Kalbfleiſch mit Verluſt arbeiten. 
Ein Kalb von ca. 100 Pfund koſtete lebend 54 Mark, dazu kommt an 
Schlachtgebühr, Unkoſten ꝛc. 1,55 Mark. Der Erlös aus Verkauf des 


I Verwaltungsbericht der Schlacht- und Viehhofverwaltung. 1892, ©. 9. 

2 Statiſtiſches Jahrbuch für dad Großherzogtum Baden. 1892, ©. 218. 

Nah May, Das Rind (München 1868), beträgt das FFrleifchgewicht eines 
Kalbes, nach Parifer Ermittlungen, durchſchnittlich 59% bes Lebendgewichts. 
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Tleifches bei 76 Pfennige das Pfund bringt 45,60 Mark, der aus Haut, 
Kopf, Herz, Leber und Brieschen 5,40 Mark. Daraus würde, jelbjt ohne 
Berechnung des Arbeitzlohnes, fich ein Verluſt von 4,55 Mark ergeben. 
Die Geichäftsprincipien find ſchwer zu verftehen, welche, nur um die Kund— 
ſchaft zu befriedigen, derartige ruindſe Gefchäfte zulafien. Große Unregel- 
mäßigfeiten im Gewinne bei einzelnen Arbeiten werden wir auch auf 
anderen Gebieten finden, offenbare Berlujte im regelmäßigen Gejchäfta- 
verkehr jedoch niemals. Wir führten daher obige Rechenerempel nur an, 
um zu beweijen, wie ſchwer es ift, in die Gejchäftsgeheimniffe des Metzger— 
gewerbes einzudringen. 

Die Preife des Großbetriebes find niemals niedriger ala die der Klein— 
mebger, eher Halten fie fich länger auf der Höhe; jo im Sommer 1893, 
als die Preife wegen des Viehüberfluffes allgemein fanken. Nur die Preije 
bei Submiffionen für Militärlieferungen, an denen fi) außer dem Groß» 
betrieb nur wenige der größeren Mebger und Wurftler beteiligen, find 
regelmäßig erheblich niedriger ala die Marktpreife. Sie werden immer auf 
ein Vierteljahr vorher feftgejeßt und geben daher auch zu Baiflejpefulationen 
Beranlaffung. Es waren im lebten Quartal 1894 die Preije für eine 
Lieferung folgende, verglichen mit den Marktpreifen am Anfang der Liefe- 
rung3zeit. 

Ochſenfleiſch Kalbfleiſch Schweinefleiich Speck 

Submiſſionspreiſe 1,18 1,12 1,20 1,40 Marf pr. k 

Marftpreife 1,54 1,56 1,56 1,80 =- =: = 

Der Unterfchied zwiſchen Submiffione- und Marktpreifen betrug in 
einem anderen alle bei Ochjenfleifch und Schweinefleifch 160, bei Kalb- 
fleifch 4 Po. Der Großbetrieb ift mit etwa Yıa feiner ganzen Produktion 
an folchen Lieferungen beteiligt. 

Gejellen, die in der Mebgerei nicht zur Selbftändigfeit gelangen, find 
jehr jelten. Mer fie nicht erreicht, gilt für untüchtig oder unmirtjchaftlich. 

Die beitehende Metzgergenoſſenſchaft umfaßt ſämtliche Gewerbs— 
genoſſen der Stadt. Die von ihr gepflegten Aufgaben ſind die gemein— 
ſame Verabredung der Fleiſchpreiſe, die Regelung des Lehrlingsweſens und 
ber Arbeitsnachweis, endlich don erwerbsgenofſſenſchaftlichen Aufgaben die 
gemeinfame Spedition der Häute vom Schlachthaufe an den Käufer. Der 
freigefprochene Lehrling erhält einen Lehrbrief und ein Verbandsbuch, das 
ihn bei den übrigen dem Verbande angehörigen Genoſſenſchaften ausweiſt. 
Ein Teil der weiteren der genofjenschaftlichen Regelung zuftehenden Aufs 
gaben wird durch die Öffentliche Schlachthausorganifation von ſelbſt gelöft ; 
fie erjeßt eine Produftivgenofjenjchaft. Der neue gut außgeftattete Schlacht- 

3* 
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und Viehhof bejteht feit 1886. Vorher beitand feit Alters her ein Schlacht- 
haus, in welchem jedoch nur das Großvieh gejchlachtet wurde. 

Zum Schluß fei noch der Pferdeſchlächterei, als eine von der 
übrigen Mtebgerei völlig abgefonderten Zweiges, kurz Erwähnung gethan. 
Schon das ſüddeutſche „Fremdwort“: Schlächterei, deutet auf ihren moder— 
nen Urſprung. Die erfte Pierdefchlächterei wurde im Jahre 1883 in Karls— 
ruhe begründet. Jetzt find 4 vorhanden, welche im Jahre 1892 und 93 
312 bezw. 256 Pierde jchlachteten. 


3. Bierbrauer. 


Bon allen Gewerben Karlsruhes ift die Bierbrauerei dasjenige, dag 
fih in den lebten drei Jahrzehnten am energifchiten zum Großbetriebe ent- 
widelt bat. 

Im Jahre 1865 gab es 23 Brauereien, welche zuſammen 5026 Fuder 
— 75390 hl! Bier produzierten; 1893 erreichten von den vorhandenen 
14 Brauereien die beiden größten für fich nahezu dieſes Produftiongquantum 
und alle 14 zufammen erzeugten 461905 hl, alfo im Durchjchnitt jede 
Brauerei Über zehnmal joviel ala damals. Die großbetriebliche Entwidlung 
begann in den fiebziger Jahren. 1870? wurden im ganzen nur 73440 hl 
erzeugt, aber jchon im Jahre 1873 wurde die Zahl von 156303 hl er- 
reicht. Es entipann ſich nunmehr ein heftiger Konkurrenzlampf. Alte 
Brauereien gingen ein und neue wurden begründet, zum Teil, um nach 
furzem Dafein wieder zu verfchwinden. Das Rejultat des Kampfes war, 
daß Ende der fiebziger Jahre nur 11 Brauereien vorhanden waren, eine 
Zahl, die nur durch die Einverleibung von Mühlburg wieder um einige ftieg. 

Die Anfang der fiebziger Jahre vorhandenen Brauereien arbeiteten faſt 
ausfchlieklich für den eigenen Ausſchank. Die Ausfuhr befchräntte fich auf 
die nächſte Umgegend, fie betrug im Jahre 1865 9510 hl und wurde durch 
eine Einfuhr von 8320 hl nahezu ausgeglichen. Es wurde ausſchließlich 
im Winter gebraut, hauptjächlich Lagerbier für den fommenden Sommer; 
denn die Verwendung von Eis war äußerft befchräntt. Am Jahre 1865 
wurden in der Stadt für Eis nur 4000 Gulden verausgabt; die meijten 








! Die angegebenen Biermengen ftellen die nach dem Stefjelgehalt, gemäß der jeit 
1825 bezw. 1845 beftehenden Keflelfteuer, verfteuerten Quantitäten dar. Die Menge 
bes erhaltenen Verfaufäbieres ift um etwa 20°%0 geringer. 

2 Die Betriebzjahre werden immer von Mai bis Mai gerechnet; unter ben an 
gegebenen Jahren ift alfo immer die Zeit von 1. Mai des betreffenden bis zum 
1. Mai des folgenden Jahres zu verftehen. 


Das Kleingewerbe in Karlsruhe. 37 


Brauereien begnügten ſich mit Felſenkellern im benachbarten Durlach. In— 
folge dieſer Umſtände war die Produktion ſehr ſchwankend; im Jahre 1867 
ſank fie auf 50010 hl Herab; und wegen der Unberechenbarfeit des Kon— 
jum3 in heißen oder weinreichen Jahren und des Mangel? an einem Aus— 
gleich durch Import und Export fam es nicht jelten vor, daß der Bier— 
vorrat ausging und die Brauereien ihren Ausſchank jchließen mußten. 

Mit der Vergrößerung der Betriebe haben auch die Größenunterjchiede 
unter den einzelnen Betrieben zugenommen. ne Jahre 1868 produzierte 
die größte Brauerei 9300 hl, die kleinſte 765 hl, im Jahre 1898 die 
größte 74610 hl, die kleinſte 2077 hl; 1868 erzeugte alſo die größte 
12 mal jo viel Bier ala die Eleinjte, 1893 36mal jo viel. Dabei hat fich 
die Zahl der Eleinen Brauereien fortdauernd vermindert. Noch 1882 waren 
5 Brauereien vorhanden, die weniger ala 10000 hl brauten, 1894 nur 8, 
nachdem eine im Laufe dieſes Jahres den Betrieb einjtellte. 

Die Technik und Betriebaweife hat in großen wie Kleinen Betrieben 
die tiefgreifenditen Anderungen erfahren. Was zunächft die Mälzerei be- 
trifft, jo war e8 ehemals allgemein, daß jede Brauerei ihren Malzbedarf 
felber erzeugte; nur ausnahmsweiſe wurde Malz aus dem Überſchuß anderer 
Brauereien gekauft. Gebt ift die Mälzerei teilweife zur Specialität ge- 
worden. Es find 2 Mälzereien mit 3 bezw. 16 Arbeitern (18983) vor— 
handen, doch ſetzen auch noch mehrere Brauereien, große und Eleine, ihre 
Malzerzeugung fort, doch meiſtens ohne den eigenen Bedarf zu deden. 
Meitaus das meiſte Malz wird von auswärtigen Malzfabriken gekauft. 
Die Methode der Malzgewinnung iſt überall, auch in den einheimijchen 
Specialbetrieben, die der Tennenmälgerei. Sie erfordert außerordentlich viel 
Raum, und ſchon aus diefem Grunde ijt e8 den Brauereien unmöglich, in 
den vorhandenen Anlagen ihren ganzen Bedarf Herzuftellen. Das Wenden 
des Malzes auf der Tenne gejchieht ausjchließlich mit der Hand, auf der 
heißen Darre ift das gejundheitsfchädliche Wenden durch die Hand des 
Arbeiters feit Einführung der Darrwender befeitigt. Ob die Tennenmälzerei 
überhaupt mit der Zeit ganz von der pneumatiichen Mälzerei verdrängt 
werden wird, darüber find die Meinungen geteilt; jedenfall werden, wo 
Malztennen vorhanden find, diefe vorläufig noch in Benüßung bleiben. 

In der eigentlichen Brauerei bejteht die einjchneidendfte Neuerung 
gegenüber der alten Produktionsweiſe ohne Zweifel in der ausgiebigen Ver— 
wendung des Eiſes. Das Eis dient drei verjchiedenen Zweden. Zunächſt 
wird es verwendet, die Würze zu fühlen, indem man fie, nachdem fie auf 
dem Kühlichiff, einem großen flachen Gefäß von Eifen, der Lufttemperatur 
nahe gebracht wurde, über einen Fühlapparat, bejtehend in einem don Eis— 
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waſſer durchfloffenen Röhrenſyſtem, fließen läßt. Es wird dadurch möglich, 
auch im Sommer die nötige Abkühlung der Würze zu erreichen. Die zweite 
Verwendung findet das Eis bei der Hauptgärung, der Würze, indem mit 
feiner Hülfe die Temperatur im Gärkeller oder, durch Schwimmer, in den 
Gärbottichen auf der geeigneten Höhe gehalten wird. Endlich dient e8, im 
Zagerfeller die Nachgärung zu verlangfamen und zu regulieren. 

Die verfchiedenen Kühlungen werden nun entweder durch Natureis be= 
wirkt oder e8 fommen Eismajchinen zur Verwendung. Die lebteren jegen 
die Brauereien in den Stand, fi) von den Zufällen der Natureisgewinnung 
frei zu machen. Sie dienen zur Hauptjache der Erzeugung von jalzigem 
Eiswaſſer, das in Röhren in den Kellern cirkuliert und, ganz analog den 
Warmwaſſerheizungen, durch Öffnen und Schließen von Zulaßhähnen einen 
beitimmten QIemperaturgrad während des ganzen Jahres feftzuhalten ge= 
ftattet; daneben dienen fie auch zur Erzeugung von KHunfteis für die Kund— 
ſchaft. Was die Rentabilität der Fünftlichen Kühleinrichtung betrifft, jo ift 
es jchwieriger als bei anderen technifchen Verbeſſerungen, darüber ein ficheres 
Urteil zu gewinnen, da ihr Vorteil ficher nicht in einer Verbilligung des Eiſes, 
fondern darin zu juchen ift, daß fie den Betrieb von Zufällen unabhängiger 
und damit im ganzen berechenbarer macht. Die Einrichtung ift außerordent- 
(ich Eoftipielig und der Betrieb erfordert eine weit jtärfere Verwendung von 
Dampfkraft ala fonft nötig wäre. Jedenfalls wird, ob mit Recht oder 
Unrecht, mag dahin geftellt bleiben, von den Beſitzern von Eißmajchinen 
von der Anfchaffung jolcher abgeraten, und eine neu zu errichtende Groß— 
brauerei wird Feine erhalten, — ficher nicht aus Kapitalmangel —, fondern 
an der ausschließlichen Natureißverwendung fejthalten. 

Über die Vorteile der Eisverwendung überhaupt beiteht natürlich fein 
Zweifel. Sie beftehen zunächſt in der Ermöglichung des Brauereibetriebes 
zu jeder Jahreszeit. Dies bedeutet, außer einer Produftiongjteigerung, eine 
vollfommenere Ausnügung der ganzen Einrichtung, indem das doppelte bis 
dreifache Quantum Bier mit der gleichen Einrichtung fich Herftellen Täßt. 
Die Maffenproduftion ift, wenn auch nicht dadurch erſt ermöglicht, jo jeden 
falls außerordentlich gefördert worden. Die Möglichkeit, zu jeder Zeit Bier 
herzuftellen, hat ferner eine Abkürzung der Lagerzeit zur Folge gehabt. 
Früher mußte das im Winter erzeugte Bier bis zu neun Monaten lagern, 
während jet vier Monate die längſte Lagerzeit fein dürfte. Dadurch wird 
eine weit größere Ausnüßung der teueren Kellereinrichtung und der Lagers 
fäffer erreicht und zugleich eine Erſparnis an Malz erzielt, da der Extrakt— 
gehalt der Würze um jo größer fein muß, je länger die Nachgärung im 
Zagerfeller dauert, weil durch dieſe die Ertraftbeitandteile des Bieres all- 
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mählich verzehrt werden. Nicht der geringite Vorteil endlich ift die Er— 
reichung einer größeren Sicherheit des Betriebes, die Möglichkeit, Biere von 
ftet8 gleicher Qualität zm erzielen, wodurch die moderne Brauerei fich fo 
vorteilhaft vor der alten auszeichnet. Ob die Qualität des neuen Bieres, 
verglichen mit der eines wohlgelungenen Gebräues nach alter Methode 
überhaupt eine beffere geworden ift, oder ob nur die „Süffigkeit“ zuge- 
nommen bat, iſt eine Geſchmacksfrage, die hier nicht zu entjcheiden ift. 

Die Verwendung von Eis ift den Kleinbetrieben nicht verjchloffen; 
auch fie machen von ihn einen ausgedehnten Gebrauch zu denjelben Zweden, 
wie der nach vollkommenſter Technik eingerichtete Betrieb, nur in bejchei- 
denerem Maße und mit minder exaktem Erfolge; doch fcheint auch ein ge= 
ringeres Maß technifcher Exaltheit in vielen Fällen augzureichen. So kann 
man die Würze auch mit kaltem Brunnenwaffer ftatt mit Eiswaſſer viel- 
fach Hinreichend fühlen, und wenn auch feine fonjtante Temperatur in den 
Kellern zu erreichen iſt, kann man fie doch mit den einfacheren Mitteln 
innerhalb gewiffer Grenzen Halten. Es gehört nur mehr Aufmerkfamteit, - 
Gejchieklichkeit und Arbeit dazu, mit einem einfachen Apparat dasjelbe zu 
erreichen wie mit der vollfommeneren Einrichtung. Ohne die Qualitäts— 
frage entjcheiden zu wollen, kann jedenfalls Eonftatiert werden, daß da& 
Bier der Kleinbrauereien auch immer noch feine Liebhaber findet. 

Ein weiterer Fortjchritt der modernen Brauerei befteht in der rationellen 
Geftaltung des Sudprozeſſes, gegründet auf die wifjenfchaftliche Erkenntnis 
der Zuderbildung im Malze und des verjchiedenen Wertes der Gerjtenforten 
für die Maljgewinnung. Außerlich bezeichnet die Einführung de Thermo 
meter? und des Saccharometers in den Brauereibetrieb diefe Umwandlung. 
Sofern nur dem Kleinbrauer die nötigen Kenntniffe zu Gebote jtehen, ift 
er auf diefem Gebiete dem Großbrauer durchaus ebenbürtig, die Zuder- 
bildung im Malze kann er jo gut wie jener überwachen und regulieren. 
Das Maifchverfahren ift zur Hauptjache in allen Betriebsgrößen dazfelbe; 
auch das Anfufionsverfahren läßt fih in Kleinbetrieben, die mit Dampf» 
fraft arbeiten, durchführen, in den ftädtifchen Kleinbetrieben, die Gaskraft 
verwenden, allerdings nicht. Nur beim Abläutern der Maifche und der 
möglichjt vollfommenen Ausbeutung derjelben ift der Großbetrieb wiederum 
technifch überlegen. Nachdem die Würze von den Malztrebern abgelafjen, 
wird nämlich, zur Gewinnung der in den Trebern zurüdgehaltenen Nach- 
würze, dag jog. Anfchwänzen vorgenommen, bejtehend in einem Übergießen 
der Treber mit heißem Waſſer. Dem Großbetrieb fteht num nicht nur ein 
bejonderer Anſchwänzapparat zur möglichit gleichmäßigen Berteilung des 
Waſſers, jondern auch, was wichtiger it, jederzeit dag nötige Heiße Waſſer 
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zur Verfügung aus dem Vorwärmer, in welchem durch den Abdampf der 
Dampfmaſchine die Wärme gewiſſermaßen ala Nebenproduft gewonnen wird. 
Der nur mit Gasmotor audgerüftete Kleinbrauer dagegen muß das Ans 
ichwänzwafler befonder® im Braufefjel erwärmen und dasjelbe langjam 
durch eine Siebplatte über die Maifche verteilen, ohne daß e8 mit diejer 
fi) mijcht, damit e8 nach Abfluß der Würze nachträglich die Treber aus— 
wäſcht. Teils wegen der undolltommeneren Technik, teil wegen der ge— 
ringeren, gleichzeitig zur Verwendung kommenden Malzquantitäten, von 
denen ein größerer Prozentſatz verglaft oder ſonſtwie verloren geht, erzielt 
der KHleinbetrieb eine geringere Ausbeute und muß daher mehr Malz vers 
wenden bei gleichem Prozentgehalt der Würze. In einer mit einer Kleinen 
Dampimajchine ausgerüfteten Kleinen ländlichen Brauerei wurde jedoch genau 
das Verfahren des Großbetriebes und mit demjelben Erfolge angewendet. 

Der Kleinbetrieb verbraucht auf 1 hl des Keffelgehalts beim Maiſchen 
etwa 50 Pfund Malz: bei einem Kleinbetriebe waren es 49,2 Pfund; der 
Großbetrieb viel weniger, in einem Falle 41,7 Pfund, in einem anderen nur 
88,5 Pfund; der oben erwähnte ländliche Kleinbetrieb übrigend auch nur 
42,1 Pfund. Dabei wird im Sleinbetrieb ein Ertraftgehalt der Würze von 
14 °/o erreicht, der Großbetrieb kann fich wegen der geringeren Berlufte bei 
der Gärung mit 12 bis 18 %0 begnügen. Übrigens hängt die Güte eines 
Biere nach dem Urteil der Konjumenten nicht allein von dem Gehalt des— 
felben an Ertraftjtoffen ab; eigentümliche undefinierbare Umftände jpielen 
dabei eine Rolle. 

Entjcheidend für die Produktivität des Betriebes ift num nicht fo ſehr 
die Ausbente an Würze als die an verlaufbarem Bier. Hier wird ge— 
wöhnlich, bei allgemeinen Überfchlägen, an Berkaufsbier ein Ertrag von 
80 Po des Keffelgehaltes gerechnet, der Reft von 20 %/o beſteht in Gärungs— 
und anderen Verlusten, jowie beim Großbetriebe in dem nicht unbeträcht- 
lichen Haustrunf, In Bezug auf diefe Ausbeute ift der Kleinbetrieb nicht 
fchlechter geitellt wie die Großbrauerei: Eine folche erhielt 81 Yo Verkaufs— 
bier vom Kefjelgehalt, ein Kleinbetrieb 82 %o und ein anderer 83,6 8/0. 
Troßdem bleibt, auf den Gentner de8 verwendeten Malzes berechnet, der 
Kleinbetrieb weit Hinter dem Großbetrieb zurüd. Gin Großbetrieb erhielt 
im Jahresdurchſchnitt 210 1 Bier vom Gentner Malz, während der Klein— 
betrieb nur 160 bis 170 1 vom Gentner Malz erhalten würde. Der mehr: 
fach zum Vergleich berangezogene ländliche Kleinbetrieb erzielte jedoch einen 
Ertrag von 195 1 vom Gentner Malz!. 

Verglichen mit früheren Verhältnifien ift auch im NKleinbetrieb die Ausbeute 
außerordentlich gewachfen. Wäre ben Angaben im Handeläfammerbericht von 1865 
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Würde darnach im günftigften Falle der Kleinbetrieb Hinter dem Groß— 
betriebe nicht allzuweit zurüdjtehen, jo ijt diejer in einer anderen Beziehung 
jenem unbedingt und unerreichbar überlegen. Sowie die Verwendung des 
Eijes die Fortjegung des Betriebes während des ganzen Jahres ermöglichte, 
jo wird im Großbetriebe eine volle Ausnügung der täglichen Arbeitszeit, 
eventuell ein Eontinuierlicher Betrieb in Tag- und Nachtichichten durch die 
Einrichtung des Sudwerkes möglih. Im Sleinbetrieb beiteht die Sud— 
einrichtung aus dem Braufefjel und dem Maifchbottih. Der Kefjel dient 
fowohl zum Kochen der Maifche ala auch der abgeläuterien Würze, und 
der Maifchbottich verfieht ebenfalls zwei Funktionen: Er dient zugleich zum 
Einmaifchen und zum Abläutern. Im Großbetriebe find diefe zweifachen 
Funktionen beider Apparate auf je zwei verteilt. Der eine Bottich dient 
nur zur Bereitung der Diefmaifche und ihm entjpricht der eine Keffel. Zum 
Abläutern fommt die Maifche in den zweiten Bottich und der zweite Kefjel 
dient nur zum Sieden der fertigen Würze mit Hopfen. Man könnte ſogar 
von einer dreifahen Yunktion des Bottichs im Kleinbetriebe fprechen, er 
dient da zugleich als Hopfenfeiher, zum Ablaffen der fertigen Würze von 
dem Hopfen. Diefem Zwede dient im Großbetriebe ein befonderer Apparat. 

Die Folge diefer Teilung der Funktionen ift, daß ein zweiter Sud be- 
gonnen werden kann, jobald nach etwa Halb vollendeten erjten Sud der 
Maiſchbottich und Maifchkeffel frei wird. Im Sleinbetriebe kann nur ein 
Sud täglich vollendet werden, im Großbetriebe deren zwei biß drei, bei kon— 
tinwierlichem Betriebe jogar vier innerhalb 24 Stunden. Ein hieſiger Klein— 
betrieb macht jährlih 150 Sude, ein Großbetrieb 880 bis 890 in der— 
jelben Zeit. Dazu kommt der Größenunterjchied der Kefjel und Bottiche. 
Der kleinſte hier verwendete Braufefjel faßt 1322 1, die größten zwijchen 
8000 und 9000 1. Nicht unerwähnt joll bleiben, daß ein Großbetrieb 
Lediglich durch Vergrößerung der Dimenfion der Apparate, ohne die Ver— 
doppelung derjelben, diejelbe Leiftungsfähigkeit wie die übrigen Brauereien 
erreicht. 

Das größere Volumen der Keſſel, ſowie die jchnellere Folge der Sude 


zu trauen, jo wären damals 51000 Sad (Doppelcentner) Gerſte, 2000 Gentner Malz 
zur Erzeugung von 75390 hl Bier verwendet worden. Vermutlich ift darunter zum 
Verkauf fertiges Bier zu verftehen, immerhin würde man dann nach heutiger Methobe 
etwa 121600 hl Bier herftellen können. Mäßiger und wohl richtiger find die An— 
gaben für Mühlburg und Grünwintel, wo aus 15000 Sad Gerfte und 1000 Eentner 
Malz 30 000 hl Bier Hergeftellt fein follen. Heute würden daraus 37600 hl her« 
geftellt. Da erfcheint der Ausipruch eines Brauers begründet, daß früher durch über: 
flüffigen Malzverbrauch ganze Vermögen verjchwendet wurden. 
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hat eine Erſparnis an Heizmaterial zur Folge, die auf 40 %o geſchätzt wird. 
Der kleinſte Betrieb verbraucht 57/3 Gentner Kohlen pro Sud. Ein weiterer, 
jedenfalls nicht jehr ins Gewicht fallender Vorteil des größeren Kefjelinhalts 
joll in der Erſparnis an Keſſelſteuer! beftehen, indem fich ein größerer 
Keffel ohne Gefahr des Überkochens ftärker anfüllen laſſe ala ein Eleiner. 

Noch wurde der Erſparnis an Arbeitskraft durch die Verwendung von 
Majchinen und von Motorkraft nicht gedacht. Brauereien mit reinem Hands 
betrieb giebt e8 in der Stadt nicht mehr. Die beiden kleinſten Brauereien 
bedienen fich der Gasmotoren von etwa drei Pferdefräften. Diefe find an 
einem Brautage ungefähr drei Stunden in Bewegung. Anzutreiben haben 
fie dag Rührwerk im Maifchbottich und die Bumpe, welche die Maifche in 
den Keſſel und die Würze aufs Kühlſchiff treibt, ferner auch die Schrot- 
mühle zum Mahlen de Malzes. Nusgiebigeren Gebrauch macht der Groß: 
betrieb von feiner Dampfkraft. Natürlich dient fie zunächit denjelben 
Zweden wie die Zriebkraft des Gaſes im Sleinbetriebe, nur ift ihre 
Leiftung, entjprechend der größeren Zahl und den größeren Dimenfionen 
aller Apparate, jowie der größeren Entfernung derſelben von einander, eine 
größere. Außerdem wird fie verwendet zum Bewegen von Aufzügen für 
Malz und Bier, zum Wafjerpumpen, zum Reinigen und zum Pichen der 
Fäſſer und zu mancherlei anderen Arbeiten. Wo eine Eismaſchine vor- 
handen it, abjorbiert diefe einen großen Zeil der Kraft; erfpart wird durch 
fie der Transport des Eiſes und manche durch dasjelbe im Keller verurjachte 
Arbeit. ZTrog allem bleibt in Brauerei und Kellerei der Handarbeit ein 
weiter Spielraum im Groß- wie im Sleinbetriebe, und die Erſparnis an 
menjchlicher Arbeitskraft duch Mafchinenverwendung und Konzentration 
der Arbeit erjcheint im ganzen auffallend gering, ja man könnte aus den 
Zahlen der Statiftif ſogar auf eine im Verhältnis zur Bierproduftion 
ftärfere Verwendung don Arbeitskraft im Großbetriebe jchließen. Im Jahre 
1882 wurden in 7 Großbrauereien mit zufammen 124 Arbeitern 190 002 hl 
Bier produziert, alfo 1540 hl pro Arbeiter; im Jahre 1893 wurden mit 
406 Arbeitern (gezählt am 1. Oktober) 461905 hl erzeugt, alfo nur 
1138 hl pro Arbeiter. Im folgenden Schema jtellen wir die Bierquantis 
täten in Heftolitern von 12 Brauereien aus dem Jahre 1893 mit den am 
1. Oftober desjelben Jahres ermittelten Arbeiterzahlen derjelben Brauereien 
aufammen: 

74525 54 59433 75 
72391 55 48 081 56 


— — 





1 Sie beträgt 2 Mark pro hl des Keſſelgehalts. 
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41 965 44 11111 12 
32 618 29 5426 7 
27 960 22 2506 1 
23 330 26 2077 2 


Aus diefer Zufammenftellung ergiebt fich ebenfalls nicht mit Deutlich- 
feit eine Erjparnis an Arbeitskraft im Großbetriebe, vielmehr fällt zunächit 
die Negellofigfeit auf in der Beziehung zwischen Produftionsmenge und 
Arbeiterzahl. Diefelbe erklärt fich teilweile aus der individuellen Eigen» 
tümlichfeit der Betriebe, aus der Verbindung der Brauerei wit Mälgerei 
und der Ausdehnung der lebteren, aus dem Vorhandenfein eines Flaſchen— 
biergefchäftes und deilen Umfang, aus dem Umfange des Exportgeſchäftes, 
aus der mehr oder minder zweckmäßigen Einrichtung der Brauerei, der 
verjchiedenen Entfernung des Keller von den Brauereigebäuden, der Ent» 
fernung von der Bahn und der größeren oder geringeren Bequemlichkeit 
der Verladungseinrichtung, endlich auch aus der verjchiedenen Ausbeutung 
der Arbeitäkraft, aus den Verfchiedenheiten der Verteilung der Arbeiter auf 
die Alterzflaffen, — die eine Brauerei verwendet nur jüngere Männer, 
die andere Hält die Arbeiter bis ing Alter jet —, und aus anderen 
Umftänden; teilweife erllärt fich die jcheinbare Beziehungslofigfeit zwifchen 
Arbeiterzahl und Arbeitzleiftung auch daraus, daß die obigen Arbeiterzahlen 
die Refultate einmaliger Zählung am 1. Oktober find, nicht jährliche 
Durchſchnittszahlen. 

Es iſt unmöglich, den Einfluß aller dieſer Umſtände ſtreng zu elimi— 
nieren. Faſſen wir die obigen 12 Brauereien in 4 Gruppen von je 8 
zufammen, jo ergeben fich folgende Durchjchnittsleiftungen pro Arbeiter: 
An der erften Gruppe 1121 hl pro Arbeiter, in der zweiten 951, in der 
dritten 990 und in der vierten 1001 hl. Die verhältnismäßig hohe Zahl 
der letzten Gruppe erklärt fich zum Zeil daraus, daß in den beiden 
kleinſten Betrieben der Befiter der Brauerei mitarbeitet. Der Durchjchnitt 
von allen 12 Betrieben beträgt 1040 hl pro Arbeiter, eine Zahl, die mit 
der mehrfach don Brauereibefigern ausgejprochenen Regel übereinjtinmt, 
daß 1 Arbeiter auf 1000 hl zu rechnen wäre, ohne Rückſicht auf die 
Größe des Betriebes. 

Noch ein anderer Verfuch wurde gemacht, die Beziehung zwifchen Arbeiter- 
zahl und Produktionsquantum möglichjt frei von ftörenden Nebenumjtänden 
darzuftellen, indem ein und derjelbe Betrieb zu verfchiedenen Zeitender Entwicklung 
aber bei, in der Hauptjache, gleichgebliebener majchineller Einrichtung ins Auge 
gefaßt wurde. Aus den Arbeiterbüchern wurde die durchichnittliche Arbeiter« 
zahl der Jahre 1888 und 1893 ermittelt; fie betrug 31 bezw. 63. Die ent» 
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jprechenden Produftenmengen find 38739 und 74525 hl, fodaß auf je 
einen technifchen Arbeiter im Jahre 1888 1314 hl, im Jahre 1893 nur 
1188 hl famen. Der Entjcheidung der frage, ob Groß- oder Kleinbetrieb 
mehr Arbeitskraft erfordert, kommen wir jedoch erjt näher, wenn wir die 
Zufammenfegung der Arbeiterfchait aus den verjchiedenen Arbeiterfategorien 
mit berüdfichtigen. Im Jahre 1888 waren zu einer Zeit vorhanden: 
1 Braumeifter, 15 Braugehilfen, 1 Mafchinift, 3 Heizer, 6 Fuhrleute, 
1 Küfer, 5 Tagelöhner und 2 Bureauperjonen, zu einem anderen Zeitpunft 
im jelben Jahre: 1 Braumeijter, 18 Braugehilfen, 1 Mafchinift, 2 Heizer, 
6 Fuhrleute, 4 Tagelöhner und 2 Bureauarbeiter. Im Yahre 1893 da— 
gegen jeßte fich die gefamte Arbeiterfchaft zufammen: 1 Braumeifter, 23 
Braugehilfen, 2 Maſchiniſten, 1 Hilfsmaſchiniſt, 3 Heizer, 8 Fuhrleute, 
2 Anftreicher, 14 ZTagelöhner und 5 Bureauperfonen. Es geht aus dieſen 
Angaben hervor, daß allerdings beim eigentlichen Braugefchäft eine Erſparnis 
und zwar eine recht erhebliche, an Arbeitskraft in größerem Betriebe erzielt 
wird, und daß der Zuwachs an Arbeitern hauptſächlich das Hilfsperjonal, 
Tagelöhner, Maſchiniſten und Heizer, Fuhrleute betrifft, wozu gelegentlich 
noch gewerbliche Arbeiter wie Küfer zum Reparieren der Fäſſer, Ans 
ftreicher zum Weißeln der Lagerfeller, auch Sattler zum NReparieren de 
Pferdeſchirres kommen. Ferner hat das Bureauperfonal, das aus den 
oben angegebenen Arbeiterzahlen ausgeſchieden war, einen bedeutenden Zu— 
wachs erfahren. Weil ein großer Teil der hinzugekommenen Arbeiter 
ungelernte oder wenigſtens niedriger bezahlte ſind, ſo ſind die Geſamt— 
ausgaben für Arbeitslohn und Arbeiterbeköſtigung nicht in gleichem Maße 
wie die Arbeiterzahl geſtiegen: ſie betrugen im Jahre 1888 ungefähr 
40000 Mark, im Jahre 1893 71349 Mark. 

Ein wichtigere Problem aber als die Erjparnig an Material durch 
rationelle Produktion und die Erjparnig an Arbeitäfraft und Arbeitslohn 
durch Vergrößerung des Betriebe und Mafchinenverwendung ijt für den 
Großbetrieb die Erlangung des Abſatzes für das erzeugte Produkt. Nicht 
wenige, technifch vollfommen ausgebildete Betriebe find jchon an dieſem 
Problem gejcheitert. Der Kleinbrauer von ehemals hatte diefe Sorge nicht: 
die Nachbarn famen in feine Wirtjchaft, um im Winter fein Jungbier, im 
Sommer fein Lagerbier zu trinken. Es wurde fein neues Bier gebraut, 
bevor das alte aufgetrunfen war, die einzige Gefahr war aljo, daß der Vorrat 
des Lagerbieres zu früh ausging. Der Großbrauer dagegen muß fuchen und 
werben in Nähe und Ferne, um für fein Produkt die erforderlichen Abnehmer 
zu gewinnen; denn nur in dem Maße als fein Kundenkreis fich ausdehnt, 
fann er jeine Betriebseinrichtung ausnützen und fein Anlagefapital ver— 
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zinfen. Der bejte Weg, Abſatz zu gewinnen und fich zu fichern, ift ohne 
Zweifel der, auch den Ausſchank felbjt in Händen zu behalten, mit der 
Ausdehnung der Bierproduftion die Ausdehnung des Eigenausſchanks gleichen 
Schritt Halten zu laffen, durch Ankauf von möglichjt vielen Wirtſchaften, 
um dieſelben durch Zäpfler bewirtjchaften zu laffen. Diejenigen Brauereien, 
für welche diefer Weg fich gangbar erwies, Haben glänzende Gejchäfte ge= 
macht. Das in eigner Wirtfchaft ausgeſchenkte Bier wird gewöhnlich, bei 
einem Detailpreis von 10 Pf. für 4 Deciliter, mit 24 Marf pro hl berechnet, 
bei jparfamem Ausſchank kann man 26 Mark aus einem hl löjen. Der 
Zäpfler bezahlt 22 Mark pro hl, Hat aber eine Verkaufsproviſion von 9 
bis 18%. An Wirte verkauft Eoftet 1 hl 17 big 18 Mark, nach aus— 
wärts foll er auch ſchon um 16 Marf verkauft fein. Eine Art Surrogat 
des Eigenausſchanks und des Ausſchanks durch Zäpfler ift der Ausſchank 
durch Wirte, die durch Hypothefarifche Darlehen an die Brauerei gebunden 
find. Auch von diefer Art der Sicherung des Abſatzes wird ausgedehnter 
Gebrauh gemacht. Es foll in Karlsruhe nicht allzuviele MWirtjchaften 
geben, die nicht einer Brauerei in dieſer Weife verpflichtet wären. Der 
freie Verkauf an unabhängige Kunden kommt erjt in letzter Linie, und 
unter diejen giebt e8 auf dem Lande auch folche, die, ala Gegenleijtung für 
die Abnahme des Biere, von der Brauerei die Abnahme von Braugerfte 
verlangen. 

Aus diefen Abjagverhältnifjen erklärt es fich, daß Heine Brauereien, 
die im Beſitze einer oder mehrerer günftig gelegener Wirtjchaften find, und 
ausschließlich auf diefe ihre Produktion befchränfen, den Sturm der groß- 
betrieblichen Entwidlung überjtanden Haben, und vorausfichtlich auch ferner 
die Konkurrenz des Großbetriebes werden bejtehen können, falls nicht durch 
Gründung von Wirtjchaften in der Nähe der ihrigen die Abjatverhältniffe 
fich wejentlich verfchieben. Jedenfalls wäre ihr Untergang dann feine in 
den überlegenen Produftionsverhältniffen der Großbetriebe begründete Not- 
wendigfeit, jondern eine Konkurrenzerfcheinung, wie fie auch unter Klein— 
betrieben möglich wäre. Wie jehr die Großbrauereien fi) um den Abjah 
bemühen, geht u. a. aus der Thatjache hervor, daß fie Gebinde von einem 
Inhalt bis zu 5 1 herab an Maurerparliere und ähnliche Kleinausſchanke 
abgeben. 

Über die Rentabilitätsverhältniffe der Großbetriebe waren natürlich 
feine Angaben zu erhalten. Ein Kleinbrauer ftellte (1893) folgende Koſten— 
berechnung über einen Sud auf: 
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Einnahmen 





en 2050 1 Bier a 19 Pfennig! | 389,50 
Hopfen 15 Erlös aus Malztrebern . 16 
Stur ». . 2... 53,48 :s Malzteimen . 2 
Arbeitslohn . . - 10 
BE: en 8 
Kohlen . » .»...» 7 
Kleine Materialaus: 
lagen..— —1 
Koſt ber Arbeiter . 10 
Futter ber Pferde . 5 
Kapitalzins 5 
Abnutzung der Ein— 
rihtung - - - » 5 


Untoften des Aus: 
ſchanks und Zins 
für Wirtſchafts⸗— 


lokalitäten ... 18 
Summe | 305,48 


Summe | 407,50 
Der Gewinn würde hiernach 102,02 Mark betragen. 


Die Berufeintereffen der Brauer werden vertreten durch eine Genoſſen— 
ichaft, die zum Erſatz der Zunft jchon im September 1863 gegründet 
wurde. Sie hielt zunächjt die Traditionen der Zunft aufrecht, wies den 
zureifenden Gejellen Arbeit nach oder gab ihnen ein Zehrgeld von 15 Fr. 
Die Mittel wurden aufgebracht durch ein Eintrittägeld von 3 fl. und 
einen monatlichen Beitrag von 30 Fr. don jedem Mitglied. Dom 
Dezember 1868 an jedoch wurde der Genofjenjchaftsbeitrag nach Verhältnis 
der Produftionsmenge im Betrage von 4 Kr., jpäter 3 Hr. monatlich dom 
Fuder der jährlichen Produktion aufgebracht. Noch Heute beftehen zum 
Teil die alten Gebräuche. Der reifende Gejelle ſpricht bei der Genoſſen— 
ichaft um Arbeit vor und erhält fein Geſchenk, wenn feine vorhanden. Seine 
Herkunft vom Handwerk bezeugt das Braugewerbe auch durch die, jonft 
den Großinduftrien fremde Gewohnheit, die unverheirateten Arbeiter zu be= 
föftigen und ihnen Wohnung zu geben. Im übrigen aber find die Be- 
ziehungen zwijchen Arbeitgebern und Arbeitern durchaus modern geworden. 
Bei einem im Jahre 1892 von der Arbeiterichaft über mehrere Brauereien 


ı Durchfchnittöpreis bei den verjchiebenen Arten des Abſatzes. 
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verhängten Bierboyfott hatte die Genoſſenſchaft Gelegenheit, fich ala Kampf— 
organifation zu bewähren. 10 Brauereien von 14 gehören der Genoffen- 


Ichaft an. 


4. Schneider. 


Für die Schneiderei ift es ſchwieriger als für die meiften anderen 
Gewerbe, die Zahl der Betriebe auch nur ſoweit zu ermitteln, daß ein 
ungefährer Vergleich des heutigen Beſtandes mit der Anzahl der Betriebe 
in früheren Jahren möglich if. Es hat dies feinen Grund in dem une 
beftimmten, zwijchen Gelbftändigfeit und Unfelbjtändigfeit ſchwankenden 
Charakter vieler Geſchäfte. Im Jahre 1842 waren in Karlsruhe 115 
Schneider vorhanden, im Jahre 1861 war deren Zahl auf 84 herab» 
gejunfen, namentlich infolge der Auswanderung. Dieſe Zahlen bezeichnen 
zünftige, alfo jelbftändige Schneidereien. Die Zählung von 1882 ergab an 
jelbftändigen Betrieben 177, darunter 101 Alleinbetriebe; an unfelbjtändigen 
wurden 65 gezählt, worunter 44 Alleinbetriebe; hausinduftrielle Betriebe 
gab es außerdem 6. Das Adreßbuch für 1893 führt 175 Schneider auf, 
von denen etwa 60 ala unjelbftändige auszujcheiden wären, aber auch vom 
Reit von 115 Eonnten nur 69 als unzweifelhaft jelbftändige mit Hilfe der 
Innung bezeichnet werden, jo daß noch 46 von zweifelhafter Selbjtändig- 
feit verbleiben würden. Zählen wir von diefen noch ?/s den Selbjtändigen 
zu, jo würde fich eine Zahl von etwa 100 jelbjtändigen Betrieben ergeben. 
Jedenfalls ijt eine bebeutende relative Abnahme der felbjtändigen Betriebe 
zu Eonjtatieren. Die der unfelbjtändigen ift mit der Zahl 75 nicht er— 
Ichöpft, die wirkliche Zahl entzieht fich der Schäßung. 

Die Einſchränkung der Werkjtattarbeit und Ausdehnung der Heimarbeit, 
welche dieſe Betriebsverhältniffe herbeigeführt hat, Hat fich innerhalb der 
letzten 20 bis 30 Jahre vollzogen. Zuerſt waren es die verheirateten 
Gejellen, welche die Heimarbeit vorzogen, um mit Unterjftügung der Frau 
arbeiten zu können, dann jchloffen fich auch die jüngeren Arbeiter an, und 
die Meijter fanden diefe Neuerung nicht unvorteilhaft; fie erfparten jo die 
großen MWerkjtätten, deren Heizung und Beleuchtung, ſowie die Umftände 
der Koft- und Logiögeberei. Später, nah Einführung der Arbeiterver- 
ficherungsgefege kam für beide Teile noch ein neues Motiv Hinzu. Der 
Heimarbeiter meldete ſich ala Selbjtändiger an, um die Verſicherungskoſten 
zu erjparen; der Steuerzuwachs durch die Gewerbeſteuer bleibt Hinter diejen 
Koften zurüd. Nicht minder lag es im Intereſſe der Arbeitgeber, der Im» 
ftände und Koften der Verficherung auf dieje Weije überhoben zu fein. In— 
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folgedeffen arbeitet jeßt der größere Teil der Arbeiter nicht in den Werk— 
jtätten der Arbeitgeber. 

Völlig bejeitigen läßt fich die Werkftattarbeit nicht. Die Entfernung 
der Arbeiter vom Geſchäſt hat im Verkehr mit den Funden manche Übel- 
ftände: der Meifter hat zum Anprobieren das Arbeitsſtück nicht immer 
zur Hand, und für dringliche Arbeit ift der Arbeiter nicht immer zu Haben, 
da er auch gelegentlich auf eigene Rechnung oder auch für einen anderen 
Meifter arbeitet. Darum ift e8 notwendig, einige Arbeiter auf der Werk» 
ftatt zu behalten, zum mindenften einen zum Ausbeſſern und Abändern 
auf Tagelohn, und für dringliche Arbeit einen Rodmacher, eventuell auch 
noch einen Hojen= und einen Weſtenmacher. Dies gilt für die größeren 
Geſchäfte. Der Kleinmeifter hat daneben noch andere Gründe, die Werk— 
ftattarbeit beizubehalten; er findet es vorteilhafter, Lehrlinge und jüngere 
Arbeiter auf Tagelohn zu beichäftigen und ihnen in alter Weiſe Koft und 
Logis zu geben. Um einen MWochenlohn von 7 bis 8 Mark und fogar 
noch billiger kann er Arbeiter befommen, die noch nicht ſelbſtändig auf 
Stüd zu arbeiten vermögen. Daher giebt es viele Kleine Schneider, die 
ausſchließlich in der MWerkjtatt arbeiten laſſen. Die von tüchtigen Special- 
arbeitern in der MWerfftatt ausgeführte Arbeit wird vielfadh von den 
Meiftern als beſſer bezeichnet, ala die von den Arbeitern im eignen Heim 
ausgeführte, und daher die Rüdkehr zur Werkftattarbeit für wünſchenswert 
gehalten. Auch bei einem Zeil der Arbeiterjchait beiteht das Bejtreben, die 
Heimarbeit mit der Werkjtattarbeit zu vertaufchen. Doch deutet noch nichts 
auf eine baldige Erfüllung diefer Wünfche. Die ungünſtige Lage des Ge— 
werbe3 bietet allen Neuerungen ein Hindernis. 

Das Bertragsverhältnis zwiſchen Meiftern und Heimarbeitern iſt ein 
jehr unbeftimmtes und lockeres. In der Regel wird einem folchen um Arbeit 
nachjuchenden Arbeiter nur in unverbindlicher Form Arbeit verjprochen, ſo— 
fern folche vorhanden; eine Berpflichtung zu vollftändiger Beichäftigung 
wird nicht eingegangen. Daher find die Arbeiter, zumal in den ftillen 
Gejchäftszeiten im Januar, Februar und Juli, Auguft, darauf angewiejen, 
fih jelbjt Arbeit zu juchen, und jo entjtehen jene jelbftändigen Exi— 
ſtenzen. Nur die größeren Gejchäfte juchen fich wenigjteng einen Arbeiter- 
ſtamm zu fichern, der ausfchließlich für fie arbeitet, und diefen gegenüber 
bejtehen dann auch bejtimmte Verpflichtungen zu dauernder und außreichen- 
der Beichäftigung. Ohne Zweifel ift diejes freie Vertragsverhältnig für den 
Meijter ein Vorteil; es it ihm auf diefe Weife jehr erleichtert, die Arbeits- 
fraft feinem augenblidlichen Bedürfniffe anzupaffen. Bon fetten der 
Arbeiter dagegen wird mit Necht ein feiteres Vertragsverhältnis erjtrebt. 
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Das Gewerbegericht hat in mehreren Fällen das VBorhandenfein eines förm— 
lichen Arbeitävertrages anjtatt der bloßen Werkverdingung angenommen, 

Sehr ungünftig wirft das Syftem der Heimarbeit in Bezug auf die 
Geftaltung des Lehrweſens. Mit dem Arbeiter ift auch der Lehrling aus 
den Merkjtätten der größeren jelbjtändigen Schneidereien verdrängt worden, 
und er macht jeßt feine Lehre entweder bei Kleinmeiltern, die nur auf 
baldige Ausnützung der Arbeitskraft bedacht find oder gar bei unjelbjtändigen 
Schneidern. Denn auch dieje bejchäftigen wiederum manchmal Arbeiter 
auf Wochenlohn. Zwei mit Staatäunterftüßung errichtete Lehrlingswerk— 
ſtätten, wie deren auch in anderen Gewerbzweigen einige bejtehen, find 
nicht imftande, dem Übel abzuhelfen. Die tüchtige Ausbildung der Schneider 
it Heute um jo wichtiger, al3 die Konkurrenzfähigkeit des Handwerks gegen— 
über der Konfektion wejentlich von der technijchen Leiſtungsfähigkeit des 
- erfteren abhängt. Übrigens werden die Meifterarbeiten, das Zuſchneiden 
und Anprobieren, niemals den Lehrling in der Werkſtatt gelehrt. Diefe 
Fertigkeiten muß fich der Arbeiter, ſei es auf Akademien, ſei es in einzelnen 
Lehrkurfen bei Meiftern oder Wanderlehrern aneignen. 

Eine weitere wichtige Anderung, die im- Schneiderbetriebe in den 
letzten Jahrzehnten ſich vollzogen Hat, ift der Übergang vom früher all 
gemein üblichen Lohnwerk zum eigentlichen Handwerksbetriebe. Wird auch 
in vielen Fällen noch dem Schneider vom Kunden der Stoff übergeben — 
in neuejter Zeit, begünftigt durch die Tuchverfandgefchäfte, vielleicht wieder 
häufiger — jo wird es doch mehr und mehr Sitte und in größeren Ge— 
jchäften Regel, daß der Schneider den Kunden den Stoff liefert. Mindeſtens 
23 Schneidergefchäfte halten ein Kleinere oder größeres Tuchlager, die 
übrigen führen Muiterfarten von Tuchgeichäften und erhalten von den 
Stoffen Provifionen. Die ſog. Zuthaten, bejtehend in Futter, Knöpfen, 
Faden u. ſ. w., werden faſt ausnahmslos vom Schneider beforgt. Während 
der Lohnjchneider des alten Stiles faum eines nennenswerten Geichäfts- 
fapitales bedurfte, außer einem Geldvorrate, um dag erjte Kreditbedürfnig 
feiner Kunden befriedigen zu können, erfordert der Betrieb eines Schneider- 
gejchäftes mit einem Tuchlager, dag einigermaßen den Anfprüchen zu ge- 
nügen vermag, ein Kapital von mehreren Taujend Mark. Der faufmännijche 
Gewinn am Stoffe bildet daher in folchen Geichäften einen Hauptbejtand- 
teil des Geſchäftseinkommens. 

Von der anderen Seite haben auch mehrere Tuchhändler die Maß— 
ichneiderei mit in ihren Gejchäftsbereich gezogen, indem fie einen Zufchneider 
halten und die Kleider durch Heimarbeiter anfertigen laffen. Da für dieſe 
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durch die den Kunden gebotene Bequemlichkeit zu vergrößern, jo jchlagen fie 
auf die Tuchpreife nicht viel mehr als die eignen Produktionskoſten auf, 
und drüden auf diefe Weife jehr die Preife, im Gegenfat zu den größeren 
Schneidergeichäften, die keineswegs auf den gewerblichen Gewinn neben dem 
Handelagewinn verzichten, und über deren Konkurrenz der Kleinmeijter da— 
her nicht zu lagen hat. 

Ahnlich wie die erwähnten Tuchhandlungen betreibt auch ein Zeil 
die Konfektionshandlungen nebenbei das Maßgeſchäft mit Yufchneidern und 
und Heimarbeitern und mit gleich niedrigen Preifen. Das eigentliche 
Konfektionsgeſchäſt ift in Karlsruhe unbedeutend. In der Stadt fehlt es 
an Arbeitsfräiten, die um die in der ordinären Konfeftion üblichen Preife 
zu arbeiten geneigt find, und jelbjt die Landjchneider, auf die unten 
zurüczufommen jein wird, fcheinen die Preife noch nicht niedrig genug zu 
stellen, um das Gedeihen der Konfektion zu fichern. Das einzige vor— 
handene Konfektionsgeſchäft, das für Wiederverkäufer produziert, läßt ver— 
mutlich in Speyer und Umgegend arbeiten. Im übrigen wird nur jog. 
beſſere Konfektion von mehreren, teils von Schneidern, teils von Kaufleuten 
betriebenen, mit Maßjchneiderei verbundenen Gefchäften für den eigenen 
Bedarf Hergeitellt. Das erſte derartige Geſchäft wurde 1862 begründet. 
Sie treiben alle auch Handel mit gelaufter Ware. Daneben fehlt «8 
nicht an reinen SKonfeftionshandlungen, die ihre Ware von bekannter 
Qualität aus den Gentren der SKonfeltionsbranche: Berlin, Stettin, 
Ajchaffenburg , Speyer, München u. a. O. beziehen. Berlin insbeſondere 
liefert die Kinderkonfektion, München die Lodenware. 

Die Konfettion wäre ohne Einführung der Nähmajchine in dem be= 
ftehenden Umfange nicht möglih. Die Zuſchneidemaſchine jcheint im 
Konfektionsgeſchäft Feine jehr bedeutende Rolle zu jpielen. In Karlsruhe 
finden fich ſolche nur im Bekieidungsamt des Armeecorps. Die Näh— 
maschine dagegen findet in dev Konfektionsſchneiderei die ausgiebigite Vers 
wendung. Was nur irgend der Machine zugänglich gemacht werden kann, 
wird auf ihr genäht, ohne Nüdficht auf Haltbarkeit und Gleganz der 
Arbeit. Die Handarbeit dagegen wird auf das äußerſte Maß beichränt. 
Alle jenen Kleinen aber zeitraubenden Handarbeiten, die in der Kunden 
jchneiderei ausgeführt werden, um den Kleidern Feſtigkeit, Form und Yorme 
bejtändigfeit zu geben, wie das Unterlegen und Berjteifen der einzelnen 
Teile an Rod und Hoje, fowie das forgfältige Bügeln derfelben, werden 
entweder ganz eripart oder auf das geringjtmögliche Maß zurüdgeiührt. 
Faſt der ganze Anzug geht fertig aus der Nähmajchine hervor. Außer der 
Übung in der Handhabung und Ausnützung der Mafchine erfordert die 
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Konfektionsjchneiderei nur geringe Kenntnis und Fertigkeit, ſodaß ein Lehr— 
ling jehr bald erwerbsfähig wird. Das find die Gründe der großen Zeit: 
erſparnis und der niedrigen Löhne. 

In der foliden Mapjchneiderei hat die Nähmaſchine feine jo bedeutende 
Umwälzung hervorgebracht. Die Handarbeit überwiegt hier noch immer, 
Die Zeiterfparnis durch die Mafchine beträgt Hier etwa jo viel als die 
Arbeitszeit jeit Einführung derjelben in der Schneiderei überhaupt abge- 
fürzt worden ift. Die älteren Schneider berichten von einer Arbeitszeit 
von 6 Uhr morgens big 11 Uhr abends ala von einer allgemein üblichen, 
dazu fam ein Durcharbeiten in drei Nächten wöchentlich während der Saifon. 
Seht beträgt die normale Arbeitszeit täglich 11 Stunden. Läßt man diefe 
Verfürzung des Arbeitstages unberüdfichtigt, jo it die Zeit, die zur Anfertigung 
der einzelnen Kleidungsjtüde nötig ijt, in Tagen gemefjen, diefelbe wie 
früher geblieben. Wie früher jo werden auch jet noch 3 Tage ala Arbeits- 
zeit für die Anfertigung eines Rodes und je 1 Tag für die Anfertigung 
von Hofe und Weite gerechnet. Das bedeutet aber in Wahrheit eine Er— 
ſparnis don mindeftens 4 Stunden pro Tag. Die Erſparnis erjcheint aber 
noch größer, wenn ferner die Art der Ausführung der Arbeit früher und 
jeßt berücfichtigt wird. Die Leichtigkeit, mit der die Mafchine arbeitet, hat 
die Einführung vieler Zierjtichreihen umd blinder Nähte zur Folge gehabt, 
an die man früher nicht dachte, fo an den Rändern der Tafchen und an 
der äußeren Naht der Hoſen. Dafür Hat wiederum die Machine die 
Übung im jchnellen Nähen mit der Hand gemindert, jodaß, wo Handarbeit 
notwendig oder wiünfchenswert ijt, diejelbe jett bedeutend langſamer als 
früher ausgeführt zu werden pflegt. Es galt ehemals für feine außer- 
gewöhnliche Leiftung, die vier langen Nähte der Hofe in einer Stunde mit 
der Dand auszuführen, während jet 2 Stunden auf diefe Arbeit gerechnet 
werden. 

Mit der Hand ausgeführt werden in der befjeren Maßjchneiderei alle 
Nähte, die auf ihre Feſtigkeit befonders in Anjpruch genommen werden, tie 
die inneren Hoſennähte; denn, wenn an einer Maichinennaht ein Stich 
plaßt, löſt fich gleich ein größeres Stüd auf. Auch mit Rüdficht auf ein 
etwa notwendiges Wiederauftrennen und Andern werden manche Nähte mit 
der Hand genäht, da die Mafchine immer unaustilgbare Stichipuren zurüd- 
(äßt. Ferner müſſen alle Stoffverbindungen, bei denen die Stiche äußer- 
lich nicht fichtbar fein dürfen, mit der Hand ausgeführt werden. Die Armel 
werden mit der Hand eingejeßt, das Futter ringsum mit der Hand ans 
genäht. Das Bügeln nimmt einen nicht unbedeutenden Teil der Hand» 
arbeit in Anfpruch, kurz, es bleibt für die Hand eine Neihe von Arbeiten, 
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die mit Mafchine entweder überhaupt nicht oder nur auf Kojten der Güte 
der Arbeit ausgeführt werden können. Auch die vom Meiſter geleijtete 
Arbeit des Maßnehmens, Zufchneiden® und Anprobierend darf Hier nicht 
unerwähnt bleiben. 


Für die verjchiedenen Grade der Solidität, Graftheit und Zierlichkeit 
der Ausführung befteht aljo in der Schneiderei ein weiter Spielraum, der 
am deutlichjten zur Erfcheinung tritt in dem gewaltigen Abftand der Stüd- 
Löhne im Maßgeſchäft und in der Konfektion. Der Arbeiter paßt feine 
Arbeit dem Lohne an; bei einem niedrigen Stüdlohne erreicht er dasſelbe 
Zageseinfommen wie bei einem höheren. Selbſt bei den Löhnen der 
befjeren Konfektion würde vielleicht ein ſtädtiſcher Arbeiter angenähert auf 
feinen gewöhnlichen Taglohn kommen, wenn er fih nur an die flüchtige 
Art der Ausführung gewöhnt. Es giebt auch in der Stadt vereinzelte 
Konfektiongarbeiter, 

Die höchſten im Maßgeſchäft bezahlten Stüdlöhne dürften, von ver— 
einzelten Ausnahmen bei qualifizierter Arbeit abgejehen, die folgenden, dem 
Zohntarif einer renommierten Schneiderei entnommenen, ein. 


1 Lüſtre-Rock. . . 10 Mat 1 Frad . . . . 14—15 Mar 
1 Sacco-Rod. .12—12,50 = 1 Überziehr. . . 14-15 - 
1 Jadet mit Taille. 14 = 1%Havlbd . .. 10 ⸗ 
1 Gehid.. . ». ». 16 = 1 Hofe oder Weite .3,50— 3,60 » 


Als ortsübliche Löhne können etwa gelten: 
Sacco-Rock. . 10 Mat Hofe. . 3 Marl 
Gehrock. . . 14 = Meie . 3 = 
Überzieher .12—14 = Sud. . 15 = 
Die niedrigjten im Maßgeichäft bezahlten Stüdlöhne find etwa 20 °/o 
niedriger als dieſe. Die Heimarbeiter erhalten in einigen Gejchäften eine 
fleine Aufbeilerung der Löhne gegenüber den Arbeitern auf der Werkſtätte. 
Den Konfektionzlöhnen nahe fommen die Löhne, welche vom Unter- 
nehmer der Lieferung der Dienjtanzüge für Poſt- und Eifenbahnbeamte an 
die Arbeiter bezahlt werden. Die Anzüge werden nach Maß angefertigt, 
was nicht nur auf das Zuſchneiden jondern auch auf die Näharbeit von 
Einfluß ift; denn die Stüde werden niemals jo genau gejchnitten, daß fie 
nur einfach zufammengejegt zu werden brauchen, wie bei der eigentlichen 
Konfektion. Die Löhne find folgende: 
Shaffnermantel 3 Mark, Poftmantel3 Mark, Mantel für wm En 4 ie 
B 6 


Schaffnerrod 350: Poſtrock 3 =: Nod 
Schaffnerhoſe 1,20: Poſthoſe 1,10: Hole E : : 2 
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Die Arbeiter, welche die Arbeiten um dieſe Löhne ausführen, find 
Zandjchneider in den Gebirgsdörfern um Ettlingen herum, in Völkersbach, 
Hohenwettersbach, Langenſteinbach u. f. w. Die dort anſäſſige Schneider- 
bevölferung ift die Nachfommenfchaft der Militärfchneider aus den früheren 
badischen Militär- und Gendarmeriewerkjtätten in Ettlingen, die fich auf 
die umliegenden Dörfer verheiratet haben. Dadurch, daß die ganzen 
Hamilien, rauen, Söhne, Töchter ſich an der Schneiderei beteiligen, und 
daß die Landwirtfchaft, die nebenher betrieben wird, einen Teil der Natu— 
ralien zum Unterhalt liefert, können diefe Schneider troß der niederen Löhne 
beitehen. Drei jolche Familien bezogen für Poft- und Eifenbahnuniformen 
in einem Jahre an Löhnen bezw. 1614,20, 1217,10 und 1136,60 Marf. 
Alle 14 Tage pflegen die Dorfjchneider partienweife in gemieteten Fuhr— 
werfen in die Stadt zur Ablieferung ihrer Arbeit und Annahme neuer, fo= 
wie zur Bejorgung ihrer Einkäufe zu kommen. 

Auch die Arbeit für die beſſere Konfeltion wird von diefen Dorf- 
jchneidern angefertigt. Die Löhne Hierfür entfprechen ungefähr den obigen 
d. h. fie betragen reichlich Vs der Löhne für Maßarbeit; doch werden auch, 
jelbjt aus der Stadt, von bedeutend niedrigeren Löhnen einzelne Fälle be- 
richtet 3. B., daß Hofen für 75 Pfennige und Sacco-Röde für 1,50 Marf 
angefertigt werden !. 

Die niedrigften Löhne werden für Militärarbeit bezahlt, jo daß auf 
diefem Gebiete der freie Arbeiter, jelbjt der bejcheidenfte, von der Konkurrenz 
ausgeſchloſſen ijt, und nur in Zuchthäufern die Arbeit gemacht werden kann, 
Nur Hofen werden von einzelnen Zandfchneidern für 75 Pfennige das Stüd 
gemacht. Sie bringen davon 4 an einem, vermutlich fehr in die Länge 
gezogenen Arbeitstage Fertig. 

Das Einkommen der Schneider wechjelt jehr nach Größe des Gejchäftes 
und Zahlungsfähigfeit feiner Kundſchaft. Die größten Schneidereien, deren 
Zuchlager in Auswahl an neuejten Muftern mit den beftausgejtatteten 
Zuchhandlungen konkurrieren, und deren Kundſchaft größtenteils den wohl— 
babenden und reichen Geſellſchaftsklaſſen angehört, find feine Handwerfäbetriebe, 
die um ihre Eriftenz nicht zu kämpfen brauchen. Doch giebt e8 in der 
Stadt nur eine Schneiderei, auf die diefe Charakteriftif völlig paßt, daneben 
einige, die wenigjtens ala mwohlfituiert zu bezeichnen wären. In der großen 
Mehrzahl der Schneidereien iſt die Gejchäftslage feine günftige, und, was 
die Lage noch verjchlimmert, die im Fortſchritt begriffenen find vereinzelte 
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Ausnahmen. Dennoc wäre e8 falſch, die Zukunft des Schneidergewerbes im 
ganzen für gefährdet zu halten. Darin jtimmen Meifter und Arbeiter 
überein, daß eine völlige Verdrängung des handwerfsmäßigen Betriebes 
durch die Konfektion unmöglich ift. Der Unterjchted der Qualität zwijchen 
guter Schneiderarbeit und jelbjt beijerer Konfektiongarbeit in Bezug auf 
jorgfältige Ausführung und pafjenden Schnitt ift doch zu groß und ber 
Preisunterfchied zu Hein, als daß der wohlhabende Bürger dadurch) ver= 
feitet werden fünnte, feine Kleider vom Konfektionär zu beziehen. Es wird 
dieſes ebenjowenig gejchehen, wie, daß der Offizier jeine Uniform don der 
Regimentsfammer erhält. Die in der Konfektion verarbeiteten Stoffe find 
immer minderwertige, denn aus teuren Stoffen laſſen fich feine Markt— 
waren machen, bei denen es in erfler Linie auf MWohlieilheit ankommt, 
auch würde ein befjerer Stoff das Mißverhältnis zwifchen jeinem Werte 
und der Efonfeftionsmäßigen Ausführung nicht dulden. Gin Konfektions— 
anzug mit Saccorod in der beiten Stoffqualität, die überhaupt verarbeitet 
wird, fommt auf etwa 45 Mark, derjelbe Anzug nad) Maß gemacht würde 
um 55 Mark zu Haben fein. Die Preisdifferenz ift allein durch die 
Differenz der Arbeitslöhne bedingt, und die Löhne werden, wie man im 
Sintereffe der Arbeiter hoffen darf, nicht weiter finfen. Würden befjere 
Stoffe gewählt, jo würde die Preisdifferenz diejelbe bleiben, aljo der Unter- 
jchied im Verhältnis zum Gejamtwerte immer geringer werden. Dazu 
fommt, daß die Konfektion fich faft ganz auf die einfachen Schnittiormen 
beſchränkt. Saccoanzüge, Überzieher, Schlafröde, Havelods u. j. w., 
Kleidungsſtücke, deren pafjender Schnitt allein von der richtigen Schulter- 
breite abhängt, find ihre Lieblingsgegenſtände. Zaillenröde müßten in zu 
vielen verjchiedenen Schnittformen auf Lager gehalten werden, und dadurch 
würden die Verkaufspreiſe fich zu jehr erhöhen. Auch der Mode in Stoff 
und Schnitt vermag die Konfektion nicht zu folgen. Eine gefährlichere 
Konkurrenz als die eigentliche Konfettion bereiten daher dem Handwerk die 
Konfektions- und Tuchhandlungen, welche Maßjchneiderei, oft in bedeuten 
dem Umfange betreiben. 

Einen Druck auf die handwerksgemäßen Preife übt auch der kleine 
balbjelbjtändige Arbeiter aus, der zufrieden iſt, wenn jein Arbeitslohn durch 
einen bejcheidenen Gewinn etwas aufgebefjert wird. Er fertigt Saccoanzüge 
ſchon um 22 Mark an und liefert dazu felber die Zuthaten. Da er für 
die Zuthaten nach geringfter Schäßung 5,50 Mark auslegen muß, jo würden 
ihm in der That nur 16,50 Mark bleiben, während jein Lohn bei Arbeit 
für fremde Rechnung 16 Mark ilt. 

Die von der Schneiderinnung bejchloffenen Minimalpreije, die übrigens 
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bei dem geringen Umfang der Innung von geringer Bedeutung find, und 
wie alfe derartig verabredeten Preife nicht einmal von den Mitgliedern 
immer fireng gehalten werden, find folgende: 


Saccoanzug » » +» . 830 Marf Saccorod . . 20 Marl 


Anzug mit Gehrod. . 34 = Gehod . . 24 = 
Leichter Überzieher . . 24 = Deite. .. 5 = 
Schwerer Wintermantele 30 = Sf . ..06 > 


In diefen Preifen find die Zuthaten einbegriffen. Dieje berechnen ſich 
für einfachen Anzug etwa folgendermaßen. 


1 m Zanella 3 Mut . ...38 Mark 
70 em Armelfutter & 80 ne . 056 » 
1 m Leinwand . . 0,70 = 
1,5 m Zajchenfutter A so nennen. 075 = 
1 m Meftenfuttr . . . 0,70 = 
Zwifchenfutter für Mefte * Armei 0,30 = 
Knöde. . 2... i . 060 = 


Watte u. ſww... 0,09 3 
Summe 6,70 Mark. 

Faden und Seide im Wert von etwa 30 Pfennige jtellt der Arbeiter. 

Derfuchen wir nach diefen Angaben eine ungefähre Vorftellung vom 
Jahreseinkommen eines Schneiders zu gewinnen. Angenommen, daß er 
nur Anzüge im Preife von 30 Mark anfertige und daß er jeine Gejellen 
auf Stüd bejchäftige, jo wird er, beim Arbeitslohn von 16 Mark für den 
Anzug und 6,70 Mark Auslagen, an jedem Anzug 7,30 Mark für Haus— 
halt und allgemeine Gejchäftsunfoften übrig behalten. Nehmen wir für 
jeden Anzng eine Arbeitszeit von 5 Tagen an, jo würde ein Wrbeiter in 
300 Arbeitstagen 60 Anzüge fertig machen. jeder Wrbeiter, den der 
Meifter während des ganzen Jahres beichäftigt, würde ihm ein Einfommen 
von 438 Mark bringen. Dazu fommt das Einfommen, da8 der Mteijter 
durch eigne Mitarbeit verdient. Zwei Tage in der Woche jollen auf Maß: 
nehmen, Zujchneiden, Anprobieren und andere Bejorgungen gerechnet werden. 
E3 bleiben ihm dann für die Näharbeit etwa 200 Arbeitstage im Jahr, 
in denen er 40 Anzüge machen fann. An diejen verdient er außer den 
7,30 Mark auch die 16 Mark Arbeitslohn, im ganzen aljo jährlich 
932 Mark. Ein Kleinmeifter, der im Jahresdurchſchnitt mit 2 Geſellen 
arbeitet, würde darnach über ein Einfommen von 1800 Mark für Haus 
halt, Werkftattmiete und andere Generalunfojten verfügen. 

Diefe Berechnung macht natürlich auf Genauigkeit feinen Anſpruch, 
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dazu find ihre Grundlagen zu jchematifch und zu wenig der bunten Wirk: 
lichkeit entjprechend , troßdem aber beweift fie jedenfall, daß dag 'rein ge— 
werbliche Einfommen aus einem kleinen Schneidergeichäfte ein dürftiges ift. 
Die Rechnung würde fich anders gejtalten, wenn wir Arbeiter auf Wochen 
(ohn und wiederum anders, wenn wir das Vorhandenſein eines eigenen 
Stofflagers oder mwenigjtens den Kommilfionsverfauf von Stoffen anges 
nommen hätten. Weit entjcheidender für die Höhe des Geſchäftseinkommens 
als Arbeitslöhne, Koften und faufmännifche Gewinne, ijt jedoch der Preis, den 
das Geſchäft vermöge jeiner technijchen Yeiftungstähigfeit, der Geſchäfts— 
gewandtheit jeines Meiſters, feiner Ausjtattung und jeines Renommees er— 
zielt. Die Preife fteigen im allgemeinen mit der Größe der Geſchäfte; 
jedenfalls drücken nicht die großen fondern die kleinen Gejchäfte die Preife. 
Ein Anzug, der in einem Gejchäfte mittlerer Größe mit 60 Mark bezahlt 
wird, koſtet in einer renommierten großen Schneiderei vielleicht 80 Mark. 
Mag die Arbeit vielleicht forgfältiger, mögen die Zuthaten beſſer jein, 
jedenfall® jteht der Zuwachs der Koften zu der Erhöhung in feinem Ber: 
hältnis. Dieje größeren Gejchäfte dehnen ihre Kundſchaft weit über dag 
Gebiet der Stadt aus; fie befiten fefte Kunden in Baden-Baden, Straß- 
burg, Heidelberg, Mannheim, Wiesbaden. Die aus den Reifen zum Maß- 
nehmen und Anprobieren entjtehenden Kojten werden auf die Preiſe ge— 
ſchlagen; ein Beweis, daß diefe Kunden nicht auf möglichit niedrige Be— 
mefjung der Preiſe rechnen. 

Eine bejondere Stellung unter den Schneidergefhäften nimmt das 
oben erwähnte Unternehmen ein, welches für Poſt- und Eifenbahn die 
Dienftuniformen liefert. Die Inhaber des Gejchäftes find Kaufleute. Bes 
züglich der Pojtuniformen arbeiten fie nur im Auftrag eines Tuchgejchäftes, 
die Lieferung der Eifenbahnuniformen dagegen haben fie in eigener Unter— 
nehmung. Beide Lieferungen erjtrefen fich über ganz Baden. Da nad 
Maß gearbeitet wird, jo find Neifende notwendig, die zum Zwed des Maß— 
nehmens das ganze Land bereijen müſſen; in der Negel jedoch werden bie 
Maße von den Empfängern der Kleider eingefandt. Da dieſe Arbeiten im 
Submiffionswege vergeben werden, fo find die Gewinne an den einzelnen 
Stüden nicht groß, zumal nicht bei den Poſtuniformen, wo fie mit dem 
ZTuchlieferanten geteilt werden müfjen. Nur die Mtenge der zu Liefernden 
Stüde macht das Gejchäft vielleicht dennoch annehmbar. Die Preiſe für 
die Pojtuniformen betragen nur 22,90 Mark für den Rod, 10,50 Mark 
für die Hofe und 29,50 Mark für den Mantel. Es würde unmöglich fein, 
um dieſe Preife die Lieferung zu übernehmen, wenn nicht diefe nur ein 
Nebengejchäft wäre, das fich zwedmäßig einem anderen Gejchäfte anjchließt, 
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aus welchem beſſere Einkünfte fließen. Diejes befteht in der Schneiderei 
von Militäruniformen und dem Handel mit Militäreffeften aller Art für 
Dffiziere und Einjährige. Die Reifenden Haben zugleich die Aufgabe, 
Militärkunden in allen Zandesteilen anfzufuchen. Die Preife — für einen 
Snfanterieoffizierwaffenrot 60 bis 63 Mark, für eine Hofe 25 bis 
31,50 Mark, für einen Mantel 63 bis 120 Mark — entjprechen den 
höchſten in der Giviljchneiderei bezahlten. Die Militäruniformen werden 
von fädtifchen Arbeitern zu Löhnen Hergeftellt, die mit denen anderer guter 
Maßſchneidereien auf gleicher Stufe ftehen. 


5. Schuſter. 


Die Schuhmacherei, der Zahl der Betriebe nach immer noch das ver— 
breitetſte Kleingewerbe, gehört zu denjenigen, bei denen der Rückſchritt am 
deutlichſten zu Tage tritt. Es kam je ein Betrieb 

im Jahre 1842 1861 1882 1893 
auf ungefähr 190 250 190 310 Einwohner. 

Dabei zeigt auch die Arbeiterzahl, wenigjtend im letzten Jahrzehnt, 
eine bedeutende Abnahme. Im Jahre 1882 waren in den handwerfa- 
mäßigen Betrieben 211 Arbeiter beichäftig. Nach einer vom DBerein 
deutijcher Schuhmacher im Jahre 1890 veranjtalteten Erhebung waren in 
205 Betrieben nur 187 Arbeiter vorhanden. Dies deutet auf eine Ab- 
nahme der durchjchnittlichen Betriebsgröße, was durch andere Beobachtungen 
bejtätigt wird. In den ſechsziger Jahren noch waren Schuhmacherwerfflätten 
mit 10 bis 20 Arbeitern feine Seltenheit; im Jahre 1882 wurden nur 
2 Betriebe mit mehr ala 5 Arbeitern gezählt, und mehr ala 2 oder 3 von 
diejer Größe find auch Heute nicht vorhanden. Schon 1882 bildeten Allein- 
betriebe die Mehrzahl mit 170 von 278 und diejes Zahlenverhältnig Hat 
fih inzwijchen nicht zu Gunften der Gehilfenbetriebe gebefjert. Eine Ber: 
fchlechterung war jedoch auch nicht zu fonjtatieren. Ein großer Teil der 
Alleinarbeiter hat Nebenbeichäftigung als Zeitungsträger, Ausläufer, Laternen- 
anzünder, Kirchendiener, Händler u. ſ. w. 

Der Rüdgang der Arbeitögelegenheit, der fich in diefen Zahlen aus— 
Ipricht, bezieht ſich augfchließlih auf Neuarbeit. Nach Angaben aus 
Arbeiterfreifen wären nur 18 Betriebe vorhanden, die während des ganzen 
Jahres mindeftens einen Arbeiter auf Neuarbeit bejchäftigen. Bon feiten 
der Meifter wurde die Zahl Höher gejchäßt. Jedenfalls ift fie eine auf: 
fallend geringe. Nur 6 Betriebe befchäftigen dauernd mehrere Arbeiter auf 
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Neuarbeit und nur in den 2 oder 3 größten Gejchäften ift die Neuarbeit 
überwiegend. Im Eleinen Gejchäft mit einem Arbeiter werden durchſchnitt— 
ih in der Woche 2 Paar neue Stiefel angefertigt und die meijten Allein= 
betriebe bejchränfen fich fajt ganz auf Ausbefjerungsarbeit. In diefer 
fonfurrieren mit den handwerfsmäßigen Betrieben nur die Schuhwaren» 
handlungen, die zum teil Reparaturarbeiter eingejtellt haben, angeblich not= 
gedrungen, weil viele Schuhmacher die Reparatur von Fabrikſtiefeln ver— 
weigert hätten. Es mag fein, daß im Beginn der Einführung der Fabrif- 
ware Schuhmacher in diefer Weiſe den Kampf gegen die Fabrik zu führen 
verjuchten, jebt, wo fie fich in ihr Schidjal ergeben Haben, dürfte e8 kaum 
mehr vorkommen. 

Ebenjo war e8 ein taftifcher Fehler der Schuhmacher im Kampfe gegen 
die Fabrik, daß fie fich gegen den Handel mit Fabrikware neben der eignen 
Produktion jo lange verjchloffen. Sie hätten einen großen Teil de8 Schuh: 
waren=Handels an fich bringen und das Aufkommen von Specialhandlungen 
einigermaßen bejchränfen können, wenn fie rechtzeitig in dem Handel Erjaß 
für den Rüdgang der Produktion gefucht hätten. Das Bedürfnis der Ver— 
bindung wenigjtens der Reparatur mit dem Handel, wird ja durch die 
Thatjache nachgewiefen, daß ſämtliche Handlungen Reparatur annehmen, 
auch wenn fie feine eigne Reparaturwerfftätte befiten. Jetzt giebt es reich» 
ih 20 Schuhmachereien, die auch Handel mit Yabrikftiefeln treiben, neben 
ungefähr eben jo vielen reinen Schuhwarenlagern, welche den weitaus größten 
Zeil des Handels in Händen haben. Den Handel empfiehlt ſchon der Um— 
itand, daß der Handelägewinn den Produftionsgewinn übertrifft. Nach der 
Jahresrechnung des Schuhwarengefchäftes des Lebensbedürfnisvereins vom 
Sabre 1892 betrug der Gewinn an diefem Gefchäfte für den Verein 
4817 Mark, wozu, um den Rohgewinn eines gleichgroßen Privatgejchäftes 
zu erhalten, noch die 1442 Mark Verfaufsprovifionen gerechnet werden 
müffen, macht zufammen 6259 Marf. Der Umjat betrug 28916 Mark, 
der Wert des MWarenbeftandeg am Anfang des Jahres 7167 Mark, am 
Ende bdeajelben 8035. Der Zins des Betriebsfapitales zu 5%o gerechnet 
betrug demnad nur etwa 400 Mark. Subtrahieren wir dieje vom Ge» 
winn, jo verbleiben 5859 Mark, alfo 20°%o des Umſatzes. In einem 
fleineren Gejchäfte würde der Inhaber diefen Gewinn faſt Eoftenlos be= 
ziehen, da er felber den Handel führen könnte. Es ijt zweifellos und wird 
unten noch genauer nachgewiejen werden, daß der Gewinn im Schuhmacher» 
gewerbe erheblich Hinter dem Handelsgewinn zurücbleibt. 

Wie im Schneidergewerbe, jo bejteht auch in der Schuhmacherei das 
Syſtem der Heimarbeit, jedoch hier in geringerer Ausdehnung. Von den 
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187 im Jahre 1890 gezählten Arbeitern waren nur 27 „auf Logis“ be- 
ichäftigt. Es find nur die beiten, meijtens ältere verheiratete Arbeiter, die 
auf Logis bejchäftigt werden, und eine weitere Ausbreitung diejeg Arbeitz- 
ſyſtems ſoll nicht jtattfinden, vielmehr auch hier die Tendenz zur Rückkehr 
zur MWerkjtatt obwalten. Cine natürliche Schrante des Syſtems Liegt 
übrigens jchon darin, daß nur Neuarbeit aus dem Haufe gegeben 
wird. Die Logisarbeiter nehmen gelegentlich, beſonders in den jtillen 
Gejchäftszeiten, nach Neujahr und im Hochjommer, auch Arbeit auf eigne 
Rechnung an. 

Die Neuarbeit wird ausſchließlich nach Stüdlohn bezahlt, von den 
Reparaturen meiſtens auch die wichtigſte derjelben, das Bejohlen (Sohle 
und Fled). Erſt in neuefter Zeit haben vereinzelte Betriebe dag Stüd- 
lohnſyſtem bis auf die Eleinjten Reparaturen auszudehnen verfucht. Die 
Arbeiterftatijtit von 1890 giebt an, daß 60 bi8 70 Arbeiter auf Accord» 
arbeit bejchäftigt waren. Der MWochenlohn eine Accordarbeiters beläuft 
fih auf etwa 15 Mark. Die auf Zeitlohn bejchäftigten Arbeiter erhalten 
in der Regel Koft und Logis beim Meiſter. — Die tägliche Arbeitszeit 
ift in der Schuhmacherei länger als in irgend einem anderen Gewerbe: Sie 
beträgt durchjchnittlih 13 Stunden und verläuft ohne geregelte Paufen. 

Der Arbeitsprozeß in der Schuhmacherei läßt fich ungefähr folgender- 
maßen bejchreiben: 

Der Meifter nimmt Maß und richtet darnach den Leiften ber. Von 
feinem Geſchick in der Ausführung diejer Arbeit hängt zumeift das Schidjal 
des Schuhmachers ab; jeder Fehler treibt einen normalfüßigen Kunden der 
Fabrik in die Arme, einen anderen dem Konkurrenten zu. Das richtige 
Mapnehmen bejteht nicht nur in einem Ausmeljen der Dimenfionen des 
Fußes, jondern in einem jachverftändigen Studium der Eigentümlichkeiten 
desjelben mit Hilfe von Gohlenabdrüden und Zeichnung. Das Abformen 
in Gips wird allgemein für eine nur auf den Schein größerer Eraftheit 
berechnete MWeitläufigleit gehalten. Sicherlich kann ein geübtes Auge diejes 
Hilfsmittel entbehren. Der Leiten muß nun gemäß den gemachten Be— 
obachtungen Hergerichtet werden. Die Fäuflichen Holzleiften werden zu dem 
Zwecke zurecht geſchnitzt oder durch aufgenagelte und abgeſchärfte Lederſtücke 
zur richtigen Form ergänzt. Für jeden ftändigen Kunden wird auf dieje 
Art ein Leiften hergerichtet und aufbewahrt, jodaß der Leijtenvorrat eines 
vielbeichäftigten Schuhmachers ein außerordentlich großer wird. Das Vor— 
handenfein eines pafjenden Leijtens fefjelt den Kunden ang Gejchäft. 

Die zweite Arbeit des Meijters ift jodann dag Zujchneiden des Schaftes 
nach dem Leijten, eine minder ſchwierige Arbeit, fofern fie die richtige Form 
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des Schaftes betrifft, fchwierig immerhin, fofern es fich Hierbei um die 
zweckmäßigſte Ausnüßung des Lederd handelt. Eine Haut ift nicht wie ein 
Stück Tuch eine homogene Schicht, jondern jede Stelle derjelben hat ihre 
bejondere Gigentümlichkeit und Qualität, und da gilt «8, jede Stelle in 
geeignetiter Weife zu verwerten. Nur die Mitte der Haut, der fog. Kern, 
it für feine Schäfte verwendbar. Der Rand dient für Futter, Fliden und 
ähnliche Zwecke. Nur in einem für verwöhntefte Kundſchaft arbeitenden 
Gefchäfte wird er ala Abfall verfauft. Auch die Auswahl der für die ver— 
jchiedenen Stiefelforten geeignetiten Häute ift wichtig, und daher die Ver— 
fügung über einen größeren Vorrat verſchiedener Hautarten eine Bedingung 
wirtſchaftlichſten Materialverbrauche. 

Nach dem Urteil von ſachkundigen Schuhmachern und von Lederhändlern 
befigt nicht die Hälfte der Schuhmacher die nötige Lederkenntnis; die Mehr— 
zahl jei Leicht zu betrügen. Die Vermittlung der Lederkenntnis ſowie der 
Kunst des Ausſchnitts geichieht durch Fachſchulen, einzelne Lehrkurſe oder, 
zum Erſatz diefer, durch Wachzeitichriften und Lehrbücher. Zur Werkitatt- 
lehre gehört fie nicht. Früher hielt die Innung Lehrkurfe im Mafnehmen, 
Leiitenherrichten und Zufchneiden durch bejoldete Lehrer ab, doch Hinderte 
unter anderen Umftänden der Gegenjat zwiſchen Meifter und Arbeiter ſo— 
wie die durch die üble Lage des Gewerbes "erzeugte Intereſſeloſigkeit der 
leßteren eine gebeihlige Beteiligung. Dieſe Hinderniffe, ausgenommen die 
auch in Meifterkreifen verbreitete Mutlofigfeit, jtehen nicht den von der 
Gewerbehalle mit Unterjtüßung der Regierung eingerichteten, von einem 
einheimifchen Meiſter geleiteten Meifterkurfen entgegen, deren im Jahre 
1894 2, mit zufammen 31 Teilnehmern aus dem ganzen Lande, abgehalten 
wurden. 

Das Walken der Echäfte ijt eine Specialität. Nur der größte hand— 
werfsmäßige Betrieb ift mit einer Walkmaſchine ausgerüftet und bier walkt 
der Meifter die Zugjtiefelichäite jelber, die Schäfte der Rohritiefel werden 
auch von diefer Schuhmacherei dem Walker übergeben. Ein Walter genügt 
dem Bedarf der ganzen Stadt, weil die meijten Schäfte fertig gemwalft vom 
Lederhändler oder der Fabrik bezogen werden. 

Selbſt das Nähen der Schäfte wird in den meisten Schuhmachereien 
nicht bejorgt. Fertig genäht werden vor allem die zufammengejegten und 
dverzierten Schäfte vom KLederhändler gekauft oder fie werden nad Maß 
bon Specialijten hergeftellt. Es find 6 Schäftemacher vorhanden. Zum 
Heritellen der Schäfte im eignen Betriebe ift eine bejondere Nähmafchine 
notwendig. Die überall vorhandene, für Flickarbeit unentbehrliche Cylinder— 
majchine genügt nicht für diefen Zweck. Außerdem kann mit Vorteil nur 
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der jelber Schäfte machen, der Leder in größeren Partien zu faufen vermag 
und genügenden Abſatz Hat, um gleichzeitig einige Häute zu Schäften ver- 
jchneiden zu können, Den einzelnen Schaft zum Walker zu tragen, wäre 
Zeitverfchwendung. Selbſt eine der größten Schuhmachereien bezieht die 
feinjten Schäfte gewalft, aber nicht genäht aus Frankreich. 

In jedem alle erhält der Arbeiter den Schaft fertig vom Meifter, 
ob diejer ihn jelber zujchneidet und fteppt, oder ob er ihn ganz oder halb= 
fertig fauft. Ein bejonderer Arbeiter für das Zufchneiden und eine Arbeiterin 
für das Steppen find nur in einem oder zwei Gefchäften vorhanden, im all- 
gemeinen iſt, wo überhaupt Schäfte gemacht werden, auch das Steppen 
Arbeit des Meifterd. Unter Schäften find hier Hauptfächlich die Furzen 
Schäfte der Zugitiefel zu verſtehen; die der Rohrftiefel werden dem Arbeiter 
meiſtens in zwei Zeilen übergeben, ſodaß er noch die beiden Seitennähte 
zu machen bat. Bon diefen umbedeutenden Ausnahmen abgejehen, ift der 
Schuhmachergehilfe lediglich Bodenarbeiter. Außer dem Schafte mit deſſen 
Nebenteilen, dem Unterftemm, einem aus Leder bejtehenden Zwijchenfutter 
zwiichen dem unteren Teil des Schaftes und dem leinenen Futter desjelben, 
und der Kappe erhält er die Sohle, die Abſatzflecke und die Brandjohlen 
fertig zugejchnitten. 

Das Zufchneiden dieſer Teile ift ebenfalls Meijterarbeit und wird 
immer bon der Hand verrichtet, ausgenommen in einem Gejchäfte, dad mit 
einer Stanze ausgerüſtet ift, auf welcher Abjabflede, Kappen und, für 
Reparaturen, Gelenkleder (das Stüd zwifchen Vorderſohle und Abſatz) ge= 
ichnitten werden. Das Ausſtanzen der Sohlen geht im Kleinbetriebe nicht 
an; es müßten zu viele verjchiedene Stanzmeifer vorhanden fein. In dem— 
jelben Betriebe, der mit allen im Handwerk verwendbaren Maſchinen aus— 
gerüftet, und überhaupt in Bezug auf Werkjtatteinrichtung mujtergültig ift, 
wird das Sohlleder vor dem Zujchneiden mittelft einer Lederwalze derjelben 
Art, wie fie auch im Fabrikbetriebe verwendet wird, gepreßt, und dadurch 
das Klopfen der Sohle dem Arbeiter mwefentlich erleichtert. Zur Befeitigung 
des zeitraubenden und namentlich auch der Nachbarſchaft läſtigen Klopfens 
find in neuefter Zeit, vielfach auch in kleinen Betrieben, kleine Lederwalzen 
mit runder Walze eingeführt worden, welche die zugefchnittene Sohle prefjen 
und runden. Doch bleiben Biele, die die Anſchaffungskoſten für die Sohlen» 
walze (35 bis 45 Mark) wohl erfchwingen fönnten, bei der alten, an» 
geblich befieren Klopftechnif. 

Dem Bodenarbeiter bleibt aljo außer dem Walzen oder Klopfen der 
Sohle, das Zwiden des Schaftes über den Leiſten, dag Annähen des 
Rahmens, eines LZederrandes an der Vorderfohle, dag Annähen der Sohle 
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an den überjtehenden Rand des Rahmens und die Befejtigung des Abſatzes 
jowie die verichiedenen Abpubarbeiten des Nandes don Sohle und Abſatz 
und der Sohlenflähe. Bei ordinären Stiefeln wird die Sohle mit 
Holzftiften ohne Rahmen direft an dem Schafte befeitigt. Diejelben Ars 
beiten, nur etwas vereinfacht durch die Beibehaltung einzelner Teile der 
alten Sohle, insbefondere des Gelenklederd, wiederholen fich bei der Haupt- 
reparatur, dem Beſohlen und Flecken. Hierbei wird öfter als bei der 
Neuarbeit das einfachere Befeftigungsverfahren der Sohle durch Holzitiite 
angewendet. 

Unerwähnt blieb bisher eine Kleine mechanische Schuhfabrik. Sie ar— 
beitet mit 28 Arbeitern und Arbeiterinnen und ijt mit den üblichen Ma— 
ſchinen, ausgenommen die Zwickmaſchine, ziemlich vollitändig ausgerüſtet. 
Die Triebkraft Liefert ein Gasmotor. Alle Sorten Schuhwaren werden 
hergeſtellt. 

Über den Produktionsgewinn des Handwerksmeiſters wurden von einem 
Schuhmacher folgende Kalkulationen aufgeſtellt. Die Herſtellung von einem 
Paar Herrenſtiefel mit Gummizügen aus Kalbleder mit doppelter, genähter 
Sohle, Größe Nr. 42, verurſacht darnach folgende Koſten: 
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Dee ODE ee — 
das Uberflemn - =; 0008 ar een ⸗ 
die Wutterbrandjohlen . . . 015 = 
die Schwillen (Eifenjtifte zur Beifigung des Abi Kb) 0,083 = 
der Arbeitslohn . . . . 3,80 = 





— 13,13 Mark. 


Das Paar wird hergegeben um den Preis von 16 Mark. Der Ge— 
winn beträgt demnach, die Generalunkoſten nicht gerechnet, 2,87 Mark. 
Die Koiten für das Bejohlen und Flecken jpecifizieren fich Tolgender- 
maßen: Es foitet 
die Sohle . . » . .. 130 Mark, 
der Fled. -. : 2: 2.028 = 
die Schwillen . . » . 008 = 
der Arbeitslofn. . . . L— = 
Summe 2,61 Marf. 
Bei einem Preis von 3,30 Mark würde alfo, wieder ohne Generals 


unkoſten zu vechnen, der Gewinn 69 Pf. betragen, 
Beide Berechnungen entjprechen nicht genau den wirklichen Verhält— 
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niffen, doch dürfte es unmöglich fein, bei der Mannigfaltigkeit der Qualitäten 
de8 Material® und der Berjchiedenheit der Arbeitslöhne allgemeingültige 
oder dem Durchichnitt entjprechende Koftenrechnungen aufzujtellen. Die 
obigen ftellen etwa Normalfälle dar. Ein guter Schaft koſtet, vom Leder— 
händler bezogen, 4,80 Mark, der Preis einer Halbſohle zum Beſohlen ift 
im allgemeinen nur 1 Mark bie 1,20 Mark. Auch der Arbeitslohn ift 
für den gewöhnlichen Betrieb mit 3,80 Mark etwas zu Hoch angegeben. 
Dafür werden aber auch die angegebenen Preiſe nicht immer erzielt. Es 
werden auch jchon Gtietel um 15 Mark gemacht und das Bejohlen und 
Tleden um 3 Mark beforgt. Die aus obiger Berechnung fich ergebenden 
progentischen Gewinne würden alfo angenähert auch bei geringerem Anjchlag 
der Einzelpoſten richtig bleiben. Der Gewinn beträgt bei Neuarbeit faum 
22/0, bei der Reparatur 27 90 der Kojten, bei dem geringen Umſatz in 
der Schuhmacherei ein bejcheidener!, 

Aus diefen Gewinnprozenten it nicht etwa zu jchließen, daß die 
Reparaturarbeit für den Schuhmacher profitabler wäre als die Neuarbeit. 
Um darüber ein Urteil zu gewinnen, muß die Arbeitszeit berückſichtigt 
werden. Um ein Paar der oben berechneten Stiefel herzuftellen, braucht 
ein Arbeiter 11/4 bis 12 Tag. Der Meifter würde aljo, die obigen 
Zahlen als richtig angenommen, durch die Beichäitigung eines Gefellen 
wöchentlich 11,48 bis 13,78 Mark verdienen, während der Arbeiter in 
diefer Zeit 15 bis 18 Mark al Lohn erhält. Das Beſohlen und Tleden 
eines Stiefels erfordert eine Arbeitszeit von Vs bis Ya Tag und der 
wöchentliche Werdienit des Meiſters bei diefer Arbeit wäre alfo nur 8,28 
big 12,32 Mark, während der Lohn des Arbeiter 12 bis 18 Mark be— 


1Es ift in den Stleingewerben üblich, den Gewinn in Prozenten der Koften zu 
berechnen, ben das einzelne Produkt verurſacht, ohne Rückſicht auf die zur Produktion 
notwendige Zeit, welche den jährlichen Umſatz mitbeftimmt. Darum find die ver: 
fchiedenen Gewerbe in Bezug auf ihre Rentabilität nicht nach diefen Gewinnprozenten 
zu vergleichen. Gin Gewerbe wie die Mebgerei, bei welchem ber Wert deö Materiales 
die Produftiongkoften jo bedeutend überwiegt und der Umſatz ein jo bedeutender ift, 
fann fi) mit einem viel geringeren prozentifchen Koftengewinn begnügen, wie ein 
Schuhmacher, der vielleicht nur Y/ıo des Umſatzes hat. Dennoch wird der Fehler, 
nad dem Softengewinn ohne NRüdficht auf die Zeit die Nentabilität der einzelnen 
Geichäfte innerhalb des Gewerbe — ganz abgejehen vom Vergleich der Gewerbe unter 
einander — fortwährend von den Gewerbtreibenden gemacht und giebt zu vielen 
Gelbjttäufchungen Anlaß. — In der Möglichkeit, fich beim größeren Umſatz mit einem 
geringeren Gewinne begnügen zu können, liegt auch ein Hauptgrund ber Überlegenheit 
des Grofbetriebes. Die Vergrößerung des Umſatzes ift oft mehr als die Koſtenerſparnis 
am einzelnen Stück ausfchlaggebend. 
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trüge. 68 iſt aljo für beide Zeile die Neuarbeit vorteilhafter. — Aug 
diefen Berechnungen ergiebt fich zugleich, daß wir den oben zu 20/0 bes 
rechneten Handelsgewinn aus dem Schuhwarenhandel nicht unmittelbar mit 
dem prozentijchen Koftengewinn der Produktion vergleichen dürfen. Da der 
An» und Berkauf unvergleichlich weniger Zeit erfordert ala die Produktion, 
fo ijt der Handelsgewinn ohne Zweifel troß der geringeren Prozentziffern 
der größere. 

Die Lage des Schuhmachergewerbes iſt aber weder aus den abjoluten 
noch aus den prozentifchen Gewinnen abzuleiten. Wenn genügend Arbeit 
vorhanden wäre, um regelmäßig 2 oder 3 Arbeiter in jedem Betriebe zu 
bejchäftigen, dann würde der Schuhmacher, an eine befcheidene Lebensführung 
jeit jeher gewöhnt, auch bei bloßer Reparaturarbeit bejtehen fönnen. Es 
find jedoch Fälle glaubhaft berichtet, in denen Schuhmacheriamilien in der 
jtillen Zeit im Hochfommer in einer Woche 15, 11 ja 6 Mark Einnahme 
— nicht Gewinn — Hatten, und daß Meijter ihren Gefjellen nicht den 
Wochenlohn bezahlen konnten. Daher der mafjenhafte Übergang der Schuh: 
macher zur Yabrifarbeit jeder Art, oft ſchon unmittelbar nach beitandener 
Lehre, daher die vielen wenig anjehnlichen Nebenbejchäftigungen, daher bei 
dem Reſte die Preisdrücferei, das Arbeiten mit minimalem Gewinn, nur 
um überhaupt Arbeit zu erhalten. Wie in der Schneiderei, jo find auch 
in der Schuhmacherei die Preife im allgemeinen um fo niedriger, je kleiner 
die Betriebe. Ein Schuhmachergejchäft mit durchweg reichen Kunden erhält 
für ein Paar Stiefel 18 Mark, andere noch gute Gejchäfte erhalten für 
den gleichen Stiefel 16 Mark, noch Eleinere machen ihn für 15 und vielleicht 
ihon 14 Mark, dann natürlich auch in geringerer Qualität des Materials 
und der Ausführung. An Pfuſchern ift fein Mangel. 


Ein Fall von auffallender Preisreduktion Hat in neuejter Zeit in 
Schuhmacherkreifen viel Auffehen erregt. Ein Schuhmacher erklärte in 
Zeitungsannoncen das Neparaturgefchäft zu feiner Specialität, was es 
vielleicht jchon vorher war, und ſetzte den Preis für Beſohlen und Flecken, 
der jonft im Minimum 3 Mark beträgt, auf 2,70 Mark herunter. Das 
durch erwarb er fich in kurzer Zeit eine jo große Kundichait, daß er 
vorübergehend 10 Arbeiter in Accord bejchäftigen konnte. Für alle Arbeiten, 
bis zu den Eleinften Reparaturen waren Accordlöhne feſtgeſetzt, etwas niedriger 
als die ſonſt üblichen, doch famen die Arbeiter bei denjelben auf den gleichen 
Mochenverdienft wie in anderen Gejchäjten. Der Lohn für Sohle und 
Fleck 3. B. beträgt nur 85 Pi. anjtatt jonft 1 Mark. Dennoch betrug 
der Wochenlohn eines Arbeiterd, im Durchjchnitt von 15 Wochen, 15 Mark, 
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war aljo dem jonjt erreichten gleich. Das verwendete Material ift, tie 
unverdächtige Zeugen Eonflatierten, nicht jchlecht, wenn auch nicht erfter 
Qualität. Nach allem ijt die Erjpamis an Lohn und Material nicht fo 
groß, daß fie, beim ohnehin färglichen Verdienſt des Schuhmacher?, eine 
fo erhebliche Reduktion des Preijes rechtfertigen könnte; ja jelbjt wenn der 
Herabjegung des Preijes eine gleiche Verminderung der Koften gegenüber: 
jtände, wäre jene nicht zu rechtfertigen. Ein Einzelner kann fie durchführen, 
falls es ihm gelingt, feinen Umfaß entjprechend zu vergrößern. Als all: 
genieine Maßregel wäre die Herabfegung der Preife undenkbar ohne Ver— 
fchlechterung der Lage des ganzen Handwerks. Nur einem Gejchäftsprincip 
de8 betreffenden Reparaturgefchäftes wäre allgemeine Verbreitung zu wünſchen, 
dem Beitehen auf Barzahlung feitens der Kunden bei Empfang der Ware. 

Die Zufunit de Schuhmachergewerbe3 wird von feiner Seite günjtig 
beurteilt. Techniſch hat die Fabrik das Handwerk vollfommen erreicht und 
die Preiſe der Fabrikware find bei der beiten Qualität um 12/2 %/o niedriger 
als Handgemachte Stiefel; ein Fabrikſtiefel bejter Qualität fojtet 14 Mark, 
der gleiche Stiefel auf Beſtellung vom Schuhmacher 16 Mark. Bei den 
geringeren Qualitäten ift der Unterjchied noch größer; denn je billiger das 
Material, dejto mehr jällt die Erſparnis an Arbeitslohn ins Gewicht, auch 
wird ein Gtiefel aus geringerem Material überhaupt weniger jorgfältig 
ausgeführt. Die Hoffnung, daß das Kleingewerbe nicht völlig von der 
Fabrik verdrängt werde, beruht nun auf folgenden Erwägungen: Erſtens, 
jei der Preisunterfchied der beiten Qualitäten nicht groß genug, um den 
reicheren Konjumenten, bei den unzweifelhaiten Vorzügen eines nad) Maß 
gemachten gutſitzenden Gtiefeld, dem Handwerk abwendig zu machen ; zweitens, 
bleibe die große Zahl der irgendwie abnormen oder empfindlichen Füße an 
das Handwerk gebunden; und drittens, bleibe die Reparaturarbeit dem 
Handwerk erhalten. Jedenfalls find alle drei die Entwidlung des Groß- 
betriebes bezw. den Rückſchritt des Handwerks jehr ſtark retardierende Momente. 


6. Hutmader. 


Die Hutmacherei ift als Beifpiel eines in Karlsruhe vollftändig ver- 
Ihwundenen Produftiongzweiges bemerkenswert. Die vorhandenen Geichäite, 
die fich zum Zeil noch auf dem Aushängefchilde Fabriken nennen, find 
lediglich Handlungen. Diejes gilt jowohl von der Filzhut- wie von der 
Strohhutmacherei. Selbſt die Reparatur der Filzhüte, fofern es fich nicht 
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um Kleinigkeiten, wie die Erneuerung eines Bandes handelt, wird durch die 
Gejchäfte nur an die Fabriken vermittelt. Für das MWafchen und Um— 
nähen der Strohhüte jedoch hat fich in neueſter Zeit wieder ein Heiner 
Alleinbetrieb, mit Nähmajchine und den notwendigften Formen ver— 
jehen, eingerichtet, der für die Strohhuthandlungen einen Teil der Repa- 
raturen beforgt. 

Die Fabrikation von Filzhüten wurde fchon Anfang der fiebziger Jahre 
allgemein aufgegeben. Die Produktion der Gylinderhüte, die zur Haupt— 
jache mit der Hand gemacht werden und noch Fleingewerblich produziert 
werden können, wurde noch ein Jahrzehnt etwa weiter betrieben. 

Ein Umftand, der auf anderen Gebieten der Produktion im Eleinen 
günftig ift, die Mannigfaltigkeit und der raſche MWechjel der Formen durch 
die Mode, Hat in der Hutmacherei den Untergang des SKleinbetriebes her— 
beigeführt. Der Modenwechjel hat eine fortwährende Erneuerung des 
Geichäftsinventard zur Folge, das fich beim bloßen Reparaturgejchäft nicht 
hinreichend ausnutzen läßt. Dazu kommen die Vorteile einer außerordente 
lichen Materialerjparnig bei der Färberei im großen. 

Die billige Majjenproduftion wurde außerdem durch die Einführung 
des früher unbekannten Wollfilzes außerordentlich gefördert. 


7. Kürſchner. 


Auch das Kürfchnergewerbe Hat in neuerer Zeit einen bedeutenden 
Schritt zum bloßen Handelögewerbe Hin gemacht; immerhin ift dem mitt= 
leren und kleinen Betriebe ein Reſt der Produktion verblieben, 

Das Gerben, Rupfen, Scheren und Färben der Pelzfelle, ehemals ein 
Hauptbeftandteil der handiwerfsmäßigen Kürjchnerei, ift vollftändig an die 
Großbetriebe in der Nähe der Pelzmärkte — Leipzig — übergegangen, die 
in mancherlei Specialitäten, manchmal jehr jpecieller Art, wie Schwarz= 
färbereien, Braunfärbereien, fich jondern. Die teilweife gefundheitsjchädliche 
und, wie ein Kürfchner fich ausdrüdte, menjchenunmürdige Arbeit der alten 
Technik, wie die Arbeit im Tretſtock, ift Hier durch die Mafchine befeitigt. 
Dem Kleinbetriebe iſt nur die weitere Verarbeitung der Felle zu Pelzwaren, 
Kragen, Mützen, Muffen, Teppichen, ſowie zum Füttern und Bejegen von 
Kleidungsftüden, verblieben. Das Handwerkszeug des modernen Kürſchners 
ift dadurch jehr einfach geworden, es bejteht in Metalllamm, Schere 
und Nabel. 

Nur ein Gejchäft in Karlsruhe betreibt alljeitig und in größerem Um— 
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fange die Herjtellung von Pelzwaren und befigt eine Schneiderwerfftätte für 
pelzverbrämte Damenmäntel. Es iſt das einzige, das fich auch im Handel 
Lediglich auf Pelzwaren beſchränkt. Die übrigen fünf Gefchäfte betreiben 
neben geringerer Produktion und neben dem überall mit der Kürfchnerei 
verbundenen Aufbewahrungageichäit Für Pelzſachen, Handel mit Hüten, 
Müten, Kravatten, Schirmen und ähnlichen Artikeln. 

Außerdem werden die billigen, der Konfektiongware im Schneidergejchäft 
entiprechenden Pelzwaren in vielen Bazargefchäften feil geboten. 

Der Konjum an Pelzwaren, ehemals den reicheren Klaffen vorbehalten, 
bat fich in neuerer Zeit, begünftigt durch die billige Konfektionsware, über 
alle Gejellfchaftsflafjen ausgedehnt, zugleich mit der Neigung, auch des wohl- 
babenderen Publikums, nur dem Billigen nachzugehen und nach guter, 
echter Ware weniger zu fragen. Gerade in der Kürfchnerei, bei deren teurer 
Ware fie fich in bejonderem Maße geltend macht, wird über diefe Neigung 
noch mehr ala in anderen Gejchäftszweigen Klage geführt. 

Die nach der alten Gewerbegliederung mit der Kürjchnerei verbundene 
Kappen-(Müben-Jmacherei hat fich gänzlich von ihr abgefondert und in 
Civilmützen- und Militärmügenntacherei jpecialifiert. 


8. Barbier, Frifeur und Perüdenmader. 


Das jtabilfte aller KHleingewerbe iſt das der Barbiere und Friſeure; 
das zeigt fich jchon an der konſtanten relativen Anzahl der Betriebe. Es 
war vorhanden je ein Betrieb 

im Sabre 1842 1861 1882 1894 
auf 1320 1340 1370 1300 Einwohner. 

Die Größe der Betriebe hat im lebten Jahrzehnt im Durchichnitt um 
ein geringes zugenommen: 1882 famen auf 38 Betriebe 64 Gehilfen, 1893 
auf 59 Betriebe 118 Gehilfen und Lehrlinge. Zwei Barbiere haben je 
zwei Barbierjtuben. Nur in einem diejer Gejchäfte überjchreitet die Zahl 
der Gehilfen die Zahl 5, ſonſt find felten mehr als 3 vorhanden. 

Die wejentlichfte Anderung im Barbiergewerbe während des lebten 
Menjchenalters ijt die allgemeinere Verbreitung und luxuriöſere Ausftattung 
der Kabinette. Das Auffuchen der Kunden in ihrem Haufe hat bedeutend 
abgenommen, und e3 gilt, im Gegenjaß zu früher, jet als das vornehmere, 
weil e8 das jeltenere und teuerere geworden ift. Nur drei Barbiere haben 
fein offenes Geſchäft. Die Gejchäftskoften find durch diefe Wandlung be= 
deutend geitiegen. Ein Gejchäftslofal mit Wohnung koſtet je nach Lage 


etwa 600 bis 3000 Marf an Mietzing. 
5” 
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Eigentümlich ift die Geftaltung der Preife im Barbiergewerbe; mehr 
als irgendwo anders variieren fie, nicht nur von Gefchäft zu Gejchäft, jondern 
jelbft im gleichen Gefchäft werden die Preife manchmal nach der Vornehm— 
heit, oder wenigjtend nach dem vornehmen Ausfehen der Kunden, abgejtuft. 
So wechjeln die Preife für Rafieren zwifchen 10 und 20 Pf. und für Haar— 
fchneiden zwifchen 20 und 80 Pf. Ein Vorſchlag der Innung, gleiche 
Preife für ale Gejchäfte einzuführen, jcheiterte an der Natürlichkeit diefer 
progreifiven Skala. 

Das Perückenmachergeſchäft ift nur ein Rudiment aus vergangener 
Zeit. Die Produktion ift auf verfchwindende Ausnahmen bejchränft. Der 
Bedarf betrifft Hauptfächlich ſog. Theaterperüden und diefe werden wohl 
ausnahmslos fertig von den Fabriken bezogen, auch nicht zum Verkauf, 
fondern meiftens nur zum Vermieten für Masfenbälle und ähnliche Fälle. 
Aber auch die einfacheren Haararbeiten, wie die Anfertigung falſcher Zöpfe, 
ift durch die Abneigung der Damen gegen das Tragen falfcher Haare bezw. 
durch die Herrjchende Mode der einfachen Frifuren auf ein Minimum ein= 
geichränkt. Neben dem unmittelbaren Einnahmeausfall erwächjt daraus den 
Friſeuren außerdem noch dadurch ein Schade, daß fie ihre Arbeiter in den 
vielen Paufen des Barbiergejchäftes nicht mehr ausreichend zu beichäftigen 
vermögen. Auch das Damenfrifiergejchäft leidet unter der herrfchenden Mode. 
Der Friſeur teilt diefe Arbeit mit einigen Friſeuſen. 

Als Nebengewerbe wird in einigem Umfange in vier oder fünf Betrieben 
noch die niedere Chirurgie, Verbinden von Wunden, Heilung von Knochen= 
brüchen und Zurationen, Zahnausziehen gepflegt. Ein Befähigungsnachweis 
wird dafür nicht erfordert. Ferner beiteht als Nebeneinnahmequelle überall 
der Handel mit Parfümerien, Seifen, Kämmen u. f. w., manchmal auch 
mit Gigarren und anderen Bedarfsartifeln der Männer. 

Als Reminiscenz an die ehemalige ftrenge Sonderung des Friſeur- und 
PVerüctenmachergewerbes von dem der Barbiere und Chirurgen bejteht noch 
eine doppelte Organifation der thatjächlich völlig verſchmolzenen Gewerb— 
zweige. Zur Innung der Friſeure und Perücdenmacher, deren Bezirk auch 
Piorzheim, Bruchfal und Baden-Baden umfaßt, hält fih in Karläruhe nur 
eine kleine Elite von 5 oder 6 Geſchäften. Die übrigen gehören fajt alle 
der Innung der Barbiere und Frifeure an, 

Diefe durchaus lebensfähige Innung unterhält eine von zwei Meijtern 
geleitete Fachſchule mit Unterrichtsgwang für alle bei Innungsmeijtern bes 
ichäftigten Lehrlinge. Die Lehrlingsprüfung ift obligatoriich, doch fanıı das 
Zehratteft von auswärtigen Gehilfen auch durch Gefellenarbeit erworben 
werden. Man nimmt alfo auch noch nicht dem Innungsverbande ange— 


Das Kleingewerbe in Karlsruhe. 69 


hörige Gehilfen an. Ferner unterhält die Innung die Stellenvermittlung 
und eine Sterbefaffe. Von erwerbögenofjenfchaftlichen Einrichtungen bejteht 
der gemeinjame Ginfauf von Parfümerien. 


9. Bauhandwerfer. 


Die Mehrzahl der nicht zu den Gruppen der Nahrungs- oder Be- 
fleidungsgewerbe gehörenden Handwerke jteht zum Baugewerbe in irgend 
einer Beziehung. Maurer, Steinmeten, Zimmerleute und Dachdeder, ala 
Bauhandwerfer im engeren Sinne, führen die eigentliche Konftruftion des 
Baues aus; Gipfer, Anftreicher, Maler und Tapezierer, Schreiner, Schlofier, 
Schmiede, Blechner, Inſtallateure und Hafner liefern einzelne konſtruktive 
Zeile oder find beim inneren Ausbau und der Ausfchmüdung des Baues 
mehr oder minder beteiligt. Bon dem Grade der Beteiligung der einzelnen 
Handwerker und zugleich von der üblichen gewerblichen Gliederung der ge= 
famten Bauarbeit mag die folgende Zufammenftellung der Preife nach zwei 
Baurechnungen, einer über ein größeres, fünfſtöckiges Wohnhaus mit Hinter: 
gebäude von 11,52 m Frontbreite und 32,84 m Tiefe bei ®/s Bebauungs- 
fläche, jowie einer über eine Billa, eine ungefähre Vorftellung geben. Bei 
der großen Berjchiedenheit der Verhältniffe der Gewinne zu den Koften 
einerjeit?, der Arbeitslöhne zu den Dtaterialkoften andererjeits, läßt fich 
zwar aus den Preiſen fein unmittelbarer Schluß auf den Gewinn- und 
Arbeitdanteil der verjchiedenen Gewerbzweige ziehen; immerhin geben die- 
felben einen vorläufigen Anhalt. 


Nr. Art der Arbeit Wohnhaus Billa 
1. Maurerarbeit: Nccorbarbeit . . 24758 Marf 18 174 Marf 

Zaglohnarbeit. . 102 = — 

2. Steinhauerarbeit: Rote Steine . 4340 = 5652 - 
Grüne Steine ca. 5000 = 13869 = 

3. Steinbildhauerarbeit. - . . » 592 = 45 = 
4. Gipjerarbeit. . . 3412 =» 4726 = 
5. Hafnerarbeit (Ihongefims u. . Öfen) 308 = — 5 
6. Zimmerarbeit: Accorbarbeit . . 7031 = 6807 = 
Zaglohnarbeit.. . 307 = 365 = 

7. Eilenlieferung (Träger, Schwellen, 

Abtrittöröhren, Öfen) . -» » 280 - 208 - 

8. Schieferbederarbit . » » » - — 1952 = 
9. Holzcementtad . . 222 — PER . 
10. Bobenplättchen Met) u. 342 = 935 ⸗ 


11. Aaphaltarbeit . . - ar — J 154 
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Nr. Art der Arbeit Wohnhaus Dilla 
12. Schreinerarbeit. - - -» » » . 7130 Mart 

13. Parfettboben (1 F 345 = 7611 Mart 
14. Glaferarbeit . . - wet ort: 

15. Runftglaferarbeit . . » . » ; — 232 = 
16. Stiegengriffe. - - - - a ER 18  - 
17. Rolläden. » » 2. 0.0. % 354 = 1528 = 
18. Schhlofferarbeit . » » : » . .» 2677 = 3 805 

19. Schmiedearbeit . . . - - — 351 = 149 = 
20. Blechnerarbeit -. » » » » + ca.1500 ⸗ 1604 = 
21. Gas: und Waflerleitung. . - » 159 = 900 ⸗ 
22. Entwäſſerung— 557 = 877 — 
23. Haustelegrahh. 93 = — ⸗ 
24. Blitzableiter . . . — 248 =» 
25. Anftreicher und Detorationdmaler 2253 — 3330 — 
26. Tapezierarbeit . » 2 2... 894 = 605 = 


Das Schidjal einer großen Zahl von Handwerkern ift daher mit der 
Bauthätigkeit verfnüpft und aus dem Aufſchwung und Rüdgang derfelben 
entipringen nicht wenige Hoffnungen und Klagen der Gewerbtreibenden. 
Wir werfen darum zunächſt auf die Entwidlung der Bauthätigkeit in den 
legten Jahrzehnten einen Blid. 

Die moderne Bauperiode begann in den jechziger Jahren und erhielt 
einen erneuten Anjtoß durch die politischen Ereigniffe der Jahre 1870 und 
1871, welche einen jtarfen Bevölkerungszuwachs zur Folge hatten. Seit 
diefer Zeit ijt die Einwohnerzahl von 37000 auf etwa die doppelte Zahl 
angewachjen. Die Zahl der Gebäude ftieg entjprechend von 1800 im Anz 
fang der fiebziger Jahre auf 3179 im Jahre 1890, abgejehen von dent 
Zuwachs, den das 1882 einverleibte Mühlburg brachte. Der Gebäudes 
zuwachs mißt jedoch noch nicht volljtändig die Bauthätigfeit, da auch im 
Innern der Stadt zahlreiche Gebäude durch neue erjet wurden, zum Zeil 
auf Anregung einer Bauprämie aus jtädtilchen Mitteln, welche bis Ende 
1889 für fünftlerifche Ausführung der Faſſaden gewährt wurde, und welcher 
inäbejondere die Hauptſtraße die völlige Umgejtaltung ihres Ausſehens 
großenteil3 verdanft. 

Im Jahre 1865 erjchien die Wertigjtellung von 28 im Vorjahre be- 
gonnenen Wohnhäufern und der Beginn von 18 weiteren Neubauten ſamt 
8 Stockaufſätzen — die Bauzeit war alfo damals noch in der Regel eine 
zweijährige — ala eine außerordentliche bauliche Leitung. Im folgenden 
Jahrzehnt wurden nach einer Schägung im Durchſchnitt jährlich 48 Haupt— 
gebäude und 32 bewohnte Nebengebäude erſtellt. Angefichts diejer Stei— 
gerung der Bauthätigfeit befürchtete man im Anfang der achtziger Jahre 
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eine Krifis, da die Zahl der Neubauten dem zu erwartenden Bevölferungs- 
zuwachs, twie man meinte, nicht entipreche. Statt eines Rückſchlages trat 
jedoch eine abermalige Steigerung ein. Mit jedem Jahre mehrte fich die 
Zahl der privaten Neubauten. In den Jahren 1887, 1888 und 1889 
wurden, abgejehen von Stodauffäßen und jonjtigen Umbauten, bezw. 138, 
158 und 144 Mohnhäufer aufgeführt. Dazu kommen gewerbliche Bauten, 
jowie zahlreiche öffentliche, jtädtifche und jtaatliche Gebäude. Das Jahr 
1889 brachte allein neun Kafernenbauten. 

Das exakteſte Maß der Bauthätigkeit liegt wohl in den VBeranjchlagungen 
des Gebäudewertes für die Zwecke der Brandverficherung. Nach den Ka— 
taftern derjelben betrug im Anfang 1884 der eingejchäßte Wert jämtlicher 
Gebäude in Karlsruhe 97340 640 Mark und der Zuwachs belief fich 


1884 auf 2658600 Marf. 1889 auf 7644065 Marf. 
1885 = 7049830 = 1890 = 5324365 = 
1886 = 5770430 = 1891 = 3743560 = 
1887 = 5767940 = 1892 = 3504720 = 
1888 -» 6355450 = 1893 -» 3825190 = 


Der Höhepunkt der Bauthätigfeit wurde hiernach im Jahre 1889 er- 
reicht. Das Jahr 1893 zeigt wiederum eine Steigerung, die allem An— 
jcheine nach im Jahre 1894 angehalten hat. 

Aus Älteren Bauperioden liegen vergleichbare Angaben über den Ge— 
famtumfaß nicht vor; doch ift e8 unzweifelhaft, daß er niemals, auch nur 
angenähert, jolche Beträge erreichte, wie in den lebten Jahrzehnten. Aber 
nicht nur die Gefamtjumme ift geftiegen, auch beim einzelnen Gejchäft 
werden Heute weit größere Beträge als früher umgeſetzt. Die Größe der 
Gebäude ift gewachſen. An Stelle der ein- und zweijtödigen Wohnhäufer 
find drei-, vier- und fünfjtödige getreten. Dazu kommt der größere Luxus 
in Bezug auf Materialverwendung, architeftonifche Gliederung und innere 
Austattung. Selbft bei der auf möglichfte Koſtenerſparnis bedachten Bau— 
ipefulation wird wenigſtens der äußere Schein gewahrt durch reiche Sand— 
fteinfaffaden mit Balkonen und Erfern. Die Sparjamkfeit und Unfolidität 
bemerkt man erjt im Inneren an den geriffenen Wänden und Deden und 
den aus dem Lot geratenen Thüren mit verjchobenen Füllungen. 

Die Baufpefulation verweift uns auf eine völlige Umgeftaltung der 
öfonomifchen VBerhältniffe im Baugewerbe. Ehemals waren e& die im Ge— 
werbebetrieb oder Handel wohlhabend gewordenen Bürger, welche als 
Bauderren auftraten. Sie waren jelber Befiter des notwendigen Bau— 
fapitales, bezahlten die Handwerker aus eignen Mitteln, und fein Architekt 
ftand zwifchen Bauherrn und Bauhandwerfer. Kredit wurde nicht in 
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Anspruch genommen, jedenfalls nicht der der Bauhandwerker, welche viel- 
mehr ſchon bei Beginn des Baues Vorfchüffe zur Anſchaffung der Ma- 
terialien und zur Ablöhnung der Arbeiter erhielten. Es war aljo nicht, 
twie heute im allgemeinen, nötig, daß der Maurermeijter ein bermögender 
Mann fei, imftande, bis zur Vollendung des Baues oder noch länger die 
Koiten auszulegen, eine Kreditleiftung, der heute nur der zur Gefolgichait 
der Baufpefulanten gehörende Meijter, nicht immer zu feinem Vorteil, ent= 
hoben iſt. 

Die heutigen Bauherren find großenteild nicht wohlhabende Bürger, 
jondern fleine Handwerker, Maurerparliere u. dgl., oft faum in der Lage, 
einige Tauſend Mark zur erjten Anzahlung aus eigenen Mitteln aufzu= 
bringen. Sie erlangen den Baufredit durch Hypothefenaufnahme mit Hilfe 
von Geldmännern, welche dieje Art des Baugefchäites zu ihrem Special« 
beruf gemacht haben. Welche Ausdehnung diefe Art der Geſchäftsſührung 
gegenüber der auf folider Baſis genommen Hat, iſt fchwer eraft zu be- 
urteilen; gering jcheint fie nicht zu fein. 

Eine andere Art gejhäftsmäßiger Bauthätigfeit mit unzureichenden 
Mitteln ift das Bauen der Handwerker auf Gegenrechnung, bei welcher die 
Bauarbeit mit Arbeit ftatt mit Geld bezahlt wird. Der bauende Schreiner 
nimmt dem für ihn arbeitenden Schlofjer oder Blechner das Verfprechen ab, 
ihm bei einem zukünftigen, von diejen zu unternehmenden Baue die Arbeit 
zu übertragen. Diefe verpflichten fich bei ihren Bauten wiederum andere 
Handwerker in ähnlicher Weije, und es entftanden fo Verkettungen und Ver— 
webungen gegenfeitiger Kreditverpflichtungen, die ohne regelrechte Abrechnung 
oft jahrelang weiter gejponnen wurden. Die inzwifchen notwendigen Zahlungs— 
mittel wurden durch gegenfeitige Wechjel beichafft, und Hierdurch wurden 
die Sreditbeziehungen manchmal in dem Maße verwirrt, daß feiner mehr 
wußte, was er zu fordern habe oder was er jchuldig ſei. Zrat an einer 
Stelle eine Zahlungsſtockung ein, fo pflanzte fich diefelbe durch die ganze 
zufammenhängende Gruppe fort. 

Wo dagegen von Anfang an ein Heine Kapital vorhanden war und 
mit der nötigen VBorficht vorgegangen wurde, indbejondere periodijche Ab- 
rechnungen erfolgten, da ift das Bauen auf Gegenfeitigfeit nicht felten auch 
den Handwerkern zum Vorteil ausgejchlagen. Manche Handwerker ver- 
danken, wie behauptet wird, ihren Wohlſtand nicht jo ſehr gewerblicher 
Arbeit, als einer borfichtigen und vom Glüde begünftigten Bauthätigkeit 
auf eigene Rechnung. Das Selbjtbauen gilt in Handwerferkreifen vielfach 
als das einzige oder wenigſtens ficherfte Mittel, fremde Bauarbeit zu er— 
langen, ſei e8 dadurch, daß man andere Bauhandwerker fich verpflichtet, 
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fei e8, daß man in die mehr oder minder gejchloffenen Gruppen, die fich 
um die einzelnen Architekten bilden, auf diefe Weife eindringt. Denn, wo 
nicht der Bauherr aus Gejchäftsrüdfichten auf die Auswahl der Bauhand— 
werker einen bejtimmten Einfluß ausübt, ift diefe von der Entjcheidung des 
baufeitenden Architekten abhängig 

Die Herbeiziehfung don Architekten bei Privatbauten iſt eine völlig 
neue Inſtitution. Bei der alten Bauweife war ihre Beihilfe überflüffig. 
Die alten Häufer wurden nach typifchen Plänen erbaut, die fich Jahrzehnte 
lang gleich erhielten, jo daß fich das Alter der Gebäude nach deren Bau— 
anlage beitimmen läßt. Deutlich tritt dieſes 3. B. hervor bei den in den 
dierziger Jahren erbauten Häufern der Afademie- und Stephanienftraße. 
Alle zeigen diefelbe Grundrißdispofition, jogar gleiche Maße in Bezug auf 
Stodhöhe, Breite und Höhe der Durchfahrt, der Thüren und Fenſter, und 
Breite der TFenfterpfeiler. Die Fafladengeftaltung wurde dadurch jo einfach 
wie typiſch. Eine ſchwach ausladende Stodgurte, durch ganze Häuferreihen 
in gleicher Höhe, und ein ebenſo primitiveg Hauptgefims find der einzige 
Schmud derjelben. Ebenjo jparjam, einfach und jchablonenmäßig war der 
innere Ausbau. Dedenverzierungen in Stud oder Farbe waren unerhört. 

Solche Häufer fonnte jeder handwerlamäßig gejchulte Maurermeiſter 
erbauen. Bon einem detaillierten Bauplan oder Voranſchlag war feine 
Rede; denn der Preis ſtand jo fejt wie der Grundriß, der höchſtens durch 
die wechjelnde Länge der Straßenfront unbedeutende Variationen erlitt. Die 
Häufer wurden geradezu nach Mufter vorhandener Bauten bejtellt. Die 
Nachbarſchaft vertrat die Bauauffiht. Die Bauzeit erjtredte fi gemächlich 
auf zwei Jahre. Architekten waren nur für größere Staatsbauten vor= 
handen; in äußerjt jeltenen Fällen wurden Pläne zu herrfchaftlichen Wohn- 
häufern von den afademifchen Architekten der polytechnijchen Schule entworfen. 

Bei einem größeren Häuferbedarfe wären damald die Bedingungen 
einer jchablonenmäßigen Mafjenproduftion nach amerifanifchem Syſtem 
erfüllt gewejen. Thüren und Fenfter, Balfenlagen und Dachſtühle Hätten, 
ausreichende Nachfrage vorausgeſetzt, fabrifmäßig gemacht werden können, 
ohne Gefahr, daß der Baumeifter fie, als nicht feinen Plänen entjprechend, 
verworfen hätte. 

Heute Hat jeder Bau feine individuelle Geftaltung, von Grundriß und 
Vaffade bis in die einzelnen Zeile des inneren Haufe. Man weiß nicht, 
haben die Architekten diefe Indivibualifierung bewirkt oder find diefe durch 
das Bedürfnis des bauenden Publikums für Veränderung und Geltend— 
machung der Perjönlichkeit erjt aufgefommen. Jedenfalls find fie Heute un— 
entbehrliche Faktoren im Baugewerbe. Nicht nur die größere Variabilität 
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und reichere Formgebung der Architektur macht fie heute notwendig, auch 
der ökonomische Teil des Baugejchäftes erfordert ihren Beiltand. Die Ver— 
größerung des Marktes und die Berfchärfung der Konkurrenz unter den 
Bauhandwerkern hat die alte Stabilität der Preife erjchüttert. Der Ver— 
traggabichluß mit den Bauhandwerfern ift Feine Vertrauensſache mehr; er 
erfordert technijche Bildung, Material» und Preisfenntniffe, die der Bauherr 
im allgemeinen nicht befigen kann. ferner ift die Überwachung des Baues 
eine größere Sachkenntnis erfordernde Angelegenheit geworden, und endlich 
haben auch die fomplizierteren Verordnungen der Baupolizei dem Architekten 
eine Mittelſtellung zwiſchen Bauherrn und Behörde, neben der zwijchen Bau= 
bern und Handwerkern, gefichert. Aus letzterem Grunde werden jelbjt für 
fleinere Bauänderungen vielfach Architekten herbeigezogen. Ihre Aufgaben 
find demnach die Ausarbeitung des Bauplanes und Anfertigung der Werf- 
zeichnungen, die Austellung eine Boranjchlages, das Einholen der Bau— 
genehmigung, der Vertragsſchluß mit den Handwerkern und die Überwachung 
der Arbeiten derjelben, endlich die Kontrolle der Baurechnungen. 

Nahezu 50 Architekten find jet in der Stadt anfäffig, von denen 
allerdings über 10 als Lehrer an der technifchen Hochſchule oder anderen 
Lehranſtalten nur gelegentlich Privatbauten leiten oder im Nebenberuf bei 
Öffentlichen Bauten thätig find. Ein Zeil der architektonifchen Bureau — 
etwa 10 — find mit Baugefchäften, und zwar Maurergefchäften, nur in 
einem Falle mit einem Zimmergeſchäft verbunden. 

Nicht immer wird die Thätigfeit der Architekten von den Bauhand— 
werfern gelobt. Das Herabdrüden der Preife wird ihnen teilweije zur Laft 
gelegt. Günjtig find fie dem Sleinbetriebe in den Gewerben bes inneren 
Ausbaues ohne Zweifel infofern, ala jeder Architeft bei jedem neuen Bau 
neue Gtilvarianten und damit neue Detailzeichnungen und neue Maße für 
Stein-, Holz: und Eifenteile aufbringt. Eine Schablone kann dadurch nicht 
auffommen, die Mafjenproduftion von Bauteilen wird unmöglich gemacht 
oder erjchwert, und den Handwerkern werden immer neue, intereffante 
und auch Lohnende Aufgaben geftelt.e Mögen die Architeften Urheber 
oder nur Diener der modernen Bauweife fein, jedenfalls Hätte ohne fie die 
Maflenproduftion im Bauhandwert einen viel weiteren Spielraum. 

Die Betriebögröße ijt in den Baugewerben eine jehr ſchwankende, ſo— 
daß es jchwer wird, allgemeine Entwiclungstendenzen zu fonftatieren. Nach 
den jahresberichten der dag mittlere Baden umfafjenden II. Sektion der 
Südweitlichen Baugewerks-Berufsgenoſſenſchaft bejtanden in diefer folgende 
Verhältniſſe: 
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Am Jahre Betriebe Verſicherte Perſonen ps erg 
1885 1006 4653 4,6 
1887 1244 8343 6,7 
1889 1470 10423 7,1 
1892 1492 9387 6,6 
1893 1537 9798 6,4 


Die Berufsgenoſſenſchaft umfaßt jämtliche beim Bau bejchäftigten Ge- 
werbe, ausgenommen Schreiner, Schloffer und Schmiede. Die Mehrzahl 
der Betriebe gehört den Baugewerben im engeren Sinne an. 1893 waren 
vertreten 424 Maurer, 279 Zimmerer, 62 Bauunternehmer und Architekten, 
59 Steinhauer, Bildhauer und Steinbrecher, 17 Dachdeder. Die Zahl 
der Betriebe ijt jtetig gewachſen, die durchichnittliche Betriebsgröße fteigt 
und fällt mit der Bauthätigfeit. Den größten Einfluß auf die Durch- 
ſchnittszahl der Arbeiter üben ohne Zweifel die Eonftruftiven Bau— 
gewerbe aus. 

Über die Schwankungen der Arbeiterzahl in diefen von Jahr zu Jahr 
und bejonderd auch in den verjchiedenen Jahreszeiten giebt folgende Tabelle 
über die Mitglieder der Innungskrankenkaſſe der Karlsruher Baugewerks— 
innung Auffhluß. Derjelben gehörten im Jahre 1894 28 Maurermeifter, 
7 Zimmermeijter und 1 Cementeur, Aaphaltierer und Baumaterialienhändler, 
durchweg größere Betriebe, an. 


Anzahl der beichäftigten Arbeiter. Durchſchnitt 
1890 1891 1892 1893 1894 1891—1894 


1. Januar — 526 497 562 404 497 
1. Februar — 497 592 603 495 547 
1. März — 861 693 932 673 790 
1. April — 1659 1441 1217 1233 1388 
1. Mai — 1683 1674 1433 1528 1579 
1. Juni — 1993 1816 1793 1735 1834 
1. Juli 2490 1976 1795 1883 1798 1863 
1. Auguft 2437 2109 1787 1874 1941 1928 
1. Septbr. 2294 2071 1690 1665 1882 1827 
1. Oftober 2188 2020 1586 1478 1527 1653 
1. Novbr. 1934 1890 1292 1092 1277 1388 
1. Dezbr. 1542 1513 1073 949 1075 1152 
31. Dezbr. 526 497 562 404 536 500 

Jahres⸗ 

durchſchnitt — 1484 1269 1222 1239 1303 
Zahl der 

Betriebe 25 34 34 35 36 35 


pro Betrieb — 43,6 3738350 34,4 37,0 
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Es zeigt fih alfo auch Hier eine Abnahme der durchichnittlichen 
Betriebagröße mit der Abnahme der Bauthätigkeit; wenn auch vielleicht 
einige Schwankungen bei der geringen Zahl der betrachteten Betriebe auf 
Zufälligkeiten in der Zujammenfegung der Innung zurüdzuführen find. 

Verglichen mit früheren Zeiten hat ohne Zweifel eine bedeutende Be— 
triebövergrößerung im Baugewerbe jtattgefunden. Selbſt das ſchon in den 
Anfang der legten Bauperiode fallende Jahr 1882 zeigt nach der Gewerbezählung 
am 1 Juli, alfo nahe dem Jahresmaximum, 16 Mlaurerbetriebe mit nur 
541 und 11 Zimmergejchäfte mit zufammen 187 Arbeitern. Gegenüber 
noch früheren Perioden ift eine Vermehrung der Arbeiterzahl bei den einzelnen 
Bauten ſchon bedingt durch die erhebliche Verkürzung der Bauzeit. 

Hafen wir nunmehr allein daa Maurergeſchäft ind Auge, jo 
zeigen fich hier die allergrößten Schwankungen der Betriebögröße von Jahr 
zu Jahr. Die Durfchnittszahlen aus einer größeren Anzahl von Betrieben 
verhüllen diejelben vollftändig; es ift daher notwendig, die einzelnen Betriebe 
von Jahr zu Jahr zu verfolgen. Leider war dieſes nach den Aufzeichnungen 
der Baugewerföberufsgenofjenichait nur jür die beiden lebten Jahre möglich. 
Mir teilen zu dem Zwecke die 47 vergleichbaren Betriebe nad ihrem 
Durhichnittsbeftande im Jahre 1893 in 5 Größenklaffen mit einer Arbeiter: 
zahl von bezw. I. über 100, II. 50 bis 99, III. 20 bis 49, IV. 10 bis 
19, V. 1 bis 9 verficherten Perſonen und beobachten zunächit den Zuwachs 
der Perfonenzahl im folgenden Jahre für jede diefer Klaſſen. Sodann 
bilden wir diefelben Größenklaffen für das Jahr 1894 und ftellen die 
Derichiebungen der Betriebe nach der neueren Klaffeneinteilung feſt. Die 
Refultate find in folgendem Schema niedergelegt !. 


Davon ftammen 








Rlaffe 1893 1894 1894 ans Saffen 1894 
Betriebe | Berfichertel Berfichertel Betriebe | 1. II. III VI. V. | Berficherte 
| | 
I. 4 | 590 | 767 8 4 ı 3/1 -| 18 
II. 801 584 618 8 I—|6|ı es 571 
IH. 14! 43 1050 10 —| 1| 7| 2 — 346 
IV. 4 54 134 6 I-|-|3/ 112} 9 
V. 17 49 64 5 I. —|—-|-— | 36 
Summe | 47 1690 | 2633 | 47 | 1814 n 2633 








ı Wo (in 6 Fällen) Steinbruchbetriebe mit dem Maurergeichäft verbunben 
waren, find bieje nicht ausgejondert. In den Betrieben ber V. Klaſſe find Selbft- 
verfiherungen ber Inhaber mitgezählt. 
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Die Ummwälzungen im Baugeſchäft find hiernach von einem Jahr zum 
anderen jehr bedeutende. Die Betriebögröße hängt ab von der Zahl und 
Größe der Aufträge. Fällt einem Meifter eine größere Submiffionsarbeit 
zu, jo fteigt die Zahl der bejchäftigten Arbeiter oft in bedeutenden Sprüngen. 
So jtieg fie in einem der Fälle, in denen ein Aufftieg aus der III. in die 
I. Klaſſe jtattfand, von durchichnittlih 23 auf 409. Eine Reihe von Bes 
trieben pflegt fich für die Dauer auf der Höhe zu Halten, 4 Betriebe blieben 
in der I. Klaſſe und vermehrten durchweg ihre Arbeiterzafl. Es find 
fapitalfräftige Betriebe, die bei Mangel an Aufträgen in der Stadt auch 
außerhalb derfelben jolche annehmen oder im Notfall auf eigne Rechnung 
bauen. Gbenjo fonftant bleiben auch in der Regel die SKleinbeiriebe, die 
ohne oder mit wenigen Arbeitern bei Eleinen Reparaturen, Küchenweißeln, 
Herdaugmauern u. dgl. ihr Dafein friften. Zwiſchen diefen beiden feiten 
Polen liegen die Betriebe, welche von der Gunft oder Ungunft des Schid=- 
ſals in Form des Submiffionswefens und des Baufpefulantentums Hin und 
ber geworfen, im einen Jahre zu den Großbetrieben zählen, im anderen 
fih mit einigen Kleinbauten oder Bauveränderungen begnügen müſſen. Da— 
neben giebt es übrigens auch eine Reihe durchaus jolider, von Submiffionen 
fich fernhaltender, meijt auf Hundenarbeit rechnender Geſchäfte mit ſtarkem 
jährlichen Wechjel der Arbeiterzahl. 

Das Baugeſchäft enthält immer ein fpefulatives Moment und die Wand- 
lungen in Bezug auf Betriebögröße, Gewinn und Bei find daher viel größer 
als in anderen handwerfämäßigen Gewerbzweigen. Könnten wir weiter von 
einander entfernte Jahre, jowie folche bei abjteigender Konjunktur mit 
einander vergleichen, würde fich dieſes noch deutlicher offenbaren, 

Das im Maurergejchäft feftgelegte Kapital iſt verhältnismäßig fein 
jehr bedeutendes. Diejer Umjtand erleichtert jehr die wechjelnde Aus— 
dehnung und Einſchränkung der Betriebe. Das feſte Kapital bejteht in 
Gerüftholz und Gerüfttlammern, Winden und anderen Hebemajchinen für 
Steine und Mörtel. Bejonderd das Gerüftmaterial ift einem fchnellen Ver— 
brauch bezw. Berluft unterworfen, fodaß jährlich eine bedeutende Neu— 
anſchaffung notwendig ift. Das im Winter aufgejpeicherte Gerüjtmaterial 
und Werkzeug wurde in einem Betriebe mit 50 bis 100 Arbeitern auf 8 
bis 10000 ME. gejchäßt. An Betriebskapital waren hier etwa 20000 ME. 
erforderlich. 

Abgejehen von vervolllommneten Hebezeugen, den Aufzügen, Elevatoren, 
Laufkrähnen, und den jebt fait überall angewendeten Kettenzügen zum Herauf- 
ziehen der Mauerfteine und des Mörtels, hat fich die Technik im Maurer: 
gejchäft wenig verändert. Nur ein oder zwei Gefchäfte verwenden Mörtel« 
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miſchmaſchinen mit Dampfbetrieb. Auch ift bei einzelnen größeren Bauten 
der Verfuch gemacht worden die Hebezeuge mit Hilfe von Lofomobilen in 
Betrieb zu ſetzen; doch wird im allgemeinen der Vorteil diefer mafchinellen 
Betriebsweife nicht jehr Hoch angefchlagen. Bei der Mehrzahl der Bauten, 
wie bei gewöhnlichen, jelbjt größeren Wohnhäufern Lohnt fich der Kraft- 
betrieb nicht. Auch für denjelben eingerichtete Geſchäfte mit ausgejprochener 
Vorliebe für mafchinellen Betrieb verzichten auf denfelben in den meiften 
Fällen. Die moderne Bejchleunigung der Bauarbeit gegenüber der alten 
Gemächlichkeit ift nur zum allergeringjten Zeile den Arbeit erfparenden und 
fürdernden Mafchinen zuzufchreiben; fie beruht zur Hauptjache auf einer 
Verſtärkung der Arbeiterzahl. 

Vorteile des Großbetriebes, entiprechend denen des Yabrikbetriebes im 
Vergleich zum induftriellen Kleinbetrieb, giebt e8 im Baugewerbe nicht. 
Das Material wird immer erſt bei Bedarf angejchafft, und anjtatt daß 
größere Quantitäten billiger wären ala Kleinere, find fie im Gegenteil oft 
Tchwieriger und nur zu höheren Preifen zu beichaffen. Steinbrüche und 
Biegeleien find nicht immer in der Lage, einer größeren Nachfrage in ge= 
gebener Frift zu genügen, auch benüßen fie wohl die Notlage des Unter- 
nehmer zu einer Preiserhöhung. Einen Borteil in Bezug auf die Be- 
Ihaffung der Baufteine mögen diejenigen Baugefchäfte Haben, welche eigne 
Steinbrüche befiten; doch ijt auch Hier derjelbe bei den Zufällen, welchen 
die Steinbrucharbeit unterworfen ift, nicht immer ein unzweifelhafter. Es 
wird vorwiegend in Bruchjteinen gearbeitet; die Ziegelfteine finden jedoch 
mehr und mehr Eingang troß höheren Preiſes. Sie haben den Vorteil 
der größeren Unabhängigkeit vom Wetter, weil fie naß vermauert werden. 

Die Betriebskoften jteigen mit der Größe des Betriebes, jobald dieſer 
einen Umfang annimmt, den der Inhaber nicht ohne Unterjtügung fremder 
Hilfskräfte zu überjehen vermag. Infolge der Eigentümlichkeit des Baus 
geichäftes, fich in einer Neihe von Einzelunternehmungen aufzulöfen, nimmt 
die Gentralijation mit der Gejchäftserweiterung ab, zumal wenn auch Auf- 
träge nach auswärts? angenommen werden. Das Auffichts- und Bureau— 
perjonal erfordert Kojten, denen feine Erſparnis gegenüberjteht. Die An— 
ordnnungen werden umjtändlicher: Was der Kleine Meifter aus dem Steg— 
reif anordnete, muß bier den ganzen Bureauapparat durchlaufen. Detaillierte 
Pläne und MWerkzeichnungen find mehr ala im kleinen Betriebe erforderlich. 
Dabei wird doch nicht der Grad der Intenſität der Aufficht über Arbeiter 
und Material wie im bejchränften Betriebe erreicht, wo der Meijter die 
Arbeiter genauer fennt und fein Material überfieht. Das Konto für ver- 
ichleudertes und entwendetes Gerüſtholz und Baumaterial wächſt mit der 
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Betriebsausdehnung in jteigendem Grade. Nach dem Urteil eine jener 
fleinen jelbftändigen Maurer, die fi) nur mit Reparaturen bejafjen, erwirbt 
ein Zeil feiner Kollegen das erforderliche Material auf nicht gejegmäßigem 
Wege aus den großen Gejchäften — ein vielleicht übertriebenes, jedenfalls 
bezeichnendes Urteil für den Umfang jener unregelmäßigen Berluite. 

Großbetriebe, welche alle Zweige des Baufaches umfaffen, giebt eg in 
Karlaruhe nicht. Die einzigen kombinierten Betriebe find die jchon er— 
mwähnten Maurergejchäfte, welche eigne Steinbrüche befigen, wozu in neufter 
Zeit ein Zimmergejchäft gelommen ift, das mit einem Maurergejchäft ver- 
bunden wurde. Der Grund diefer Verbindung war nicht der technifche 
oder ökonomiſche Vorteil derjelben, fondern dad Bedürfnis einer Gejchäftg- 
erweiterung, die fich im Zimmergefchäfte nicht wohl ausführen ließ. Auf 
die Bereinigung des Zimmergeſchäftes mit Sägewerk und Baufchreinerei 
fommen wir unten zurüd. Die Verbindung einer großen Baufchreinerei 
mit Zimmer: und Maurergejchäft, welche noch in den achtziger Jahren be- 
fand, bat fich als unzwedmäßig wieder aufgelöft. Ein Großunternehmen 
im größten Stile, die „Rheinische Baugejellichaft" beitand im Anfang der 
fiebziger Jahre. Sie gründete eine eigne Großziegelei, betrieb den Handel 
mit Bauplägen im großen und führte Bauten vollitändig in Regie aus. 
Doch war fie nur von furzem Beitande. Sie liquidierte unter erheblichen 
Kapitalverluften. 

Über die Möglichkeit einer zukünftigen großfapitaliftiichen Entwicklung 
im Baugejchäfte wollen wir feine Vermutungen ausfprechen. Für die 
Gegenwart hat fie, nach den gemachten Erfahrungen in Karlsruhe, feinen 
Raum. Was insbejondere die Maurergejchäfte anlangt, jo beiteht zwifchen 
den vorhandenen Betrieben verjchiedener Größe fein principieller Gegenſatz. 
Die großen find den Heinen nicht wirtjchaftlich überlegen, ſodaß eine Ver- 
drängung der Eleineren durch die großen zu erwarten wäre. Das kleine 
Geſchäft ift durchaus fonkurrenzfähig, abgejehen von den kleinſten Reparatur- 
gejchäften, die überhaupt nicht gezählt werden. Aus den oben dargelegten 
Gründen arbeitet ſogar da8 Kleinere Gejchäft mit verhältnismäßig geringeren 
Koften, und unter gleichen Verhältniffien — ſolche werden allerdings bei 
der großen Mannigfaltigfeit der Umjtände im Baugefchäft ſelten eintreten 
— mit größerem Gewinne. Der größere Betrieb beiteht auf die Dauer 
nur dort, wo das Bedürfnis nach einer größeren Kapitalanlage im Gejchäfte 
vorhanden ift!. Unbedingt im Vorteil gegenüber dem großen Baugejchäfte, 


ı In der Ausdehnung des Beiriebes über das Maß größter Rentabilität hinaus 
liegt hier kein Verftoß gegen das Princip der Wirtichaftlichkeit. Die Kapitalanlage 
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das vorwiegend Neubauten übernehmen muß, ijt derjenige kleinere Betrieb, 
der über eine eigentliche Kundjchaft verfügt; denn bei Kunden» und Tag- 
(ohnarbeit iſt der Gewinn unvergleichlich Höher ala in dem konkurrenzum— 
jtrittenen Neubaugejchäft. Ein Maurermeijter erklärte, daß er in einem 
Sabre mit 40 bis 50 Arbeitern bei Eleineren Kundenaufträgen nach genauer 
Berechnung denfjelben Gewinn gehabt habe wie in einem anderen „Jahre 
mit 100 Arbeitern bei Neubauten. 

Die Preisfrage fteht daher im Vordergrund des Gejchäftsinterefjes, die 
Kojtenfrage kommt erjt in zweiter Linie. Das ift die hier wie überall 
wiederfehrende Klage, daß der Preis allmählich herabgedrüdt werde, bejonders 
bei den Submiffionen, und zwar nicht durch die größeren, feftbegründeten 
Geſchäfte, jondern vorwiegend durch Eleine, allzu bedürfnisloſe Meiſter. Man 
jucht durch Preisvereinbarungen gegen den Preisdrud anzufämpfen. Beim 
Neubaugeſchäft und bei Submiffionen jedoch laſſen fich Preisverabredungen 
nicht durchjühren, wohl dagegen beftehen jolche für die nach Tagelohn be= 
rechneten Arbeiten, wie fie in geringem Umfange auch bei Neubauten, be= 
ſonders aber bei den KHundengejchäften, kleineren Ergänzungsbauten, Baus 
änderungen, Reparaturen u. dgl. vorkommen. Hier werden feine Accord- 
preife nach Kubifmetern des Mauerwerks berechnet, jondern es wird der 
Materialverbrauch und der Aufwand an Arbeitäkrajt gejondert mit Gewinn 
aufichlag in Rechnung gejtellt. Die Tarife für diefe Arbeit werden jährlich 
von den Innungsmitgliedern und einigen anderen nicht der Innung ange— 
hörigen Meiftern aufgeftellt und hinreichend ftreng inne gehalten. Dieje 
Preife zeigen viele Jahre hindurch feine bemerkenswerte Anderung. 

Die Preiſe für ein Kubikmeter Mauerwerk wurden in einem Gejchäfte 
folgendermaßen berechnet: 

a. — — in Bruchfleinen 


Steine . . . 0 2. . 850 Matt, 
Kalk und Sand . ar Br 
Ürbeitlohn . » 2» 2 2 020.250 „ 


8,50 Mark; 
b. Badijteinmauerwerf 
Steine . . - re? ar a BO IRRE, 
Kalk und Sand . a. 6880 
Ürbeitilohn -» - 2 2 2 2. 850 u 
15,00 Marf. 
fann immer noch bie vorteilhaftefte fein. Eine Beteiligung am Unternehmergewinn 
mehrerer kleiner Betriebe ift eben auögeichloffen, e8 jei denn, daß man ald Baus 
ipefulant fich mittels feines SKapitales ben Unternehmergewinn mehrerer Betriebe auf 
Umwegen aneignet. 
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Generalunkoſten, im Betrage von 10%o, und Gewinn, der mit 15/0 als 
normal gilt, find hierbei ſchon aufgefchlagen. 

Da der Arbeitsaufwand beim glatten Mauerwerk verhältnismäßig 
am geringjten ift, am meijten Arbeit vielmehr bei den Eleineren Arbeiten 
im Innern des Haufe verbraucht wird, jo läßt fich aus dieſen Zahlen 
fein Schluß auf das Verhältnis der Arbeitslöhne zu den Materialfojten 
beim ganzen Bau ziehen. Nach einer Angabe wird bei einem Neubau im 
Durchſchnitt der Arbeitslohn Us der Gejamtkoften betragen, nach andern 
nicht viel weniger ala die Hälfte. 

Nach dem Kundentarif Eoftet 1 cbm Bruchjteine 7 Mark, 100 Stüd 
Badlteine 4,50 Marf und 1 cbm Mörtel 10 Marl. Da nun zu 1 cbm 
Bruchiteinmauerwerf 1,25 cbm Steine und ungefähr 0,4 cbm Mörtel, zu 
1 cbm Badjteinmauerwerf 400 Steine und etwa 0,5 cbm Mörtel erforderlich 
find, jo ergiebt ſich augenjcheinlich ein außerordentlicher Preißunterjchied 
zwijchen accordierter Bauarbeit und nach Einzelpreifen berechneter Arbeit, 
jo daß die obige Angabe über den Unterjchied der Gewinne wohl erflärlich 
ericheint. 

Als Preife für die Arbeitsleiftung werden nach dem Tarif berechnet 
50 bis 60 Piennige für die Parlierjtunde, 45 Piennige für die Gejellen- 
ftunde, 35 Pfennige für die Handlangerjtunde und 25 Pfennige für die 
Sungenftunde. Dabei betragen die Arbeitslöhne für den Parlier 40 Pfennige, 
für den Gejellen 30 Pfennige, für den Handlanger 20 bis 22 Pfennige, 
für den Jungen 14 bis 16 Pfennige. Accordlohn ift felten und bei den 
Architekten wenig beliebt, weil, zumal bei Bruchfteinmauerwerf, die Qualität 
der Arbeit zu jehr unter dem Accordſyſtem leidet, wenn nicht die Aufficht 
übermäßig verftärft wird. Bei Badjteinmauerwerk ift dag Accordſyſtem 
eher anwendbar, und es wird auch, bejonders bei aus Norddeutjchland 
fommenden Maurern angewandt, die auf diefem Gebiete den einheimijchen 
weit überlegen find. 

Die Arbeitszeit beträgt im Sommer 11 Stunden. Sie wird jeweils 
von der Innung feſtgeſetzt. Auf den marimalen Arbeitslohn hat dieſe keinen 
direkten Einfluß; doch iſt derſelbe auch ohne beſondere Verabredung über— 
all der gleiche. 32 Pfennige ift der höchſte Sommerlohn eines bevorzugten 
Geſellen. 

Die auffallend niedrigen Arbeitslöhne hängen mit den beſonderen 
Arbeiterverhältniſſen in Karlsruhe zuſammen. Die größte Zahl der Bau— 
arbeiter iſt auf den benachbarten Dörfern anſäſſig. Deutſch- und Weljch- 
Neureuth, Darlanden, Knielingen Yiefern die meiften, aber auch aus noch 


entfernteren Ortichaften , jogar von jenfeits des Nheines kommen fie täglich 
Schriften LXIV. — Unterfud. üb. d. Lage db. Handwerks, II. 6 
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in nicht geringer Zahl herbei. In einem Gejchäfte waren von 83 Arbeitern 
nur 20 in der Stadt wohnhaft und auch unter diefen mögen folche ge= 
wejen fein, die hier nur Schlafftelle genommen Hatten wegen zu großer 
Entfernung des Heimatsortes. Neuerdings werden auch manchmal italie- 
nijche Maurer verwendet. Im übrigen ift der Zuzug von auswärts, eben 
wegen der niedrigen Löhne, jehr gering. Selbſt in Eleineren nahe gelegenen 
Städten wie Heidelberg und Baden-Baden find die Arbeitslöhne Höher. 

Über den Umfang der Winterarbeit giebt die oben mitgeteilte Tabelle 
über den Arbeiterbeftand bei den Innungsmeiftern Aufſchluß. Der Beitand 
am Ende des Jahres beträgt darnach im Durchichnitt der letzten 4 Jahre 
faum 2/5 des mittleren Yahresbeftandes und nur etwa Vs des Marimal- 
beitandes im Auguft. 

Don der Maurerei Hat fi die Gipferei in neuerer Zeit abge- 
fondert, oder, wenn man will, ala neuer Geſchäftszweig neben der Maurerei 
gebildet; denn der von den Maurern ehemals ausgeführte Kalkverputz, wird, 
wo er vorlommt, auch heute noch von Maurern gemacht. In den Wohn- 
räumen ift er durch den Gipsverpuß, jowohl ala Wand: wie als Deden- 
bekleidung vollftändig verdrängt. Zuerft im Jahre 1868 trat die Gipferei 
in Karlaruhe als Sperialität auf. Die erjten Arbeiter famen aus Tirol, 
ipäter auch aus dem Elſaß. Allmählich Haben ſich daneben auch ein« 
heimifche, wie die Maurer auf den Dörfern anfäfige Arbeiter in der 
Gipferei ausgebildet, und die fremden Arbeiter treten zurüd. Der Lohn 
des Gipſers ift höher als der des Maurers. 


Der Grund der Specialifierung der Gipferei ift die weit größere 
Leiftungsfähigfeit des Specialarbeiters. Ein Gipfer Leiftet faſt das Doppelte 
wie ein Maurer bei Verpußarbeiten. Die Berbindung des Gipfergefchäftes 
mit dem Maurergeſchäft ift unzweckmäßig, der Maurer kann im allgemeinen 
nicht Gipfer ftändig befchäftigen. Nur im Anfang der Saiſon fommt es 
manchmal vor, daß Gipjer von Maurermeijtern eingeftellt werden. Das 
größte Gipjergejchäft beichäftigt in der Saifon etwa 40 Arbeiter. 

Die aus Gipsguß Hergejtellten Rofetten und Frieſe für Dedenver- 
jierungen werden nur zum geringiten Zeil in größeren Gipfergejchäften 
während des Winters hergeftellt. Diefer Produktiongzweig ift mehr und 
mehr an fabrikmäßige Großbetriebe übergegangen. Vielfach werden auch 
die ebenfalls jabritmäßig, mit weiblichen Arbeitskräften erzeugten Ornamente 
aus Papierjtuf und Gartonpierre verwendet. Als Fafladenihmud kommt 
Studaturarbeit, wegen des vorzüglichen einheimifchen Sandjteinmaterials, 
jogut wie gar nicht vor. Gtudateure find daher nicht vorhanden. 
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Die Steinmebßarbeiten werden zur Hauptjache in den Stein— 
brüchen ausgeführt. Der rote Sandftein, der auch als Bruchſtein ver« 
mauert wird, entjtammt der im benachbarten Gebirge anjtehenden Bunte 
fandfteinformation. Der ſog. grüne (gelbe) Sandjtein wird nur ald Haus 
jtein vermauert und kommt aus der entfernteren Keuperregion im Amts— 
bezirk Eppingen. Verſetzt werden die Haufteine vom Maurer. fFeinere 
Ornamente werden erſt an den verjeßten Steinen vom Bildhauer angebracht. 
Bon der Steinhauerei und Steinbearbeitung, jofern fie nicht dem konſtruk— 
tiven Baugewerbe, teilweife dem Baugewerbe überhaupt nicht angehört, wird 
jpäter in einem bejonderen Abfchnitte die Rede jein. 

Das Deden der Häufer mit den gewöhnlichen platten Ziegeln, deren 
Fugen mit Schindelftreifen unterlegt werden, iſt Herfömmlich Sache des 
Maurerd. Die Schieferdedung ift, wie überall, Specialität. In der Her— 
jtellung der moderneren Dachungen dagegen teilen fich verjchiedene Gewerbe, 
Die immer mehr Eingang findenden Talzziegel werden von Maurern und 
Schieferdedern gelegt. Noch mehr Gewerbszweige beteiligen fi) an der 
Herjtellung der ebenfall3 in Zunahme begriffenen jog. Holzcementdachungen. 
— Sie beitehen, ihrem Namen zum Troß, abgejehen von der Holzunter« 
lage, weder aus Holz noch aus Gement, fondern aus einer Lage von Dach» 
pappe mit abwechjelnden Asphalt und Papierfchichten, über welche jchließ- 
lih eine Sand» und eine Kieslage ausgebreitet wird. Der Rand ber 
Unterlage wird von Zintblech gebildet. — Maurer, Schieferdeder, Zimmerer, 
Blechner, Asphaltierer, und Gementeure treten als Unternehmer bei der 
Herjtellung von Holzcementdächern auf. 

Die Asphalt- und Cementgeſchäfte gehören zur Hauptſache 
dem Tiefbau an. Im Hochbau bejchräntt fich die Gementarbeit auf die Her- 
ftellung von Küchenböden und der Böden in Durchfahrten und Kellern. 
Es jeien über diefen Gejchäftszweig nur einige charakteriftiiche Beifpiele — 
die Preis- und Konkurrenzverhältniffe mitgeteilt. 

Ein Gementboden wurde in Submiffion für 1,87 Mark pro qm ver⸗ 
geben. Nach der Kalkulation eines beteiligten, großen, mit Baumaterialien- 
handel verbundenen, alſo mit niedrigen Materialkoften rechnenden Betriebes 
ftellen fich die Koften bei vorfchriftsmäßiger Ausführung pro qm folgender- 


maßen: 
Beton (1 Teil Cement: 8 Teile Ki). . „ 1,12 Marf, 
Guß (1 = 5 2 = Sand) . . 050 = 
Arbeitsloen - - - 2 0 2 2 000. 050 = 


2,12 Marf, 


alfo ohne Gewinn und allgemeine Unkoſten höher als der accordierte Preis. 
6* 


84 Dr. Andreas Voigt. 


Ebenſo berechnen fich die Kojten eines Asphaltbodens Höher ala der 
Submijfionspreis, der 3,30 Marf pro qm betrug, mit folgenden Beträgen: 
Betonunterlage (1:7) ſamt Arbeitslohn für Ddiefelbe und 

Planieren einer Hisfhiht . » » » 2 202000. 1,55 Marl, 


SIE ADB 2: 0 er re 
LE EB: te Be ce DAB 
LEE ZEIBOD.: u ae ne re are a 
Mannalttten: 30 I are Eee 


MILRRNUSER : u. 18 ar ee ar re ee — 
MIEDENBIDDN 2 °.2. 2. ar ea ee RE € 

3,58 Marf, 
Man fand die niedrigen Preife nur erklärlich durch die — nicht vor⸗ 
ſchriftsmäßiger Ausführung der Arbeiten. 

Als letztes bedeutendes, wenn auch an ſeiner Bedeutung in neuerer Zeit 
einbüßendes Baugewerbe iſt noch das Zimmergewerbe in ſeinen Haupt— 
erſcheinungen darzuſtellen. 

Nach der Zahl der Betriebe, beſonders aber nach der Zahl der be— 
ichäftigten Arbeiter jteht e& weit hinter dem Maurergewerbe zurüd. Durch: 
jchnittlich wurden in den Jahren 1893 und 1894 in Karlsruhe 258 bezw. 
283 Zimmerleute bejchäftigt, alfo im ganzen nicht mehr als einzelne 
größere Maurergejchäfte für fich Arbeiter verwendeten. Das größte Zimmer: 
geichäft erreichte 1894 eine durchjchnittliche Arbeiterzahl von 43 Perſonen. 
Die Zahl der Betriebe war 20 in diefem Jahre. Die Schwankungen der 
Betriebsgröße find weit geringer als im Maurergejhäft. Ein großer Teil 
der Betriebe hielt während der beiden lebten Jahre die Arbeiterzahl nahe— 
zu konſtant, nur 3 oder 4 zeigten größere Veränderungen derjelben, fo 
einer eine Steigerung von 14 auf 24 Arbeiter, 


Der relative Rüdgang des Zimmergewerbes gegenüber dem Maurer: 
gewerbe zeigt ſich im Verhältnis ihrer Arbeiterzahlen. Im Juli 1882 
famen 187 Zimmerleute auf 541 Maurer, im Auguft 1891 220 Zimmer 
leute auf 1933 Maurer. Auch der Übergang vieler Unternehmer vom. 
Zimmergeihäft zum Maurergefchäft, Asphalt» und Cementgeſchäft, Baus 
materialienhandel ift ein Symptom des NRüdganges. 

Eine Urfache des Rüdganges, die jedoch nur im Vergleich mit weiter 
zurücliegenden Zeiten in Betracht kommt, ift die Änderung der Betriebg- 
weiſe dahin, daß das Bauholz nicht mehr vom Zimmermann behauen wird. 
Meiſtens werden gejägte Balken verwendet, die fertig von der Säge bezogen 
werden; auch die behauenen Balken kommen zugerichtet aus dem Walde, 
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Wenn, was bei Eichen und Föhrenholz manchmal der Fall ift, das Holz 
im Stamm gelauft wird, jo läßt man es gegen Lohn auf der Säge 
Schneiden. Zwei Zimmergefchäfte befigen ein eignes® Sägewerk. Dasjelbe 
bildet jedoch einen gejonderten, im einen Falle auch räumlich vom Zimmer 
geichäft getrennten Betrieb. 

Der Bezug auf Stärke und auch auf die erforderliche Länge fertig 
geichnittener Hölzer hat, wenigſtens für die Berechnung, den Vorteil, daß 
Abfälle vermieden werden. 

Als mejentlichite Urjache des Rückganges wird allgemein der Ausfall 
des Holztreppenbaues bezeichnet, ſeitdem die Bauordnung für jämtliche 
Haupttreppen, die zu jtändig bewohnten Räumen führen, feuerficheres 
Material, Stein oder Eijen, vorjchreibt. In dem eingangs angeführten 
fünfftöcdigen Wohnhaus wurden infolgedeflen nur zwei Holztreppen ange— 
bracht. Da der Treppenbau das fompliziertejte, verhältnismäßig am meiften 
Arbeit erfordernde Produkt des Zimmermanns ift, jo iſt die Einbuße an 
Arbeitögelegenheit eine bedeutende; und nicht nur die Meifter, auch die 
Arbeiter empfinden fie, da die Heritellung der Treppen früher willfommene 
MWinterarbeit bot. Im Winter greift der Meifter, der feine beiten Arbeiter 
feitzuhalten beftrebt iſt, jebt manchmal in das Gebiet der Baufchreinerei 
über, indem er Zimmerthüren beritellen läßt. Im allgemeinen werden im 
Winter Hobelarbeiten ausgeführt. 

Erft in zweiter Linie wird als Grund der Arbeitäverminderung die 
Konkurrenz des Eifen® mit dem Holze im modernen Baumwejen angeführt. 
Allerdings findet das Eifen im Privatbau bis jet nur bejchränftere Ver— 
wendung. Regelmäßig wird nur das Gebälf des Küchenbodens, manchmal 
auch das über dem Keller aus eijernen Trägern gebildet. Das Legen diejes 
Gebälkes ift Arbeit de8 Maurer? im Berein mit dem Schmiede. Bei 
öffentlichen Bauten wird das Eifen meijtens in bedeutenderem Umfange an— 
gewandt, jedoch ift auch Hier an eine völlige Verdrängung des Holzes nicht 
zu denfen. Immerhin ift e8 wahrjcheinlich, daR der Verdrängungsprozeß 
noch weitere Fortſchritte machen wird. 

Ginen weiteren Berluft an Arbeit erleiden die Zimmerleute dadurch, 
daß der Gipfer manchmal jelber die Verfchalungen, welche den Gipsbewurf 
tragen ſollen, herſtellen; beſonders gilt dies von den Lattenverfchalungen 
für minderwertige Arbeit, auf welche der Gips direkt aufgetragen wird. 
Vermutlich jedoch handelt e8 ſich hier mehr um einen bloß gelegentlichen 
Übergriff als um eine dauernde oder allgemeine Aneignung. 

Einen größeren Abbruch thun ihrem eignen Gewerbe vielleicht jene im 
Dienfte der Baufpefulation ftehende Zimmermeifter, welche in übel anges 
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brachter Sparjamkeit die Balken unmittelbar auf das Mauerwerk legen, 
anftatt fie handwerksgerecht mit Mauerlatten zu einem zufammenhängenden 
Gefüge zu verbinden. Dies ift nur ein Beifpiel für die mannigfaltigen 
Abirrungen von der alten, bewährten Solidität. 

Abgejehen von der erwähnten Anderung in Bezug auf die Zurichtung 
des rohen Balkens iſt die Technik des Zimmergewerbes im wejentlichen die 
alte geblieben. Holzbearbeitungsmafchinen finden bei der weiteren Ver— 
arbeitung de Bauholzes feine Verwendung. Selbſt in zwei mit Bau— 
ichreinereien verbundenen Zimmergejchäften, die dort mit Mafchinen arbeiten, 
werden die Zimmerarbeiten, das Sägen, Stemmen und Bohren der Balken 
ausschließlich von der Hand gemacht. Die der Schreinerarbeit angemefjenen 
Maſchinen eignen fich großenteila nicht für die gröbere Zimmerarbeit und 
Specialmafchinen für diefe werden überhaupt nicht gebaut. Es lohnt fich 
nicht, das unhandliche Material für die wenigen Schnitte, Stiche und 
Bohrungen, die in der Regel nur mit ihm vorzunehmen find, unter die 
Maſchine zu bringen. Nur beim Treppenbau und ähnlichen feineren Arbeiten 
ließen ſich Holzbearbeitungsmafchinen mit Vorteil verwenden. Das Hobeln 
von größeren Brettermengen wird, falld es erforderlich ijt, wie das Sägen, 
in fremden Mafchinenbetrieben beiorgt. 

Ein Unterfchied in der Technit in den Betrieben verjchiedener Größe 
beiteht daher im Zimmergewerbe fo wenig wie in der Maurerei. Der 
Betrieb bleibt handwerksmäßig auch bei der größten Arbeiterzahl und der 
fleinere Meifter, der nur foviel Arbeiter hält als zur Ausführung eines 
Baued notwendig find, ift mit dem größeren völlig konkurrenzfähig. Es 
beflagen fi im Gegenteil die großen Gejchäfte über die Konkurrenz jener 
Heinen Meifter, die jelber mit arbeiten und mit geringem Gewinne zu= 
frieden find. Sie find zum Zeil auf den nächiten Dörfern wohnhaft, er= 
iparen den hohen Zins für den Zimmerplaß in der Stadt, indem fie nach 
Bedarf bald hier, bald dort ein gelegenes Aderlein als Zimmerplatz mieten 
oder, wo es angeht, auf dem Bauplatz jelber abbinden. Dieſe Meijter 
find e8, welche bei Submijfionen und anderen Konfurrenzen den Preis in 
unliebfamer Weiſe drüden. Bon einem Holzhänder unterftüßt, vermögen 
fie gelegentlich auch größere Aufträge für öffentliche Bauten zu übernehmen. 

Die Preisverhältniffe find im allgemeinen ähnlich wie im Maurer- 
gewerbe. Auch Hier wird zwifchen accordierter Neubauarbeit und Taglohn= 
arbeit mit fpecifizierten Material und Arbeitpreifen unterjchieden und über 
legtere wird alljährlich ein von der Mehrzahl der Meijter unterzeichneter 
und auch eingehaltener Tarif ausgearbeitet. Wer viel Kundenarbeit aus— 
zuführen Hat, Elagt nicht über unlohnende Preiſe. 
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Um von den Preifen und zugleich vom Verhältnis des Arbeitslohnes 
zu den Materialkoften eine ungefähre Vorftellung zu geben, find im folgen= 
den Schema die während des letzten Jahrzents geltenden Beträge zufammen- 
geitellt: 





1 2 3 4 > 





Einfaufpareis | Preife des 8 Holzpreife 
Gegenftand des verarbeiteten | . ad ; bei 
Holzes Holzes (Acc.) | — Taglohnarbeit 
Bauholz, Eichen pr. cbm| 70— 75 Mt.| 80— 90Mt. A ME. für I. Qual. 120--140M. 
. STommen» - [89-3 - | 36— 4 - | inbenjemi Ir, . 100-1 
Aufichlagen 
Schnittware, Eichen = | 90—120 - |120—150 = — 40— 45 Mt. 

— Tannen» = | 40— 60 - | 50— 70 = — 150 - 180 
Blindboden pr. qm . . — 150 =: 0,15 Mt. 56— 84 
Verſchalung = .» .[0,70-0,80 - | 1-1,20 - |0,10-0,12 Mt. * 

Latten, 4, 5m lang, pr. 100 | 16—17,50 -1 27— 30 = [0,07ME. pr.Std. 25— 32 

Podeſttreppen 

aus Eichenholz pr. Stufe — 10-- 12 - 2,60 Mt. — 
Föhrenholz ⸗·— — 8— 10 - 2,15 = — 

Gewundene Treppen 

aus Eichenholz pr. Stufe — 12— 15 - 3— — — 
Föhrenholz ⸗⸗ — 10— 12 - 240 - — 


In den Preiſen der 3. Spalte find die Arbeitslöhne eingerechnet, zu 
denen der 5. Spalte wäre noch der Preis des Arbeitsaufwandes hinzu— 
zurechnen. Derſelbe beträgt für die Parlierftunde 50, für die Gefellenftunde 
45 und für die Lehrjungenftunde 25 Pfennig. Die Accordlöhne der 
der 4. Spalte flammen aus dem Jahre 1889. Sie kommen, in Intereſſe 
der Qualität der Arbeit nur felten zur Anwendung, bei eiliger Arbeit, um 
die Gefellen zu Überftunden zu veranlaffen. Die Taglohnjäge find nahezu 
diefelben wie bei den Maurern, 28 big 32 Pfennige die Stunde, im Durch- 
ſchnitt vielleicht um ein geringes höher ala bei diefen. Taglöhner giebt es 
im Zimmergewerbe nicht. 

Auch die Zimmerleute find zum größten Teile auf den Dörfern wohn 
haft. Die dadurch bedingte Zerfplitterung der Arbeiterfchaft erfchwert jehr 
deren Zuſammenſchluß und den Einfluß derjelben auf die Arbeitsbedingungen. 


10. Steinhauer. 


Die Steinhauerei wurde oben ala Glied des Baugewerbes im engeren 
Sinne erwähnt. Es bleibt noch der Zweig derjelben zu betrachten, der 
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fi mit der Herſtellung Eleinerer, der inneren Baueinrichtung und der 
Möbelfabrifation dienender Gegenjtände, wie Marmorvertäfelungen, Laden— 
einrichtungen in Metzgereien, Piffoireinrichtungen, Kaminen, Wafferfteinen, 
Stufen, Gefimjen, ZTifchplatten, Konfolplatten, Waſchtiſchaufſätzen, ferner 
mit der Anfertigung don Grabdenfmälern befchäftigt. Es konkurriert auf 
diefem Gebiete ein Großbetrieb, der jeit 1886 befteht und 150 Arbeiter 
beichäftigt, mit einer Reihe von Kleinbetrieben. 


Der Großbetrieb wurde erft durch die neuere Schußzollpolitif auf 
deutichen Boden verpflanzt. Vorher beſchränkte der majchinenmäßige Be— 
trieb fi auf die Länder, welche das Hauptjächlichite Rohmaterial, den 
Marmor liefern, auf Belgien und Italien. Der Schußzoll bewirkte zu— 
nächft die Überfiedelung belgifcher Yabrikunternehmungen auf bdeutjchen 
Boden; dann nahmen auch deutjche Unternehmer diejen Fabrikationszweig 
in die Hand. Ohne Schubzoll könnte diefe Induftrie immer noch nicht 
bejtehen, nicht zwar, wie angegeben wird, wegen der zu hohen Produftiong- 
fojten, jondern wegen der Abhängigkeit vom Auslande in Bezug auf das 
Rohmaterial. 


Auf dem Gebiete des Zerfchneidend von größeren Steinblöden zu 
Platten, überhaupt der Bewältigung großer Werkſtücke in Schnitt und 
Schliff hat der Großbetrieb unbeftrittenes Monopol, wenigjtens in den 
Ländern mit höheren Arbeitslöhnen. An Italien, Tirol u. a. DO. werden 
Marmorblöde noch mit der Hand zerjägt, troß der außerordentlichen Über: 
legenheit der Majchine in Bezug auf Schnelligkeit. Die mit Dampffraft 
getriebene Gatterfäge jchneidet in Marmorblöden 60 cm pro Stunde, in 
härterem Material wie Syenit und Granit 10 bis 18 cm, während ein 
Handarbeiter in Marmor nur 3 cm pro Tag fägt, und die harten Stein- 
arten überhaupt mit der Hand nicht gejägt werden können. Das Sägen 
gejchieht mit einem Gatter von bis zu 80 Blättern aus Federftahl. Bei 
weicherem Gejtein wie Marmor ift das Sägematerial Quarzſand, der 
mittelft Waffer zwijchen die glatten Sägeblätter und den Stein geſchwemmt 
wird. Bei den harten Steinen wird ein härtere Reibmaterial, die fogenannte 
Korundmafje verwendet, in einigen Fällen auch Kapdiamanten, die dann fejt 
in die Sägeblätter eingelafjen find. Durch diefe wird eine noch viel größere 
Schnelligkeit der Arbeit erreicht. Auch im Sleinbetrieb wird manchmal 
gefägt, doch niemals zur Gewinnung von Platten, jondern nur um bei 
teurem Material, wie Statuenmarmor, noch brauchbare Abfallftüde zu ges 
winnen. Sonſt ift im Slleinbetrieb das Schroten die einzige Technik, um 
Steinblöde zu fpalten oder Platten zu teilen. Beim Abjchroten von 
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Plattenjtüden beträgt der Materialverluft 3 cm, beim Sägen nur etwa 
1 cm, außerdem ift bei größeren Blöden das Schroten weit unficherer ala 
das Sägen, weil die Sprungfläche dort nicht immer den beabfichtigten Ver— 
lauf nimmt. 

Die Säge liefert notwendig immer ebene Schnittflächen und gerade 
Nänder; die Heritellung gefrümmter Flächen, gejchweiiter Ränder und 
profilierter Kanten gejchieht daher auch im Großbetriebe mit der Hand. 
Nur cylindrifche und andere Rotationsflächen werden auf der Drehbanf 
bergeftellt.e. Weiche Gejteinsarten wie Sanditein und Marmor können auf 
der gewöhnlichen Holzdrehbank bearbeitet werden, und wurden früher den 
Holgdrehern zum Ausdrehen von Baluftern und ähnlichen Kleinen Gegen 
ftänden übergeben. Das Drehen größerer Säulen aus Granit oder Syenit 
dagegen erfordert Mafchinenkraft und ijt daher dem Großbetriebe vorbe- 
halten, dem übrigens auch beim Drehen Eleinerer Stüde aus weichem 
Material jolche Vorteile technifcher und ökonomischer Art zu Gebote ftehen, 
daß ihm die Dreharbeit vollftändig zufallen dürfte. 

Eine noch in der Entwicklung begriffene und im biefigen Großbetriebe 
noch nicht eingeführte Technik ift das Fräſen der Steine mitteljt Diamant. 
Diefe Technik würde geftatten, auch beliebig gejtaltete Profile mit der 
Majchine zu bearbeiten und damit die Methoden der Holz: und Metall: 
bearbeitung vollitändig auf die Steinbearbeitung zu übertragen. 

Die Steinjäge liefert feine jo ebene Fläche, daß fie das Schleifen, ala 
Borbereitung des Polierens, eriparen könnte. Das Schleifen gejchieht im 
Großbetriebe mittelft jchwerer, durch Maſchinenkraft bewegter Scheiben, 
ebenjo das Polieren. Handarbeit fommt beim Polieren von Platten nur 
als Ausbefjerungsarbeit etwa von der Scheibe auägelaffener oder nicht genügend 
erfaßter Stellen vor. Außer den Platten und den gedrehten Säulen werden 
mit der Mafchine nur noch gerade und gejchweifte Kanten von Platten mit 
Epecialmafchinen poliert. Profile und jonjtwie gegliederte Flächen müſſen 
mit der Hand poliert werden. Wenn auch die Konftruftion von Polier— 
majchinen für jpecielle Zwede gewiß nicht unmöglich ift, jo bliebe doch ihre 
Ausnüßbarkeit zweifelhaft. Das Polieren mit der Hand ift bezüglich des 
Eriolges mit der Mafchinenarbeit völlig gleichwertig, wie jchon daraus 
hervorgeht, daß oft am jelben Stein beide Methoden zur Anwendung 
fommen, 

Ternere Techniken des Großbetriebes find da8 Bohren, das u. a. bei 
Herftellung von Kreuzen, der fomplizierteften mit Majchinen heritellbaren 
Form, zur Anwendung kommt, und das Sandblajen, das zur Herftellung 
von matten Fylächenverzierungen und von Schriften dient. 
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Troß aller Majchinenverwendung bleibt auch im Großbetrieb, ſofern 
er fich mit der völligen Fertigſtellung der Produkte befaßt und nicht bloß 
Platten und andere Halbfabrifate für den Sleinbetrieb Liefert, — und er 
fann fich wegen der Abſatzverhältniſſe darauf nicht beſchränken —, die Hande 
arbeit vorwiegend. Bon 150 Arbeitern find nur etwa 20 mit der Be— 
dienung der Maſchinen bejchäftigt. Den Reft bilden gelernte Steinmeßen, 
Arbeiter zum Zuſammenſetzen, Schleifen und Polieren der Steine. Beim 
Polieren finden auch Arbeiterinnen Verwendung. Der Vorteil des Groß- 
betriebes gegenüber dem Sleinbetriebe befteht bei der Handarbeit in der 
größeren Arbeitsteilung, infolgedeffen in der ausgedehnteren Verwendung 
ungelernter Arbeiter, und in fajt volljtändiger Durchführung des Accord» 
ſyſtems. Selbſt bei der Mafchinenarbeit, beim Sägen, Schleifen und 
Polieren werden, zwecks Aneiferung der Arbeiter zur fleißigen Bedienung 
der Mafchine mit den Schleif- und Poliermitteln, die Löhne nach der 
Schnitttiefe und der Größe der gejchliffenen oder polierten Fläche bemefjen. 
Die Mafchinenarbeit wird mit wechjelnden Arbeiterfchichten Tag und Nacht 
fortgejeßt. 

Um die Mafchinen nach Möglichkeit auszunützen, muß der Großbetrieb 
einfache Formen bevorzugen. Die Bau: und Möbelarbeit ift für ihn 
günjtig, infofern hier vorwiegend ebene Platten zur Verwendung kommen. 
Bei Grabdentmälern hält er fih an die Prismen-, Obelisfen- und Säulen- 
form. Der künſtleriſche Schmud befteht in Auflagen und Aufſätzen aus 
Metall oder in den mit dem Sandgebläje Hergeftellten Flachornamenten. 
Selbſt tiefer eingravierte Schriften werden vermieden. Dabei ift es nicht 
ausgeichloffen, daß bedeutendere monumentale Wirkungen durch Größe der 
Formen und Verwendung von verjchiedenfarbigem Material erzielt werben. 
An ganzen jedoch haftet den Produkten des Großbetriebes eine gewiſſe Ein— 
förmigfeit an, auch in Bezug auf da® Material, da in erfter Linie das in 
eignen Steinbrüchen im Odenwald gewonnene Syenitgeftein verwendet 
werden muß. Die augenblidlich modernen dunklen Syenitobelisfen ala 
Grabjteine werden dorausfichtlich ihre Beliebtheit nur jo lange bewahren, 
als fie in nicht zu großer Anzahl auf den Kirchhöfen vertreten find. Wendet 
fih der Geſchmack wieder einer reicheren Formgebung zu, jo wird der Groß- 
betrieb auf diefem Gebiete an Abſatz zu Gunften des Kleinbetriebes ein— 
büßen, dem für immer, vboraußfichtlich, die freie, fünftleriiche Gejtaltung 
vorbehalten bleiben wird. 

Noch ein anderer Umftand ift dem Kleingewerbe günſtig. Der Groß- 
betrieb muß, eben wegen jeiner einfacheren Formen, bei Denkmälern das 
Hauptgewicht auf die Koftbarkeit des Material und die Schwierigkeit feiner 
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Bearbeitung legen. Dieſe Faktoren müſſen für die Einfachheit entjchädigen. 
Er fann daher mit Vorteil nur die feineren und härteren Geſteinsarten, 
Granit, Syenit, Labrador und den Marmor verwenden. Der billige Sand— 
ftein wird im Großbetrieb nur ausnahmaweife zu Platten verarbeitet. 
Sandjteinmonumente, die nur durch reichere Form Wert erhalten, find 
jedenfalls ganz ausgefchloffen. Wo Sandfteine zu Bauzwecken mit Majchinen 
bearbeitet werden, gejchieht e8 in Specialbetrieben in der Nähe der Stein— 
brüche, da ein Transport des Rohmaterials fich nicht Lohnen würde. Aug 
diefen Gründen erfcheint die Verarbeitung de Sandſteins und ähnlicher 
wohlfeiler Materialien zu architeftonifchen Ornamenten, die nach neuerer 
Prarig immer erjt am fertigen Bau ausgeführt zu werden pflegen, jowie 
zu Denkmälern dem Kleinbetrieb gefichert. 

Aber auch auf dem Gebiet der einfachen Marmorarbeit, — die künſt— 
leriiche Hat er ohne Konkurrenz inne —, hat der Kleinbetrieb den Wett- 
bewerb mit der Fabrik nicht aufgegeben. Diefe ftellt die Produkte von 
Anfang bis Ende jelbft Her; das Handwerk bezieht die Marmorplatten 
ala Halbfabritate direkt oder indireft aus denfjelben Quellen, aus denen der 
Großbetrieb fein Rohmaterial erhält. Es ift nur dadurd im Nachteil, 
daß es nur im geringeren Quantitäten einkaufen kann. Die Produktions- 
und Einfaufsvorteile des Großbetriebes werden durch die größeren General» 
unfojten bdesfelben ſoweit aufgehoben, daß eine wejentliche Preisdifferenz 
zwiſchen feinen Produkten und denen des Sleinbetriebes nicht bejteht. Zum 
Bergleich find im folgenden Schema die beiderfeitigen Preife, joweit fie mit 
Rüdficht auf die Dimenfionen der Objekte und dag Material (Blanc clair 
und St. Anne) vergleichbar waren, zufammengeftellt. (Die Preije in 
Mark, Dimenfionen in cm,) 












Großbetrieb leinbetrieb. 






Gegenftand | Größe 









Dide Blancclair St. Anne Dide ide |Blancelaie St. Anne 


| 






| 1650 | 16,50 


Weſchti chaufſat 80/50 |1,5—1,6| 1540 1560 | 2 
105/60 11,7 2| 2 | 250 | 2 7 
. 110/601 1,7— 2| 22,75 | 8235 | 2 3 | 3 
Rachttifchplatte | 36/40 |1,2—14 260 | 2370| 15 275 | 8 
. 46/46] 1,2—14| 340 | 3,60 1,5 3 | 3,40 


| 
Der Unterfchied der Preiſe ließe fich bei den erften vier Gegenjtänden 


aus dem durchweg ftärferen im Kleinbetrieb verwendeten Material erklären, 
beim letzten Gegenjtand ift jogar der Kleinbetrieb troßdem billiger. 
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Überlegen jedoch erweiſt fich der Großbetrieb unbedingt, jobald wir die 
verwendeten Materialforten und ausgeführten verjchiedenen Formen berüd- 
fichtigen. Im Kleinbetrieb fommen bei Wafchtiichaufjägen nur 2 Marmor: 
arten regelmäßig zur Verwendung und nur eine Yorm wird in 10 ver- 
Ichiedenen Größen bergeitellt.e Der Großbetrieb verzeichnet in feinem Tarif 
12 Marmorarten, deren jede in 7 verfchiedenen Formen und in 16 Größen 
verarbeitet wird. 

Ahnlich wie bei den Marmorarbeiten Liegen die Konkurrenzverhältniffe 
bezüglich der Grabdenkinäler aus hartem Material, nur ift hier die produfs 
tive Thätigkeit des KHleingewerbes jehr beſchränkt. Die allfeitig gefchliffenen 
Syenitdentmäler werden ausfchließlich im Großbetrieb Hergeitellt, und vom 
Handwerksmeiſter fertig bezogen. Diejer fertigt nur den Granitjodel an, 
meißelt die Injchrift in den Stein und flellt ihn auf. Nur die Steine mit 
nur einer gejchliffenen Fläche werden noch ganz im Kleinbetrieb hergeftellt. 
Bei den anderen ift der Gewinn des Handwerkers größtenteild Handelagewinn. 
Die Transportkoſten find, troß gleichen Urjprungs des Materials, für den 
Kleinbetrieb größer, teild wegen der geringeren transportierten Quantitäten, 
teila wegen der Verjchiedenheit des Tarife der Eifenbahnen für Rohmaterial 
und fertige Ware. Zroßdem verkauft der Handwerker um den gleichen 
Preis wie der Großbetrieb. Ein ftrenger Vergleich der nicht immer fejten 
Preife ift zwar bei der Mannigfaltigfeit der Größen und Formen unmög— 
lich; es läßt fich der Schluß nur aus dem noch immer bedeutenden Abſatz 
der kleinen Steinhauergejchäfte ziehen. Nach den Akten der jtädttichen 
Friedhofstommiffion wurden von den im Jahre 1893 aufgejtellten 455 Denk— 
mäleın 64 vom Großbetrieb geliefert, von den bi8 Mitte Oktober 1894 
aufgejtellten 464 Dentmälern lieferte er 39. Die übrigen verteilen fich zur 
Hauptjache auf etwa 10 Stleinbetriebe, von denen 3 in Bezug auf die 
Stüdzahl den Großbetrieb erheblich übertreffen; fie Lieferten je 80 bis 
90 Denkmäler. Dabei ijt allerdings zu berüdfichtigen, daß die vom Groß 
betrieb gelieferten Monumente durchweg größere und koſtbarere waren, 
während der Kleinbetrieb auch einfache Sandjteinplatten in großer Zahl 
aufitellte. Immerhin blieb ein Kleinbetrieb mit im ganzen 82 Dentmälern 
auch bezüglich des Geldiwertes des Umſatzes, dem Großbetrieb unzweifelhaft 
überlegen. Die Konkurrenz des Großbetriebes mit den einheimiichen Gewerb— 
treibenden wäre aljo nach diefen Zahlen auf diefem Gebiete nicht größer ala 
die eines größeren Sleinbetriebes. 

Nach dem Urteile eine Großinduftriellen kann der Kleinbetrieb alle 
Arbeiten, die er überhaupt ausführen kann, billiger machen als der Groß— 
betrieb. Insbeſondere gilt das vom Einhauen von Inſchriften. Der Grund 
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dafür ift die Erſparnis an Generalunfoften im Handwerk, wo ber 
Meifter jelber, wenn auch nicht mit Hammer und Meißel, mitarbeitet, indem 
er jelber die Zeichnungen entwirft, die Aufficht führt und die Verwaltungs 
geichäfte beforgt, während der Großbetrieb Für alle diefe Funktionen be= 
fonderes Perfonal gebraudt. Dazu kommen die jehr bedeutenden Anlage— 
foften, das im Vorrat von den verfchiedenjten Rohmaterialien und im Lager 
jertiger Waren aufgejpeicherte Kapital, endlich die Abſatzſpeſen bei einem jo 
ausgedehnten Abjahgebiete, wie es der Großbetrieb braucht. Der Hiefige 
Betrieb hat 3. B. ein Berkaufslager in Berlin. Unter diefen Umftänden 
empfindet es der Großbetrieb ala eine Beläftigung, daß auch er Arbeiten 
ausführen muß, die im Kleinbetriebe billiger hergeftellt werden könnten, und 
beklagt fich über die Ungefchielichkeit und Bequemlichkeit der Steinhauer» 
meifter namentlich derjenigen auf dem Lande, welche Denkmäler fertig zum 
Aufftellen mit voller Inſchrift von ihm beziehen. Die ftädtifchen Meiſter 
wiederum beflagen fich darüber, daß die Fabrik auch nach Eleinen Privat- 
aufträgen fucht. 

Dielleicht ftellt fich einmal in Zukunft das erwünjchte Verhältnis Her, 
daß jedem das Seine an der Produktion zugeteilt wird, und der Groß 
betrieb fich zur Hauptfache auf die Herftellung von Halbfabrifaten für den 
Kleinbetrieb beſchränkt. Vorläufig ſtehen dem noch die Abſatzſchwierigkeiten 
im Wege, mit denen der Großbetrieb zu kämpfen hat. Er kann noch nicht, 
bei jeinem großen Abjatbedürfnis, auf den Verkauf von Privatkunden und 
auf die Herftellung marktjertiger Ware verzichten. Die jcharfe Konkurrenz 
der Großbetriebe unter einander hindert die Beſchränkung des Marktes auf 
das dem Produftiongort nähere Gebiet. Die Abjatzgebiete greifen in un— 
rationelliter Weife ineinander: Einheimifche Konfumenten faufen in Berlin, 
während der hiefige Großbetrieb dorthin ausführt und troß Transportkoſten 
mit den dortigen Produzenten konkurrieren muß. Der Konkurrenzkampf mit 
den einheimifchen SKleinbetrieben wiederum hindert diefe am näheren An— 
Ihluß an die am Ort befindliche Fabrik. 


Es wurde vor einigen Jahren von diefer der Verfuch gemacht, durch 
den Abſchluß eines Kartells mit den einheimischen Kleinbetrieben, fich den 
biefigen Markt für Halbiabrifate zu fichern. Es jollten die Handwerfsmeijter 
fich verpflichten, ihren ganzen Bedarf an Steinen und Grabdenfmälern bei 
dem Großbetrieb zu deden, wogegen dieſer fich verpflichten wollte, dem 
Handwerk am Orte feine Konkurrenz zu machen. Die Abmachung beitand 
formel jedoch nur einige Wintermonate. Sie wurde angeblich von beiden 
Seiten nicht gehalten und darum aufgefündigt. 
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11. Hafner und Dfenmader. 


Die Hafnerei zerfiel jchon zur Zeit der Zunft in die beiden Speciali- 
täten, der Hohlgefäßmacherei und der Herftellung von Kachelöfen. Der erjte 
Zweig überwog bei weitem; von den im Jahre 1853 vorhandenen zehn 
Hafnern beichäftigten fich acht mit der Anfertigung don Hohlgefäßen, nur 
zwei mit dem Ofenbau. Die Gewerbefreiheit hat jchneller und gründlicher 
al3 auf anderen Gebieten diefe Verhältniſſe umgejtaltet. Die Hohlgefäß- 
macherei ift inzwifchen bis auf einen fpärlichen Reſt erlofchen. Ein Betrieb 
nach dem anderen ftellte das Brennen ein, nur in einer alten Hafnerei wird 
noch, mehr aus alter Gewohnheit ala im gefchäftlichen Intereſſe, von Zeit 
zu Zeit ein Brand von Hohlgefäßen hergeftellt. 

63 war zunächft nicht der Großbetrieb, der die Hafnerei derdrängte, 
vielmehr wurde der jtädtifche KHleinbetrieb durch den Ländlichen abgelöft, 
dem vorher der ftädtiiche Markt verfchlofien war. Der auf dem Lande 
wohnende Hafner hatte vor dem ftädtifchen mancherlei Vorteile voraus. Er 
fonnte fich unmittelbar an der Quelle des Rohmaterial® anbauen. Die 
ſtädtiſchen Hafner hatten zwar auch Thonlager in nächjter Nähe der Stadt 
zur Verfügung und befaßen das Privilegium, fie auszubeuten; doch ver— 
urfachten das Graben und Einfahren des Thones, jowie die Abgabe für 
das Recht des Thongrabens auf öffentlichem Grund und Boden immerhin 
Koften, die der ländliche Hafner, der mit der Schubfarre feinen Bedarf 
berbeiholte, nicht kannte. Entſcheidender als das jedoch war ohne Zweifel die 
Berbindung der Hafnerei mit der Landwirtichaft, die einen Teil des Lebens— 
unterhalts lieferte, die Anjpannung der Arbeitäfraft der ganzen Familie 
beim Gewerbe und, wenn fremde Hülfe erfordert wurde, die Wohlfeilheit 
diefer Arbeitskraft. Die Ware wurde vom Hafner felbft auf den Wochen 
markt gebracht oder haufierenderweife abgejeßt. Noch Heute wird Karls— 
ruhe mit der ordinären Thonmware von den Dörfern aus, ingbejondere den 
füdlich gelegenen Ortſchaften Muggenjturm, Kuppenheim u. a., jowie aus 
dem Elſaß verfehen. Die befjere Thonware, Steingut, Majolifa u. j. w., 
die die Koſten eines weiteren Transporte und Faufmännifchen Abjates zu 
tragen vermag, ging an die Fabriken und größeren hausinduftriellen Be— 
triebe über. Was dem Sleinbetrieb in den Städten etwa hätte verbleiben 
fönnen, die Herftellung funftvollerer Ware und von Thongefäßen auf Be— 
ftellung nach Mufter und Zeichnung, reichte nicht aus zur Beichäftigung 
eines Betriebes. Worübergehend gab noch die Elektrotechnif mit der Her= 
ftellung von Thonzellen für galvanifche Batterien einzelnen Betrieben Be— 
Ichäftigung, bis auch diefe Specialität in andere Hände überging. 
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Neben einigen Bauderzierungen, riefen, Balujtern aus Thon, die 
neuerdingd teilweife durch Sandjteinverzierungen verdrängt werden, blieb 
aljo den Hafnern nur die DOfenfabrifation übrig, eine Specialität, die nur 
wenige beffer eingerichtete Betriebe befchäftigen konnte. Und ſelbſt auf dieſem 
Gebiete machen die Landhafner Konkurrenz in ordinärer, dunfelfarbiger Ware 
aus den einheimijchen Thonarten, die troß geringer Qualität wegen des 
billigen Preijeg gelauft wird. Der Ofenfabrifant ift deshalb gezwungen, 
fich ausfchließlich auf die beſſere Ware aus hartem, feuerfeften Thon zu 
verlegen und das Material dazu don auswärts zu beziehen. Der beite 
Thon zu diefem Zwecke fommt aus Grünftadt in der Pfalz. 

Don den 22 vorhandenen Hafnergejchäften befiten nur drei einen Brenn= 
ofen und ftellen felber Kacheln her, und von diefen auch nur zwei in er= 
beblicherem Umfange. In 30 bis 40 Bränden werden jährlich von jedem 
derjelben 200 bis 300 Öfen fertig gemacht. Die übrigen Hafner find ledig— 
lich Dfen- und Herdfeger, Reiniger und Reparateure. Sie befchränfen ſich 
im allgemeinen auch nicht auf Thonöfen, fondern jegen und puben auch 
eiferne Öfen, Iekteres in Konkurrenz mit Maurern und den Arbeitern von 
Baugeichäften, die in Neubauten oft felber die Eifenöfen liefern. Die Ar- 
beit de3 Ausmauerns der Herde müflen die Hafner mit den Schloffern 
teilen, von denen mehrere die von ihnen angefertigten Eifenherde felber aus— 
mauern. Die Lage der kleinen Ofenſetzer ift, infolge diefer vielfeitigen Kon— 
furrenz don Berufenen und Unberufenen, feine günftige. Über die Hälfte 
derjelben arbeitet allein; nur wenige, die ein Lager von fertigen Ofen zu 
halten vermögen, verfügen infolge deſſen über größere und befjere Kundfchaft 
und erzielen höhere Preife. 

Die Ofenkacheln werden von den Ofenſetzern faft ausnahmslos von 
auswärts bezogen, von den Fabriken in Dos bei Baden-Baden, in Lahr, 
Heidelberg und Mannheim. Diefe Übergehung der einheimifchen Fabrikanten 
ift eine auch auf anderen Gebieten des Gewerbelebens zu beobachtende Er— 
Icheinung. Der Grund dieſes Verhaltens Liegt zum Zeil in der Bequem— 
lichkeit der Beltelung der Ware bei Reifenden oder auf Grund zugejandter 
Kataloge, teil auch in der Konkurrenz der Betriebe und dem daraus fol- 
genden Bejtreben, von einheimifchen Konkurrenten unabhängig zu bleiben 
und nicht dem Publikum gegenüber ala bloße Beauftragte dieſer zu er— 
fcheinen, endlich auch in der geringen Zahlungsfähigkeit und dem bejchränften 
Kredit der Kleinen Gejchäfte, der fie zwingt, mit den Lieferanten zu wechſeln, 
wenn der Kredit bei dem einen erichöpft ift. 

Auch die Ofenfabritanten beziehen Öfen von auswärtigen Fabriken, 
teila wegen der jelteneren don ihnen nicht Hergeftellten Formen und Stil— 
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arten, teil® wegen des in der Nähe nicht erhältlichen Materiales. So 
werden die weißen Emailöfen, deren Herjtellung einen falthaltigen Thon 
erfordert, ausnahmslos fertig bezogen, ebenjo die Ofen feinfter Qualität aus 
Meißener Thon mit ihrer bei geringeren Thonforten unnachahmlichen, por» 
zellanartigen Glafur. Gine bedrohliche Konkurrenz vermögen diefe Öfen den 
gewöhnlichen Ofen aus feuerjeftem Thone nicht zu bieten, eben wegen ihrer 
bejonderen Qualität und des dadurch bedingten höheren Preiſes. Dazu 
fommt, daß die augenblicliche antikifierende Gejchmadsrichtung den gewöhn— 
lichen Hafnerofen mit feiner derberen Glafur vorzieht, weil er den Originalen 
aus der Renaiffance ähnlicher ift ala der Meißener Dfen. 

Zur Zubereitung des Thones und der Glaſur wird in den beiden 
größeren Betrieben eine Kleine Dampfmaſchine von ca. vier Pferbefräften 
verwendet. Sie treibt die Thonwalze und den Thonfchneider, in welchem 
die Thonmaſſe durch an einer Welle angebrachte Meſſer durchgearbeitet 
und homogen gemacht wird, und die Glafurmühlen. Alle übrige Arbeit 
wird mit der Hand verrichtet, inäbejondere das Herjtellen der Gipsformen 
für die Kacheln und das Gindrüden des Thones in diejelben. Es giebt 
Preſſen zum Formen der Kacheln, doch find diefelben, nach Angabe der 
biefigen Ofenfabrifanten, auch im Großbetriebe nicht mehr im Gebrauch, da 
zu viele fehlerhafte Ware entjtünde. Nur durch allmähliches Füllen der 
Form und Andrücden mit der Hand fei ein vollfommenes Anjchmiegen der 
Thonmafje an die Form ficher zu erreichen. Mit Beitimmtheit wird von 
der Meikener Fabrik berichtet, daß in ihr nur mit der Hand geformt werde. 
Handarbeit bleibt ferner überall das Behauen der Kacheln, Abjchleifen der 
Kanten derjelben und das Auffeßen der Ofen. 

Die Arbeit des Thonzurichtens und Formens ift im Kleinbetrieb feine 
ununterbrochene. Sie wechjelt ab mit der Arbeit am Brennofen und mit dem 
Dienfeßgeichäit. Die 10 bis 20 Arbeiter werden größtenteils zu allen vor— 
fommenden Arbeiten verwendet. Diefer Wechfel der Beichäftigung iſt für 
den Kleinbetrieb eine Notwendigkeit. 

Troßdem ift die Verbindung der Kachelfabrifation mit dem Ofenſetzen, 
der direfte Verkehr alfo mit dem Konfumenten ein unzweifelhafter Vorteil 
der Hleineren Betriebe. Einerſeits werden die Verkauſsſpeſen und Handels— 
verlujte, die gerade in diefem Gejchäfte bei der Abgabe von Kacheln an 
Heine auswärtige Ofenfeger häufig vorkommen follen, dadurch eripart. 
Da andererfeit3 das Ofenjegen ein Saiſongeſchäft ift, daß zur Hauptfache 
nur don Juli bis Anfang des Winter dauert, fo ift es nur durch Ver— 
bindung mit der Kachelfabrifation möglich, einen Arbeiterſtamm durch 
dauernde Arbeit feitzuhalten. Die größeren, nur für den MWiederberfauf 
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arbeitenden Betriebe verwenden Geber nur in der Werkjtatt zum vorläufigen 
Aufftellen derjenigen Ofen, die den Käufern als Mufter vorgeführt werden follen. 

Das eine der Ofengeſchäfte befigt eine große Privatkundichait in Karla= 
ruhe und den umliegenden Städten und befchränft fich daher auf die Kachel- 
produktion ausjchließlich für den eigenen Bedarf. Dieſe Art des Gejchäftg- 
betriebes ijt ohne Zweifel die vorteilhaftejte. Das Umſetzen von Öfen und 
die Reparaturen werden ala die lohnendſte Arbeit bezeichnet. Doch auch in 
der Produktion von Kacheln zum Verkauf jcheint der fleinere Betrieb noch 
fonfurrenzfähig zu fein; denn das zweite Gejchäft Hat fich mehr auf dieſe 
Betriebsart verlegt und befitt Gejchäftsbeziehungen bis in die Schweiz. 
Die Gefchäitslage wird don beiden übereinjtimmend als gut bezeichnet. 
Geffagt wird nur über die bedeutende Konkurrenz der eifernen Öfen. 

Eigentlicher Großbetrieb ijt nach den Angaben der hiefigen Gewerb— 
treibenden in der Ofenjabrifation nicht lohnend, wo er nicht, wie in Meißen, 
durch außergewöhnlich günftige Verhältniffe bezüglich des Rohmaterials be= 
günftigt werde. Viele anderswo unternommene Berjuche, den Betrieb über 
dag Maß eines mittleren auszudehnen, ſeien gejcheitert. Die Höchite in 
Dfenfabrifen, abgejehen von der Meißener, bejchäftigte Arbeiterzgahl jei 
etwa 50. Die badijche Statiftif zählt im Jahre 1882 unter Töpferei 
und Berfertigung von feinen Thonwaren jedenfalls feine Betriebe mit mehr 
al 50 Arbeitern. Auf die Größenklaffe mit 11 bis 50 beichäftigten Per- 
onen entfielen 8 Betriebe mit zufammen 121 Perfonen. Nach dem Jahres— 
bericht der Fabrifinfpektion von 1893 waren in Baden mit Töpferei, Ver— 
fertigung jeiner Thonwaren, Steinzeug, Terralith- und Siderolithwaren 
13 Betriebe mit 564 Arbeitern, darunter 106 weibliche, bejchäftigt. Wie 
viele davon der Ofeninduftrie angehören, war nicht zu ermitteln. 


12. Schreiner und Glajer. 


Das Schreinergewerbe umfaßt als Zweige der Baufchreinerei und die 
Möbeljchreinerei. In den Kleinbetrieben find diejelben nie jtreng gejondert, 
höchſtens überwiegt das eine oder andere Produftionsgebiet. In neuerer Zeit, 
wo das Möbelgefchäft entichieden im Rückgange begriffen ijt, verweigert 
ficherlich fein Eleinerer Möbeljchreiner die Annahme von Bauarbeit. Reine 
Möbeljchreinereien find von Eleineren Betrieben nur die mit ausgedehnten 
Möbelhandel verbundenen, mit faufmännijcher Leitung, die dem Handwerk 
faum zuzurechnen find. 68 find deren zwei vorhanden, von denen das 
größte 16 Schreiner beſchäftigt. Großbetriebe giebt es in der Möbel- 


branche nur einen mit 90 Arbeitern. 
Schriften LXIV, — Unterfud, üb, db. Lage d. Handwerks. III, 7 
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In der Baufchreinerei beftehen zwei Großbetriebe mit 80 bezw. 150 
Arbeitern. Sie find mit Glajereien verbunden und greifen auch in die Bau— 
jchlofferei ein. Die früher beftandene Kombination des einen derjelben mit 
denı Maurer: und Zimmergefchäft ift, als für Karlsruher Verhältniffe un— 
zwedmäßig, wieder aufgegeben worden. Außer diejen bejteht noch ein Ma— 
ichinenbetrieb mittlerer Größe mit etwa 30 Arbeitern, der dag Zimmer- 
geihäft mit Baufchreinerei und Glaferei verbindet. Als majchinenmäßige 
Specialitäten feien noch eine Parkettfabrik und eine Yournierfabrif genannt, 


Das Glafergewerbe, das fich mit der Herftellung von Fenſtern, Glas— 
thüren und Glasabjchlüffen bejchäftigt, alſo nicht bloß, wie es in anderen 
Gegenden üblich, die Verglafung derjelben vornimmt, — nur die in zwei 
Betrieben vertretene Kunſtglaſerei ift reine Blankglaſerei — ift hiernadh ala 
eine Specialität der Baufchreinerei aufzufafen. Als folche findet fie fich, 
wie erwähnt, in den Großbetrieben mit der Baufchreinerei verbunden. Da 
alles, was von der Baufchreinerei gilt, mit geringen Modifikationen auf die 
Glaſerei übertragen werden kann, jo haben wir fie in der folgenden Dar— 
ftellung nicht vom Schreinergewerbe gejondert. 

Die Zahl der Schreinereien hat im letzten Jahrzehnt abjolut um ein 
geringes, aljo relativ zur Bevölkerungszahl um ein bedeutendes abgenommen; 
auch die der Glafereien Hat fich nicht entjprechend der Bevölkerung vermehrt. 
Im Jahre 1882 waren 14 Schreinergejchäfte mit mehr ala 5 Arbeitern vor— 
handen, die zujammen 261 Arbeiter bejchäftigten. Im Jahre 1894 be— 
jchäftigen die 3 größten allein mehr als diefe Anzahl. Da jedoch die 
Großbetriebe, vor allem die Baugefchäfte, vorwiegend für auswärtige Kund- 
ſchaft arbeiten, jo erklärt fich aus ihrem Wachstum allein nicht die Ab- 
nahme der Zahl der Betriebe, vielmehr dürfte die Haupturjache davon in 
der Einjchränfung der Möbelfchreinerei infolge der Konkurrenz des Möbel- 
handels zu fuchen fein. 

Die Bauſchreinerei. Die großen Baugejchäfte find mit den mo— 
dernen Holzbearbeitungsmafchinen, Kreis- und Bandlägen, Decoupier- und 
Tournierfägen, Abricht- und Hobelmafchinen, Bohr: und Stemmmaſchinen, 
Fräsmaſchinen, der eine derjelben außerdem mit’einigen Specialmajchinen 
für die Thürenfabrifation ausgerüftet. Auch Stammfägen find vorhanden 
zur Gewinnung jtärkerer, im Holzhandel nicht gangbarer Hölzer. Im all- 
gemeinen wird das Holz wie im Kleinbetrieb in fertigen Dielen (Brettern) 
gefauft. Bon anderen Einrichtungen de Großbetriebes jei noch die Holz- 
trodenfammer genannt. Sie wird mit dem Abdampf der Dampfmafchine 
geheizt, erfordert alſo veine bejonderen Betriebskoſten, und erſpart das jahre— 
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lange Lagern der Hölzer und damit einen nicht unbedeutenden Teil deg 
Betriebskapitales. Doc ift dag auf diefe Art ſchnell getrodnete Holz nicht 
jo gut, wie das an der Luft getrodinete, es „ſchafft“ mehr als diejeg, d. 5. 
es giebt dem Wechjel der Temperatur und Weuchtigkeit mehr nach durch 
Ausdehnen und Zufammenziehen hauptjächlich in der Richtung jenfrecht zur 
Längsfaſer. 

Die Produktion des Großbetriebes erſtreckt ſich auf jämtliche Holz— 
arbeiten des Hochbaues, ausgenommen die Zimmerarbeiten, zu denen auch 
der Treppenbau gehört; außerdem auf die gröbere Möbelarbeit, wie Laden— 
einrichtungen, Schultifhe und Bänke, unpolierte Schränfe und ähnliche 
Gegenjtände. Werner werden Rolljaloufien und Parkett? bHergeftellt. Die 
vorfommende Dreherarbeit wird von im Betriebe angeftellten Drehern aus— 
geführt, Bildhauerarbeiten dagegen meistens Handwerksmeiſtern übergeben. 
Die Glaferarbeit ift, abweichend von der üblichen gewerblichen Arbeitsteilung, 
in Rahmenmacherei und Blankglaſerei gejondert. Die im Betriebe ausge— 
führte Schlofjerarbeit bejchränft fich zur Hauptfache auf das Anfchlagen der 
Beichläge an Thüren und Fenſter. Nur ausnahmsweiſe wird auch eigent= 
liche Schlofjerarbeit, wie die Anfertigung von eifernen Fenſterrahmen, mit 
übernommen. Außerdem bejorgen die Schloffer die laufenden kleinen Re— 
paraturen an Mafchinen und Merkzeug, das Herrichten der Fräſer und 
andere Metallarbeit. Bon anderen Arbeiterfategorien fommen Anftreicher, 
gelegentlich, jo bei militärifchen Baradenbauten, auch Tapezierer zur Ver— 
wendung. 

Die Zufammenfegung der Arbeiterichaft des größten Baugefchäftes war 
im Mai 1894 folgende: 40 Schreiner, 16 Glajer, 14 Schloffer, 44 Maſchinen⸗ 
arbeiter und Hilfsarbeiter zur Bedienung von 38 Majchinen, 20 Taglöhner 
und 4 Anftreicher, zufammen 138 Arbeiter. Im Sommer jteigt die Zahl 
auf nahezu 200, vermehrt bejonders durch den Zuwachs an Schreinern, die 
dann im Bau beim Anjchlagen Beichäftigung finden. Im kleineren Be— 
triebe ift die Zahl der Mtafchinenarbeiter, entjprechend der Hleineren Anz 
zahl der Mafchinen, ſowie die der Taglöhner bedeutend geringer, während 
die der gelernten Arbeiter nicht im gleichen Maße vermindert erjcheint. Es 
waren dort zur gleichen Zeit vorhanden: 32 Schreiner, 15 Glafer, 6 Schloffer, 
13 Mafchinenarbeiter und 8 Taglöhner, außerdem 3 Zufchneider, 1 Stammes 
jäger, 1 Fournierfäger und 1 Dreher. Er nähert fich dem Kleinbetriebe, 
der nur gelernte Arbeiter bejchäftigt. 

Im Kleinbetriebe ijt die Aufitellung von Werkzeugmajchinen durchweg 
unthunlih. Die ehemals von der Reklame angepriefenen Univerjaltifchler 
und andere Majchinen für Hand» oder Fußbetrieb find von jo zweifelhaften 
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Werte, daß fie wohl nirgends mehr neu angefchafft werden. Cine wejent- 
liche Erſparnis an Arbeitskraft wird nicht erzielt. Bei den mit der Hand 
betriebenen Maſchinen müflen nicht jelten zwei Arbeiter — meiſtens werden 
die Lehrlinge dazu verwandt — das Schwungrad drehen, während ein Ges 
jelle das Werkſtück führt. Die Arbeit ift anjtrengend und daher nicht lange 
fortzufegen, und ein Hauptvorteil der Mafchinenarbeit, die Erleichterung des 
Arbeiters, fehlt alfo gänzlich. Bei der geringen Verwendbarkeit der Ma— 
ichinen fommt die Zeiterfparnis faum in Betracht. Einzelne Mafchinen 
aber durch Gasmotoren zu treiben ift zu koſtſpielig. Nur für ein größeres 
Sortiment don Maſchinen würde der Kraitbetrieb fich lohnen. Dazu tft 
wiederum ein größerer Motor notwendig und hinreichende Beichättigung 
für denfelben. Am eheſten ift die Glaferei mit ihrer einförmigeren Arbeit in 
der Lage, einen Kleinmotor vollftändiger auszunützen, und jo finden wir 
unter diefen in der That drei Eleine Motorenbetriebe, von denen der größte 
11 Arbeiter beichäftigt (1893). 

Der kleinere Betrieb entbehrt darum nicht die Vorteile der Maſchinen— 
arbeit, die für ihn hanptjächlich in der Bejchleunigung der Produktion und 
in der daraus folgenden Möglichkeit, den Umſatz zu vergrößern, beiteht. 
Schreiner jowohl wie Glafer lafjen, bald mehr, bald weniger, in den Ma— 
jchinenbetrieben gegen Lohn arbeiten, Zufchneiden und Hobeln, Kehlen und 
Nuten, Stemmen und Scliten. Die Großbetriebe find diefer Lohnarbeit, 
die ihnen eine vollſtändigere Beichäftigung ihrer Maſchinen gejtattet, durch— 
aus nicht abgeneigt. In neuerer Zeit hat fich ein mit zwölf Holzbearbeitungs— 
mafchinen ausgerüfteter Betrieb aufgethan, der fich ausſchließlich auf Lohn 
arbeit verlegt. Kerner befit er auch eine Holztrodeneinrichtung zum Ge= 
brauch für feine Kunden. Derjelbe verfügt über die nötigen Räumlichkeiten, 
um ganze MWerkjtätten aufzunehmen, wovon ſchon mehrmals Gebrauch ge= 
macht wurde. Der mit der Ausführung eines Baues beauftragte Klein= 
meijter fam fo in die Lage, die Vorteile des majchinenmäßigen Betriebes 
vorübergehend voll zu genießen. Für viele iſt die Entfernung ihrer Werk— 
jtätte von den Majfchinengeichäften ein Hindernis für deren ausgiebige 
Benugung. 

Die Majchinenarbeit wird im allgemeinen nach Zeit bezahlt. In dem 
Sroßbetriebe ift 1,50 bis 1,60 Mark die Tare für die Stunde Majchinen- 
benüßung einfchließlich der Arbeit des Majchinenperjonald. Die Schreiner 
Ichiden in der Regel nur einen Arbeiter zur Beauffichtigung mit. Der 
Specialbetrieb für Mafchinenlohnarbeit berechnet für die Stunde Benüßung 
der Kreis- und Bandjäge, der Abrichtmafchine und der übrigen Majchinen, 
bei denen eine Berechnung nach Stüd nicht wohl möglich ift, 1,30 Mark, 
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Im übrigen bejtehen Stüdlohntaren, jo für dag Hobeln einer Diele von 
gewöhnlicher Länge (4,5 m) 9 bis 10 Pf., für Hobeln mit Nut und Feder 
12 Pi. Das Abblatten von Füllungen koſtet 10 Pf. pro Stüd, das Fräſen 
von Stäben 10 Pf. für die übliche Länge von 4,5 m. Im Durdjchnitt 
dürfte Hier der Mafchinenlohn etwa 1,40 Mark pro Stunde betragen. 

Indirekt machen die. Schreiner von der Mafchinenarbeit Gebrauch, in= 
dem fie jertige Teile, Leiſten, Gefimfe u. j. w. von auswärtigen Mafchinen- 
betrieben, die die Herjtellung jolcher Halbfabrifate ala Specialität betreiben, 
beziehen, doch gejchieht diejeg mehr in der Möbeljchreinerei ala in der Bau— 
fchreinerei. 

Bon den Gegenjtänden der Baujchreinerei ift es bejonders die Thür, 
welche wegen ihrer Fonventionellen Form und Größe fich bejonders für 
Mafjenfabrilation eignet, die der Großbetrieb an fich zu ziehen bemüht 
it. 68 giebt für die Maffenproduftion geeignete Specialmafchinen und 
Specialmethoden für die Thürenfabrifation, welche die Handarbeit auf ein 
Minimum reduzieren, und e8 find jchon auf jolche Weife hergeftellte Thüren 
von Hiefigen Schreinern aus Kaiferälautern bezogen worden. Auch find 
Thüren aus Schweden biß Hierher gelangt. In Mannheim, wohin fie 
per Schiff verfrachtet werden, ſollen fie in ziemlichem Umfange benüßt 
werden. Der größere der beiden einheimifchen Großbetriebe befchäftigt 
fih jeit Jahren mit dem Problem, die Produftiongkoften der Thür foweit 
berabzufegen, daß die Schreiner allgemein den Bezug der fertigen Thür 
der GEigenproduftion vorzögen, doch Hat er bis jebt feinen Erfolg ge— 
habt. Eine größere Partie von Thüren, zu diefem Zwecke angefertigt, blieb 
über Jahr und Tag unverlauft. Der Hauptgrund dafür ijt, daß die Hand— 
werfsmeifter die Herftellung von Thüren mit Vorliebe während des Winters 
betreiben, um ihre Arbeiter zu beichäftigen und feſtzuhalten. Da fie bei 
folcher Arbeit mit dem Kleinften Gewinn fich begnügen, jo finden fie die 
jelbjtgejertigten Thüren immer noch billiger ala die gekauften. In Eleinen 
Betrieben werden fie jogar noch vollftändig von der Hand gemacht. Wegen 
diefer Verhältniffe dürfte die Thür das geeignetjte Objekt für einen Ver— 
gleich zwifchen Handarbeit und majchinenmäßiger Produktion jein. 

Dergleicht man die Leitungen der einzelnen Majchinen mit denen der 
Hand, jo ergiebt fich meifteng eine folche technijche Überlegenheit, daß e8 kaum 
begreiflich erjcheint, wie neben der Mafchinenarbeit überhaupt die Handarbeit 
noch bejtehen fann. Die Hobelmajchine 3. B., die ein Brett von drei oder 
vier Seiten zugleich behobelt, leiſtet, abftraft betrachtet, mindeftens das 
jechzigfache wie ein Handarbeiter in gleicher Zeit. Bei der konkreten Arbeit 
ift die Überlegenheit des mafchinellen Betriebes über den Handbetrieb eine 
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viel geringere. Um dieje Verhältniffe zu verjtehen, ift e8 daher nötig, ein 
einzelne® Objekt durch den ganzen Produftionsprozeß zu verfolgen. 

Die Vierfüllungsthür ift die bei gewöhnlichen Privatbauten am meiften 
verwendete Thürform. Die Thür ift im Lichten 210 cm hoch und 90 cm 
breit, mit einer Falz von 2 cm Breite greift fie über das Futter über. 
Die Holzftärfe beträgt bei der fertigen Thür 3,5 bis 4 cm. Die Thür 
ſelbſt befteht aus elf Stücden, den beiden Langfriefen, vier Querfriefen, einem 
Mittelfrieg und den vier Füllungen. Letztere find 2,4 cm jtarf. Die Friefe 
werden mitteljt Zapfen zufammengejtedt und bilden jo den Rahmen für die 
Füllungen. Zur Aufnahme der Füllungen find die Rahmenftüde nach innen 
hin genutet und an den inneren Rändern mit Kehlungen verfehen, die auf 
Gehrung zufammengefügt find (im Gegenfaß zu der einfachen Yasthür). Die 
Füllungen werden ringsum abgeblattet und [oje in die Nute de Rahmens 
gejtedt, um das „Schaffen“ des Holzes nicht zu Hindern. Ferner gehört 
zur vollftändigen Thür das aus vier Zeilen bejtehende, an den Eden zu— 
jammengezintte Futter und die Bekleidung, beiderfeit3 aus drei Stüden zu— 
jammengejegt, die in den meiften Fällen ftumpf auf Gehrung zujammen- 
gefügt find. Der Zierſtab wird auf diefelben aufgenagelt. 

Die Herftellung einer folchen Thür von der Hand fei, teilmweife mit 
Rückſicht auf die im folgenden zu betrachtende Mafchinenarbeit, in folgende 
Zeilarbeiten zerlegt: 


J. Die blante Thür. 


1. Das Ausfuchen des Holzes und das Reißen desjelben auf ungefähre 
Länge und Breite. Diefe Arbeit verfieht der Meifter. 

2. Das Zufchneiden mit der Säge nach dem Rip. 

3. Das Abrichten. Dasſelbe bejteht in dem Behobeln einer Fläche und 
einer dazu jenkrechten Kante, um einen fejten Anhalt für genauere 
Abmeſſungen zu haben. 

4. Das Hobeln auf die richtige Dice. 

5. Das Anreißen der Gehrungen und Zapfen an den Friefen. Dieſe 
Arbeit kann für eine Reihe von Thüren gleicher Dimenfion gleich- 
zeitig gemacht werden; je mehr Thüren gleichzeitig in Angriff ge= 
nommen werden, deito mehr Arbeit wird hier erjpart. 

6. Das Ausklinken, d. 5. das Ausſchneiden der Gehrungen und Heraus— 
holen des zwifchen zwei Gehrungen fißenden Holzes. 

7. Das Stenimen der Löcher für die Zapfen. 

8. Das Schlitzen, d. h. das Anfägen der Zapfen durch zwei Sägen 
ichnitte. 


23. 


29. 
30. 
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Das Abſetzen der Zapfen, d. h. das Abjchneiden des durch das 
Schlitzen beiderfeit3 vom Zapfen freigelegten Holzes. 

Das Zufammenfegen der Thür, um die Gehrungen genau zufammen- 
zupaffen und die hervorragenden Zapfenenden abzujchneiden. 


. Das Abpuben, d. h. das Glatthobeln der zufammengejegten Thürfrieje. 


Das Augeinanderfchlagen der Thür zur weiteren Bearbeitung der 
Stüde. 

Das Aushobeln der Kehlungen. 

Das Nuten, 


. Das Fügen und Berleimen der Füllungen, die meijten® aus zwei 


Stüden zuſammengeſetzt werden, und dag Ausbohren und Ausfliden 
der Aitlöcher in denfelben. 

Das Reiten der Füllungen. Hier gilt dasfelbe wie bei 5. 
Diejelben werden von Größe gejchnitten. 

Das Abblatten der Füllungen. 


. Die Kehlungen werden mit Glaspapier abgejchliffen und die Füllungen 


abgepußt. 
Die Thür wird definitiv zuſammengeſetzt und verleimt. Die Zapfen 
werden dabei durch Keile in den Löchern jejtgezwängt. 


. Das Falzen der Thür auf drei Seiten. 
. Die Thür wird ringsherum abgepußt, die dorjtehenden Keile an den 


Zapfen abgefchnitten. 


U. Das Futter. 
Das Reigen der vier Yutterbretter auf Länge Die Breite ijt ge- 
wöhnlich die des Holzes. Nur im Eleinjten Betriebe, wo zu dieſem 
Zwed pafjendes Holz nicht eigens angejchafft werden fann, muß die 
Diele in der Mitte der Länge nach zerfägt werden. Das Reihen 


. des Futter gefchieht gleichzeitig mit 1. 
. Das Zufchneiden!, gegebenen Falles nur auf Länge. 
. Das Hobeln von Breite. 
- Das Zinken. 
» Das Tüälzen. 
. Das Abhobeln. 


III. Die Befleidung. 
Das Reifen, gleichzeitig mit 1. 
Das Zujchneiden !. 





Der Gewöhnlich zugleich mit 2 ausgeführt. 
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31. Das Abrichten. 

32. Das Hobeln und Fehlen. 

33. Die Herjtellung des Zierjtabes. 

34. Das NAufnageln desſelben. 

35. Das Schleifen desjelben mit Glaspapier. 
36. Das Abhobeln der äußeren Ränder. 


IV. Das Anihlagenim Bau, 
nachdem vorher der Schloffer die Beichläge angebracht hat. 


Im gewöhnlichen, nicht mit Specialmafchinen verfehenen Majchinen- 
betriebe verläuft die Arbeit ganz ähnlich wie bei der Handarbeit, nur ver— 
teilt fie fich auf die beiden Arbeiterfategorien, die Mafchinenarbeiter und 
die Schreiner. Die Arbeiten 1, 2, 23, 24 und 29, 30 werden von einem 
bejonderen Arbeiter, dem Zufchneider, verrichtet. Für das Anfchlagen find 
ebenfalls bejondere Arbeiter (Schreiner) da, die in der Werkſtatt nicht verwendet 
werden. Im übrigen wird im fleineren Mafchinenbetrieb meiften® feine 
Arbeitsteilung vorgenommen; die Thür jamt Futter und Bekleidung macht 
derjelbe Arbeiter. Der größte Betrieb dagegen verteilt die Arbeit in der 
Regel auf drei Arbeiter. 

Das Zufchneiden gejchieht auf der Band» und Kreisſäge. Erſtere 
arbeitet jchneller, erfordert aber meiſtens mehr Vorbereitung mit Schärfen 
der Säge und Berlöten des Sägeblattes. Die Arbeit 3 wird auf ber 
Abrichtmafchine, einer befonderen Art Hobelmafchine, 4 auf der gewöhn— 
lichen Hobelmafchine mit Mtefferwelle verrichtet. Das Abrichten einer Fläche 
ift notwendig, weil die gewöhnliche Hobelmajchine nur die Fläche glätter, 
aber ein windjchiefe® Brett nicht eben machen fann. Die Arbeit 5 bleibt 
auh im Majchinenbetriebe Handarbeit und zwar des Schreinerd. 6, 7 
und 8 wird wieder mit Mafchinen gemacht, 6 und 8 mit der Bandjäge, 7 
mit einer befonderen Majchine. Die Stemmmafchine läßt jedoch der Hand 
auch Arbeit übrig, das Säubern der Stemmlöcher von den Spänen und 
dag Ausglätten derjelben, — bei gewiſſen Holzjorten eine mühſame Arbeit. 
Das Abjegen der Zapfen (9) gehört auch zur Handarbeit, kann jedoch auch, 
ohne bedeutenden Borteil, mit der Bandfäge gemacht werden. Die Ar» 
beiten 10—12 bleiben immer Handarbeit, während 13 und 14 wieder 
mit der Mafchine gemacht wird, das Kehlen mit der Fräsmaſchine, das 
Nuten mit einer Hobelmaſchine. Das Fügen der Füllungen kann mit 
der Mafchine gemacht werden, es bleibt alfo nur dag PVerleimen für die 
Hand übrig. Im größten Betriebe ift auch für das Ausbohren der Aijt- 
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Löcher eine Specialmajchine vorhanden, welche an den äjtigen Stellen kreis— 
runde Löcher ausfrält und dazu paffende Dedplatten aus dünnem Holze 
fchneidet, die der Schreiner nur einzuleimen Hat. Hier tritt auch injoforn 
eine weitere Arbeitsteilung ein, als die Herjtellung der Füllungen einem 
anderen Arbeiter übergeben wird ala dem, der die Thür macht. Das von 
Größe Schneiden und Abblatten der Füllungen ift Majchinenarbeit, die 
folgenden Arbeiten bis auf 21 wieder Schreinerarbeit. 

Bon der Herjtellung des Futters bleibt dem Schreiner nur dag Zinfen 
und Abhobeln. Die amerilanifche Zinkmaſchine, welche kreisförmige Zinfen 
fchneidet, ift noch nicht eingeführt. 

Bon den Arbeiten bei der Bekleidung geſchieht nur, abgejehen vom 
Reigen, des Aufnageln und Gchleifen der Stäbe jowie das äußere Abputzen 
mit der Hand. Hinzu kommt bei der majchinellen Methode das von Breite 
fchneiden der Stüde. Beim Handbetrieb iſt dieſes unnötig, weil hier nach 
dem Aufnageln der Stäbe das etwa über diejelben hervorragende Holz mit 
dem Hobel abgepußt wird. Die Majchine dagegen erfordert genaue Breite, 
damit die Kehlung genau ausgefräſt werden kann. 

Das Anfchlagen im Bau ift von allen Arbeiten diejenige, die am 
ficherjten der Hand vorbehalten bleiben wird. 

Die hiermit bejchriebene Methode läßt, wie eine unten folgende Zuſammen— 
jtellung noch deutlicher zeigen wird, einen bedeutenden Zeil der Arbeit der 
Hand übrig. Dem deal einer majchinellen Methode entipricht vor allem 
nicht der Häufige Wechjel zwijchen Hand» und Majchinenarbeit. Ins— 
bejondere jällt das zweimalige Zufammenjegen der Thür in die Augen, 
dad viel Handarbeit erfordert. Das erjtmalige Zujammenfeßen ift not= 
wendig, weil die Mafchine die Gehrungen nicht eraft genug ſchneiden kann, 
um das jcharfe Zufammenpafjen derjelben nach dem Kehlen zu fichern. Das 
Beitreben der Mafchinentechniter war daher darauf gerichtet, Mafchinen zu 
konſtruieren, welche mit jchablonenmäßiger Genauigfeit die Gehrungen und 
Zapfen fchneiden und die Stemmlöcher ausarbeiten. Es fam darauf an, 
dag Reifen mit der Hand und das Schneiden und Stemmen nach dem 
Riß überflüffig zu machen, — denn eben daher rührten die Ungenauigkeiten, 
— mittelft einer Specialmajchine, die, einmal eingejtellt, automatijch 
arbeitet. Es fcheint, daß diejes Problem in der That teilweije gelöjt ift. 

Eine genaue Beichreibung der neuen Schablonenmethode zu geben, find wir 
nicht in der Lage, da fie noch, in ihrer praktischen Durchführung wenigiteng, 
von Gefchäftsgeheimnig ummwoben it. Die Hauptjächlichiten ihr dienen— 
den Mafchinen find die Gehrungsjäge und die Schligmafchine. Eritere 
ichneidet an den einzelnen riefen der Thür die Gehrungen und Elinft fie 
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aus, ohne daß die einzelnen Stüde geriffen zu werden brauchten, nur müfjen 
diefelben genau auf Länge gefchnitten werden, und ift für die verfchiedenen 
Stüde eine bejondere Einftellung der Mafchine notwendig. Mit derjelben 
Maſchine ift eine Vorrichtung verbunden, welche die Stemmlöcher herftellt, 
nicht wie die Stemmmafchine mit ihrer die Handarbeit nachahmenden Technik, 
jondern durch Bohren einer Reihe von Löchern neben einander (Langloch- 
bohrmaſchine). Dieſe Einrichtung fcheint ſich jedoch noch nicht völlig zu 
bewähren; fie arbeitet zu langjam, fodaß daneben die alte Stemmmajchine 
in Gebrauch bleibt. Die Zapfen werden auf einer zweiten Mafchine, der 
ſog. Schligmafchine gejchnitten. Sie erſetzt daß Schliken und Abſetzen 
der Zapfen durch eine Art Ausfräfen derfelben, jchneidet zugleich die 
Gehrungen neben den Zapfen, und läßt, im Gegenjat zur alten Methode 
die Zapfen in voller Breite des Frieſes ftehen. Dies hat den praftifchen 
Borteil für die Konftruftion der Thür, daß die Spalte zwijchen den 
Gehrungen durch die Zapfen völlig verdedt werden, jodaß beim Schwinden 
des Holzes keine Öffnungen entjtehen können, die ein Hindurchjehen ge 
ftatten, wie e& bei den alten Thüren regelmäßig der Yall war, fofern nicht 
ein Stückchen Blech oder ein Holzipahn zum Verhindern des Hindurchjeheng 
eigens zwifchen den Gehrungen angebracht wurde, 

Denken wir uns diefe Methode vollftändig durchgeführt, jo werden 
die oben verzeichneten Ginzelarbeiten dadurch in folgender Weife verändert: 
Das Reifen der Gehrungen und Zapfen wird nur an je einem Mufterjtüc 
vorgenommen, nach welchem die Mafchine eingejtellt wird. Die Arbeiten 
6 bis 9 werden der obigen Darjtellung entjprechend modifiziert und ver— 
einfacht. Die Arbeiten 10 bis 12, und das iſt der Hauptvorteil der 
Methode, fommen entweder ganz in Wegfall oder werden, wie 11, an den 
Schluß, Hinter 19 verlegt. Dem Schreiner geht die Thür nur einmal 
durch die Hand. Daß das Anfertigen der Füllungen dann in der Regel 
von dem BZujammenfegen der Thür getrennt wird, wurde jchon oben 
erwähnt. 

Wie alle Specialmethoden, fo ift, troß der Erſparnis der Handarbeit, 
auch diefe mit Vorteil nur dann anzuwenden, wenn es ſich um Herftellung 
einer großen Anzahl gleicher Thüren handelt. Das Einftellen der Majchinen 
würde fich für wenige nicht lohnen. Aber auch die Gefamtzahl der jähr- 
lich Herzuftellenden Thüren muß eine bedeutende fein, wenn die Anjchaffungs- 
fojten der Mafchinen fich verzinfen und amortifieren, und die Betriebgkoften 
gededt werden jollen. Specielle Koftenberechnungen liegen uns nicht vor, 
doch iſt e8 wahrjcheinlich, daß der eigne Bedarf felbft eines großen Bau- 
gejchäftes nicht genügt, die Maſchinen rentabel auszunützen, daß aljo die 
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Specialmafchine zur Specialität d. h. zur Herftellung von Thüren für den 
Verlauf drängt, was auch den Plänen des Betriebes entſpricht. Es ift 
nieht unmwahrjcheinlih, daß auf diefe Art die Thürenfabrikation einmal 
Specialgejhäit des Großbetriebes wird. Jedoch, was nochmals herborges 
hoben werden mag, ift diefes nur von den gewöhnlichen Zimmerthüren mit 
fonventionellen Formen und Maßen zu erwarten; denn nur bei diefen würde 
der Maffenproduftion ein Maffenbedarf entjprechen. 

Um die verfchiedenen Herjtellungsmethoden zahlenmäßig vergleichen zur 
fönnen, wurde eine Ermittlung der Dauer der verfchiedenen Zeilarbeiten 
verfucht. Leider war es hierbei unmöglich, den einzig ficheren Weg der 
unmittelbaren Beobachtung einzufchlagen. Wir mußten ung auf ſchätzungs— 
weife Angaben von Arbeitern und Arbeitgebern beſchränken. Die einzelnen 
Schätzungen wichen teilweife nicht unbeträchtlich von einander ab. Mehr: 
fach wurde die Beitimmung der einzelnen Arbeitszeiten überhaupt für un— 
möglich erklärt, wegen der außerordentlichen Verſchiedenheit der Arbeiter, 
der Eigenheiten des Materiales u. ſ. w. Dennoch verzichten wir nicht auf 
die Zufammenftellung derjenigen Zahlen, die am zuverläffigjten erjchienen. 
Sie wird jedenfalls den Zwed erfüllen, die Vorjtellung zu firieren und dag 
Vorhergehende weiter zu erläutern. Schlüffe jollen aus ihnen nur folche 
gezogen werden, die durch die nachfolgenden Angaben über die Stüdlöhne 
fontrofliert werben können. Wir befchränfen ung auf die beiden Methoden, 
welche einjtweilen noch die vorherrjchenden find, die reine Handarbeit, wie 
fie in den kleinſten Betrieben noch üblich ift, und die gewöhnliche majchinelle 
Methode, wie fie in.dem einen der Großbetriebe und in den größeren Hand= 
werföbetrieben mit Mafchinenbenugung zur Anwendung fommt. Es wurde 
angenommen, daß 12 Bierfüllungsthüren auf einmal in Angriff genommen 
wurden, wie es durchichnittlich im Wirklichkeit geſchieht. Die Arbeitszeit 
ift in Stunden angegeben. 

(Siehe Tabelle auf nächſter Seite.) 

Hiernach wäre die Zeiterfparnig durch die Machine im ganzen feine 
jehr bedeutende, und dieſes Reſultat wird durch andere zuverläffige Angaben 
bejtätigt. Nach einer alten Regel macht ein tüchtiger Handarbeiter 12 
Thüren ohne Futter und Bekleidung in 12 Tagen fertig. Dabei ift die 
frühere Arbeitszeit zu 13—14 Stunden gerechnet. Es würden fich aljo 
162 Stunden etwa ergeben. Im Majchinenbetrieb, der Art wie er oben 
angenommen, wird im Durchichnitt eine Thür jamt Futter und Bekleidung 
auf den 10 bis 11ftündigen Arbeitstag gerechnet. Nach einer Beobachtung 
wurden von zwei Arbeiten, die zufammen 18 volljtändige Thüren über: 
nommen hatten, diefe in 233 Stunden fertig geftellt, alfo im Durchichnitt jede 
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Reine Maichinelle Methode 


Handarbeit Hand | Maſchine 


Nr. Bezeichnung der Arbeit 





1. | Ausfuchen u. Reißen des Holzes 
für Thür, Futter u. Be: 














| 
leidung - = 2220. 1 1 ji = 
2. | Zufchneiden der Thüre . . . 9 — 3 
3. | Abrihten . 2. 2222... 11 _ a 
4. | Bon Dide Hobeln . . . . . 9 — Ile 
5. | Reiben derGehrungen u. Zapfen 5 8 gr 
6. | Austlinten 2222... 6 = 2 
7. | Stemmen ... 2.2... 12 — 
8. Ausputzen der Stemmlöcher. — 5 = 
9. | Säliken 22 22.2... l. 3 — 
10. | Abſetzen..... .. 2 — 
11. | Zufammenpaflen . .. . - - 12 * 
12. 1 Misere | 11 4 Er 
13. | Auseinanberihlagen. . . . - 1 we 
a 5 RA 17 = 3 
15. NEIN 35.4 wie eek 4 _ 1 
16. | Füllungen fügen u. |. w. . . 10 — 
17. | Reiben der Füllungen ... 1 = 
18. | Bon Große jchneiden derfelben 60 5 J 
19. | Abblatten derſelben. .... _ Sta 
20. | Füllungen und Stäbe abpuben 24 — 
21.3Zuſammenſetzen....... 5 — 
22. Faizen .......... 18 2 la 
23. | Definitives Abpuben u. ſ. w. Be 
1. | Die Thür......... 
TS ee 12 2 
III. 1 Bekleidung.. 5 30 6 


Anichlagen im Bau 


in 18 Stunden. Der eine der Arbeiter wurde als ein mittlerer, der andere 
als ein geringerer bezeichnet. 12 Thüren hätten darnach ungefähr 155 
Arbeitzjtunden gekoftet; nach obiger Aufftellung ergeben ſich 134 Stunden, 
eine Arbeitäzeit, die mithin jchon einem beſſeren Arbeiter entjprechen würde. 

Eine indirekte Kontroffe läßt fi) an obigen Zahlen mittelft der 
Hecordlodntarife Üben. Nach dem Tarif der Schreinerinnung wird für die 
Thür 4 Mark, für das Futter 0,50 Mark und für die Bekleidung 
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1,55 Mark bezahlt. Da bei Neccordarbeit ein mittlerer Arbeiter in der 
Regel auf einen Stundenlohn von 35 Pfennige kommt, jo würde diefer zu 
der Thür etwa 12%2, zu dem Futter 1Ys und zu der Bekleidung 4 Stunden 
Arbeitszeit gebrauchen!. Der Arbeiter im Mafchinenbetriebe erhält 4 Mark 
Lohn für die ganze Thür, in Übereinftimmung mit den obigen Zeitangaben, 
wonach bei Handbetrieb die Thür allein ſoviel Zeit erfordert wie im Ma— 
jichinenbetrieb die Thür jamt Futter und Bekleidung. Die Lohnerjparnig 
an dem Schreiner würde nach dem Innungstarif 2,05 Mark fein. Sie 
entfpricht ungefähr der Erſparnis an Handarbeit. Bei der Bemeffung der 
Stüdlöhne wird die Anzahl der dem Schreiner gleichzeitig übergebenen 
Thüren niemals berüdfichtigt, obgleich fie für die Förderung der Arbeit 
von Bedeutung ift. 

Bei der Schablonenmethode erhält der Schreiner für die ihm ver» 
bleibende Arbeit 1 Mark, für die 4 Füllungen wird überdies 50 big 60 
Piennige bezahlt, woraus ſich die Erſparnis an Handarbeit bei dieſer 
Methode angenähert berechnen läßt. 

Für die Berechnung der Koften der Mafchinenarbeit fehlt jeder An— 
halt, da die Mafchinengejchäfte ſelbſt diefe nicht jpecifiziert zu berechnen 
pflegen, jondern bei ihren Salkulationen einfach beſtimmte Koſtenprozente 
für Mafchinenarbeit auffchlagen. Im allgemeinen wird don Großbetrieb 
und Kleinbetrieb übereinftimmend die Behauptung aufgeitellt, daß die 
Mafchine feine Koften jondern nur Zeit erfpare. Für den Kleinbetrieb ins— 
befondere brächte die Mafchinenbenugung alfo den Borteil, daß fie den 
Umſatz vergrößert und bei gleichbleibendem progentijchem Gewinn, das Ein— 
fommen erhöht, — vorausgeſetzt, daß es nicht an Arbeitsgelegenheit mangelt. 

Die Richtigkeit der Behauptung, daß die Mafchine feine Koſten er— 
ipare, ergiebt ſich für den mafchinenbenußenden Sleinbetrieb aus der Art, 
die Löhne zu berechnen. Soll der Arbeitslohn für eine Arbeit, die teil 
weije mit der Majchine gemacht wird, bejtimmt werden, fo geht man einfach 
vom Stüdlohn bei voller Handarbeit aus und fubtrahiert davon den be= 
zahlten Mafchinenlogn. So Liegt und aus einem Gefchäfte folgende Lohn— 
berechnung im Originale vor: Es find 44 Thüren Herzujtellen, darunter 
32 gewöhnliche Vierfüllungsthüren; die übrigen find Kleiner und einfacher. 
Sämtliche Thüren werden von einem Arbeiter geriffen und zugefchnitten 


ı Nach dem „Bohn: und Accordtarif der Bautifchler und Bauanjchläger für 
Hamburg und Umgegend“ (1878) wurde dort, bei erheblich reicherer Arbeit, bezahlt: 
für die Thür 5,88 Mark, für das Futter 0,76 Mark, für die Bekleidung 3 Mark. 
Die zu Grunde liegenden Arbeitszeiten find bezw. 14, 1%/4 und 7 Stunden. 
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und von der Mafchine abgerichtet und gehobelt. Dieje Arbeiten berechnen 
fich folgendermaßen: 


Reihen und Zufchneiden 33 Stunden à 33 Pfennig 11 Marf 
Mafjchinenarbeit 10 Stunden à 150 Marf .... 15 =: 


zufammen 26 Mark 

Davon wird auf jede Vierfüllungsthür 60 Pfennige, auf jede der 12 
anderen 50 Piennige gerechnet, was im ganzen 25,20 Mark ergiebt. An— 
jtatt eines Lohnes von 4,10 Mark erhält daher der Arbeiter für die Vier— 
füllungsthür 3,50 Mark Lohn. Die Erſparnis des Meijters beſteht alfo 
lediglich in den 80 Pfennigen, die der Abrundung wegen unberüdfichtigt 
blieben. Auf diejelbe Art wird jodann für das Abblatten der Füllungen 
ein Lohnabzug von 48 Piennigen pro Thür berechnet. Es ift eben ber 
Majchinenlohn jo Hoch geitellt, daB er ungefähr dem Lohn für die Hand— 
arbeit entjpricht. Die Förderung der Arbeit durch die Majchine ift ein 
- ausreichender Antrieb zur Benußung derjelben. 

Aber auch der Großbetrieb jelbjt erzielt durch feine Mafchinen feine 
Koftenerjparnis, fondern nur eine Erhöhung feiner Leiftungsfähigfeit. 

Die Koſten einer Bierfüllungsthür berechnen fich, nach dem in einem 
Großbetriebe üblichen Rechnungsmodus folgendermaßen: 


Tannenholz für die Frieſe, 4 cm ftarf, 1,33 qm & 2,40 Mark 3,19 Mark 


⸗ - biefyüllungen,2,4cm ſtark, 1,06 qm 
⸗ -» das Futter, 24 = = 0,68 ⸗ 
s = bieBefleivung 24 = = 1,43 =» 


» bie Bierftäbe, 24 = = 0,51 - 
3,68 qm à 1,20 Mark 4,42 Mart 


Eichenholz für die Schwelle 0,13 qm 3 Maut ..... .037 » 

Arbeitslohn in ber Werkflätte » 2: oa nern 4,— ⸗ 

Arbeitslohn im Bau..... 1Ä— : 

Kleines Material (Leim, Nägel, Glaspapier u. |. mw.) . ».. » 050 — 
Summe 13,48 Marf 

10%0 für Mafhinenarbeit - . » 2 2 2 er nenne 135 = 
14,83 Mark 

IN EHE einen 148 = 

Verichnitt vom Tannenholz 10% . » 2 2 2 2 nen 080 = 

⸗ ⸗-Eichenholz 59ꝰ0. ee 0,07 = 


Geſamtkoſten 17,20 Mart 
Der Preis für die Thür beträgt im günftigjten Falle 18,50 Marf, 
alfo bleibt ein Gewin von 1,30 Mark. 


Im Kleinbetrieb, einerlei ob mit oder ohne Mafchinenbenugung, teilen 
fih die Koften wie folgt: 
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Das Hol » . 2 2 20. . 812 Marl 
Arbeitslohn inkl. Mafchinenlofn 6,30 = 
Anfchlagen in Bau . . . . 100 = 
Kleines Material - . . » . 050 = 
Generalunfoften u. f.w. . . 150 = 
Gejamtkoften 17,42 Mark 
Beide Berechnungen Lafjen in einzelnen Punkten Zweifel an ihrer Ges 
nauigfeit zu. Die Berechnung der Mafchinenarbeit nach Prozenten von 
Materialkoften und Arbeitslohn mag bei der gejamten Jahresarbeit ein 
richtiges Ergebnis liefern, bei den einzelnen Arbeiten jedoch, bei denen der 
Anteil der Mafchinenarbeit ein außerordentlich wechjelnder ift, wird die 
Rechnung nicht immer ftimmen. Da bei Thüren die Mafchine verhältnig- 
mäßig viel zur Verwendung kommt, jo würde hier für Mafchinenarbeit 
eher ein höherer ala ein geringerer Betrag anzuſetzen fein; doch Handelt es 
ſich höchſtens um eine Differenz von 10 bis 20 Piennige. Die General: 
unkoſten (Spejen) find für den Großbetrieb mit 10%o ficher nicht zu hoch 
veranschlagt, eher ift e8 im Sleinbetriebe der Fall, der auch nahezu 10 %o 
rechnet. Jedenfalls entjprechen die obigen Kalkulationen genau der Art, 
wie thatjächlich gerechnet wird. Jeder Betrieb hat feine eignen erfahrungs- 
mäßigen Durchſchnittsſätze; Exaktheit im einzelnen wird nicht erjtrebt und 
fann vielleicht nicht erreicht werden. Der ganz Kleine Betrieb rechnet noch 
einfacher: 
Holz (im Minimum). . . . 7,50 Mar 
Arbeitslohn in der Werkftatt . 6,00 = 
= im Bau . . 0,90 = 
Koften 14,40 Mark 
Bon Generalunkoften ift bier überhaupt nicht die Rede, Weil fo die 
Koften niedriger erjcheinen, verkauft der Kleinmeifter auch billiger. Es 
werden Thüren von folchen jchon für 17 und 16 Mark geliefert. Der oben 
angegebene Preis von 18,50 Mark wird jelten oder nie erreicht, weder im 
großen noch im fleinen Betriebe. 
Die Thüren werden von allen Bauarbeiten am fchlechtejten bezahlt. 
Es giebt in jedem Gewerbe folche Gegenjtände, bei denen der Gewinn weit 
unter dem Durchjchnitt bleibt. Herkommen, Konkurrenzverhältniffe, zufällige 
Umftände fpielen bei den Preisbeftimmungen eine Rolle und erzeugen oft 
recht abnorme und irrationelle. Preißverhältniffe, gegen die der Einzelne 
vergebend ankämpfen würde. Gerade der zu niedrige Preis der Thüren 
führt zu Unzuträglichkeiten, die unten beiprochen werden follen. Daher 
find mehrfach Abänderungsvorfchläge gemacht worden. Die Schreiner: 
innung bat folgenden Tarif für die Berechnung der Thüren vorgeſchlagen: 
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Die Thür 1,89 qm & 5,50 Mark 10,39 Mark 
Das Futter 0,72 = =» 420 = 8,02 = 
Die Bekleidung 11 lauf.m&0,60 = 6,60 = 
Summe 20,01 Mark 
Bei diefent Preis würde ein normaler Gewinn von 17 bis 18%o ſich 
ergeben, doch iſt er bloßer Wunjch geblieben, niemals ift er weder verlangt 
noch bezahlt worden. Beim Mangel einer Organifation der Gewerb— 
treibenden iſt e8 unmöglich die offenkundigſten Rechnungsfehler zu befeitigen. 
Unfer Urteil über die Rentabilität der Baufchreinerarbeit dürfen wir 
daher nicht auf die Kojtenberechnung der Thüren gründen. Es jei daher 
die Kalkulation der Schreinerarbeit für ein Wohnzimmer eines Neubaues 
bier mitgeteilt: 
Preis: Koften: Gewinn: 
1. 2 Thüren ä 17,50 Dart 35 Mari 
Koften nad) ob. Kalt. a 17,42 Mt. 34.34 Marl 
Gewinn . . i 0,16 Mark 
2. 2 qm Brüftung à 4, 50 Mart : 9 —⸗ 
Koften: Hol . ... » + + + 2,40 Mark 
Arbeitslohn. in Wertftatt 3,40 - 
⸗ im Bau . . 0,80 = 
Kleines Material und .100 - 760 = 
Gewinn . . 140 = 
3. 12 laufende m Sambrig 25. cm Hoch 
mit Sit u. Sodelleiftenä 0,85 ME. 
für die Dielenlänge (4,5 m). . 10,20 = 
Roften: Hol - » » 2. . 143 Mark 
Maſchinen- u, Arbeitslohn 0,30 = 
Anichlagen im Bau . . 0,716 - 
Auslagen u.Generalunkoft. 0,20 = 
aa5m . . 0. .269 Mark 
I — 7,17 ⸗ 
Gewinn. . -» 3,03 = 
4. 20 qm J—— ä 3.40 mt. 68 Pr 
Koften pro qm: 
Hol; 3 cm ftarf mit auf: 
recht ftehenden Jahren 1,43 
Mafchinen: u. Arbeitslohn 0,27 
Legen im Bau . . . . 0,50 
Berichnitt am Holz . . 0,20 
Auslagen u. Generalunfoft. 0,30 = 
N ee Mark 
1 PER 5440 » 
Gewinn 2 2 ren 13,60 = 
Summen 122,20 Mark 104,01 Mark 18,19 Mark 


u “ ” » 
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Der Gefamtgewinn beträgt hiernach 150 von den Koften. An den 
einzelnen Objekten aber iſt der progentijche Koftengewinn jehr verjchieden. 
Bei der Thür verſchwindet er fajt ganz, bei der Brüftung beträgt er 15'/2/o, 
bei dem Lambris 30°%o, beim Riemenboden 20%. Die Srrationalität 
der Einzelpreife erjcheint aber noch größer, wenn wir die Dauer der Arbeit 
für die 4 Objekte mit berüdfichtigen. Sachgemäß berechnet, jollten die 
Gewinne der Herftellungszeit der einzelnen Objekte proportional fein, denn 
von dieſer hängt der mögliche Umſatz während des Jahres ab. Um aljo 
dasfelbe Einkommen zu erbringen, müßte die fchneller herzuftellende Arbeit 
mit einem geringeren Gewinn berechnet werden. Nun erfordern aber die 
obigen 4 Arbeiten bezw. 44, 15, 6 und 25 Arbeitzftunden. (Nach den 
Arbeitslöhnen follten die Arbeitszeiten fich wie 14,60:4,20:2,83:11,4 ver- 
halten. Es bejtünde darnach auch Hier nicht genau das richtige Verhältnig!.) 
Demnach würde fih für die bier Arbeiten ein Gewinn pro Stunde von 
bezw. O0, 9, 50 und 54 Pfennige ergeben, und im Durchichnitt der 90 
Arbeitzjtunden 20 Pfennige pro Stunde. 

Solange die betreffenden vier Arbeiten immer zufammen vergeben werden, 
bleibt die Berechnung und Bezahlung der einzelnen Arbeit gleichgültig, wenn 
nur der Durchſchnittsgewinn normal bleibt. Auf diefer Borausfegung beruhen 
alle abnormen Preisgeftaltungen. Nun Hat aber die moderne Technik in 
Berbindung mit der freien Gewerbeverfafjung mancherlei Anderungen der 
gewerblichen Arbeitsteilung im Gefolge und reißt dadurch die biäher für zu= 
fammengehörig gehaltenen Arbeiten auseinander. Dies ijt eben im Schreiner- 
gewwerbe der Fall, wo die Parkettfabrifation an den Specialbetrieb überging 
und damit auch das Parkettlegen mehr und mehr zur Specialität ward. 
Werden nun in einem Neubau jtatt der Riemenböden vorwiegend Parfett- 
böden gelegt und diefe Arbeit, von der Schreinerarbeit getrennt, einem 
Specialiften übergeben, jo entgeht dem Schreiner ein jehr bedeutender Zeil 
jeineg Gewinnes, wogegen er fich, bei den feſtſtehenden Preifen für die Bau- 
arbeit, meiften® vergebens wehrt. Bei einem Zimmer wie das oben be= 
rechnete, würde das Wertobjeft auf 54,20 Mark und der Gewinn auf 
4,59 Mark oder 91/4/o der Koften reduziert, wenn ftatt des Riemenbodeng 
ein Parkettboden gelegt würde. 

Legen wir die oben berechnete Bauarbeit zu Grunde, jo würde ein 
Eleineres Baugejchäft, das einen jährlichen Umja von etwa 30000 Mark 





1 Den Arbeitern ift die Ungleichmäßigkeit der Löhne wohlbefannt. Sie wünjchen 
daher zum Ausgleich Wechjel der Arbeit. Es kommt vor, daß ein Arbeitgeber einen 
Arbeiter dadurch zur Kündigung abfichtlich treibt, dak er ihm dauernd niedrig ge- 


Iohnte Arbeit giebt. 
Schriften LXIV. — unterſuch. üb. db. Lage db. Handwerks, IIT. 8 
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erzielt, ein Einkommen von 4456 Mark jährlich gewähren und eine Arbeiter- 
zahl (300 Arbeitstage à 10 Stunden gerechnet) von 7 bis 8 Mann im 
Durchichnitt erfordern. In Wahrheit ift, nach zuderläffigen Ausweifen nach 
Gejchäftsbüchern, das Einfommen eines jolchen Gejchäftes geringer. Es be= 
trug nur 1200 des Umſatzes. Daraus geht hervor, daß die weniger 
lohnenden Arbeiten die Mehrzahl bildeten. 

Über die Nentabilität des Großbetriebes waren natürlich ziffermäßige 
Ausweiſe nicht zu erlangen. Wir find daher auf eine jymptomatifche Be— 
urteilung angewiejen. 

Was zunächit die technische Seite derjelben anlangt, fo ift die Ver— 
bindung der Schreinerei mit Glaferei, Parkett» und Rolllädenfabrikation ent— 
ſchieden von Vorteil, denn auf diefen Gebieten fommt die Mafchine mehr 
ala in der Schreinerei zur Geltung. Die Parketttäfelcden ! werden ganz, die 
Rollläden fajt ganz auf der Mafchine fertig gemacht, die Fenſter bis auf 
das Zufammenfegen, Abpugen und Berglajen. Xebtere bieten, wie ſchon 
oben erwähnt, der majchinellen Methode weit geringere Schwierigkeiten ala 
die Thüren; womit nicht gejagt jein foll, daß fie darum für die Maſſen— 
produktion geeigneter feien als diefe; denn fie wechjeln dafür mehr in Bezug 
auf Maße und Formen. Nur Hinterhausfenjter haben ziemlich konventionelle 
Make. 

Sm übrigen find die Vorteile des Mafchinenbetriebes nicht immer 
über jeden Zweifel erhaben. Es ſei ein verbreiteter Irrtum, zu glauben, 
erklärte ein Yabrifant, daß es nur auf den Beſitz möglichjt vieler Mafchinen 
der neuejten Syſteme anfomme, um wirtjchaftlich Leiltungsfähig zu fein. 
Jede Majchine erfordere ihre Arbeiter und darum möglichft ununterbrochene 
Arbeit, wenn fie fich rentieren Toll. Das größere, vollftändiger ausgerüjtete 
Gejchäft arbeite nicht notwendig vorteilhafter ala das Kleinere. Man dürfe 
auch nicht jede Eleine Arbeit mit der Majchine ausführen wollen, und es fei 
eine verkehrte Neigung der Arbeiter, die Machine bei jeder Gelegenheit in 
Anſpruch zu nehmen, auch wo der Zeitverluft durch dag Hintragen des Werf- 
jtüdes an die Majchine und das undermeidliche Warten jeden Vorteil aufhöbe. 

Wie jehr die weitläufigen Räumlichkeiten des Großbetriebes und der 


I Die Preije für Parkettböden find in den legten zehn Jahren von 7,50 Mark 
pro qm durch bie Konkurrenz der Fabrilanten, ohne dat Erniedrigung der Produktions— 
foften dazu Beranlafjung gegeben hätte, auf 6—6,20 Mark heruntergegangen. Man ift 
daher auf dem Punkte angelangt, wo man an eine Sartellierung der jüddeutjchen 
Parkettfabrifanten und Parkettleger denkt. Der Plan dieſes Kartells ift, das Parkett⸗— 
legen auf Mitglieder des Kartells zu bejchränfen und es den Schreinern gänzlich un— 
möglich zu machen durch hohe Preife der Parketttäfelchen. 


Das Sleingewerbe in Karlsruhe. 115 


dadurch bedingte Hin= und Hertrangport der Werkſtücke ſowie der Wechſel 
zwiſchen Maſchinenarbeit und Handarbeit die Arbeit verzögert, beweiſen die 
oben mitgeteilten Arbeitszeiten bei der Thürenfabrifation. Würde einfach 
die Zeit erfpart, welche die durch Mafchinenarbeit erfegte Handarbeit erfordern 
würde, dann müßte der Zeitgewinn ein viel größerer fein, ala er thatjächlich 
ift. Für den Arbeiter beiteht der Hauptvorteil der Majchinenbenugung in 
der Erleichterung der Arbeit; die anjtrengendite Arbeit hat fie dem Arbeiter 
abgenommen. 

Der Materialverbrauch iſt beim Mafchinenbetriebe größer als bei 
dem Handwerk. Die Handarbeit kann mehr die Eigentümlichkeiten des 
Material® berüdfichtigen und fich denjelben anpaſſen. Die Hobelmajchine 
greift tiefer ein ing Holz wie der Handhobel. Daher wird in Großbetrieb 
in der Regel jtärferes Holz gewählt ala in der Schreinerwerkitatt. Der 
Abfall ijt überall in jenen größer; fein Kleinbetrieb wird 10 %o des Holzes 
an Abfall Haben, wie der Großbetrieb rechnet. Und das ijt der normale, 
undermeibliche Abfall. Gin befonderer gar nicht in Rechnung bringender 
Abfall entjteht im Großbetrieb dadurch, daß hier der Auswahl des Holzes 
und dem Sparen mit demjelben unmöglich ſoviel Aufmerkjamkeit zugewendet 
werden kann wie in der Eleineren Werkſtatt, wo der Meifter jedes Brett 
fennt. Die großen Holzvorräte fordern an fich zur Verſchwendung Heraus. 
Mit dem Holze, das im Großbetrieb zu Brennholz verfchnitten wird, Könnte, 
jo wurde behauptet, ein Kleinmeijter mehrere Gefellen beſchäftigen. Auch 
verfehlte und darum Fajfierte Arbeit kommt im Großbetrieb viel häufiger 
vor ala in der Werkjtatt. Ganze Haufen folcher Arbeit lagern auf den 
Speichern der Großbetriebe. Nicht unberüdfichtigt Laffen darf man zwar 
bei der Beurteilung diefer Berlufte den großen Umſatz der Majchinen- 
betriebe. 

Don entjcheidender Bedeutung für die Rentabilität des Großbetriebes 
find endlich die Abjagverhältniffe, und diefe find hier entſchieden ungünjtiger 
als im Kleingewerbe. Die Produkte der Baufchreinerei werden niemals Ware, 
von vereinzelten Ausnahmen abgejehen. Das Baugefchäft bleibt Kundengefchäft, 
twie weit es fich auch ausdehnen mag, und zwar ein ſolches mit jehr wech— 
jelnder und unficherer Kundſchaft. Bei dem außerordentlichen Beſchäftigungs— 
bedürfnis nun der großen majchinellen Schreinerei, kann diefe fich nicht auf 
Thätigkeit am Orte bejchränten, fie muß ihre Arme weit über das Gebiet 
der Stadt und des Landes außftreden. Dadurch wachjen die Kojten. Die 
Karlsruher Großbetriebe juchen Beichäftigung längs des ganzen Rheine von 
Bajel bis Düffeldorf und gelegentlich noch über dieſes Gebiet hinaus. 
Straßburg war ein ziemlich ergiebiges Arbeitsfeld für diefelben. In Köln 
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befigt der eine eine Zweigniederlaffung zur Anwerbung von Arbeit am 
Niederrhein. Diejes Abjabgebiet ijt infojern günftig, al® e8 am natürlichen 
Transportwege des Schwarzwaldholzes liegt. Es wird gegenüber den höheren 
Holzpreifen am Niederrhein eine Erjparnis an Materialkoſten erzielt, die durch 
die Transportkoſten der fertigen Produkte nicht ganz wieder ausgeglichen wird. 
Dennoch hat die außerordentliche Entfernung des Abſatzgebietes ficher eine 
Erhöhung der Unkoften zur Yolge in Form von Befoldung oder Provifion 
der Vertreter, Neifefoften für Gejchäftsleiter und Arbeiter, Erhöhung der 
Löhne der leßteren und anderen Spejen. Es kommt Hinzu, daß die meijten 
Aufträge auf dem Wege der Submijfion, aljo zu minimalen Preifen er= 
langt werden. Die Großbetriebe famen auf in einer Zeit Tebhafter Bau- 
thätigfeit in der Stadt und deren näherem Umkreiſe. Die weitere Aus— 
dehnung des Abjabgebietes ijt ihnen eine unerwünjchte Notwendigkeit. 

Die Objekte des Großbetriebes find Hauptjähli große kommunale 
und ftaatliche Bauten, von Privatbauten nur größere, reich ausgejtattete 
Villen. Lebtere Arbeit iſt die gewinnbringendere. Bei Eleinen ſtädtiſchen 
Wohnhäufern kann er mit dem Sleinbetriebe nicht konkurrieren, jedenfallz 
überläßt er ihm dieſes Gebiet volljtändig. Er würde bier feine Kräfte zu 
jehr zerjplittern und das, worin feine Überlegenheit unbeftritten befteht, feine 
Zeiftungsfähigkeit in Bezug auf die jchnelle Bewältigung großer Arbeit, 
nicht zur Geltung bringen. Dagegen wagt fich der Slleinbetrieb auch an 
größere Objekte und macht fie nicht jelten dem Großbetrieb mit Erfolg 
jtreitig. Über die Konkurrenz des Großbetriebes klagt daher der Hand— 
werfer nur dann, wenn jener, durch Arbeitsmangel gezwungen, Bejchäftigung 
um jeden Preis fucht und auf die jonjt üblichen Gewinne verzichtet. Im 
allgemeinen jind die Preife des Großbetriebes nicht niedriger als die des 
handwerksmäßigen Schreiner2. 

Bon einer Überlegenheit des Großbetriebes, die das Handwerk mit 
Untergang bedrohe, Tann daher auf dem Gebiete der Baufchreinerei gar feine 
Rede feine, vielmehr fcheint hier ein größerer handwerksmäßiger Betrieb die 
vorteilhaftefte Wirtſchaftsform zu fein!. Die Vorteile der Maſchinenbe— 
nugung jtehen ihm zur Berfügung, den Nachteilen des eignen Beſitzes der 
Majchinen geht er aus dem Wege. Er kann feinen Betrieb jelbft überjehen 
und leiten, fann mit den Holze jparen und braucht feine unlohnende Arbeit 
anzunehmen, nur um nicht die Zinjen feines Anlagefapital3 zu verlieren, 
wie der Großbetrieb es muß. Vorausſetzung allerdings ijt der Bei eines 





1 63 ijt wohl faum unnötig zu bemerken, daß bieje3 Urteil fich zunächſt nur 
auf Karläruher und diejen ähnliche Verhältnifje bezieht. 
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fleinen Kapitals, das die nötige Handlungsfreiheit fichert. Diejer Be— 
dingung enfprechende Gejchäfte find emporgefommen und machen, den Ver—⸗ 
hältniffen nach, gute Gejchäfte, während der Großbetrieb fich mühen muß, 
um, was er befißt, nicht zu verlieren. Der Umſatz des größeren ber 
beiden Großbetriebe ift mit jährlich 300 000 Mark ficher nichr überſchätzt. 
Würde er daran ſoviel wie der Sleinbetrieb verdienen, jo würde er ein Ein— 
fommen von 36000 Mark gewähren. Es iſt notoriſch, daß diejes nicht 
der Fall it. 

Damit joll die Lage der Kleinen Baufchreinerei im allgemeinen nicht 
als günjtig bezeichnet fein. Was aber den Sleinbetrieb bedrängt, iſt nicht 
die Konkurrenz des Großbetriebes, es ift Mangel an Arbeit zu lohnenden 
Preifen, die Nötigung, auf eigne Rechnung mit zweifelhaften Erfolg zu 
bauen oder auf Rechnung anderer unter fortwährend drohenden Berlujten, 
Mangel an Kapital und Kredit, um vorteilhaft einzukaufen und fein Produkt 
mit Gewinn zu verkaufen, endlich die Unficherheit und Unberechenbarfeit 
de3 ganzen modernen Gefchäftslebene. Da der Kleine Schreiner fich niemals 
auf Bauarbeit beſchränkt, jondern auch Mtöbelarbeit auf Bejtellung zu 
machen gewohnt war, jo trägt auch die üble Lage der Möbeljchreinerei zur 
Erhöhung feiner Not bei. 

Die Möbelfchreinerei. Die Möbel geringer und mittlerer Qualität 
find in den lebten drei Jahrzehnten zur Marktware geworden. Das ift der 
Grund des Rüdganges des auf Beitellung der Kunden arbeitenden Möbel: 
geſchäftes. 

In den ſiebziger Jahren berechtigte die Karlsruher Möbelſchreinerei zu 
den größten Hoffnungen. Die Berichte der Handelskammer über dieſen 
Geſchäftszweig find des Lobes und der Zuverſicht voll. Mean hoffte, daß 
Karlaruhe fich wie Stuttgart zu einem Centrum der feineren Möbelbrandhe 
entwideln werde, und e8 waren in der That Anläufe dazu vorhanden. 
Eine Reihe von techniſch und fünftlerifch jehr Leiftungsfähigen Gejchäften 
war vorhanden, welche die Produktion feinerer und jolider Möbel- 
Tabrifate jeder Art betrieb, und mit den renommierteften deutfchen und 
franzöſiſchen (Parifer) Fabriken konkurrierte. Salonmöbel aller Stilarten, 
feinere Ladeneinrichtungen Für Apotheken, insbejondere auch die Salonaus— 
Stattungen auf den Dampfichiffen auf den fchweizerifchen und norditalifchen 
Seen gingen aus Karläruher Werkſtätten hervor. Der Umſatz des größten 
Geſchäftes wurde 1872 mit 12300 fl. angegeben und jteigerte fich in den 
folgenden Jahren. 1880 waren 3 Möbelfabrifen vorhanden, die iiber 50 
Arbeiter je beichäitigten. Im Jahre 1872 trat das erjte bedeutfame An- 
zeichen des Ritdganges ein mit der Auflöfung eines der größten Gejchäfte. 
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Das Majchineninventar ging an eine Baufchreinerei über. Die Berichte 
lauten ungünftiger. Ausverfäufe der Warenvorräte jeien an der Tages- 
ordnung, zahlreiche BVerfteigerungen durch auswärtige Händler fämen hin— 
zu. Befonderd die Fleineren Gejchäfte hätten zu leiden. Gie hätten fich 
zu ſehr auf die Produktion der für ihre Abjagverhältniffe zu teuren Kunſt— 
möbel verlegt, die num entweder auf Lager blieben oder ohne Nutzen ver- 
fauft werden müßten. Bezüglich des Großbetriebes lauten die Berichte 
einftweilen noch günftig, doch die Zahl der durch namentliche Aufzählung 
ausgezeichneten größeren firmen wird immer geringer. Schließlich jcheinen 
die Handeläfammerberichte fih nur auf eine Firma zu beziehen und feit 
1892 herrſcht auch Hier „große Stille”, „der flotte Zug früherer Jahre 
fehlte fajt gänzlich”. — Ein Regifter von über 30 mittleren und größeren, 
jeit Anfang der achtziger Jahre teils Tiquidierten, teil in Konkurs ge— 
ratenen, teil auf andere Art zu Grunde gegangenen Schreinereien wurde 
dem Berfaffer vorgelegt. Außerdem gaben die Gejchäftsbücher eines Hilfs— 
artikel für die Möbeljchreinerei liefernden Betriebes über den allmählichen 
Rückgang des Bedarjes überzeugenden Aufichluß. 

Aus dem Jahre 1864 wird eines erjten Verfuches, Berliner Möbel in 
Karlsruhe einzuführen erwähnt. „Sie jcheinen,“ Tautet der Bericht, „wegen 
geiälligem Äußern und billigen Preifen vielfach Abſatz gefunden zu haben. 
Diejelben follen aber äußerſt Leicht und oberflächlich Hergeftellt fein, und 
jomit der hHiefigen Fabrikation feinen Eintrag thun.“ In der That blieb 
diefe Einfuhr lange Zeit noch unbedeutend und ihre Konkurrenz wenig 
fühlbar, bis auch von Berlin beflere Ware erfchien, zwar immer noch in 
Bezug auf Solidität der Arbeit den Produkten des Kundenhandwerks nicht 
gleichwertig, aber an Wohlfeilheit diefen genügend überlegen, um einen 
bedeutenden Markt fich zu erobern. Zeilweije vielleicht wurden nur wegen 
der Bequemlichkeit der Auswahl unter fertiger Ware gegenüber den Um— 
ftänden ber Beftellung, hauptjächlich die minder bemittelten Kunden dem 
Handwerk abwendig. Die Reichen hielten ſich an die größeren Fabriken 
am Ort und auswärts, jodaß dem eigentlichen Handwerk nur der befler 
fitwierte Mitteljtand treu blieb. 

Die Zahl der Möbeldandlungen beträgt jekt etwa 20, daneben aber 
giebt es eine Anzahl von Cchreinereien und ſog. Möbelfabriten, welche 
neben der Eigenproduftion Möbelhandel in oft weit bedeutenderem Umfange 
al3 jene betreiben. Es ijt fein Zweifel, daß der Handel auf diefem Ge— 
biete ein weit vorteilhafteres Geihäft ift als die Produktion. Die Kalku— 
lation ift einfach, der prozentiſche Gewinn Höher troß des jchnelleren Um— 
ſatzes, der fich ohne wejentliche Anderung der Betriebgeinrichtung beliebig 
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jteigern läßt. Die Möbeldandlungen machen augenfcheinlich gute Gejchäite, 
und dehnen fi) immer mehr auß, während das Handwerk fich einſchränkt. 
63 ijt daher dem Handwerker nicht zu verdenken, wenn auch er fich Muſter— 
bücher über Berliner Möbel hält, um durch Vermittlung des Handels für 
jeine Kunden einen Gewinn fchnell zu verdienen, wie er ihn bei eigner 
Produktion niemals erreiht. Zur Beranjchaulichung diefer Verhältniſſe 
jeien hier eine Anzahl von Handelspreifen neben die Preife der einheimifchen 
Produktion geſtellt. Berglichen wurden Möbel von äußerlich gleichem 
Ausjehen. Ob fie an Gebrauchöwert einander äquivalent find, bleibt un— 
berüdfichtigt. 








Berliner Möbel Einheimilhe 








Antauf Verkauf Produkte 

Mark Mark Mark 
ELBE 4 u ee en 4 12 80 
Ausziehtiſch. — 27 36 48 
EEE 70 44 95 
SAn = = 3 et 54 712 75 
s EEE 60 80 80 
Schreibtiſch.. — 100 133 140 
Kleidberichrant - - » 2 2 2 0 0. 48 64 66 
= ra a ne 54 12 12 
Kommode mit 3 Schubladen . . . 43 57 65 
Waſchkommode mit Marmorplatte . . 57 | 76 75 
Nachttifächen . . F 1650 | 22 20 
. ne 24 | 32 30 

Berticom Sieksrintn) — — 87 | 116 150— 160 
Büffet . . - a a 140 187 200 
- BR Re ae — 190 253 300 

: BE Fe Ge Se ie Dec 660 880 750 —800 





Die Angaben rühren von verjchiedenen Schreinern her, deren Schäßungen 
hinreichend übereinjtimmten. Die der lebten Rubrik ftellen gute, normale 
Preife dar, die nicht ausſchließen, daß auch einzelne Meifter niedrigere 
ſtellen. Das lebte Büffett z. B. würde auch mancher Karlsruher Schreiner 
um 660 Mark machen. Es würde fich hiernach ergeben, daß der Preis 
der Berliner Möbel nach Auffchlag des üblichen Handelagewinnes von 30 %o, 
den der einheimifchen Produkte im allgemeinen nahe kommt. Werden 
immer die angegebenen Verkaufspreiſe feitgehalten, jo wäre die Konkurrenz 
der Berliner Möbel Tediglich eine jolche der Maſſe; fie würde in ihrer 
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Wirkung einer Vermehrung der einheimifchen Möbeljchreinereien gleichtommen. 
Nun beziehen ſich aber obige Preife ausfchließlich auf die bejte Berliner 
Erportware, wie fie von Schreinern bezogen wird. Die Mafje der bei den 
gewöhnlichen Händlern verkauften Ware ift unvergleichlich fchlechter und billiger. 

Um den großen Unterjchied der Preife zu verjtehen, um die der Berliner 
Grportichreiner feine Ware an Wiederverkäufer abgiebt, und um die das 
einheimifche Produkt an Hunden verkauft wird, ijt e& notwendig, die Berliner 
Produftionsweife ind Auge zu faſſen!. 

Die Berliner Erporttifchlereien find durchweg Kleinere, manchmal jehr Kleine 
Betriebe. Mit eignen Mafchinen find die wenigiten ausgejtattet ; wie in Karls— 
ruhe werden auch dort fremde Maſchinen benußt, nur, wie es jcheint, noch 
allgemeiner wie hier und um niedrigeren Lohn. Die Arbeit wird von ben 
Mafchinengefchäften mit einem Wagen von den Handwerkern abgeholt. Der 
Arbeitslohn it in Berlin Höher als in Karlsruhe. Ein Arbeiter fann, wenn 
er auf die dortige Art zu arbeiten erſt eingeübt ift, einen Lohn von 6—7 Mark 
täglich erreichen. 5 Mark gilt als Durchſchnittslohn. Über die Holzpreife 
waren genaue Angaben nicht zu erlangen, doc ift e8 nicht wahrfcheinlich, 
daß die Preife der einheimifchen Hölzer in Berlin niedriger find ala in 
Karlsruhe; jedenfalls find die Ankaufsverhältniffe für den Kleinbetrieb dort 
ungünjtiger, da Pla zum Lager felten vorhanden ift, der Bedarf aljo beim 
Holzhändler gekauft werden muß, während der hiefige Schreiner, wenn nicht 
im Stamm, jo doch direft von der Säge kauft. Die fleinjten Specialiften 
in Berlin, welche Gigarrenjchräntchen und Hausapothefen machen, follen 
vielfach das Holz von Kiſten und Gmballagen verwenden; doch fommt 
diefer außergewöhnliche Bezug für die Beurteilung der Gejfamtlage nicht in 
Betracht. Eine Eigentümlichkeit der Berliner Möbelfabrikation ift die 
Imitation edlerer Hölzer durch Beize und Politur mittelft des dazu jehr 
geeigneten KHiehn(Föhren-)holzes. Die Kataloge unterfcheiden daher häufig 
drei Kategorien von Möbeln, echte, halbechte und nußbaum- oder mahagoni= 
artig poliertee Auch in Karlarube faſt unbekannte Hölzer wie das og. 
amerifanifche Nußbaun (Tulpenbaum) findet dort vielfach Verwendung. 

Der Hauptgrund der billigen Produktion ift die außerordentliche 
Specialifierung der Betriebe. In dem Organ ber Berliner Erporttifchlerei, 
dem „Geichäftsverfehr mit Deutjchlande Möbelfabriten und Magazinen“, 
fanden fi) u. a. folgende Specialitäten: 1. Außziehtifche, 2. Küchenmöbel, 
3. Büffetts, 4. Waſchtiſche und Nachtjpinde, 5. Nähtifche und Näbfchreib- 





! Die folgenden Angaben beruhen großenteils auf Mitteilungen von Arbeitern 
bie in neuerer Zeit in Berlin in Arbeit ftanden. 
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tijche, 6. moderne Salon-, Speije- und Sophatifche, 7. Kleiderjpinde und 
Verticows, 8. Herrenjchreibtifcehe und Cylinderbureaur, 9. Garderobes, 
Kleider- und Bücherfpinde, Verticows und Waſchtiſchunterſätze, 10. Gigarren- 
ſchränkchen und Hausapothefen, 11. Kaftenmöbel aller Art, 12. Bettftellen, 
dazu mehr dem Drechglergewerbe angehörige Specialitäten wie 13. Vor— 
plaßftänder, 14. Portierenftangen, Baldachine, Balujtraden u. j. w. 

Die Arbeiter in ſolchen Specialgejchäften find auf das beftimmte Stüd, 
das fie Jahr aus Jahr ein anfertigen, derart eingeübt, daß fie den oben 
erwähnten Zagelohn von 6 bis 7 Mark erreichen — es wird natürlich 
nur in Necord gearbeitet —, während ein Neuling es im Anfang kaum 
auf 3 Mark bringt. Darnach wäre die Produktivität der Arbeit eines 
Specialiften etwa doppelt jo groß, wie die eines Arbeiters, der bald diejeg 
bald jenes Stüd Möbel nach Zeichnung anfertigt und zwifchendrein vielleicht 
auch noch Bauarbeit machen muß. Das find Vorteile, wie fie die Mafchine 
nicht entjernt gewährt, die jpeciel im Möbelgeſchäft von verhältnismäßig 
untergeordneter Bedeutung iſt. Der Arbeiter wird mit feinem Objekte mit 
der Zeit jo vertraut, daß ein Mefjen, Probieren, Überlegen ausgeſchloſſen 
iſt. Mit der Arbeit nach Zeichnung iſt dieſe Art des Arbeitens nicht zu 
vergleichen. — Eine weitere Erleichterung der Arbeit wird dadurch erzielt, 
daß in der Regel 6 Stücke gleicher Art, bei kleinen Gegenſtänden noch 
mehr gleichzeitig in Angriff genommen werden. Das Reifen, das Zu— 
fchneiden der Fourniere und manche andere Arbeit fann auf diefe Art für 
fämtlihe Stüde mit faum größerer Mühe ala für ein Stüd ausgeführt 
werden. Der jtörende Wechjel der Verrichtungen wird bejchräntt. 

Terner wird, wo es irgend angängig, an Arbeit gejpart durch die 
Bereinfachung der Konftruftion, meiſtens auf Koften der Haltbarkeit. Es 
wird ſtumpf gefügt, wo durch Zapfen verbunden, genagelt, wo gezinkt werden 
follte; wenn nur die Stellen durch Leiſten oder Fourniere verdedt werben 
fünnen. Es giebt vielleicht vernünftige Konjiruktionsvereinfachungen, wo 
der gewöhnliche Handwerker nur deshalb bei der hergebrachten Ausführungs= 
weije bleibt, weil „es fich jo gehört“ ; aber es giebt auch Schranfen, die 
ohne Verringerung der Solidität nicht überjchritten werden können; und fie 
werden überjchritten, oft in bedenklichiter Weife. 

Ausgedehnter Gebrauch wird von den fertig Fäuflichen Halbfabrifaten 
von Leijten, Gefimjen, Aufſätzen, Säulen, PBilaftern, Urnen, Knöpfen u. ſ. w. 
gemacht. Die gleichen Bezugsquellen und der mafjenhafte Einkauf gleicher 
Formen giebt den Berliner Möbeln, auch den aus verfchiedenen Betrieben 
ftammenden, eine große Ginförmigfeit. Überall ftößt man auf diejelben 
Säulen und Profile. Die Architektonik der Schränke, Verticows und 
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Büffetts macht den Eindruck einer baukaſtenmäßigen Zuſammenſtellung aus 
gegebenen Zeilen. Der Stil iſt durchweg der der moderniſierten Renaifſance, 
der fi) mehr als andere zu der bejchriebenen Art der Produktion eignet. 
Darin liegen die Schranken derjelben. Die freiere, künftlerifchere nicht an 
vorgejchriebene Mufter gebundene Produftion bleibt dem handwerksmäßigen 
und dem nicht fpecialifierten großen Betriebe. 

Außer von Berlin werden auch Möbel von Stuttgart, Mainz, Fürth, 
Dresden, Paris u. j. m. bezogen. Jede dieſer Städte hat ihre Eigenart 
in Stil, Ausführung und Betrieböweife, auf die hier nicht eingegangen 
werden fann. Nur noch ein Konkurrent der Karlsruher Möbelfchreiner ſoll 
einer eingehenderen Betrachtung unterzogen werden, es ilt der Landjchreiner 
auf den umliegenden Dörfern. 

Schreinerdörfer find insbejondere die im Amtsbezirke Raftatt liegenden, 
durch eine Lokalbahn mit Karlsruhe verbundenen Ortſchaften Durmersheim, 
Au a. R., Illingen u. a. In Durmeröheim allein wohnen etwa 20 
Schreiner, welche faſt ausschließlich für die umliegenden Städte, vor allem 
Karlsruhe arbeiten. Die Arbeit für die Dörfer jelbjt ift unbedeutend. Die 
Dorjbewohner kaufen ihre Möbel in der Stadt, vielleicht diefelben, die vor— 
her vom Dorf dorthin wanderten. Größere Neubauten werden von jtädti- 
ichen Meiſtern ausgeführt. 

Die Landfchreiner treiben alle neben ihrem Gewerbe Aderbau. Ihren 
Roggen und ihre Kartoffeln bauen fie jelber, letztere oft in jo großer Menge, 
daß fie davon verlaufen. Die Schreinerei liefert das Geld für die übrigen 
Lebensbedürfniſſe. 

Das Holz kaufen die Landſchreiner im Stamm im Walde und laſſen 
es auf benachbarten Sägewerken ſchneiden. Dabei kommt ihnen ihr Fuhr— 
werk (Kuhgeſpann), das ſie für die Landwirtſchaft halten, zu ſtatten. Nur 
Tannenholz wird in Dielen gekauft, weil es fo billiger fommt. Bappel- 
und andere in der Nähe wachjenden Hölzer kauft jelbft der kleinſte Allein- 
arbeiter im Stamm. Zum Zeil halten die Schreiner ein verhältnismäßig 
bedeutendes Holzlager; denn von ihrem Holzvorrat, über den die Möbel- 
händler, für welche fie liefern, in der Regel wohl unterrichtet find, hängt 
die Güte der Kundihaft ab. Die beſſer Situierten arbeiten auf Bejtellung 
für Möbelhandlungen. Die Hleinften machen einige Stüde fertig und fahren 
fie nach der Stadt, um fie den in Bezug auf die Qualität der Ware 
minder anjpruchsvollen Handlungen anzubieten. Auch die Meffe wird mit 
Möbeln befahren, in neuerer Zeit jedoch weniger wie früher. 

Die meijten Landſchreiner arbeiten mit Gejellen oder Lehrlingen. 
Erſtere erhalten neben Koſt und Logis 6 bi8 8 Mark wöchentlih. Ein 
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Betrieb in Durmersheim ift fogar mit einem Petroleummotor von 4 Pierde- 
fräften und den zugehörigen Werkzeugmafchinen, Sägen, Hobelmafchine u. j. w. 
verjehen. Die regelmäßige Arbeitszeit beträgt 14 Stunden, von 5 Uhr 
morgens bis 7 Uhr abends; doch kommen auch bedeutende Überjchreitungen 
derjelben vor. Gegenjeitig werfen die Dörfer fich, vermutlich mit gleichem 
Rechte, ihre Unvernunft in übermäßiger Ausdehnung der Arbeigzeit vor. 

Die erzeugten Produkte find der Qualität nach jehr wechjelnd. Neben 
dem Liederlichiten, ma8 überhaupt im Schreinergewerbe geleiftet werden kann 
in Bezug auf Material ſowohl wie Ausführung, werden auch für beffere 
Möbeldandlungen vecht jaubere Arbeiten gemacht. Die erzielten Preiſe find 
felbjt im beiten Falle außerordentlich niedrig. Der Majchinenbetrieb erhält 
für einen Kleiderfcehrant aus Tannen und Pappelholz mit Nußbaumfournier 
40 bis 45 Mark. Er Hatte Aufträge bis nach Freiburg. Die Eleineren 
Geihäfte begnügen ſich mit 38 Mark für denfelben Artikel. Wer fertige 
Mare ohne Beitellung in die Stadt bringt, muß oft mit 30 ja 28 Marf 
fürlieb nehmen, wenn er nicht unverrichteter Sache heimfehren will. Auf 
der Mefje wurden Kommoden mit 3 Schubladen in leidlicher Ausführung 
für 20 Mark verfauft, die in der Stadt an Arheitslohn 25 Mark Eojten, 
und Nachttifchchen ohne Platte für 8 Mark, Mit diefen Preifen kann jelbjt 
Berlin nicht konkurrieren. 

Die Bejcheidenheit der Anfprüche diefer Zandjchreiner geht aus folgender 
Einfommenzberechnung eines Alleinarbeiter hervor: Er verfertigte in 3 
Wochen 2 Kleiderjchränfe, die er da Stüd für 32 Mark verkaufte. Seine 
Auslagen an denjelben waren dieſe: 

Holz für den Kaften 43 Quadratfuß à 8 Pfennige . . 3,44 Marf, 
= für die Thüren 20 » al = . ..860 = 


» für die Füllungen 7UVa = 26 ⸗ .. 0,45 = 
4 Blatt Fournier a 60 Pfennig...2,40 = 
1 Sims, fertig gelauft. >» > 2 2 nn 83,60 = 


Kleines Material ıc. 2, 3,80 ⸗ 
Summe 16,79 Mark. 

Das Einkommen des Schreiners aus dem Gewerbe betrug alſo in 3 
Wochen etwa 30 Mark, bei übermäßiger Arbeitszeit. — 

Wenden wir uns wieder den ſtädtiſchen Verhältniſſen zu. Die Maſchine 
ſpielt hier im Möbelfach eine untergeordnete Rolle. Im Großbetrieb 
kommt ſie mehr bei der Herſtellung von Tiſchplatten für Nähmaſchinen 
als bei der Möbelfabrikation zur Geltung. Unter den Kleinbetrieben 
beſitzt einer einen Motor und die notwendigſten Holzbearbeitungsmaſchinen, 
Band», Kreid- und Decoupierſäge, Bohr- und Fräsmaſchine. Die Hobel— 
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mafchine ift in der Möbelfchreinerei entbehrlicher. Die übrigen Möbel: 
Ichreinereien benüßen, wenn fie es vorteilhaft finden, fremde Mafchinenkraft. 
Daß eine Koftenerjparni® dadurch nicht erreicht wird, geht auß dem Um— 
ftande hervor, daß in einigen Gejchäften der Majchinenlohn von den Are 
beitern bezahlt ſowie auch dieſen freigeftellt wird, ob fie die Majchine be— 
nüßen wollen oder nicht. 

Don mit der Mafchine angefertigten Halbfabrifaten fommen haupt— 
ſächlich die Profilleiften in Betracht, die faſt ausschließlich fertig gekauft 
werden. Die fomplizierteren ebenfalls fäuflichen Stüde dagegen wie Auf- 
fäße, Füllungen, Pilafter, Konjole, Kopfjtüde und Dedleiften für Bettftellen, 
Gouliffen für Ausziehtifche u. ſ. w. werden meiſtens vorteilhafter ſelbſtge— 
fertigt. Bei Arbeiten nach Maß und Zeichnung find fie überhaupt nicht zu 
verwenden ; fie find mehr für die Produktion von Marktware berechnet. Ebenjo 
werden die gedrehten Möbelteile, Säulen, Urnen, Knöpfe in der Regel auf 
Beitellung aus geliefertem Holze von den einheimifchen Drehern gemacht. 
Eigne Dreher voll zu bejchäftigen, find nur die größten Gejchäfte in der 
Lage; doch Hat es jelbjt der Großbetrieb in neuerer Zeit vorteilhafter ge— 
funden, feine Dreharbeit einem Handwerker zu übergeben. — Äühnlich wie 
mit der Dreharbeit verhält es fich auch mit der befjeren Bildhauerarbeit. — 
Fourniere werden don jämtlichen Betrieben fertig gekauft. Sie werden in 
Specialbetrieben, deren einer am Orte ift, mit großen durch Mafchinen 
betriebenen Spanhobeln gefchnitten. Nur die ftärferen gejägten Fourniere 
werden in den Großbetrieben für den eignen Bedarf gefchnitten; doch finden 
fie vorwiegend in der feineren Bauarbeit für Plafonds und dergl. Verwendung. 

Die einzigen in Karlsruhe vorfommenden Specialitäten find die Her- 
jtellung von Polftermöbelgeftellen, die von Eleinen Leitern für Läden, Waren 
lager und Hausmwirtichaft, endlich eine dem Gegenjtande nach zur Bau- 
fchreinerei, der Technit nach aber der Möbeljchreinerei näher ftehende 
Specialität, die Anfertigung der Handleiften für eijerne Treppengeländer. 
Letztere beiden Specialitäten tellen nur Nebenbetriebe dar, die Herjtellung 
von Poljtermöbelgeftellen allein bejchäftigt einige Kleine Betriebe vollftändig, 
darunter einen mit einem Gasmotor von 3 Pierdefräften. Bei der geringen 
technischen Mannigfaltigkeit der Arbeit und der geringen erforderlichen Kraft 
iſt auf dieſem Gebiete die Ausnugung eigner Majchinen jelbjt im Klein- 
betriebe, wie es jcheint, möglich. Das Hauptwerkzeug ift die Bandjäge, die 
beim Ausfchneiden der vorwiegend gejchweiften Hölzer zur Verwendung 
fommt. Außer diefer werden noch Kreisſäge, Bohrmajchine und Stemm- 
majchine gebraucht. — Fertige Poljtermöbelgeftelle werden von Stuttgart 
und Fürth, jelten von Berlin, wo fie aus Föhrenholz ftatt aus Rotbuchen= 
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holz bergeitellt werden, bezogen. In neuerer Zeit ſoll der größere Teil 
des Bedarfes von der einheimifchen Produktion gededt werden, die mit der 
auswärtigen wohl fonkurrieren könne. Das Gefagte bezieht fich allein auf 
die Gejtelle aus Blindholz, d. H. jolche, die volljtändig überpoljtert werden. 
Die mit fichtbarem Holze werden faſt alle von Stuttgart bezogen. 

In der eigentlichen Möbeljchreinerei fommen feine Specialitäten vor. 
Auf Mafjenproduftion berechnete Arbeitsteilung oder Specialifierung be— 
züglich der Arbeiter giebt es auch im Großbetriebe nicht; vielmehr wird 
bier im Intereſſe der Sorgfalt der Ausführung auf jortwährenden Wechſel 
der Arbeit gehalten. Nur von Eleineren Stüden werden manchmal mehrere 
gleichzeitig in Arbeit genommen. Daher findet eine Erſparnis an Pro— 
duktionskoſten gegenüber dem Handwerksbetriebe nicht jtatt. Als Vergleichs- 
objeft wurde ein einjacheres Büffett aus Eichenholz mit Nußbaumfournier 
und Füllungen aus Thujamafer gewählt!, das von einem Handwerker 
mehrmals ausgeführt und genauer Lalfuliert war. Die Kalkulation des 
Großbetriebes wurde eigens zum Zwecke des Vergleichd nach Zeichnung 
ausgeführt, ebenjo eine dritte beigefügte Kalkulation von einem Berliner 











Berliner 
Specialift. 
Mark 





Großbetrieb | Kleinbetrieb 







Holz, blind und le — ke 65 
Stäbe ’ ee hr eu a — 
Fourniere 









Holz insgeſamt 
Schloß und Bänder. a 
Schild und Sci - - > 2 en 4 7 
Kleine Material :» : 2: 2 2. 18 12 


Material insgefamt 


Arbeitslohn bes Be — 140 75 
Maſchinenarbeit . . —— — 25 13,50 
Lohn des Dreher? . .» 2 202 5,50 12,50 
Bohn des Bildhbaurd . .» .. . * 4 
Generalunkoſten es ß 


Summe . .. 326,30 330,20 246 








1 Die Zeichnung desſelben findet fi) in der Badiſchen Gewerbezeitung. 1888 
Beilage Nr. 3. 
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Specialgejchäfte in Büffetts. Steine derartige Koftenberechnung läßt ſich mit 
unbeanjtandbarer Genauigkeit aufftellen. Wir geben zunächſt die an— 
gegebenen Zahlen unverändert wieder, um nachträglich an einzelne Be— 
merfungen zu knüpfen (fiehe vorangehende Tabelle). 

Die am wenigjten kontrollierbare Aufftellung des Berliner Betriebes 
giebt zu den meiſten Bedenken Anlaß, ſowohl bezüglich der Materialkojten 
wie der Arbeitslöhne. Es find nur 50 Arbeitsftunden à 50 Pfennige an— 
genommen; das erjcheint jelbjt für Specialitätbetrieb zu wenig. Als Material 
dürfte teilweife Föhrenholz angenommen fein. Immerhin ftimmt der Ge— 
famtfoftenpreis ziemlich mit dem Preife eines jehr ähnlichen Büffetts aus 
einem Berliner Kataloge überein, der für 254 Mark an MWiederverfäufer 
abgegeben wurde, Der Gewinn wäre dann allerdings ein minimaler; dafür 
find die Generalunfojten vermutlich zu Hoch veranſchlagt. Die anderen 
beiden Kalfulationen jtimmen jehr gut überein. Die Holzpreife find fajt 
gleich. Die Metallbeichläge konnten natürlich in verjchiedener Qualität ge— 
wählt werden und find von geringer Bedeutung. Der Arbeitslohn im 
Großbetrieb wurde don zwei Arbeitern desjelben übereinjtimmend auf 
165 Mark, aljo bedeutend höher geſchätzt ald vom Gejchäftsführer des Be— 
triebeg. Der Arbeitslohn des Kleinbetriebes beruht auf direkter wiederholter 
Erfahrung. Der Dreherlohn wurde von einem Dreher auf 5,755 Mark 
berechnet. 

Der Arbeitslohn hängt weſentlich von der Sorgfalt ab, die in dem 
betreffenden Betriebe vom Arbeiter verlangt wird. Für ein anderes Möbel- 
geſchäſt wurde der Lohn von Arbeitern, die mit der Ausführungsweiſe der 
beiden Betriebe befannt waren, um 15 Mark niedriger veranjchlagt. Für den 
Arbeiter ift die Bemeflung des Stüdlohns injofern ohne Belang, als er 
feine Arbeit dem gezahlten Lohne anpaßt. Bemerkenswert ift noch der 
geringe Betrag für Mafchinenarbeit im Großbetriebe. Die Arbeiter ſchätzten 
die Majchinenarbeit nur auf 20 Marf. 

Im folgenden jtellen wir eine Reihe von Kalkulationen einjacherer 
Möbel aus dem Sleinbetriebe zufammen. Sie find größtenteild den Kal— 
Iulationgbüchern der Schreinergenofjenfchaft entnommen, 

(Siehe Tabelle auf folgender Seite.) 

An Generalunfoften werden in der Regel 10/0 berechnet, jodaß die 
Koſten insgeſamt 1596,84 Mark betragen würden. Der normale Gewinn iſt 
25/0, jodaß aljo der Verkaufspreis der 11 Gegenjtände im günftigjten Falle 
1995,05 Mark betragen würde. Bergleichen wir dieje Refultate der Möbel- 
jchreinerei mit den oben dargejtellten der Baufchreinerei, jo ergiebt fich 
folgendes: 
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Dem Umſatz von 122,20 Mark entſprach ein Arbeitslohn von 
33,03 Mark und ein Gewinn von 18,19 Marl. Bei Möbelarbeit bringt 
ein Umſatz von 1995,05 Mark bei 686 Mark Arbeitslohn einen Gewinn 
von 399,21 Mark. Auf 1 Mark Arbeitslohn und eine entiprechende Ar- 
beitözeit (3 Stunden) fommt in der Baufchreinerei ein Umfat von 3,7 Mark 
und ein Gewinn von 0,55 Mark, in der Möbeljchreinerei ein Umſatz von 
2,9 Mark und ein Gewinn von 0,58 Mark. Darnach wäre die Möbel- 
Ichreinerei an ſich noch das beſſere Gejchäft, vorausgeſetzt, daß wirklich 
immer 25 %o erzielt werden. 


ES u “ 
82.138.138 j28; 
N Zrelestl„salss& 
r »s5l5352]232|E58 8 
eEnls8& 182 2»5 
-» |5 la? |ö= 
Mart | Mark | Mark | Mart 
1. | Bettftelle aus Bappel, Rußbaum fourniert | 22 32 7 66 
2. | Bureau aus Nußbaum und Eichen . . 62,50 110 25,50 | 218,50 
3. ae: er u re, De 69 91 15,50 1 211,00 
4. ; 80 120 23 241,70 
5. Bücherfchrant, Rufıbane. und Ste .1 52,70 91 24,20 | 193,22 
6. ——— mit m ea .1 89 70 20,90 | 144,90 
7 > ee 30,40 60 16,60 } 114,60 
8. | Einfage Betiflelle | 30,0] 32 | 640 | 7480 
9. j Spiegelichrant, Tannen, RER — 9— 40 2,80 95,20 
10. Waſchkommode mit Dlarmoraufjah . 12,50 28 1,50 70,20 
11. NRachttiichchen mit Marmorplatte 3,90 12 1,10 21,55 





145,10 11451,67 


Im Dezember 1883 wurde eine Verkaufsgenoſſenſchaft unter der Firma 
„Döbelmagazin vereinigter Schreinermeifter" von 9 Schreinermeijtern ins 
Leben gerufen. Die Mitgliederzahl ftieg vorübergehend auf 12. Augen— 
blidlich beträgt fie &, und es beſteht die Abficht, fie nicht zu vergrößern. 
Einmal wurde die Verfchmelzung der Genofjenjchaft mit einem durch die 
Schreinerinnung zu errichtenden Möbelmagazine geplant. Die Statuten 
waren aufs vorzüglichite ausgearbeitet. Der Abſchluß der Verhandlungen 
jcheiterte an der wohlberechtigten Forderung der Genofjenfchajt, einen zur 
Führung des Gejchäftes notwendigen Kredit im Betrage von 40000 Mark 
aufzubringen: joviel betrug damals zufammen das Guthaben der Mitglieder 
der Genoſſenſchaft an diejelbe, das der Vereinsbank und der Lieferanten. 


I Diefe war nur in 3 Fällen mit zufammen 12 Mark berechnet. 
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Außer dem Berkauf der von den Genofjenjchaiten angefertigten jowie 
auch gefauften Möbel betreibt die Genoffenjchaft den Ankauf von Yournieren, 
Stäben und Beichlägen für die Mitglieder. Ferner Hält fie eine eigne 
Tapezierwerkitatt für Polftermöbel und Dekoration. Die ehemals beftandene 
Abſicht, Arbeitsmafchinen für gemeinfame Rechnung aufzuſtellen, ift durch 
die gejchäftliche Depreffion der lebten Jahre wieder in den Hintergrund ge= 
drängt worden. Zeitweilig wurden auch nicht der Genoſſenſchaft angehörige 
Schreinermeijter in Karlsruhe und auswärts mit Beitellungen verjehen. Neuer: 
dings hat fich der Handel mit Ware fremden Urſprungs ausgedehnt, die eigne 
Produktion befchräntt, die natürliche Folge eines Gewinnes von 30%o an 
fremder, bei höchſtens 250 an eigner Arbeit. Immerhin mag noch jedes 
Mitglied etwa 2 Arbeiter für die Genoſſenſchaft bejchäftigen, ſodaß die 
Gigenproduftion der eines Betriebes von 14 bis 16 Arbeitern gleichlommen 
würde. Die Möglichkeit, einige Arbeiter auf beifere Möbelarbeit dauernd 
zu beichäftigen, ift ein nicht zu unterfchäßender Vorteil, den die Genofjen- 
ichaft den Mitgliedern bringt. 

Die Betellungen werden den Mitgliedern durch das Bureau gemacht. 
Die Zeichnungen fertigt ein von der Genofjenjchaft angejftellter Zeichner. 
Die Lieferungen für dag Magazin werden den Genofjenichaftern mit dem 
Zadenpreife gut gejchrieben. Neuerdings wurde der Beichluß gefaßt, daß 
die Genofjenjchafter auch jede private Bejtellung bei dem Bureau der Ge— 
nofjenjchaft Liquidieren müſſen, um die Konkurrenz der Mitglieder mit der 
Genofjenichaft zu verhindern. 

Der Umfaß betrug in den erjten Jahren (1885 —1887) durchjchnittlich 
56 780 Mark an eignen Produkten. Die Ausgaben betrugen in der Regel 
10 bis 12/0 des Umſatzes. Gie bejtehen in Gehalten des Geſchäftsführers 
und des Zeichner, Lofalmiete, Heizung, Beleuchtung und Kapitalzinfen. 
Sie werden nach Verhältnis der Lieferungen unter den Genofjenjchaftern ver— 
teilt. Die Gefchäftsanteile der Mitglieder betragen je 2000 Marf. 

Über die Profperität der Genofjenfchaft giebt der feit 1889 aus 10% 
der Reingewinne gebildete Reſervefonds Aufſchluß. Derjelbe betrug in den 
Jahren 1890, 1892 und 1894 bezw. 797, 1465 und 1799 Mark. Der 
Zuwachs im leßten Jahre betrug nur 7,90 Mark. Das deutet auf einen 
pärlichen Gewinn, verglichen mit dem des Jahres 1892, wo eine Dividende 
von 4800 Mark verteilt wurde. Es find jedoch im letzteren Jahre die Ge- 
ſchäfte überall jchlecht gewejen. Das Gejchäftsergebnis war immerhin injofern 
noch befriedigend, als der Hauptzwed der Genofjenfchaft, der Verkauf der 
Möbel für die Mitglieder mit normalem Gewinne, erreicht wurde, wenn 
auch die Genoſſenſchaft jelbft feinen Reingewinn erzielte. Es wäre intereffant, 
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zu willen, einen wie großen Anteil der Handel mit fremder Ware am Ge- 
ſchäftsumſatz hat, um wie weit der Handelagewinn das Gejchäftsergebnis 
günftig beeinflußte,; doch waren darüber außer der, daß der Handel im 
Zunehmen begriffen jei, feine Angaben zu erhalten. Das Genofjenjchafts- 
vermögen betrug Januar 1895 33091 Markt, wovon 26752 Mark in 
MWarenbejtänden. 


13. Dreher. 


Das Drehergewerbe Hat nie zu den ſtark beſetzten gehört: Im Jahre 
1842 waren in Karlsruhe 10 Dreher vorhanden. Ganz erheblich geringer 
noch iſt jeine Heutige Vertretung: Bei einer mehr als dreifachen Bevölfe- 
rung giebt es nur etwa 14 jelbjtändige Drebereien. Und jelbft diefe Zahl 
giebt von der Bedeutung der Produktion vielleicht noch einen zu hoben 
Begriff. 4 oder 5 Betriebe find mit einem Ladengejchäft verbunden, in 
welchem großenteilg nicht jelbjtgefertigte Dreher: und Holzwaren aller Art, 
Cigarrenſpitzen, Pfeifen, Spazierftöde, Schirme u. ſ. w. feil gehalten werben. 
Die eigne Produktion diefer Gejchäfte beſchränkt fich größtenteils auf Repa— 
raturen an den im Laden geführten Waren. Eines betreibt nebenher das 
Gravieren in Elfenbein und Knochen, ein hauptſächlich von der Nachfrage 
der Studierenden der technifchen Hochichule getragener Produktionszweig. 
Die Hauptbeichäftigung der nicht mit Laden verbundenen Drehereien ift die 
Anfertigung don Konftruftiongteilen und Verzierungen für die Bau- und 
beſonders Möbeljchreinerei. Daneben fommt das Drehen von Rabnaben 
für Wagner, die Anfertigung von Kegeln und Kegelfugeln, von Gardinen« 
und Portierenftangen, von Zerftäubern für Ejfigfabrifation und einiger, 
beim geringen Umfang der Produktion, faum nennenswerter Haus» und 
Küchengeräte vor. In einem alle wird etwas Modellfchreinerei neben der 
Dreherei betrieben, in einem anderen ift diefe mit der Möbeljchreinerei und 
dem Möbelhandel verbunden. 

Die ehemald von den Drehern angefertigten Gegenjtände find teils, 
wie Spinnräder und Garnhafpeln, faſt außer Gebrauch gekommen, teils 
find fie, wie Holzgriffe für Blechgeichirre, Stiele für Metallwerkzeuge und 
Pinfel, an Yabrikbetriebe übergegangen, welche die Dreherei mit den übrigen 
Zechnifen zur vollftändigen Herftellung diefer Gegenjtände verbinden, teils 
werden fie in Specialbetrieben, ähnlich den fleinen Möbelfchreinereien, 
bauptfählich in Sachſen und anderen Gegenden Norddeutſchlands hergeftellt. 
Auch die Möbelteile wie Stuhlbeine, Tiſchbeine und ZTifchjäulen, Bett- 
ftellenfüße, Möbelverzierungen, ZTreppengeländerftäbe u. ſ. mw. haben teil« 
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weife jchon dasjelbe Schickſal erfahren. Manchmal find die Drehereien, 
welche dieſe Gegenjtände hHerftellen, nur Nebenbetriebe von größeren Holz: 
bearbeitungsgefchäften, welche ihre überjchüffige Mafchinenkraft oder ihre 
Holzabjälle auf diefe Art zu verwerten jtreben. So geht auch eine ein= 
heimische Fournierfabrit mit dem Plane um, aus den Abfällen Bettjtellen- 
füße und Knöpfe drehen zu laſſen. 

Die Preife diefer Waren find infolge diefer Produftionsweife außer: 
ordentlich gefunfen. Tiſchfüße werden pro Sat (4 Stüd) für 1 Mark ver- 
fauft, Balufter für Treppengeländer in den einfachjten Profilen aus Buchen- 
holz, das Hundert für 16 Marl. Ehemals wurde für das bloße Drehen 
nahezu ebenjoviel bezahlt. Der Unterfchied der Koften bei Motorbetrieb 
und bei Fußbetrieb jpricht fich darin aus, daß polierte Geländerjtäbe das 
Hundert 29 Mark, alfo nahezu doppelt jo viel wie die rohen fojten. Das 
Polieren ift nämlich nur auf Drehbänfen mit Yußbetrieb möglich. Ganz 
bejonder8 im Preiſe gefallen find die Eleinen Haus- und MWirtjchaftsgeräte 
und Galanteriewaren, die in Kleinen ländlichen oder hausinduftriellen Be— 
trieben angefertigt werden. Die Qualität in Bezug auf Material und 
Ausführung entſpricht Hier allerdings meiſtens dem niedrigen Preife. Die 
Ware ift meiftens fo jchlecht, daß nur die bekannten billigen Bazare, fie 
feil zu Halten, fich bereit finden. Der Handeltreibende Handwerker, der 
immerhin ala Sachverjtändiger für die von ihm verkaufte Ware aufflommen 
muß, fann fie nicht führen, oder er hält davon einiges ala abjchredendes 
Beilpiel. Mer etwas haltbares wünſcht, ift auch Heute noch auf das 
jelbjtgefertigte Produkt des Handwerker angewieſen. Aus den vielen der— 
artigen Artikeln ſei nur einer herausgegriffen, die Apparate zum Gtöpfeln 
von Flaſchen. Die Bazarware fojtet 50 Pfennige, das Handwerksprodukt 
mindejtend das Dreifache. Trotzdem kauft der Flafchenbierhändler, der die 
Apparate genugfam zu erproben Gelegenheit hat, die teure Mare beim 
Dreher. Die weder haltbare noch reparierbare Bazarware ift für dag un— 
erfahrene Publikum berechnet. 

Zu dem NRüdgang der Preife fommt die Erhöhung der Holzpreife, die 
Verkürzung der Arbeitszeit und Erhöhung des Arbeitslohnee, um dem 
Kleingewerbe die Konkurrenz zu erjchweren. Der Kleine Dreher kann für 
jeinen gejunfenen Bedarf nicht mehr wie früher jein Apfel- und Birnbaum- 
holz im Stamm beim Bauern faufen. Er fauft ftatt defjen jet meifteng 
Eſchenholz beim Händler; nur der größte Betrieb Fauft diefeg noch im 
Walde. Die Arbeitszeit iſt wie in faſt allen Kleingewerben von 14 und 
mehr Stunden täglich auf höchſtens 12 Stunden mit einigermaßen geregel- 
ten Pauſen reduziert. Der MWochenlohn, der vor 20 Jahren 1 Gulden bis 
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1 Gulden 24 Kreuzer betrug ſamt Koft und Logis, ift auf 5 bis 10 Mark 
gejtiegen. Bei reinem Geldlohn wird 3 Mark täglich bezahlt. Accordarbeit 
kommt nicht vor. Übrigens wird ſehr viel bloß mit Lehrlingen gearbeitet, die, 
bei der Ausficht, die erlernte Technik jpäter in den Fabriken, insbeſondere 
der Mtetallinduftrie zu verwerten, immer noch leicht zu haben find. Gute 
Arbeiter find dagegen, eben wegen des Übergangs der beten zur Metall- 
dreberei, jchwer zu erlangen. Auf ein in einem verbreiteten Fachblatt er- 
lafjenes® Geſuch um einen Arbeiter auf befjere Möbelarbeit hatten ſich nur 
4 Bewerber gemeldet. 

Die vorteilhaftefte und dem Kleinen, nicht jpecialifierten Betriebe an- 
gemefjenfle Beichäftigung ift die Lohnarbeit für die Möbeljchreinerei. Auf 
diefem Gebiete haben fich auch die Preife jeit Jahren Tonftant erhalten. 
Da das Material geliefert wird, find die Auslagen gering und die Kojten- 
berechnung einfach. Der Preis ift der Arbeitszeit proportional. Im übrigen 
hängt das Schidjal dieſes Gejchäftszweiges natürlich von dem der Möbel- 
jchreinerei ab. Hat dieje reichliche Aufträge in Zunftvolleren Möbeln, die 
nach Zeichnung gemacht werden und daher die fäuflichen Konftruftiongteile 
und DVerzierungen nicht verwendbar find, dann wird es auch dem Dreher 
nicht an Arbeit fehlen. Insbeſondere find die Möbel im Stil der Re— 
naiffance reich an Dreherarbeit und dag Aufkommen dieſes Stiles wurde 
daher von den Drehern mit Freude begrüßt!. Da der Aufichwung der 
Möbeljchreinerei von jo furzer Dauer war, fo gingen auch bald die Hoff: 
nungen der Dreher zu nichte. 

Ganz it diefe Lohnarbeit nicht imjtande einen Betrieb zu befchäftigen, 
fie ift dazu zu unbejtändig und ſchwankend. Jeder Betrieb bedarf daher 
noch eines befonderen Specialartifels für den Verkauf, um die ftillen Zeiten 
in der Lohnarbeit auszufüllen und für Arbeiter und Mafchinen dauernde 
Beichäftigung zu haben. Der größte vorhandene Betrieb, der einen Gas— 
motor von 2 Pierdefräften befitt und 2 Gefellen und 3 Lehrlinge be— 
ichäftigt, fertigt zu diefem Zwede Gardinen» und Portierenftangen an, ein 
fleinerer bejchäftigt feine Lehrlinge in den Paufen der Xohnarbeit mit dem 
Drehen von Treppenbaluftern. Der Gewinn an diefen Arbeiten ift ein jehr 
geringer. Die Geländerjtäbe müſſen nahezu um den Marktpreis beint 
Bezug in Hunderten, nämlich um 18 Pfennige das Stüd verkauft werden 
und der Preis der Portierenftangen ift in den legten Jahren von 6,40 Mark 
auf 5 Mark zurüdgegangen. 

Für die Verwendung von Kleinmotoren it die Dreherei von allen 


1Vergl. Erhebungen über die Lage des Kleingewerbes in Mannheim. ©. 179. 
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Kleinbetrieben an ſich eine der günftigften. Faſt bei der ganzen Arbeit 
läßt fich die Maſchine verwenden, und wenn es daher nur nicht überhaupt 
an Arbeit fehlt, ift die Augnüßbarkeit der Kraft außer Frage. Durch 
Anschluß einer Bandfäge kann fie noch etwas erhöht werben. Die manch— 
mal aufgeftellte Behauptung, daß die vom Motor getriebene Drehbank bei 
der gleichmäßigen Hohen Umdrehungsgeſchwindigkeit für feinere Arbeit 
weniger geeignet fei, ala die mit dem Fuß betriebene, deren Gejchwindigkeit 
fich beffer abftufen und accommodieren Lafje, ift unbegründet. Bei Fuß- 
betrieb ift die Umdrehungsgeſchwindigkeit 600 bis 1200 Drehungen in der 
Minute, bei Mafchinenbetrieb kann fie bis auf 2200 Drehungen gefteigert 
werden. Die Vermehrung der Produktivität beträgt im Durchſchnitt un— 
gefähr !/s. Ein Verſuch ergab für Heine Objekte, deren bei Yußbetrieb 
10 bis 12 in der Stunde angefertigt werden konnten, eine Steigerung auf 
15 die Stunde. Je größer das Objekt, defto größer der Zeitgewinn. Ein 
weiterer Borteil de Mafchinenbetriebes ift die wejentliche Erleichterung der 
Arbeit. Der Arbeiter kann feine ganze Kraft und Aufmerkſamkeit der 
Bearbeitung des MWerkftücdes zuwenden. Dadurch werden etwaige technifche 
Mängel mindejtens aufgehoben. 
Die Rentabilität eines Gasmotors von 2 Pferbefräften berechnet fich 

folgendermaßen: Es betragen 

die Koften der Anjchaffung de Motors . . 1400 Marl 

⸗ = ber Gas- und Waflerleitung.. . 350 = 

x s ber Trandmiffionen . ». . » .» 580 = 

= =» der RKimn . » 2 2 200⸗ 

zulammen 2480 Marl. 
Die jährlichen Betriebskoſten find: 


Für Ga. . 2 2 2 675 Marl 
3 RER a en A 68 = 
:- Shmirül . . 2. 2 20. 50 = 


Unfallverfiderung -. » 2... 6 =» 
Sonftige Mehrausgaben . » . . 40 = 
Berzinfung des Kapital 5% . . 124 = 
Amortifation des Kapital 5% . 124 = 
Summe 1107 Marf. 


Nehmen wir nun, was in diefem alle zutrifft, permanente Beichäfti- 
gung der Mafjchine, alfo etwa während 10 Stunden täglich an 300 Arbeits- 
tagen an, jo ergiebt fich an Betriebsfoften pro Stunde 37 Piennige. Ver— 
dient nun bei Handbetrieb der Meijter an einer Gefellenftunde 20 |Pfennige 
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und ift die Erhöhung der Produktivität der Mafchine Y/s, jo wären minde 
ſtens 4 Arbeiter jtändig zu bejchäftigen, um die Koften der Majchine zu 
decken. 

Aus dieſem Beiſpiele iſt zu ermeſſen, wie gering der Vorteil der Ver— 
wendung von Kleinmotoren in anderen Handwerksbetrieben iſt, die nur 
einen Bruchteil des Jahres die Maſchine zu beſchäftigen vermögen. 


14. Aüfer und Kübler. 


Das norddeutſche Böttchergewerbe iſt im Süden ſeit alters her in zwei 
Zweige getrennt. Die Küfer machen Fäſſer, vorwiegend aus Eichenholz; 
nur die für farbloſe Spirituoſen, die vom Farbſtoff des Eichenholzes an— 
nehmen würden, werden aus Eſchenholz gemacht. Daher die in einigen 
Gegenden gebräuchliche Bezeichnung Rotküferei für dieſen Zweig, im Gegen- 
ſatze zur Weißküferei oder Küblerei, die fich mit der Herftellung von offenen 
Gefäßen aus Tannen= und Kiefernholz befaßt. Den Küfern fällt außerdem 
die Kellerarbeit zu, das Füllen der Fäſſer, das Ablafjen und Mijchen der 
Meine, das Reinigen, Schweieln und Pichen der Fäſſer. Beide Gewerb» 
zweige Hatten ihre befondere Zunft, und auch nach Einführung der Gewerbe- 
freiheit hat fich die Sonderung zur Hauptjache erhalten, wenn auch vielleicht 
einmal diejer oder jener Küfer oder Kübler von der Freiheit in das Gebiet 
des anderen Gewerbzweiges überzugreifen Gebrauch macht. Eher ijt eine 
weitere Sonderung, nämlich der Küferei in Holz- und Kellerfüferei ein— 
‚getreten; jedenfalls beſchränken viele Küfer fich faſt ausjchließlich auf die 
Kellerarbeit, während anderjeit3 die größeren Holzküfereien diefe Arbeit nicht 
übernehmen. 

Küfereien, die in einigem Umfange noch Holzarbeit machen, giebt es 
am Ort no 2. Eine mit 4 Arbeitern, worunter 5 Lehrlinge, jtellt vor— 
wiegend Branntweinfäfler aus Ejchenholz her für eine Mannheimer Yirma, 
eine größere, die wenigſtens zeitweilig noch bis zu 10 Arbeiter beichäftigt, 
macht Bierverfand- und Lagerfäfler jowie Gärbottiche, daneben in geringem 
Umfange Weinfäffer. Es ijt vielleicht die größte derartige Küferei in Baden. 
Ihr Abſatzgebiet erjtredt fich bis nach Württemberg hinein. Don den 
übrigen 12 Küfereien machen nur 8 gelegentlich ein Faß auf Beftellung 
oder zur Beichäftigung der Arbeiter in den ſtillen Gejchäftszeiten; ihre 
Hauptbeichäftigung ift die Kellerarbeit. Ein Küfer ll nebenher das 
Amt eines Eichmeifters. 

Was zunächft die Kellerfüferei betrifft, jo wird dieſelbe neuerdings 
in großen Weinhandlungen von angeſtellten Küfern ausgeübt. Der Lebens- 
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bedürfnisverein 3. B. beichäftigt deren 3 bis 4. Auch große Weinwirt- 
Ichaften halten manchmal felbft einen Küfer. Die meiften Küfer wiederum 
betreiben nebenher Weinhandel. Im übrigen ift diefer Geſchäftszweig feiner 
Natur nad) vom Großbetriebe nicht bedroht: Die Kleinere Privatlundichait 
muß ihm bleiben. Bon technifchen Veränderungen ift nur die Einführung 
der Pumpe zu erwähnen, die das mühjame und mit unvermeiblichen Ver— 
luſten verbundene Überſchöpfen mittelft Kübeln bejeitig. Sie hat die 
Arbeit jehr erleichtert, ſodaß fie meiſtens von Lehrlingen unter Aufficht des 
Meiſters verrichtet wird. Ältere Arbeiter werden nur äußerft wenige ver⸗ 
wendet. Auch die mühſame Arbeit des Pichens der Bierfäffer, welche die 
Küfer in den Brauereien zu bejorgen hatten, und welche das Ausnehmen 
des einen Bodens erforderte, ift neuerdings überflüffig geworden, wo die 
Brauereien mit eignen Mafchinen und Arbeitern, ohne Verlegung des Falles 
mittelft Heißer Luft das Pech Herausfchmelzen, um es durch neues zu 
erjeßen. 

Sn der Holzküferei find die Hauptlonkurrenten der Karlsruher 
Küfer von Handbetrieben das Zuchthaus in Bruchjal, deffen Preife für die 
einheimifche Produktion maßgebend find, ferner die Faßfabriken in Kaflel, 
Frankfurt a. M., Frankenthal, Kitzingen und Sciltigheim bei Straßburg, 
lettere drei für Weinfäfler. Außerdem bejchränkt in neuefter Zeit auch ber 
Meinimport aus Stalien durch die hier verbleibenden Verjandfäffer merklich 
die einheimifche Produktion. 

Die Fapfabrifen Haben ihre Produktion mehr und mehr ausgedehnt. 
Urſprünglich auf fleinere Bierfäſſer beſchränkt, Haben fie allmählich auch 
größere Bier- und Weinfäfler in ihren Produftiongbereich gezogen. Augen- 
blicklich ftellen fie noch feine Branntweinfäffer aus Eſchenholz her, doch jet 
auch diejes zu erwarten. Bon der majchinenmäßigen Produktion aus— 
gejchloffen find nur die großen Lagerfäffer, Gärbottihe u. dgl.!. Die 
Faßfabriken find vor allem überlegen durch ihre außerordentliche Leiſtungs— 
fähigkeit. Im fürzefter Zeit fönnen fie die größten Aufträge erledigen, jo= 
daß der durch die Großproduftion der Brauereien herborgerufene Maffen- 
bedarf ſchon aus diefem Grunde an die Fabrik verwieſen ift. Die ein- 
heimifche Produktion würde nur etwa 1/4 des einheimifchen Bedarfes an 
Bierverfandfäffern zu deden vermögen. Die Heineren Aufträge verbleiben 
einftweilen dem Hanbbetriebe. 

Die Herftellung eines kleineren Bierfaffes geſchieht im Handbetrieb 
folgendermaßen: 


1 Vergl. ben unten mitgeteilten Bericht des Oberingenieurd einer Fabrik für 
Faßfabrikationsmaſchinen. 
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Die Stäbe für die Dauben werden in aftfreien Spaltjtüden von ge= 
eigneter Größe meiſtens aus Ungarn bezogen. Das einheimifche Eichenholz 
ift zu kurz und daher nur für Kleine Fäfler verwendbar. Für den Eleineren 
Betrieb, der nicht direft aus Ungarn zu beziehen vermag, ijt es jedoch 
billiger ala das ungarifche. Zur Herjtellung der Fäſſer werden nun aus 
dem Vorrat von Stabholz die Stüde von pafjender Länge ausgeleſen und 
nötigenfall3 genauer auf Länge gejchnitten. Darauf werden fie gejtreiit 
d. 5. mit Hilfe von Beilen auf die ungefähre Yorm der Daube ge— 
bracht und durch grobe Hobel auf der äußeren Fläche fonver gerundet. 
Nach diefem Abrichten wird die Dide und das äußere Ende, welches dider 
bleiben joll, mit einem Streihmaß angerifjen, und darauf die innere Fläche 
auf der Schneidbank mitteljt zweigriffiger Ziehmeffer ausgehöhlt. Darauf 
folgt die ſchwierigere Bearbeitung der beiden Fügeflächen auf der Fügebank, 
einem großen jchräg aufgejtellten mit dem Meſſer nach oben gefehrten Hobel. 
Die damit zur Hauptjache fertigen Dauben werden jet in einem Reifen 
genau zufammengefeßt und zur einen Hälfte durch weitere aufgezogene 
Arbeitsreifen feft zufammengehalten. Auf der anderen Hälfte jpreizten die 
Dauben noch außeinander. In diefem Zuftande fommen die Faßkörper in 
einen Brübfefjel, der 4 Kleinere Fäſſer gleichzeitig aufzunehmen vermag. Die 
größeren Fäſſer müſſen noch nach alter Methode durch ein im Innern ans 
gelegted Teuer unter Befeuchtung der Dauben mit Wafler zum Zufammen 
zieherı weich gemacht werden. Nach dem Brühen bezw. Ausfeuern werden 
die augeinanderfpreizenden Daubenenden mit Hilfe einer Drabtfeilfchlinge 
zufammengezogen und auch diefe Faßhälfte mit Arbeitsreifen verfehen. Nach— 
dem die Faßkörper joweit getrodnet find, daß das Holz weiter bearbeitet 
werden fann, wird zur Bearbeitung der Enden der Dauben geichritten. 
Diefelben werden abgeglichen, nach innen abgejchrägt und auf der Innen— 
jeite glatt gehobelt, worauf mit einem bejonderen Hobel die Gargel (Kröſe 
oder Kimme) d. i. die Nute zur Aufnahme des Bodens eingejchnitten wird. 
Die Bodenbretter werden auf dem Fügehobel mit Fügeflächen verjehen, 
zufammengebübelt und darauf der Boden rund gejchnitten. Der Rand des 
Bodens wird zur Herftellung der Feder, welche von der Gargel aufgenommen 
werden ſoll, auf der einen Seite mittelft eines Hobels bearbeitet, welcher 
durch einen Holzitab an einem Stift in der Mitte des Bodens befeftigt ift, 
jodaß er fi nur im Kreife bewegen kann. Nachdem die Feder der Breite 
der Gargel entiprechend auf Dide geriffen ift, wird fie big zum Riß von 
der anderen Seite abgefchärft. Die Arbeitsreifen werden jet vom Faß— 
förper entfernt und der Boden eingepaßt. Die Fäffer müſſen jet ohne 
Reifen feſt zufammenhalten und werden in diefem Zuftande auf der Außen- 


136 Dr. Andreas Boigt. 


jeite glatt gehobelt. Darauf gehen die nadten Fäſſer in die Hände eines 
anderen Arbeiter® über, der fie abbindet d. h. mit den definitiven Reifen 
verfieht. Diefer jchneidet die Reifeifen mit der Blechjchere ab, biegt fie mit 
der Läufmaſchine zunächit in der Ebene, damit fie nach dem Runden die 
richtige koniſche Form erhalten, Locht fie mit der Stange, biegt fie zufammen, 
vernietet die Enden und zieht fie über das Faß. 

Ein Arbeiter macht pro Tag zwei 50-Kiterfäffer ohne Reifen fertig; 
einzelne Arbeiter bringen e8 auf 18 folcher Fäfjer die Woche. Da zweimal 
in der Woche gebrüht wird, jo nimmt er die Hälfte der Fäſſer, die er in 
der Woche herzuftellen gedenkt, auf einmal in Arbeit. Abbinden kann ein 
Arbeiter mehr Fäſſer als, was vier zujfammenfegen können. Mit einer 
Arbeiterichaft von 9 Mann kann man wöchentlich 100 50-Literfäfler fertig 
jtellen. — Die Arbeit wird nur in Accord gemacht. Für die Holzarbeit 
wird pro Tag 1,60 Mark, für das Abbinden 0,40 Mark Lohn bezahlt, 
jodaß ein 50-Literjaß an Lohn 2 Mark koſtet. 

Zum Vergleich diefer Produftionzverhältniffe mit denen des Groß— 
betriebeg jei bier der Bericht de, mit den norddeutſchen Böttcherei— 
verhältnifjen vertrauten, Oberingenieurs einer Majchinenfabrik für Böttcherei- 
maſchinen in $lensburg eingejchaltet: 


„Mit Ausnahme der großen Lagerfäfler, Stüdfäffer, Bottiche u. |. w., die wohl 
lebigli von ber Hand gefertigt werben müfjen, Lafjen fich alle Faßarten, gleichviel, 
welche Geftalt fie haben, aus welchem Material fie hergeftellt find und welchem Zweck 
fie dienen, mittel3 Mafchinen herſtellen. Als oberfte Grenze, bis zu welcher Majchinen 
ſich noch mit Vorteil verwenden lafjen (ohne zu jchwerfällig und zu teuer in der An 
ihaffung zu werben), nehmen wir gewöhnlich eine Höhe von 1,4 m und einen Durch- 
mefjer von 1 m, am Faßende (Kopf) gemefjen, an. Solche Fäffer werben meiftens 
zum Transporte von Wein und Sprit verwendet, haben bis zu 800 1 Inhalt und 
find aus Tannenholz gefertigt. Als Kleinftes Gefäß find die Kleinen Geringe: und 
Sardinentönnden, wie fie in den Küftengegenden mafjenweife produziert werden, zu 
bezeichnen. Sie haben einen Kopfdurchmefjer von 150—160 mm und eine Höhe von 
200—220 mm, find aus Buchenholz gefertigt und müſſen flüffigfeitsdicht jein. 
Zwiſchen diefen beiden Faßgrößen Liegt num eine Unzahl, den verjchiedenften Zwecken 
dienender und aus dem verjchiedenartigften Holze gefertigter Faßſorten, welche alle 
mit Maſchinen Hergeftellt werden können. Wir unterjcheiden drei Hauptgattungen von 
Holzfäfſern: 1. Starke, dichte Fäfſſer, meiſtens aus geipaltenem amerifanijchen oder 
ungariſchen Eichenholz Hergeftellt. Unter dieje Kategorie fallen alle größeren Wein: 
und Spritfäffer ſowie die ftarfen Bierpreffionzfäffer von "/s—3 hl Inhalt. Wein: 
und Spritfäffer werden in den Größen von ca. 50—500 1 gebraucht. Weil das Holz 
folcher ftarker dichter Fäſſer faſt ausnahmslos gejpalten in den Handel gebracht wird, 
fo erfordert feine Bearbeitung beſonders Eonftruierte Mafchinen. 2. Leichte, dichte 
Fäſſer bilden eine zweite Kategorie von Holzfällern. Sie find zum Zeil auch aus 
geipaltenem Holze, größtenteild jedoch aus gejägtem Material (auf der Cylinderſäge 
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gejägt) gefertigt. Unter biefe Kategorie rechnen wir alle leichteren zum Halten von 
Flüffigkeiten und bidflüffiger Ware dienenden Gefäße (Petroleumfäfjer, Buttertonnen, 
große Heringafäfler, leichte Weingebinde u. f. w.), auch Kübel und koniſche Gefähe 
jeder Art. Ihre Herftellung gejchieht nach denjelben Principien, wie bie der ſtarken, 
dichten Faäſſer; doch find im ganzen die hierfür notwendigen Mafchinen einfacherer 
Konftruftion. 3. Die legte Sorte find Padfäfjer aller Art, wie jolche zum Verſand 
fefter und ftaubförmiger Ware (Chemikalien u. ſ. w.) verwandt werden. Je nad 
ihrem Zwede find die Fäſſer ganz roh ausgeführt, oder fie erhalten eine ganze ober 
teilweife Behobelung ihrer äußeren und inneren Oberfläche. Der Normaltypus eines 
zohen Padjafjes ift das Cementfaß. Die maſchinelle Herftellung der Packäſſer ift im 
allgemeinen eine jehr einfache und erfordert weniger verfchiedene Maſchinen als die 
unter 1 und 2 aufgeführten Fäſſer. Auch find fie meiftens aus Tannenholz her- 
geftellt. 

Die Herftellung des Falles mit der Mafchine erfolgt nun, ganz ähnlich wie bei 
der Handarbeit, indem zunächſt jeder einzelne Teil, aus denen das Faß zujfammen- 
gejeßt ift, alfo jede einzelne Daube, jeder Boden unb jeder Reif für fich möglichft 
genau bearbeitet wird und, nachdem dieſe Teile zu einem Faßkörper zufammengejeßt 
find, an diefem noch die notwendigen Ausgleihungss und Verſchönerungsarbeiten vor: 
genommen werden. Die Bearbeitung der Dauben befteht im wejentlichen in einer 
inneren und äußeren Abhobelung der beiden Flächen (bei den Bierfäflern wird auf 
der Innenfeite gegen die Mitte hin noch eine Aushöhlung vorgenommen) und in 
einer Bearbeitung der beiden bie Fuge bildenden Seitenfanten (da3 Fügen). Die 
Bearbeitung ber Böden befteht in einem Hobeln und Fügen ber einzelnen nachher 
durch Dübel vereinigten Bodenbretter und dem nachherigen Rundſchneiden und Kante: 
abjchrägen des Bodend. Die eifernen Reifen werben gebogen und an den Enden zu— 
fammengenietet. &3 bürfte num ziemlich klar jein, daß die Mafchine eine Bearbeitung 
des meift recht harten Dauben: und Bodenmateriales viel rafcher, mühelofer und dabei 
erafter! vornimmt ala der Böttchergefelle mit feinem Handhobel und feiner Ziehflinge. 
Allein die Arbeit des Aushobelns der Bierfahftäbe beforgt die dafür fonftruierte 
Hobelmaſchine erfahrungsgemäß in ungefähr dem jechften Zeile der Zeit, welche ein 
fräftiger, fleißiger Gejelle dafür aufwenbet. Außerdem ift zu berüdfichtigen, daß die 
Machine alle dieſe Arbeiten mittelft geeigneter Hobelmwellen nach Maßgabe ber ein: 
gejegten Echablone verrichtet, daher eine ganz gleichmäßige Arbeit zu liefern im 
ftande ift. 

Nachdem die einzelnen Faßteile bearbeitet find, werden die Dauben zu einem 
Faßkörper zufammengefügt. Diejed Zufammenfügen, jo auch das jpätere Einjeßen ber 
Boben u. f. w. bleibt ausjchlichlich der Handarbeit vorbehalten, da hierfür Mafchinen 
nicht vorhanden find und überhaupt mit Vorteil nicht anzuwenden wären. (Aus- 
genommen find Leichte Padfäfler, für welche eine eigene Faßzuſammenſetzmaſchine that: 
fächlich eriftiert, ihres hohen Preifeg wegen jedoch nur im vereinzelten, bejonderen 
Fällen Verwendung findet.) 

An den zufammengefügten Faßlörpern (d. h. ehe die Boden eingeſetzt werden) 
ift noch eine Arbeit vorzunehmen, die nicht nur ziemliche Übung und Kenntnifje er: 
forbert, ſondern auch mit zu ben anftrengendften der Böttcherei gehört, nämlich 


ı Die Angaben dieſes Werichtes über die überlegene Qualität der Mafchinen: 
arbeit werben ſowohl von Bierbrauern als von den Küfern beftätigt. 
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ba3 Einfchneiden der Kimme und bad Bearbeiten (Abjchrägen) der Faßenden. Da «8 
fich Hierbei zum Zeil um die Bearbeitung von Hirnholz Handelt, jo ift begreiflich, daß 
biefe leichter und befjer mittelö raſch rotierender Schneibewerkzeuge ala mittels Zieh: 
flinge und Hobel ausgeführt wird. Daher ift das Einfchneiben der Kimme und Be: 
arbeiten der Faßkopfenden eine Arbeit, die gerne mit der Majchine vollzogen wirb 
und von diefer nicht nur viel rafcher, ſondern auch weit hübſcher und genauer aus— 
geführt wird, ala es der Hand bes Arbeiterd möglich ift. 

Als Hauptiächlich erforderliche d. H. die meifte Handarbeit erfparende Majchinen 
in ber Faßfabrikation möchten wir aljo folgende aufzählen: 

1. Maſchine zum Behobeln der Innen- und Außenfeiten der Faßdauben, gleich- 
zeitig zum Aushöhlen der Bierfahftäbe beftimmt. Unter Annahme, daß bie- 
felbe zum Hobeln ber Stäbe von 50 Liter: Bierfäfler benußt wird, ift die Leiftung 
bei normalem Betriebe, bei einem Kraftaufwand von ca. 3—4 Pferbeftärken, 
erfahrungsgemäß ca. 300 Stüd pro Stunde, eine Xeiftung, die derjenigen von 
ungefähr 6—8 Arbeitern gleichlommt. 

2. Maſchine zum Fügen ber Faßſtäbe, entwidelt ungefähr die nämliche Leiftung 
wie die Hobelmafchine bei einem Kraftaufwand von 2—3 Pierbeftärken. Die 
Arbeit des Fügens ift bekanntlich eine ſehr penible und wird nur von guten 
Hanbdarbeitern richtig ausgeführt. Die Dichtigkeit der Fäſſer hängt wejentlich 
von einer guten Fuge ab. Die Mafchine verrichtet diefe Arbeit in vollfommener 
Meije. 

3. Maſchine zum Einfchneiden der Kimme und Abichrägen der Kopfenden ber zu: 
fammengejegten Fäfler. Leiſtung einer ſolchen Machine bei einem Kraftaufwanb 
von ca. 2 Pferbeftärfen 15—20 Fäfler der oben bezeichneten Art in der Stunde. 
Ein Arbeiter macht nur 2—3 und liefert nicht diefelbe gleichmäßige Arbeit 
wie die Maſchine. 

4. Maſchine zum Rundjchneiden und Abfchrägen ber Faßboden. Je genauer ber 
Boden in bie Kimme einpakt, defto bichter ift ber Schluß. Keiftung einer 
Maſchine: ca. 25—35 Boden pro Stunde, zirkelrund bearbeitet. Der Arbeiter 
macht wohl nur 8—10 unter Benußung einer Banbdfäge. 

Außer biefen von und als wichtigfte zu bezeichnenden Mafchinen hat man in 
einer wohleingerichteten Werkftätte noch einige weitere Hilfsmaſchinen nötig, z. B. 
Majchinen zum Ablürzen der Stäbe, zum Herftellen ber Faßreifen, zum Hobeln der 
Faßböden, zum Auftreiben der Hilfsreifen und zum fertigreifen. 

Bei leichten Fäſſern ift ber Gang ber Arbeit ungefähr der nämliche wie oben 
geichildert, dagegen legt man hier öfters Wert darauf, die Fahftäbe, die man für 
ſtarke dichte Fäſſer ausſchließlich fertig geipalten auffauft, felbft zu erzeugen, indem 
man aus Baumftämmen oder aus den in Scheiter zerlegten Stämmen bie Stäbe 
mittel3 Cylinderſägen in der Werfftätte jelbft erzeugt, aljo diefen Nuten felber 
nimmt. 

Es giebt heutzutage eine ſehr große Anzahl mittlerer und auch Hleinerer 
Böttchereien, die vom Hanbbetrieb zum Motorenbetriebe übergegangen find, fich ihren 
Bedarf an Faßſtäben durch Anwendung ber Eylinderfäge jelbft herftellen und von 
bem langweiligen und zeitraubenben Ausfpalten der Stäbe ganz abgelommen find. 
Terner giebt e3 eine große Anzahl Böttcher, denen zwar bie Mittel zur Errichtung 
eines maſchinellen Betriebes fehlen, die aber trogbem aus ber Mafchinenarbeit Nutzen 
ziehen, indem fie den mit Mafchinen ausgerüſteten Werkftätten fertig bearbeitete Stäbe 
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und Boben ablaufen und bieje zu Fäfſern zufammenfegen. Es giebt daher in manchen 
Gegenden, u. a. hierzulande, wo bie Butterfaßfabrifation emfig betrieben wird, Ge: 
ichäfte, barınter Sägen und fonftige Holzbearbeitungäwerkftätten, die fi) mit dem 
Sägen, Hobeln und Fügen von Butterfahftäben nebenbei beichäftigen. Alle die kleinen 
Küfer auf dem Bande, welche für die Meiereien arbeiten, kaufen ſich dort ihre fertigen 
Stäbe und fertigen bie Fäffer daraus. In Holzreichen Gegenden, 3. B. im Harze, 
befinden fich jehr viele größere und Kleinere Fabriken, die, mitten im Holze gelegen, 
bie Fabrikation von Packfaßſtäben unter Anwendung von einer oder mehreren Eylinder: 
fägen, Fügemajchinen u. ſ. w. in rationeller Weife betreiben und ihre Ware an 
chemiſche Fabriken, Gementfabriten, Böttchereien, Daubenhändler u. |. w. abgeben, bie 
bann durch ihre Böttchergefellen die bearbeiteten Faßteile zu Packfäſſern zuſammenſetzen 
laſſen. 

Es würde zu weit führen, die Art und Weiſe, wie heutzutage bie Herſtellung 
ber Fäſſer und Faßteile maſchinell betrieben wird, für alle Gattungen von Fäſſern 
eingehender zu beiprechen. Aus dem Gefagten dürfte aber unzweifelhaft hervorgehen, 
daß, gerade wie in anderen Fabrilationdzweigen jchon längft gefchehen, auch in ber 
Herftellung von Fäflern die Mafchine bie Handarbeit verdrängen wird und zum Zeil 
Ion verdrängt hat. Es darf allerdings nicht vergefien werben, daß infolge feiner 
eigentümlichen Zufammenjegung und Geftalt dad Faß wohl niemals von Anfang bis 
zu Ende ausſchließlich mit der Mafchine fich herftellen laſſen wird; gewiſſe Arbeiten 
müfjen, wie wir ſchon vorhin erwähnten, doch immer noch mit der Hand ausgeführt 
werden. Das KHüferhandwert wirb ala ſolches aljo niemals verichwinden können, 
benn jelbft die größten und mit allen Mafchinen der Neuzeit ausgerüfteten Faßfabriken 
tönnen gelernte Küfer nicht gut entbehren. Dagegen ift nicht zu leugnen, daß gerabe 
biefe großen Faßfabriken, deren es in Deutjchland mehrere giebt, den Kleinen, mit 
eigenen Mitteln verjehenen Handwerker dazu drängen, foweit es thunlich, ebenfalls 
bie Hilfe der Mafchine in Anfpruch zu nehmen. Unfern Erfahrungen nach zu jchließen, 
dürften im Laufe ber Zeit noch viele Küfer, die bis jet mit 5—10 Gejellen gearbeitet 
haben, einen Kleinen mafchinellen Betrieb, etwa mit den Mafchinen, bie wir vorne auf: 
führten, fich einrichten. Wir haben die Überzeugung, daf eine kleine mafchinelle Anlage, 
gut betrieben, im Verhältnis eben jo gut rentieren wird, wie eine mit großem Kapital 
arbeitende etwa 100 Arbeiter beſchäftigende Fabrik. Ein Umſtand, der auf die Mafjen- 
herftellung von Bier- und Weinfäffern (wir wollen hauptjächlich diefe ins Auge faſſen) 
hemmenb wirkt, ift der, daß zu viele Größen und Formen derjelben gang und gäbe find. 
Faſt jede Brauerei hat ihre eignen Anfichten in Bezug auf Form der von ihr zu ver— 
wenbenben Gebinde und macht dem Böttcher ihre fpeciellen Borjchriften. Trotzdem jolche 
Anfihten völlig zwedlos find, jo befteht der alte Zopf doch ruhig weiter. Es ift be 
greiflich, daß, wenn alle Augenblide anders geformte Fäſſer erzeugt werben jollen, bie 
Arbeit an der Mafchine aufgehalten wird, dieſe aljo nicht in dem Make ausgenükt 
werden kann, ala e3 fein könnte, wenn für bie Fäſſer einheitliche Normen, die überall 
anerfannt werden, beftänden. Noch \hlimmer fieht es in dieſer Hinficht in den 
MWeingegenben aus, wo faft jeder Ort feine eigenen charakteriſtiſchen Faßformen und 
Faßgrößen Hat und zähe daran feſthält, jedenfalls im ber Überzeugung, dab die 
Derlaufsfähigkeit feines Weines nicht zum gerinafteu durch die charakteriftiiche Geftalt 
des Gebindes beeinflußt werde. Warum könnten nicht auch hier einheitliche Normen 
geihaffen werben, die weientlich dazu beitragen würden, die Herftellung der Weinfäfler 
in größerem Maße, ala e3 bisher geichehen, auf mafchinelem Wege zu betreiben? 
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Wir zweifeln nit, dab im Laufe der Jahre fich auch hier manches ändern wird; 
vorläufig wirb aber wenig zu machen fein. ebenfalls ift die Technik beftrebt, troß 
biefer den mafchinellen Betrieb hemmenden Umftände, die Maſchine thunlichit ben 
Berhältnifien anzupaffen. 

Aus dem Gelagten bürfte hervorgehen, daß zweifellos bie allgemeine Einführung 
ber Mafchine in der Böttcherei nur eine frage ber Zeit if. Trotzdem heute noch 
gar manche alte Böttcherhandwerfer, wenn man ihnen von Majchinen erzählt, ben 
Kopf jchütteln und alle möglichen Bedenken gegen die Mafchinenarbeit vorbringen, 
verjchließt fich im allgemeinen dieſes Handwerk nicht mehr jo jehr gegen das Neue, 
ala noch vor etwa zehn Jahren. Wie wir fchon fagten, find im Laufe ber letzten 
Jahre viele Küfereien zum teilweije majchinellen Betriebe übergegangen und es unter: 
liegt für una gar feinem Zweifel, daß fich mit der Zeit immer mehr diejer Neuerung 
anjchließen werden. Die Maſchinentechnil kommt dem Handwerfer aber auch in jeder 
Hinficht entgegen, um ihm den Übergang zur Majchine zu erleichtern. Sie ift un- 
abläffig beftrebt, nicht nur die Mafchine in jeder Weiſe zu verbeflern, ſodaß fie mög: 
lift vollfommen den Anforderungen entipricht, die jelbft der eigenfinnigfte Handküfer, 
ber nicht ein Jota von feiner Arbeitämeihode abgehen möchte, verlangt, fondern auch 
bie Konftruftion der Mafchine an und für fich zu vereinfachen und dadurch den An- 
ichaffungsprei2 zu verringern. 

Während fleinere und größere majchinelle Anlagen zur Erzeugung leichter, dichter 
Fäffer und Padjäfjer bereits feit Jahren in allen Gegenden Deutichlands, ſterreichs 
und in ben übrigen europäischen Staaten beftehen, führt fich die Maſchine zur Her- 
ftellung ftarfer, dichter Fäſſer, vornehmlich Bierfäfjer, erſt feit einigen Kahren zwar 
langjam, aber ftetig ein, namentlich jeitbem an ben Mafchinen manche Mängel, bie 
ihnen früher noch anhafteten, befeitigt worden find. 

Was nun die Rentabilität einer derartigen Anlage (wir wollen eine folche, außs 
jchlieklich zur Fabrikation von Biertransportfäffern dienend, in? Auge fallen), an: 
belangt, jo geht jchon aus ber Leiftungsfähigkeit, die wir oben für jede einzelne 
Maſchine beftimmten, hervor, daß durch gute Mafchinen weſentlich an Arbeitskräften 
geipart wird. Weil die Mafchine, die ja mehr oder weniger automatifch arbeitet, zu 
ihrer Bedienung keinen gelernten Küfer erfordert, jo befchräntt fich die Anzahl der 
eigentlichen Küfer auf das geringfte Maß. Man ift wejentlich unabhängig von feinen 
Gejellen; die Mafchine ftreift nie. Die Koften für Feuerung bes Kefjeld werden durch 
die Verwendung der notiwendigerweije erzeugten Hobelfpäne und Abfälle auf ein jehr 
geringes Maß befchräntt, ſodaß die Betriebäfraft wenig oder gar nicht? koftet. Da 
ih Kleinere Anlagen in vielen Fällen in vorhandenen Räumlichkeiten unterbringen 
laffen, jo find auch die erften Anfchaffungstoften nicht übermäßig hoch. Wir haben 
in Deutjchland! einige kleine Anlagen zur Erzeugung von Bierfäflern errichtet, welche 
inklufive Dampfmaſchine, Keffel, Tranamiffionen, Specialmajchinen etwa 20000 Mark 
gefoftet Haben. Bei voller Ausnügung der Majchinen (was nun freilich) gewöhnlich 
nicht gejchieht) können ſolche ca. 100 Bierfäffer von 1/s—1 hl Anhalt täglich her— 
ftellen. Durchſchnittlich machen dieſe Werfftätten täglich 50—60 Stüd, in welchem 
Valle die einzelnen Maſchinen nur einen Teil des Tages in Betrieb zu fein brauchen. 
Aud find in diefem Falle weniger Leute erforderlich, ala wenn die Fabrik in vollem 


1 Die Fabrik dehnt ihr Abjahgebiet beſonders auch nach Norden über Dänemark, 
Norwegen, Schweben aus. 
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Gange erhalten wird. Eolche Fabriken rentieren ſehr gut, inäbefonbere find fie gegen: 
über ihrem früheren Handbetriebe weit leiftungsfähiger geivorben; fie können größere 
Aufträge mit Ruhe übernehmen, ohne riskieren zu müffen, durch einen plößlichen Strife 
ber Böttchergefellen aufs Trockene gejeßt zu werben. Zubem find ſolche Fabriken im 
ftande, ein ſehr ſchönes, gleihmäßiges Faß zu liefern, wie es mit auäjchließlicher 
Handarbeit niemals erzielt werben Fonnte. 

Wir geben nun in beifolgendem Koftenanjchlag die Rentabilitätsberechnung einer 
neu eingerichteten Faßfabrik, welche täglich mit Leichtigkeit 100 Stüd Bierfäffer von 
Ya—1 hl (durhfchnittlich Ya hl) Inhalt zu erzeugen vermag. 


Mit abjoluter Sicherheit und Genauigkeit läßt fich eine berartige Rentabilitäts: 
berechnung kaum aufftellen, ba ber mehr ober weniger große Nutzen nicht allein von 
ber mehr ober weniger volllommenen Einrichtung der Fabrik, jondern auch (und zwar 
nicht zum geringften Zeile) von dem Einkaufe des Rohmateriales, den Abjapverhält: 
niffen und manden anderen Umftänden abhängt. Auf alle Fälle jedoch läßt bie 
Berechnung einen ungefähren Vergleich zwijchen der Handarbeit und ber Majchinen: 
arbeit zu, worauf es ja zunächſt anfommt. 


i Erforderliche z 
Nr. Naſchinen Arbeiter; Pferdetrafte Preis 

1 1 Bandſäge.. 2... 1 2 850 Mark 
2 1 Dauben-Abkürzjäge 1 1 70 = 
3 1 Dauben-Hobelmajcdhine mit 1 3 1650 = 
Zubehör . - . — — 225 ⸗ 
4 1 Dauben: ‚Fügemafchine mit Subeid — 4 2 2590 = 
5 1 Aufſatzform . . 1 _ 45 =» 
6 1 eilerner Dämpfungstefil. — — 800 = 
7 1 Handfaßwinde 1 — 280 = 
8 1 Reifenanziehmafichine 1 2 1210 = 
9 1 doppelte Faßlröſemaſchine 1 2 2400 ⸗ 
10 1 Faßabhobelmaſchine . - 1 1 720 — 
11 1 flarfe Reifenbiege- unb Sochmafchine 1 1 1550 = 
12 1 Bodenabrichtes und Fügemafdine . 1 3 950 = 
13 1 Bobenabhobelmajchine 1 2 120 — 
14 1 Ddübellochbohrmaſchine . — lg 300 = 
15 1 Spundlochbohrmaſchine. . . — 1/g 330 = 
16 1 Bobenrunbfchneibe: u. Sräfemafchine 1 2 1300 — 
17 1 automatifhe Schleifmaſchiee. — I/g 500 = 
18 1 Schleiffteintrog . . — F 250 » 

19 1 Exhauftor zum MWegblafen ber Späne 

nad der Spänlammr . . — 6 800 = 

13 29 18 650 Mark 


Zum Fertigftellen der Fäſſer find außerdem noch 5—6 FKüfer erforderlich. 
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Gejamttoften einer Anlage. 


Pol. 1 Maſchineennn. 18650 Marl 
s 2 Teansmifionen - © > 2 2 2 2 22001800 - 
«= 3 Leberriemen . ...: 1W »- 
- 4 Güämtlide Befeftigungsfdirauben, Anter u. E w. —* 900 = 
5 Dampfmaſchine zu 35 Pferdeſtärkenn. 66000 = 
6 Dampfkeſſelanlage dazu . . .. 5500 —⸗ 
7 Sämtliche Rohrleitungen für bie Sihaußoremantag ..:. 10 = 
= 8 Tranäportipefen und Montage . » . .» : +. 100 =» 
: 9 Beleuchtungdanlage . . 200 = 
- 10 FFabrifgebäube, einftödig ca. 40 m Lang, 151 m breit, 4! la m 
hoch bis unter die Balken, mit — und — 
boden, Baufläche ca. 800 qm . . 25000 = 
- 11 Schomftein, 35 m do . . . 3000 = 
» 12 Grundftüd ca. 3000 qm Grundfläche A 2, 50 Mart . + 700 « 
- 13 Sämtliche Fundamentarbeiten, Keffeleinmauerung unb 
fonftige Extraarbeiten. . . 2000 = 
Gelamttoften * Anlage 77250 Mark 
- 14 Dazu vorrätige Holzbeftändte . . - .. 22750 = 
Anlagetapitai . . 10900000 Mark 
Betriebskoſten pro Jahr. 
Poſ. 1 Arbeitslöhne und Gehälter . . . . + 20250 Mark 
: 2 Heizungs, Schmier- und Pubmaterial, Beeutung ' w. 5000 = 
= 3 Berzinfung bes Anlagelapitale, 4% . . 4000 = 
= 4 Mbichreibung an Gebäude, 2% . . ! 560 = 
«= 5 Mbfchreibung an is 1, 2, 3 F 6 und 9 mit 
10 0/9 . . . . . . . . 3500 = 


Summe 33310 Mart 
Da nun mit diefer Anlage jahrlich 30000 Fäſſer hergeſtellt werben können, fo 
berechnen ich die Herftellungskoften für ein Faß hiernach zu 1,10 Mark, ohne Material.“ 
Vergleichen wir Hiermit die Koften eines Handbetriebes wie des oben 
bejchriebenen. Die folgenden Angaben entnehmen wir großenteil3 den Ge— 
ſchäftsbüchern eines folchen. 
1. Anlageftoften. 


1. 1 8odhmaldine - . » > 2 2 2 2 2 210 Marl 
2. 1 Räufmaldine . . . ri 55 = 
3. 1 Brühfefjel famt tFaßwinde für fleine Fäffer er 2 300 = 
4 3 Schraubenzüge für große Hällerr - » 2 2 2 22. 110 = 
5 Sonſtiges Werkzeug.. a ee DH > 
8 BB 1 ar wie a BE 9 
7. Borrat an Banbeilen. » 20 0 m nr 2888 = 
3 MWerkftätte und Shoppen : 2 2 2 2 2 nenne. 700 = 
9. Faßkeller . . . . 2200 = 
10. Grundftüd für 8, 9 ab "Solzloger, 2000 * A 3 Mart . 6000 = 


Geſamte Anlagekoſten 42802 Mart. 
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2. Betrieb3afoften pro Jade. 


1. Accordlöhne für 5200 Faß a2 Mat... 2 2 10400 Mark 
2. Berzinfung des Anlagefapitald 40. 2 2 2 0 na 112 = 
3. Mbfchreibung vom Gebäude 2 . » 2 2 2 nn. 144 = 
4. 5 ⸗Faßkeller In... aa 2 = 
5. ⸗ von Maſchinen und Werkzeug 10% . . .. 2831 =: 
6. Sonſtige Auslagennnnn. 200 : 


Summe 12759 Mark. 


Bei einer Produktion von 5200 Faß jährlich würde alſo ein Faß 
ohne Material 2,45 Mark Koſten verurſachen. Darnach wäre allerdings 
der Unterſchied zwiſchen maſchinellem Betriebe und Handbetrieb ein ſo be— 
deutender, daß er durch die höchſten Abſatzſpeſen nicht ausgeglichen werden 
kann. Es bleibt allerdings zu berüdfichtigen, daß die für den mafchinellen 
Betrieb angenommenen Zahlen vielfah Minima find. Zu Klein dürfte ins— 
bejondere der Wert des Holzvorrats (Pof. 14) angenommen fein; der Eifen- 
vorrat wurde gar nicht berüdfichtigt; aber jelbjt, wern wir die Anlagefojten 
um ein bedeutendes höher veranfchlagen, bleibt noch eine große Koſten— 
differenz. Der Umjtand, der am meiſten dag Ergebnis der Rechnung trübt, 
ift wohl das Nichtzutreffen der Vorausſetzung, daß die majchinelle Ein- 
richtung zur vollen Ausnützung komme und wirklich Jahr aus Jahr ein 
30000 Fäſſer erzeugt werden. Die großen Fabriken jollen oft monatelang 
ihre Produktion auf ein Minimum bejchränfen müfjen, was bei der außer- 
ordentlichen Produktivität derjelben nicht unwahrſcheinlich ift. Jedenfalls 
bejteht einftweilen noch die Thatjache, daß der Handbetrieb weiter produziert 
und ſich anfcheinend wohl dabei befindet. Der Gewinn an den Kleinen 
Bierverſandfäſſern ift durch die Konkurrenz der Großbetriebe jchon bedeutend 
reduziert; vermutlich findet der Handbetrieb in den Gewinnen bei Lager- 
fäfſern und Bottichen dafür einen Ausgleich. 


Weſentlich andere Verhältniſſe ala in der Küferei beftehen in der ein— 
heimischen Küblerei. Obgleich auf diefem Gebiete die Maſchinen der 
Handarbeit technisch vielleicht noch mehr überlegen ift ala bei der Faß— 
fabrifation!, hat fie doch bis jet noch nicht Boden gewinnen können. Der 
Grund ift in erfter Linie die außerordentliche Widerjtandsfähigkeit des Haus— 
fleißeg der Bauern des badifchen und württembergiſchen Schwarzwaldes. 


m m nn 


1 Auf der Wiener Weltausftellung wurde eine Majchine zur Herftellung von 
Eimern in Thätigkeit vorgeführt, die von einem Manne bedient täglich 300 Eimer 
herſtellte. Vergl. v. Heſſe, Die Werkzeugmoſchinen zur Metall» und Holzbearbeitung. 
Leipzig 1874. ©. 326. 
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Das Wiefenthal, in geringerem Maße das Kinzigthal in Baden, das Nagold- 
thal in Württemberg find u. a. Produftionsftätten der Küblerware. Ein 
mafchineller Betrieb in Gengenbach, der in den fiebziger Jahren begründet 
wurde, ift inzwifchen wieder eingegangen, nachdem ſelbſt der Verfuch, ftatt 
jertiger Kübel nur Dauben berzuftellen und diefe an Kübler zu verkaufen, 
mißlungen war. Nur mit der Mafchine bHergeftellte verzierte Gärtnerfübel 
werden in geringer Menge aus Lübeck eingeführt. Die mit der Machine 
hergeftellten Kübel find aus gefägten Dauben, die im Hausfleiße hergejtellten 
aus gejpaltenen. Dies mag ein Grund gegen die Einbürgerung jener gewefen 
fein. Daneben iſt die außerordentlich wechjelnde Form der Küblerware ein 
Hindernis der Ausnügung der Mafchine. Jede Gegend Hat ihre befonderen 
Formen der Kübel, Eimer und Zuber: Bald werden fie flach, bald tief, 
hier mit, dort ohne Handgriffe oder Füße verlangt, und gegen diefe Sitten 
läßt fich nicht anfämpfen !. Sie find auch der Grund, daß die Lofale Pro— 
duktion nicht ſchon ganz erlofchen ift. Die bäuerlichen Kübler find nicht 
imftande, allen diefen örtlichen Bedürfniſſen nachzukommen. 

Wenn biernach die majchinelle Produktion der Küblerei mit der Hand 
feine Konkurrenz zu bieten vermochte, fo ift doch derjelben in der Blech» 
und Emaillewareninduftrie ein jehr Fühlbarer Konkurrent erwachien. Ferner 
hat die Einrichtung von Wafferleitungen in den Städten den hauswirt— 
Ichaftlichen Bedarf an Kübleriware erheblich eingefchräntt. Der Hauptmarkt 
derfelben find die Weingegenden, und der jährliche Umſatz daher jehr mit 
der Größe der Weinernte ſchwankend. Troß aller diefer Konkurrenz ift ber 
Preis der Küblerware, jowie der Lohn der ftädtifchen Küblergefellen in diefem 
Jahrhundert bis 1880 ftetig geftiegen, ſeitdem auf einem etwas niedrigeren 
Stande ftehen geblieben, wie folgende, nach dem Gedächtnis eines Kübler 
aufgeftellte, Überficht zeigt: 

um 1820 um 1850 um 1865 1875—80 ſeit 1880 
Kübel von 18—201 Inhalt 4 fr. 10 fr. 13 k. 150 Mt. 1,25 Mt. 


Zuber von 300 1 Inhalt 15l.308r. 25.20. 3fl. 30kr. 7—8 =: 5,50—-6 Mt. 
Arbeitslohn pro Woche A8te.—1fl. 1fl.30f. 2f. bis 10- 5-6 Mt. 


Die Küblerei in der Stadt beſchränkt fich auf eine geringfügige Kunden 
arbeit, Reparatur und Herftellung einiger befonderer Formen. Die meifte 
Ware wird aus dem württembergifchen Schwarzwald bezogen ; doch ift ſelbſt 
der Handel in der eigentlichen Stadt nicht bedeutend. Dagegen iſt Mühl— 
burg vielleicht das bedeutendite Centrum des Handeld mit Küblerware im 
Norden Badens. Es verfieht vor allem auch die Pfalz mit Tragbutten 


1 Vergl. oben ©. 139, 
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und anderen Waren für Weinbau und MWeinbereitung. Die Mübhlburger 
Kübler beziehen die Märkte ringsum oder jegen haufierenderweife ihre Ware 
in den Dörfern ab. Drei Gefchäfte Haben diefen Handel in Händen und 
verjehen ihn mit wenigen Gehilfen. An fich ift er alfo nicht bedeutend. 

Ehemals kamen die Produzenten der Küblerware felbjt auf die Märkte. 
Das Dazmwijchentreten bejonderer Händler, mit befferem Überblid über 
den Bedarf an den verjchiedenen Orten hat die Preife vorteilhafter geftaltet 
und vor allem jefter gemacht. 


15. Schmied und Wagner. 


Die Arbeiten des Schmiedes liegen Heute zur Hauptfache auf drei 
Gebieten: dem des Hufbeichlages, de Wagenbaues und ber eifernen Baus 
fonftruftionen. Ein viertes Gebiet, das der Anfertigung von Werkzeugen 
aller Art, von Hämmern, Arten und Beilen, von Spaten und Scaufeln, 
von Haden und Hebeijen, von Mift- und Heugabeln, von Schubfarren u. ſ. w. 
ift gänzlich an den fabrifmäßigen Betrieb übergegangen. Der Hammer- und 
Zeugfchmied gehört jo gut wie der Nageljchmied der Vergangenheit an. 
Zum Vorteil der Qualität der Ware hat diefer Übergang nicht immer ges 
reicht; nicht etwa, weil der Groß- oder Specialbetrieb nicht jo gut wie der 
Handwerker arbeiten fann, fondern weil die Mafjenproduftion in vielen 
Fällen zu jehr nach Berbilligung des Produktes ftrebt. Spaten, die ſich 
beim erjten Stich in jefte Erde umbiegen, und Beißzangen, denen der Nagel 
mehr Widerftand Ieiflet als fie dem Nagel, kann man fich um billiges Geld 
in jeder Eifenhandlung erftehen. Daneben giebt es allerdings auch Ware, 
die nach Material und Ausführung allen Anforderungen genügt. 

Die Bauarbeit teilen die Schmiede mit den Schloffern, in deren Kom— 
petenz fie urfprünglich ganz gehörte. Sie beiteht in dem Abhauen der ver- 
ichiedenen Träger, in der winkeligen Verbindung derjelben mittels Flanſchen, 
in. der Verankerung derjelben im Mauerwerk durch ſog. Schlaudern, in der 
Anbringung von Berkoppelungen mittel® doppelläufiger Schrauben, der Her- 
ftellung von Bolzen u. f. w. In einem gewöhnlichen dreiftödigen Wohn— 
hauſe beläuft fich die Schmiedearbeit in der Regel auf einen Wertbetrag 
von 80 bi8 100 Mark, falls nicht von jeiten des Bauherrn oder des 
Architekten bei der Verankerung der Träger eine falſche Sparſamkeit geübt 
wird. Ein Teil der verwendeten Eifenteile wird als Halbfabrifat bezogen, 
3. B. die mit Schraubengang und Mutter verfehenen Enden der Bolzen, 
an die der Schmied dann nur ein Stüd von der gerade erforderlichen Länge 
anfchweißt und den Kopf des Bolzens jchmiebdet. 


An den ſtarker Abnüsung unterworfenen Wagen nimmt die Reparatur: 
Schriften LXIV. — Unterfuch. üb. d. Lage d. Handwerks. III. 10 
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arbeit einen breiten Raum ein. Regelmäßiger Erneuerung unterworfen find 
3. B. die NRadreifen. Beim Neubau eines Wagens werden die Achjen faft 
immer fertig bezogen. Nur die von Arbeitäwagen und Karren werden in 
einzelnen Betrieben angefertigt. Die Achjen für Luruswagen müfjen jchon 
deshalb fertig gekauft werden, weil der Schmied nicht die Schmierbüchjen 
zu drehen vermag. Sie werden allein in einer, mit Dampfmajchine aus— 
geftatteten Wagenbauerei jelbjtgefertigt. Außer den Achjen werden auch 
die Federn faſt immer don den Fabriken bezogen; jelbft der erwähnte 
Mafchinenbetrieb fertigt fie in neuerer Zeit nicht mehr jelbft an; jedoch 
giebt es Schmiede, die dag Anfertigen der groben Federn für Möbelwagen 
u. dgl., bei denen der Wert des Materiale® den der Arbeit überwiegt, noch 
vorteilhaft finden. Won den übrigen Eifenteilen de Wagens können noch 
manche jertig gekauft werden, doch geichieht diejes in den jeltenften Fällen. 

Der Hufbeichlag, deffen Ausübung einen Befähigungsnachweis erfordert, 
wird nur von etwa der Hälfte der Schmiede betrieben. Als reine Specialität 
übt ihn nur ein Meifter aus, bderjelbe, der im Winter die von etwa acht 
Schülern befuchte Beſchlagſchule Leitet. Der handwerksmäßige Betrieb ift 
auf diefem Gebiete nur in geringem Maße dadurch gefährdet, daß große 
Fuhrhaltereien eigene Schmiede für den Hufbeichlag anjtellen, wie es von 
einer außerhalb der Stadt liegenden Großbrauerei berichtet wird. Ferner 
üben an einigen Orten Tierärzte den Hufbejchlag durch bejoldete Schmiede 
aus. — Der Bezug fertiger Hufeifen wird, nach dem Urieil eines Sach— 
verjtändigen, immer ein bejchränfter bleiben. Wie der Fabrikjtiefel, jo ift 
auch das Fabrikeifen nur für normale Füße. berechnet, die in der Mehrzahl 
der Fülle nicht vorhanden feien. Wenn immer funftgerecht beichlagen würde, 
würden nur felten Fabrifeifen zu verwenden fein. Was die Koftenerfparnis 
betrifft, fo wurde darüber von einem Schmiede folgende Berechnung auf- 
geitellt: zwei Arbeiter, ein Geſelle unterftüßt von einem jüngeren Arbeiter, 
fönnen täglich) 40 Paar Falzeiſen mittlerer Größe im Gewichte von 3 kg 
dag Paar herſtellen. Es ei en 40 folgende Koſten: 


Lohn des Gefellen . . . ; Ze . 2.400 Marf. 
Lohn des zweiten Arbeiter . . . . . 250 = 
Das Eifen, doppelt raffiniert, 120 — a is, 50 Mart ..16,20 = 
1 Gentner Kohle. - . » . Dr Ban ee ce: BD 
Abnügung des Werkzeug . » 2 2 2 22020. .080 = 
Zins für Werkſtatt, einen — a a en OO 
Gewerbefteur . ». . . .» Be Ras a ee en u a SEN 


120 kg often 27,75 Marf. 
100 kg aljo 23,13 = 
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Die Fabrikeifen often dagegen nur 22,50 Mark pro 100 kg. Nun 
ift aber zunächſt obige Berechnung ohne Zweifel etwas peffimiftiich auf: 
geftellt. Ferner fommt bei der Verdrängung der jelbjtgemachten Hufeifen 
durch die Fabrikeifen der Umftand in Betracht, daß die Hufeifenanfertigung, 
ähnlich wie die Thürenmacherei im Schreinergewerbe, ein willfommener 
Lüdenbüßer ift, um etwaige Paufen beſſer gelohnter Arbeit auszufüllen. 
Endlich wird die Anfertigung von Hufeifen aus den alten abgenommenen 
Eifen — zwei folche geben in der Regel ein neues — niemals aufhören. 
Die eine Hälite des Bedarjes würde alſo immer twieder auf diefem Mege 
gededt werden. Die fo aus alten Eiſen gejchmiedeten Hufeifen find die 
beiten, weil das Eifen durch das wiederholte Schmieden immer härter wird. 
Sie werden daher von der Pferdebahngeſellſchaft ausfchließlich. verwendet 
und mit 28 Mark das 100 kg, aljo Höher ala neue bezahlt. Die ge- 
preßten Fabrikeifen dagegen find weicher als die nur einmal gejchmiedeten. 
Gie haben niemals Stollen, und es find daher, wo folche notwendig find, 
diefe noch anzufchweißen. Ausſchließlich von Fabriken bezogen werden die 
jelten gebrauchten Eifen mit Einlagen von Hanfftriden oder Kautſchukballen 
zum Schuße gegen das Stürzen auf glattem Pflafter. 

Die Anfertigung von Halb- oder Ganzfabrifaten durch die Yabrif, ſo— 
fern nur dem Kleinbetrieb die Fertigitellung oder örtliche Anbringung ver- 
bleibt, ijt je nach dem Standpunkte verjchieden zu beurteilen. Der wohl- 
fituierte Kleingewerbtreibende fieht in diefen Eingriffen des Großbetriebes 
manchmal eher eine Förderung als eine Beeinträchtigung ſeines Gewerbes. 
In der That wird, bei der üblichen Art, den Gewinn von den Geſamtkoſten 
zu berechnen, diefer durch den Bezug von Halbfabrifaten nicht gekürzt, 
vorübergehend vielleicht jogar erhöht. Durch die Beichleunigung der Arbeit 
fommt der Gewerbetreibende überdies dadurch in die Lage, feinen Umſatz, 
ohne Ausdehnung des Betriebes, zu erhöhen. Anders freilich ift der Vor— 
gang vom volfswirtichaftlichen Standpunkte und im Intereffe des ganzen 
betroffenen Gewerbzweiges zu beurteilen. Es wird diefem im ganzen Arbeit 
entzogen, und die Folge wird eine zukünftige Beſchränkung der Zahl der 
Betriebe und damit eine Erjchwerung des Gelbjtändigwerdens der Ge- 
hilfen fein. 

Das Beichlagen wird mit 60 Pi. bis 1 Mark pro Huf bezahlt. 
Droſchkenkutſcher und Kleine Fuhrhalter zahlen den niedrigiten Preis. Der 
Durchichnitt beträgt etwa 70 bis 75 Pi. Da nach obiger Berechnung ein 
Eifen 39 Pi. Eoftet und die acht Nägel mit etwa 5 Pf. zu berechnen find, 
jo würde im ganzen ein Gewinn von 26 bis 31 Pf. bleiben. Eine Einigung 


über den Preis des Hufbeichlages ift vergebens erftrebt worden. 
10 * 
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Was die Technik des Schmiedehandwerks betrifft, jo ift diefelbe weniger 
al in den meiften anderen Handwerken von den modernen Fortſchritten 
berührt worden. Neben den alten Werkzeugen, dem Ambos, den Richt» 
platten für größere Stüde und dem Blasbalg findet man von neueren 
Werkzeugmaſchinen in jeder Werkjtätte nur die Bohrmafchine. In volle 
ftändiger eingerichteten Werkftätten finden fich außerdem Lochftanzen, Kopf⸗ 
majchinen für die Bolzen, Radreifbiegmafchinen, Stauchmafchinen, um die 
Radreifen an den Stellen, wo fie dur das Schweißen zu dünn aus— 
gehämmert find, wieder auf die richtige Dide zufammenzuftauchen, und 
Schraubenfchneidemafchinen. Alle dieſe Mafchinen find für Handbetrieb. 
Motorkraft wäre nur bei Bohrmafchine, Schraubenfchneidemafchine, Schleif= 
ftein und etwa noch zum Betrieb eines Gentrifugalgebläfes ftatt des Blas- 
balges zu verwenden, das gegenüber diefem den Vorteil hat, größere Modi- 
fitationen der Stärke des Luftfiromes zuzulaſſen. Cine Erſparnis an 
Arbeitskraft wird, wenigſtens nach der Anficht des Inhabers eines mit 
Dampfkraft verjehenen Betriebes, nicht erzielt. Derfelbe bat den Blasbalg 
beibehalten, weil an jeder Eſſe doch immer zwei Arbeiter nötig find, ein 
jüngerer zur Hilfeleiftung und zum Halten des Merkftüdes, und leßterer 
nicht genügend bejchäftigt fei, wenn er des Blasbalgziehens überhoben jei. 
Motorenverwendung kommt in der Schmiederei nur da dor, wo fie mit 
Wagnerei verbunden ift. 

Die Wagnerei für fich bietet faft weniger noch ala die Schmieberei 
zu Hinreichender Beichäftigung von Mafchinen und Motoren Gelegenheit. 
Die Holzarbeit beim Bau einer Chaife ift faſt ausſchließlich Handarbeit. 
Die Flächen find beinahe ausnahmslos in den verfchiedenften Richtungen 
gekrümmt, ſodaß der Gebrauch von Hobelmafchinen völlig ausgefchloffen er= 
jcheint. Auch das Ausfchneiden der gefchweiften Ränder mit der Bandfäge 
würde zu geringe Vorteile bieten und diefe zu wenig befchäftigen. Bei 
gröberen Arbeitswagen u. dgl. wäre für Holzbearbeitungsmajchinen mehr 
Berwendung, doch zieht man es vor, nötigenfalls, wie in der Schreinerei, 
fremde Mafchinen zu benügen. Zum Drehen der Naben Iohnt fich nicht 
einmal die Anjchaffung einer Drehbant. Ein Kleiner Betrieb mit einem 
Arbeiter, der jämtliche verwendeten Räder jelber anfertigte, hatte nur einen 
Dreberlohn von 30 bis 40 Mark jährlich zu zahlen. Kombinierte Ma— 
ſchinen für Handbetrieb zum Anfräfen der Zapfen an den Speichen, zum 
Bohren und Stemmen finden fich vereinzelt. 

An Halbjabrikaten werden Felgen aus gebogenem Holze bezogen, auch 
wohl fertige Räder. Die ftärkeren Felgen für ſchwere Wagen werden gejägt. 
Die gebogenen Felgen find ftärfer, da die Fafern die ganze Länge des 
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Holzes durchlaufen; dafür haben fie größere Neigung, fich zu fpalten, ala 
die gejägten. Holzbiegeeinrichtung für Felgen und Zeile von Schlitten Hat 
nur der mit Dampfkraft verjehene Betrieb. Der Abdampf der Mafchine wird 
dazu verwertet. Doch bezieht auch diefer Betrieb außerdem noch gebogene 
Hölzer fertig, weil bei der Selbftanfertigung der Verluft durch Bruch zu groß 
ift. Die beften fertigen Räder liefert Amerila, das über ein zum Radbau 
vorzüglich geeignetes Holz verfügt. Sie fommen nur bei den feinften Fuhr—⸗ 
werfen zur Verwendung. Sonft werden Räder aus Kleinen Specialbetrieben, 
jog. Radfabrifen, bezogen, deren einer in Schwäbiſch Hall fich befindet. Die- 
felben find in der Regel mit Hleinmotor und einigen Specialmajchinen ver: 
fehen. Es giebt eine ganze Reihe jolcher Maſchinen, welche die einzelnen Rabd- 
teile bi8 zum Zufammenfeßen fertig machen: Speichenzapf-, Felgenbohr- und 
Nabenſtemmmaſchine, meiftend in eine kombiniert, ferner Yelgenform- und 
Speichenhobelmajchinen, deren eine in einem Tage 200 Speichen Liefert !, 
endlih Mafchinen zum Aufziehen der Radreifen im falten Zuftande. Wie 
weit diefe in Deutjchland zur Anwendung kommen, fonnte nicht in Er— 
fahrung gebracht werden. Es jcheint jedoch, daß nur ein Zeil derjelben in 
Gebraud ift. Eine auf Höchfte Produktivität gerichtete Maffenproduftion 
Hat fich auf diefem Gebiete noch nicht entwidelt. Sie wird immer Sache 
von Specialbetrieben bleiben, da jelbjt die größten Wagenfabrifen feinen 
Bedarf an Rädern haben, groß genug, um die Radfabrifationgmajchinen big 
zur völligen Ausnützung zu befchäftigen. Ein Wagner macht in vier Tagen 
drei Räder; mit Mafchinen ift mindeſtens die zehnfache Produktivität zu 
erreihen. Mit den Radfabriken konkurrieren die Kleinen Wagner auf dem 
Lande. Sie liefern Räder zu einem Preife, der ungefähr dem Arbeitslohn 
in ftädtiichen Betrieben gleich fommt. 

Zum Bau eine® Wagens vereinigen fich häufig Wagner, Schmied, 
Tapezierer und Ladierer oder wenigſtens zwei oder drei dieſer Handwerker. 
Der Wagner hat die meifte Arbeit an einem Luruswagen, dem Wertbetrage 
nach ift der Anteil des Schmiedes der größte. An einer Break beträgt der 
Anteil des Wagners 130 big 140, der des Schmiedes 270 bis 280 Mar; 
die Gattlerarbeit mag fih auf 70 bis 80 Mark belaufen und der des 
Ladiererd auf 40 bis 50 Mark, dazu kommen einige gemeinfame Auslagen 
für Schloß, Griff und Laterne. Wird der Wagen verkauft, jo wird der 
Gewinn nach Verhältnis der Forderungen geteilt. Häufig jedoch geht der 
Wagen jchon vorher in die Hand eines der Teilhaber über, der den anderen 
ihre Anteile abfauft. Beſonders günftige Gejchäfte find dieſe auf gemein- 


1 Bergl. v. Heffe a. a. O. ©. 314ff. 
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jame Rechnung geführten jelten. Die Wagen warten manchmal über Jahr 
und Tag auf einen Käufer, und werden, nur um Geld zu befommen, oft 
um einen zu niedrigen Preis verkauft. Nur bei Mangel an beftellter Arbeit 
werden Wagen zum Berfauf fertig geftellt. Ein anderes dabei bejolgtes 
Syitem ift das auf Gegenrechnung, wo der Schmied dem Wagner, diejer 
wieder dem Schmiede zu einem oder mehreren Wagen die Arbeit liefert und 
nur die Differenzen in bar ausgeglichen werden. 


Sowie bei der Produktion die Arbeit ausgetaufcht wird, jo vollzieht 
fih auch manchmal der Handel teilweife in Yorm eines Tauſches. Der 
Heine Fuhrhalter giebt eine alte Ehaife mit in Zahlung für eine neue. 
Die Stüde der alten werden dann beim Bau einer neuen nach Möglichkeit 
veriwertet. Da manche Teile beim Gebrauch jehr wenig leiden, jo ijt diefe 
Herjtellungsweife an fich nicht zu derwerfen. j 

Neben diejen getrennten Betrieben, die fich nur gelegentlich zu gemein 
famer Arbeit vereinigen, beftehen num auch mehrere Wagenbauanftalten, 
welche Schmiede und Wagnerei dauernd verbinden. ine derjelben, deren 
Inhaber ein gelernter Tapezier iſt, befitt auch eigene Tapezier- und Ladier- 
werfjtätte, eine andere nur Tapezier-, eine dritte nur Ladierwerkjtätte, eine 
endlich beſchränkt fich zur Hauptfache auf die Holz und Metallarbeit. Der 
erſte diefer Betriebe ftellt augfchließlich feinere Luxuswagen her und arbeitet 
daher ohne Motor mit 15 bis 20 Arbeitern. Die größte und ältefte 
Wagenbauanftalt befigt Dampfmafchine und befchäftigt etwa 30 Arbeiter. 
Sie jtellt neben Luruswagen hauptjächlich jchwerere Fuhrwerle für Poſt und 
Militär her, auch Waggons für Pferdebahnen. Eine mit Gasmotor aus— 
gerüftete vereinigte Schmiede und Wagnerei nübt ihre Mafchinenkraft auch 
zur Herftellung , nicht in das Gebiet des Wagenbaues jallender Holz- und 
Eifenarbeiten aus, ingbejondere treibt fie als Specialität die Anfertigung 
von Zurngeräten. 


Die Betriebe, welche eine größere Anzahl von Luruswagen auf Lager 
zu halten vermögen und über vornehmere Kundjchaft verfügen, erzielen im 
allgemeinen erheblich höhere Preife dafür ala der Kleinbetrieb. Es ei, er= 
flärte ein Wagenfabrifant, für den größeren Betrieb unmöglich, mit der 
reifen der Kleinbetriebe auf diefem Gebiete zu konkurrieren. Es ift die 
teila den billigeren Arbeitskräften, teil® den oben erörterten Abjatverhält- 
niffen des Sleinbetriebes zuzufchreiben. 


Eine Eifenbahnwaggonfabrif, die mehr ala 400 Arbeiter befchäftigt, 
fei, weil fie höchiteng mit dem einen der genannten Betriebe im Bau don 
Straßenbahnwaggons konkurriert, zum Schluß nur erwähnt. 
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16. Schlofſer und Mechaniker. 


Das Schloſſergewerbe zeigt, was die Zahl der Betriebe anlangt, in den 
letzten 50 Jahren keinen Rückſchritt. Es kam 


im Jahre 1842, 1861, 1882, 1893 
1 Schloffer auf 1250, 1180, 935, 1050 Einwohner. 


Zugleich hat die Größe der Betriebe zugenommen. Schlojfer und Mecha— 
niferwerfjtätten mit mehr al® 10 Arbeitern, deren e8 heute 6 bis 8 giebt, 
waren in den fünfziger Jahren überhaupt nicht vorhanden. Eine Über: 
jegung des Gewerbes ift, ſoweit e8 ſich aus Symptomen beurteilen läßt, 
nicht vorhanden, wenigſtens wird nicht jo jehr über Arbeitsmangel über- 
haupt, ala nur über Mangel an Arbeit zu lohnenden Preifen geklagt. Das 
Submiſſionsweſen und die Konkurrenz bei Privatarbeit Hat den Preis herab- 
gedrückt. Verglichen mit der guten Zeit von 1871 bis Ende der achtziger 
Sabre iſt die Geſchäftslage augenblidlich eine ungünftige. Mancher Meifter 
fieht fich jet genötigt, die damals angenommenen Lebensgewohnheiten etwas 
zu ändern und iſt froh, wenn er das erworbene Vermögen unverjehrt er- 
halten kann. Anfängern iſt es fchwieriger emporzukommen. 


Eine völlige Umgeſtaltung hat das Gebiet der Bauſchloſſerei erfahren. 
Der Meiſter der älteren Zeit fertigte im Winter die Schlöſſer und Bänder 
an, um ſie im folgenden Sommer für vorkommende Bauten bereit zu haben. 
Einem Geſellen wurden 50 Schlöſſer gleichzeitig zur Herſtellung übergeben; 
er machte etwa 8 in der Woche fertig. Ebenſo wurden die Thür- und Fenſter⸗ 
bänder in Maſſen hergeſtellt. Heute macht vielleicht der Lehrling ein 
Schloß unter Anleitung des Meifter ala Ausſtellungsobjekt bei der Lehr— 
lingäprüfung des Gewerbevereing, oder es wird für ein Hausthor oder eine 
eiferne Gitterthür ein Schloß nad Maß angefertigt. Aber ſelbſt dieſe, im 
Handel nicht erhältlichen Schlöffer werden vielfach in den Fabriken, die 
allein darauf geübte Arbeiter Haben, beſtellt. Ein Betrieb ftellt ala 
Specialität durch Patent geſchützte Schlöffer von bejonderer Konſtruktion 
ber und fommt daher nicht in Koflift mit der gewöhnlichen Fabrikware. 
Dieſes Patentichloß fommt nicht in den Handel; man hält eg für vorteil- 
hafter, dag Patent nur in Eleingewerblicher Produktion auszunützen, als 
durch Faufmännifchen Vertrieb mit den gewöhnlichen Schlöffern auf dem 
Markte zu Eonkurrieren. Die anerkannten Vorzüge des Schlofjes fichern 
ihm einen genügenden Abſatz, — es ijt vielfach bei Großbauten, bejonders 
Kajernen, zur Verwendung geflommen —, und im Kleinvertrieb einen höheren 
Preis als es vorausfichtlich auf dem Markte würde halten können. 

Abgeſehen von diefen Ausnahmen werden jämtliche Schlöffer und Bau— 
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beichläge durch den Handel bezogen. Sie werden größtenteils in den Special» 
betrieben im Rheinland, Weftfalen, Ungarn und Schlefien Hergeftellt. Eine 
Baubefchlägefabrif mit etwa 10 Arbeitern, die mit einer Handlung in nicht 
jeldftgefertigten Baubefchlägen verbunden ift, befindet fih am Ort. Die 
Preife der gewöhnlichen Handelsware find außerordentlich niedrige. Schlöffer, 
die ehemald 4,80 Mark koſteten, werben jet in etwas leichterer Qualität 
für 1,65 Mark und noch billiger verkauft. Die Lage der mit der Her- 
ſtellung bejchäftigten Eleineren Betriebe foll eine ſehr gebrüdte fein. 

Den Schlofjern Hat der Verluſt dieſes Produktionszweiges feinen 
Schaden gebracht; im Gegenteil haben diejenigen Betriebe, welche fich diefe 
Anderung der gewerblichen Arbeitsteilung zuerft zu Nutze machten, daraus 
den größten Vorteil gezogen. Solange die Einführung feine allgemeine war 
und die Preife für das Anfchlagen annähernd den alten Stand bewahrten, 
erwuchs ihnen ein Ertragewinn aus der Verwendung der Fabrikware. Aber 
auch im allgemeinen wird die Herftellung von Halbfabrifaten, — und ala 
folche find die Baubejchläge, auch die Fleinen ganz fertigen, zu betrachten, 
folange dem Handwerk das Anfchlagen derjelben verbleibt, — durch den 
Sroß= oder Specialbetrieb, nicht als Schädigung des Handwerks empfunden. 
Diejer berechnet feinen Gewinn von den Geſamtkoſten, einerlei ob dieje eigne 
Produftionskoften oder Kaufpreife find. Eine eigentliche Konkurrenz der 
Specialbetriebe auf dem Arbeitsfeld des Handwerls Liegt nicht vor. Dieſe 
bieten nur die großen Baugejchäfte, welche jelbft das Anfchlagen beforgen. 

Der Borteil aber liegt darin, daß der handwerksmäßige Betrieb die 
Zeit und Arbeit der Anfertigung der Baubeichläge fpart, und daß er daher 
feinen Umſatz bei gleichbleibenden prozentifchen Gewinne ausdehnen kann. 
Die Ausdehnung ift thatfächlich erfolgt. Der alte Schlofjer hat im Sommer 
vielleicht nur einen Bau einzurichten, der moderne Schloſſer kann mit dem= 
jelben Arbeits: und Zeitaufwande eine größere Anzahl von Bauten mit 
Schlofjerarbeit verfehen. Der jpecififche Unterfchied zwifchen Winter- und 
Sommerarbeit fiel fort, wenn auch in Bezug auf die Ouantität der Bau 
arbeit der Unterjchied der Saiſon fich nicht ganz verwiichte..e „Man kann 
jet in der Schlofferei fehneller reich werden als früher”, faßte ein Schlofjer 
jeine Betrachtungen über früher und jeßt zufammen, „vorausgejeht, daß 
man fich nach Arbeit umzuthun verfteht”. Bon anderer Seite wurde aller- 
dings dieſer Optimismus mit ziemlicher Entrüjtung zurüdgewiejen. 

Die Trage, ob der Gewinn bei der Anjchlagearbeit gegen früher 
geringer geworden, ift bei dem Mangel an zuverläffigen Angaben über die 
ehemaligen Produktionskoſten und Arbeitslöhne, nicht mit Sicherheit zu be— 
antworten. Die Preife find natürlich ganz bedeutend gefallen. Im Sabre 
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1875 wurde bezahlt für das Beichlagen einer Zimmerthür mit überbautem 
Schloß, Fiſchband und Meffingjtüden 6 fl. 48 Kr. (11,61 Mark), im 
Jahre 1894 nur 6 Mark, der Rüdgang beträgt alfo nahezu 50 Yo; doch 
find, wie aus dem oben mitgeteilten Beifpiel hervorgeht, die Preife für die 
Beichläge noch in ſtärkerem Maße gefallen und die Erhöhung der Arbeits— 
Löhne dürfte die Differenz faum ausgeglichen haben. Jedenfalls gehört das 
Anſchlagen von Baubejchlägen an Thüren und Fenſter noch jebt zu den 
lohnenden Arbeiten des Bauſchloſſers. 
Es wurden darüber folgende Koſtenberechnungen mitgeteilt: 


. Beijhlag einer Zimmerthäür: 
2 Fiſchbänder à 25 Pf. (am ve ah 0,50 Mark, 


un 


1 überbautee Schloß . - . 1,60 — 
1 Baar Meſfingdrücker. 0,90 = 
Schrauben. . . . — 
Arbeitslohn für Ginafen * Ainſchegen re — 
Unkoſten 12% . . . 052 = 


— der Pe 4,82 Marl. 


2. Beſchlag eines vierflügeligen Fenſters: 
10 Fiſchbänder mit Kloben à 10 Pi. . . . » . 1— Mai, 
8 Heine Eden a2 Pi. . . 016 = 
1 franz. Pasquille mit Meffingolive ns Srichhten 120 = 
2 Knöpfe, 1 Reiber und Gtreififen . . . . 020 = 


Schrauben, 120 Stüd. . 2 2 2 2 mn nn. 04 — 
Anſchlägerlohn auf Accord . . 2 2 220.2. 120 = 
Geſchäftsunkoſten 12000. 0650 = 


Summe 4,70 Mark. 


Da der gewöhnliche Preis für jede der Arbeiten 6 Mark beträgt, ſo 
würde fich, wenn wir im Bau 5 Thüren auf 4 Fenſter rechnen, ein Ge— 
winn von faum 30/0 ergeben, und auf 1 Mark Arbeitslohn oder etwa 
3 Stunden Arbeit füme ein Gewinn von 94 Piennigen. Verglichen mit 
den Berhältniffen im Schreinergewerbe ift dieſes Gejchäftsergebnis ein außer- 
ordentlich günftiges. Bei den großen Unregelmäßigfeiten bei der Preis- 
bildung im SKleingewerbe darf man allerdings hieraus feine Schlüffe auf 
die durchichnittlichen Einkommens- und Gemwinnverhältniffe ziehen. Bor 
allem aber ijt zu berüdfichtigen, daß mancher kleine Meijter Thüren und 
Fenſter auch zu niedrigerem Preiſe bejchlägt. Dieje Konkurrenz ift die Haupt- 
flage der Hundwerfer, nicht die der bevorzugten größeren Gefchäfte, die 
6,50 und 7 Mark zu berechnen in der Lage find. 
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Zu den Baufchlofferarbeiten gehören ferner die einfachen Baufonftruf- 
tionen, die auch von Schmieden ausgeführt werden und dort beiprochen 
wurden, dazu eiferne Fenſter, Oberlichtfenfter mit den zugehörigen Dach- 
fonftruftionen, Glasdächer für Gewächshäuser, eiferne Balkonträger, befonders 
aber alle Gitterarbeiten, Fenſter- und Kellerfchachtgitter, eiferne Treppen— 
geländer, Balfongeländer, Füllungen für Hausthürfeniter, Aushängeſchilder 
u. ſ. w. Die meiften diefer Arbeiten kommen heute häufiger vor als 
früher. Die eijernen Treppengeländer find durch die neue Bauordnung, 
welche Steintreppen big in, das dritte Stodwerk vorfchreibt, vermehrt 
worden. Befonder8 aber ift die Arbeit an den Treppengeländerftäben, an 
Balkongeländern, an Thürfüllungen u. j. w. im Laufe der lebten Jahr— 
zehnte reicher und funftvoller geworden. Als die erjten Arbeiten diejer 
Art auffamen, fanden fie folche Bewunderung, daß das Publikum durch 
die Zeitungen auf fie aufmerffam gemacht wurde. Heute erwartet man don 
jedem Schlofjer, daß er wenigſtens einfachere Kunftjchlofferarbeit leidlich 
ausführen fann. Der Preis für diefe Arbeiten ijt daher auch geſunken. 

Die Schlofferarbeit hat den ehemals vorherrſchenden Guß faſt voll- 
ftändig verdrängt, ein bemerfenswertes Beijpiel für die Überwindung einer 
großgewerblichen Technik durch eine fleingewerbliche. Geländerftäbe, Balkon— 
gitter, Thürfüllungen, alles wurde ehemals in Gußeifen verwendet; die 
feinfte Ware wurde aus Frankreich bezogen und vom Schloffer nur an= 
gebracht. Nachdem dieſer die neue Technik fich angeeignet, bezw. eine alte, 
verloren gegangene wieder erworben hatte, fonnte er dieje Gegenjtände aus 
dem zäheren und dauerhaften Schmiedeeifen Leichter und zierlicher und dar— 
um auch billiger heritellen al® die Gußware. Im Anfang, Mitte der 
fiebziger Jahre, war der Preis für Schmiedearbeit und Guß nahezu der= 
jelbe. Für ein Gtiegengeländer mit 18 bis 20 Stufen wurde 80 bis 90 
Mark bezahlt. Obwohl die Mufter allmählich reicher wurden, blieb der 
Preis doch derjelbe. Jetzt wird der Stab mit 3 Mark berechnet, jo daß 
die ganze Stiege auf 54 bis 60 Mark kommt. Das giebt eine Vorftellung 
von der zunehmenden Konkurrenz auf diefem Gebiete, auf welchem die zuerft 
thätigen Meijter ſich Vermögen erworben haben. 

Dem Großbetriebe ift dieſes Gebiet, wo jeder Architekt feine Phantafie 
zur Geltung zu bringen jucht, verjchloffen. Auch die fäuflichen Halbjabrifate 
wie Rojetten, Knöpfe u. f. w. find hier, wo nach Zeichnung gearbeitet wird, 
nur in Ausnahmefällen zu verwenden. Dem Großbetriebe vorbehalten find 
die eigentlichen Baufonjtruftionen de Hoch- und Tiefbaues, Dachftühle, 
Brüden und dgl., jchon weil ihre Aufftelung mehr Plat erfordert als die 
Schlofjerwerkitätte bietet. 


Das Kleingewerbe in Karlsruhe. 155 


Aber auch in der Technik der Bearbeitung großer und ſtarker Eijen- 
ftüde ift der Großbetrieb überlegen. Er hat Eijenfägen und Eifenfcheren, 
von denen erjtere Gijenjtäbe und Platten in jeder vorkommenden Dice, 
legtere Platten bi zu 18 mm durchfchneiden. (Wir denken an einheimifche 
Großbetriebe, natürlich kommen noch viel ftärfere Scheren vor.) Der 
Kleinbetrieb muß da mit Meißel und Hammer arbeiten; die ftärkjten Hier 
vorkommenden, mit der Hand zu bedienenden Blechjcheren jchneiden Platten 
von höchſtens 9 mm Dide. Hobelmafchinen find im Kleinbetrieb äußerſt 
jelten. In der Baufchlofferei find fie faum zu verwenden. Kommt einmal 
Arbeit vor, die deren Anwendung erfordert oder wünfchenswert macht, jo 
läßt man fie in den Mafchinenfabrifen ausführen. Die Hobelmajchinen 
des Großbetriebes arbeiten ſelbſtthätig. Sie werden auf eine bejtimmte 
Bahnlänge eingeftellt und die rudweije Seitwärtöbewegung des Werkzeug: 
jupport3 wird durch eine automatifch wirkende Zahnradfchaltung oder ähn— 
lichen Mechanismus Hervorgebracht. Sie bedürfen daher nur geringer Über- 
wachung; ein Arbeiter bedient zwei Hobelmajchinen. Bon Fräsmajchinen 
fommt in der Baufchlofjerei nur der Zapfenfräfer für Gitterftangen vor. 
Mer ihn nicht befigt, Hilft fich mit der Bohrmafchine, indem er jelber einen 
Fräſer macht und die Stäbe im Teuer ein wenig zuſpitzt. 

Die verbreitetjte ausnahmslos in jeder Werkſtätte anzutreffende Mafchine 
it die Bohrmaschine. Dem Schloffer ift fie jo unentbehrlich geworden, wie 
dem Schneider die Nähmajchine. Sie fommt in den verjchiedenften Kon— 
jtruftionen als Wandbohrmafchine, Freiftehende Vertikal- und Horizontal: 
bohrmaſchine, Schnellbohrmafchine u. ſ. w., bei größerer Arbeiterzahl oft 
in einer Reihe von Gremplaren vor. Bei der Bohrung größerer Stüde im 
Großbetriebe bleibt das Werkſtück feſt Liegen, während die Bohrjpindel 
fi) mitteljt eines geeigneten Mechanismus über dasſelbe Hinwegbewegen 
läßt. Natürlich haben dieſe Einrichtungen nur Zweck und gewähren nur 
Borteil, wo es fih um große Gegenftände und das Bohren einer großen 
Anzahl von Löchern, Nietlöchern u. dgl., handelt. Bei Heinen Gegenftänden 
ift, abgefehen von der Verwendung von Motorkraft, die Technik des Groß- 
betriebes feine andere wie die des Handwerks. Die Bohrmafchinen find 
dieſelben. Es kommen jogar Handbohrmajchinen auch dort zur Ver— 
wendung. 

Eine vorteilhajtere Technit ald das Bohren, aber nicht immer an- 
wendbar, iſt das Stangen der Löcher. In einem für das Stangen nicht 
einmal jehr günftigen Falle wurde jeftgeftellt, daß man mit der Handftanze 
400 Löcher in bderjelben Zeit ftanzen konnte, in der 150 gebohrt wurden. 
Die Anwendbarkeit des Stanzens ift bejchränft, einerſeits durch die Dide 
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des Eiſens, andererfeit3 durch die Weite der Köcher; beides muß in be- 
jtimmten Verhältnis zu einander ſtehen. Man kann nicht enge Löcher in 
dide Platten oder Stäbe ftanzen. Der Kraftaufwand kann durch über— 
ſetzungen beliebig verringert werden, jo daß 14 mm jtarfes Eifen bei 28 mm 
Lochweite mit der Hand Leicht durchgeftanzt werden kann. Bei Kraftbetrieb, 
welcher die Überjegung überflüffig macht, wird im allgemeinen Zeit ges 
wonnen, doch jchwindet der Gewinn immer mehr, je dünner die Platten 
werden. Im Sleinbetriebe, wo es fich meijtens um dünne Platten handelt, 
lohnt es fich jelbit da, wo Mafchinenkraft zur Berfügung fteht, nicht, die 
Stanze mit der Mafchine zu verbinden. Gewöhnlich ift die Lochjtanze mit 
der Blechſchere kombiniert. Außer Löchern werden Hier Nojetten für 
Gitterverzierungen und ähnliche Kleine Gegenftände ausgeftanzt, jofern größere 
Maſſen davon herzujtellen find. Meiftene würden die Koften der Ans 
fertigung eines Stanzeiſens die Vorteile des Ausſtanzens überwiegen, und 
man jchlägt daher in der Regel die Blätter und Roſetten mit dem 
Meißel aus. 

Für den Motorbetrieb vor allem geeignet ift die Bohrmafchine, die 
Schraubenfchneidemajchine und die Drehbant, doch findet letztere in der 
Baujchlofjerei jo wenig Verwendung, daß fie jelbjt in jonft volljtändig aus— 
gerüfteten Werkftätten fehlt, und auch die beiden erjteren fommen nicht oft 
genug in Thätigkeit, um die Anjhaffung eines Kleinmotors rentabel zu 
machen. Griahrungagemäß ftehen die Motoren in Schlofjereien den weit- 
aus größten Teil des Jahres ſtill, und die reinen Handbetriebe, ſoweit fie 
mit guten Werkzeugmajchinen ausgerüſtet find, find in feiner Weije weniger 
leiftungsfähig als die Kleinen Motorbetriebe. Die größten Baujchlofjereien 
verwenden feine Motoren. 

Was das Verhältnis der Handwerksbetriebe zum Großbetriebe betrifft, 
jo ift nach gegenwärtiger Lage der Dinge nicht abzufehen, wie irgend der 
Großbetrieb in die Lage kommen jollte, auf dem Gebiete der Baujchlofferei 
mit dem Sleinbetriebe zu Eonfurrieren. AU die Kleinen, mannigjaltigen 
nah Maß und Zeichnung anzufertigenden Bauteile kann der Großbetrieb 
unmöglich billiger herjtellen oder gar anbringen, als es vom Handwerk ges 
ſchieht. Das einzige Gebiet, auf dem eine Konkurrenz beider Betriebsformen 
jtatt Hat, ift daß der Herftellung großer Ginfriedigungsgitter, und ähnlicher 
großer Objekte. An den Submiffionen von Gittern von bedeutender Länge 
beteiligten fich Großbetriebe aus Frankfurt, Lothringen, Köln, Düffeldorf, 
Duisburg, Mülheim a. R. u. a. O. Aber auch auf diefem Gebiete ijt 
die Überlegenheit des Großbetriebes keineswegs entjchieden. Mehr als ein- 
mal iſt bei Submiffionen der Zujchlag SKleinbetrieben zu Teil geworden, 
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woraus, nach der ganzen Gejtaltung des Submiffionswejens, allerdings 
noch fein Schluß auf die Überlegenheit des Kleinbetriebes geftattet ift. 
Sedoch behaupten die beteiligten Kleinbetriebe, bei den Arbeiten gute Ge— 
ſchäfte gemacht zu haben. In einem folchen Falle handelte es fich um 
ein Geländer von 4500 m Länge. Für ein Feld derfelben von 2 m Länge 
hatte ein einheimifcher Großbetrieb folgende Kalkulation aufgeftellt: 


Gifenftäbe. - > 2 2 5,— Matt, 
Schrauben und Nieten. . -. . . 0,80 = 
Anftrih und Fuhrlofn . . ». . 070 = 
Arbeitslohn . - . hi A 
Generalunfoften und Ruken ar 3 
10,80 Mark 


und diefer Berechnung gemäß eingegeben. Ein Kleinbetrieb rechnete un» 
gejähr (gemau ließ fich die Berechnung nicht mehr ermitteln) folgender- 
maßen: 

Gifenftäbe-. » : 2» 2 2.220.480 Marl, 


Schrauben -. » =» 2 22.2.0800 = 
Nieten ee 
Arbeitslohn . . . ee. 
Untoften und Verdienſt 0. 1L— : 
8,— Mari 


und bot die Arbeit, um eventuell noch einen Konkurrenten mit demſelben 
Preife zu überflügeln, um 7,99 Mark an. Der auffallende Unterfchied des 
Arbeitslohnes erklärt fich daraus, daß der Kleinbetrieb die Löcher zu ftanzen 
gedachte, um dadurch dem Großbetriebe den einzigen Vorteil derjelben, das 
Bohren mit Majchinenkraft, abzugewinnen. 

Diele andere früher vom Schloffer angefertigte Arbeiten, wie Kinder- 
wagengeftelle, Kinberjchlitten, eiferne Bettftellen, eiferne Gartenmöbel u. ſ. w. 
find allerdings in den lebten Jahrzehnten ganz oder jaft ganz an den 
fabritmäßigen Betrieb übergegangen. Bon befonderen in einzelnen Be— 
trieben noch Heute ausgeführten zur Baufchlofferei gehörigen oder wenigſtens 
in der Technik fich ihr anfchließenden Arbeiten jeren noch erwähnt: patentierte 
Tenjterfteller, Badofenthüren, Badmulden, Straßenlaternen, Leuchter, 
Tlajchengejtelle und andere Repofitorien, ferner einige Kunftichlofferarbeiten. 
Ein Betrieb befchäftigt fich mit der Herftellung und Inftallation von Blitz- 
ableitern. Die SInjtallation von Gas und MWafjerleitungen wird nur in 
einem alle von einem Schloffer. betrieben, im allgemeinen ift diefer neue 
Hleingewerbliche Erwerbszweig den Blechnern zugefallen. 


158 Dr. Andreas Voigt. 


An Halbjabrifaten werden bezogen, außer den ſchon gelegentlich ge= 
nannten, Schrauben und Nieten. Beſonders aber ift hervorzuheben, daß 
der Schloſſer faft fein ganzes Material in Halbbearbeiten Zuftande, als 
Platten, Stangen, Stäbe u. j. w. von den Eifenwerfen erhält. Dadurch 
ift er entjchieden im Borteil gegenüber dem Holzarbeiter, der fein Material 
in viel roherem Zuftande erhält und es Lagern muß. Der Baufchlofier 
bat mit dem Ausſchmieden wenig zu thun. Er faujt die Formeiſen in den 
gerade erforderlichen Dicken und Querjchnitten, vielleicht auch ſchon auf 
Länge zugefchnitten, und hat daher wenig mit Abfall zu rechnen. 

Ganz ander8 in jeder Beziehung liegen die Verhältniſſe in der 
Maſchinenſchloſſerei. Die Konkurrenz des Großbetriebes ift auf 
diefem Gebiet recht Fühlbar. Der Kleinbetrieb ift auf die, zwar nie ganz 
verjchwindende, aber immer jpärlicher werdende Nachlefe nach der Ernte 
des Großbetriebes angewiejen. Selbſt die Reparaturarbeit an Maſchinen 
bleibt ihm nicht ganz unbejtritten. Die Nähmafchinenfabriken 5. B. nehmen 
auch Reparaturen, die befjern allerdings nur folche an jelbjtgefertigten Ma— 
jhinen an. Da es ſich bier Hauptfählih um ein Auswechjeln fertiger 
Teile Handelt, jo kann die Fabrik die Arbeit viel billiger liefern ala der 
Handwerker. Gin neuer nicht unbedeutender Reparaturzweig ift den 
Mechanifern aus der Einführung des Fahrrades erwachjen, der ihnen uns 
bejtritten bleibt, folange feine Fabrik am Ort oder in der Nähe ift. Die 
Fahrradreparatur ift regelmäßig mit Yahrradhandel verbunden. 

Dom eigentlihen Mafchinenbau überließ der Großbetrieb früher 
wenigjten® dag Montieren, die Einrichtung der Transmiffionen, das Ab- 
drehen der gegofjenen Riemenjcheiben und der Wellen dem Sleinbetriebe. 
Die fteigende Konkurrenz Hat die Mafchinenfabrifen neuerdings ver- 
anlaft, auch die Trangmiffionen fertig Herzuftellen und durch eigne 
Arbeiter montieren zu laffen. Die Herftellung Kleiner Werkzeugmafchinen, 
wie Drehbänke, Schrotmühlen für Brauereien u. j. w. ift ebenfalls in 
neuerer Zeit faſt ganz an die Mafchinenfabrifen und Fabriken für komplete 
Brauereieinrichtungen übergegangen. Ein Kleinbetrieb fertigt, bis jet noch 
von großbetrieblicher Konkurrenz unbeläftigt, Meßgereimafchinen, ſowie Teig- 
wagen und Badmulden für Bäder an. Es giebt ohne Zweifel noch eine 
ganze Reihe Kleiner Inftrumente und Mafchinen, die der Sleinbetrieb bei 
entjprechender Einrichtung ebenfo billig wie der Großbetrieb Herftellen 
könnte, jedoch giebt es wenige jolche Specialitäten, die einen genügend großen 
und leichten Abſatz haben, um einen Sleinbetrieb völlig zu bejchäftigen und 
ihm nicht zu Hohe Abjabfpefen zu verurfachen. Ein oder wenige Artikel 
werden daher in den jeltenjten Fällen genügen. Iſt mit einigen der Anfang 
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gemacht, jo erfordert die völlige Ausnützung der Maſchinen- und Arbeitz« 
fräfte die Heranziefung don immer mehr Artikeln. Der Trieb zur Ber- 
größerung der Geſchäfte ijt natürlich überall vorhanden; es giebt feinen 
Handwerker, der nicht lieber mit 10 ala mit 2 Gehilfen arbeitete; von 
einer in der Technik und Organifation des Betriebes begründeten Tendenz 
zur Ausdehnung derjelben kann jedoch nicht überall gejprochen werden. 
Der Kleine Baufchlojfer arbeitet nicht weſentlich teuerer als der größere 
und es iſt unter Umftänden ein Borteil der Kleinbetriebe, daß fie ohne 
Kapitalverlufte ihre Produktion einjchränfen können. In dem Mechaniker: 
gewerbe dagegen befteht im allgemeinen eine Tendenz zur Erpanfion, und 
io find auf diefem Gebiete in der That einige ehemalige Kleinbetriebe jchon 
zu Kleinen Fabrikbetrieben erwachjen, oder auf dem Wege dazu begriffen. 
Ein Betrieb, der urjprünglich in befcheidenem Umfange Brüden- und Fuhr— 
werkswagen berjtellte, hat nach und nach mehr Gegenftände in feinen Bereich 
gezogen und fertigt jet außer Wagen aller Art, mit Ausnahme der Eleinen 
Brüdenwagen, die in Specialbetrieben billiger hergeftellt werden können, 
fämtliche für die mechanische Schnhmacherei erforderlichen Mafchinen ſamt 
Stangen und Werkzeugen, ferner eiferne Schublarren und Sackkarren an, 
macht kleinere Eifenfonftruftionen u. j. w. Ein anderer ehemaliger Klein- 
betrieb Hat fih auf die Herjtellung von Brauereieinrichtungen verlegt, 
onftruiert vollftändige Sudwerfe, macht Schrotmühlen und andere Eleine 
Mafchinen und übernimmt die Inftallation ganzer Brauereien auch bezüglich 
derjenigen Einrichtungen, die im Betriebe nicht Hergejtellt werben. 

Als Beiſpiel für einen im kleinen abgejchloffenen, nicht zur Groß: 
produktion tendierenden Betrieb, welcher der Technik nach mehr zur Blech- 
nerei und Inſtallation Hinneigt, mag ein Gejchäft genannt werden, das 
Bierprefftongeinrichtungen mit automatisch reguliertem Wafjerdruf nach 
eignem patentierten Syitem herjtellt und montiert. Ferner wäre hier au 
das vielgeftaltige Gebiet der Klein- und Feinmechanif zu verweifen, das 
wenigſtens, joweit es ganz jpeciellen wifjenjchaftlichen Zwecken dient oder 
Gegenftände für beſchränkten Abſatzkreis herſtellt, jehr wohl dauernd als 
tleingewerblich betrieben fich vorftellen läßt. Auf dem Gebiet der Elektro— 
technik befteht ein Kleinbetrieb, der medizinische und zahnärztliche Apparate 
berjtellt, und daneben elektrifche Inftallation von Haußtelegraphen u. ſ. w. 
betreibt. Wieweit die Glektrotechnit in ihrer ferneren Entwidlung dem 
Kleingewerbe neue Arbeitsgebiete erjchließen wird, iſt noch nicht mit Be— 
ftimmtheit vorauszuſehen. Kleinere Inftallationen und Reparaturen werden 
ficher den Kleinbetrieben zufallen. 

Die Mafchinenfchloffereit und Mechanik bietet der Ausnützung von 
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Kleinmotoren zum Betrieb von Bohr: und Schraubenjchneidmaichinen, von 
Drehbänken, Hobelmaſchinen, Schmirgeljcheiben und Schleiffteinen weit aus—⸗ 
giebiger Gelegenheit als die Baufchlofferei. Die Mehrzahl der in ber 
Schlofjerei im weitejten Sinne verwendeten Gagmotoren und Heinen Dampf: 
majchinen find auf diefem Gebiete in Thätigfeit. 

Als Specialität wird neben Bau= und Maſchinenſchloſſerei die Fabri— 
fation von Kaſſenſchränken vorwiegend von zwei Gefchäften betrieben, 
Diejer Produktionszweig erfreut fich augenblidlich Keiner jonderlichen Blüte; 
doch joll die Depreffion nicht bloß die Eleineren, fondern auch die Groß» 
betriebe in Frankfurt a. M., Aachen u.a. DO. betreffen. „Wenn die Groß- 
betriebe genug zu thun haben”, äußerte fich ein Eleiner Kaſſenſchrankfabrikant, 
„iehlt e8 auch uns an Arbeit nicht; denn dann brauchen jene nicht nach 
den Heinften Aufträgen überall zu juchen und den Kleinen die Kundichaft 
wegzunehmen.“ Techniſch ift der Großbetrieb dem Kleinbetriebe nicht jonder- 
lich überlegen. Einrichtungen für einen fo begrenzten und abgejchlofjenen 
Produktionszweig laſſen fich auch im Heinen fchaffen. Die beiden Karls— 
ruher Specialbetriebe befigen Dampfmajchinen, und wenigſtens der eine ift 
mit Metallbearbeitungsmafchinen volljtändig verjehen. Er befitt außerdem 
eine eigene Zadiererwerkitatt. Die überjchüjfige Mafchinenkraft nützt er aus 
durch eine Schleifanftalt, Mafchinenreparaturen u. dgl. Die Handarbeit 
bleibt in der Kafjenjchrankfabrifation, wo e8 weniger auf das Quantum 
als auf die Gorgjalt und Exaktheit der Arbeit anfommt, die Hauptfache. 
Arbeitsteilung, joweit fie überhaupt möglich ift, läßt fich auch im Kleineren 
Betriebe durchführen. Mantel, Thür, Fuß und innere Teile können von 
vier verfchiedenen Arbeitern ausgeführt werden. Die Überlegenheit der 
größeren Betriebe beruht nicht auf Produftionsvorteilen und die General» 
unfoften find hier eher größer als Eleiner ala im Kleinbetriebe. Den Aus— 
ichlag giebt auf diefem vertrauenerheijchenden Gebiete da8 Renommee, das 
auch die Preife beitimmt. Die Preife der Großbetriebe find nicht niedriger 
jondern Höher als die der Kleinbetriebe. Gefeilfcht wird nur mit dieſen 
letzteren. 

Dem Umfange nach bedeutender als die Kaſſenſchrankfabrikation iſt 
die Herdfabrikation. Es giebt wenig Schloſſereien, die nicht wenigſtens 
gelegentlich im Winter oder ſonſt bei Mangel an anderer Arbeit Kochherde 
herſtellen ließen. Als ſehr lohnend gilt dieſe Arbeit nicht für den, der nur 
bei Gelegenheit einzelne Stücke anfertigt!. Günſtiger dagegen ſtellt ſich die 

1Vergl. jedoch die Kalkulation unten, die mit ben Klagen wenig in Ein— 
Hang fteht. 
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Rechnung für diejenigen Betriebe, welche die Herdfabrifation entweder aus— 
jchließlich oder doch in größerem Umfange betreiben. Größere Herrichafts-, 
Hotel- und Anjtaltsherde werden auch von folchen Betrieben nicht ver— 
Ihmäht, die minder profitable Arbeit abzuweifen pflegen. Die kleinen 
Herde dagegen leiden unter der Konkurrenz der jchmiede- und gußeijernen 
Fabrikherde, die in jeder Eifenhandlung feil gehalten werden. 

Die Einrihtung für die Herdfabrifation ift eine einfache. Bohrma= 
ſchine und Blechichere find die einzigen Hilfsmafchinen. Das Schleifen der 
Herdplatten bei jeinerer Ware wird von der Mafchinenjabrit bejorgt. Es 
wäre dazu ein Motor von mindejtens 3 Pferdefräften notwendig. Die 
Herdplatten jelber find aus Gußeifen, möglichjt leicht mit verftärften Rändern. 
Der billigere Bezug derjelben in großen Partien ift ein Hauptvorteil der 
Specialbetriebe. Im übrigen beſteht der Herd, abgejehen von den mejfingnen 
Knöpfen und Stangen jowie den in Weichguß hHergeftellten Kloben, in denen 
die Thürzapfen fich drehen, ganz aus Schmiedeeifen. Die vier Seitenplatten 
werden mit der Blechichere in ihren geraden Kanten ausgefchnitten; die ge— 
ſchweiften Kanten fowie die Öffnungen für die Thüren und den Ajchefajten 
werden mit dem Meißel ausgehauen. Die Platten werden durch vier Eds 
leiten zufammengehalten und mit diefen vernietet. Die Thürbleche werden 
durch abgefchliffene Rahmen eingefaßt. Das Ausmauern bejorgt entweder 
der Meifter jelbjt oder ein Hafner. Das Rohr wird auf der Rundmafchine 
gebogen und gefalzt. Das jog. Waflerihiff aus Kupfer, Weißblech oder 
emailliertem Blech wird regelmäßig vom Schlofjer mitgeliefert. 

Der Borteil des Specialbetriebes bejteht außer im billigeren Mafjen- 
bezug der Platten und anderen Halbiabrifate vor allem in der einjeitigen 
Schulung der Arbeiter, die feine andere Arbeit kennen. Die Nennung der 
Nummer genügt dem Arbeiter al Anweifung. Für jeden der gangbaren 
Herde find Schablonen vorhanden. Es werden in der Regel 4 bis 6 Herde 
gleicher Nummer gleichzeitig angefertigt. Die Arbeit verteilt fih auf 2 
Ürbeiter; einer macht den Kaften, ein anderer die Thüren und Eleineren 
Zeile. Bon 2 Arbeitern kann ein Familienherd in einem Qage hergeftellt 
werden. Ein ungeübter Arbeiter braucht die doppelte Zeit. 

Die wejentlichjte Konkurrenz, welche die Schlofjerherde zu bejtehen Haben, 
ilt die der Raftatter Herdfabrifen. Die rein gußeijernen Herde aus 
Darmjtadt find in Karlsruhe wenig in Gebraud. 

In Raftatt beitehen 3 Fabriken, zwei große und eine Kleine, welche 
erjtere Herde aller Arten, von der gewöhnlichen Marktware bis zu den 


feinften mit vernideltem Eifen und Kachelbelag, von den kleinſten Familien— 
Schriften LXIV. — Unterfud. üb. d. Lage d. Handwerks. II. 11 
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herden bis zu den größten Anftaltsherden, ferner Konditoreidfen, Waſchkeſſel, 
Wärmſchränke, KHaffeeröfter und Backmulden beritellen. Beide verraten ihren 
Heingewerblichen Urjprung noch durch ihre Verbindung mit Läden, in denen 
Haushaltungsgegenjtände der Blech- und Eifenwarenbrandhe feil gehalten 
werden. 

Die Rajtatter Fabrikation führt ihre Entjtehung zurüd auf die Zeiten, 
wo Raſtatt Bundesfeftung war und teilweife öfterreichifche Beſatzung Hatte. 
Die eriten Fabrikarbeiter waren Hier öfterreichiicehe Soldaten, welche von 
den Offizieren um 45 fr. Tagelohn zur Verfügung geftellt wurden. Auf 
diejer Bafıs entwidelte fich das Geſchäft. Die erjten Herde hatten mit den 
jet gangbaren wenig gemein. Es war nicht eine Schlofferei, jondern eine 
Blechnerei, aus der die erjte Fabrik im Jahre 1863 hervorging, und die 
Technik der Herjtellung entſprach ganz der des letzteren Gewerbes. Die 
Herde waren viel leichter als die heute gangbaren, die Platten nicht mit 
den Eckleiſten vernietet, ſondern in Falze gejchoben. Auch in Karlsruhe 
fonfurrierten damals noch die Blechner mit den Schloffern in der Herd— 
macherei. Seht Hat der Schlofferherd den der Blechner überall verdrängt. 

Die ältefte Fabrit Hat jeit ihrer Begründung 80000 Herde geliefert. 
Augenbliclich ftellt fie jährlich 5500 Herde her, ca. 20 pro Tag. Das 
Abfakgebiet ift außer Baden die Schweiz und Norditalien; der frühere 
Abſatz nach Frankreich ift jehr eingefchränft und fein direkter mehr. Eigen— 
tümliche Zollverhältniffie — «8 gehen die teuren Herde mit Kachelbelag 
als Thonmware zu einem billigeren Sabe ein als einfache fjchmiedeeijerne 
Herde — beeinfluffen die Produktion für die Schweiz. Zur Erleichterung 
der Einfuhr befißt die eine Fabrik in Zürich eine Montierwerfftätte. Die 
meiften Herde werden an Wiederverkäufer abgegeben, welche bei den Eleineren 
in Mafjen hergejtellten Herden einen Rabatt von 35 %o erhalten, außerdem 
ein Skonto von 5°%o. Bei den großen, meiftens nur auf Beitellung ge— 
machten Herden beträgt der Rabatt 15 0. 

Die Herdplatten werden, wie im Sleinbetriebe, von einer Eifengießerei 
bezogen; das Schleifen derjelben wird jedoch in der Fabrik ſelbſt bejorgt, 
durh eine mit Dampflraft getriebene Specialmaſchine. Die Dampfkraft 
wird ferner benüßt, die Thürrahmen und Eckleiſten vermittelft Schmirgel- 
icheiben zu jchleifen und zu polieren. Im Sleinbetriebe gejchieht diejes 
mit Hilfe von Feilen und Schmirgelpapier. Das Bernideln diefer Teile 
geichieht nicht in der Fabrik; wohl aber befikt dieſe eine eigne Kupfer— 
Ichmiede zur Herftellung der Waſſerſchiffe. Die übrige Arbeit vollzieht fich 
wie im Sleinbetriebe. Die Montierwerkjtätte ift von der Mafchinenwerf- 
ftätte vollftändig gejondert, ſogar die Bohrmafchinen werden hier mit der 
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Hand betrieben. Der einzige Unterjchied vom Kleinbetriebe befteht in der 
viel weiter durchgeführten Arbeitsteilung. Jedes Kleine Stüd, ſoweit es 
fih abjondern läßt, wird durch einen befonderen Arbeiter in Accord her— 
geftellt, wie aus der folgenden Kalkulation zu erjehen if. Im Intereſſe 
diefer Arbeitsteilung weicht die Konſtruktion der Herde infofern von ber 
der Schlofferherde ab, als der Bratofen nicht feſt mit dem Mantel ver— 
bunden wird, jondern zum Ausziehen eingerichtet iſt. 

Ein Herd mit ungejchliffener Platte von 88 auf 63 cm Größe und 
von einem Gejamtgewicht von 150 kg mit Bratofen und Waſſerſchiff aus 
Meißblech berechnet fich im Fabrikbetriebe folgendermaßen: 

Eifen (Schmiede: und ie 72 * a 18 me 12,96 Marf, 


MWeihguß ». » +» . . 8 . . 0,386 = 
BE TIOERDEN 5 3 6 a ee a ee A 
3 Knöpfe a 17 Piennie » » > 2» 2 2 2 02.2... 051 ⸗ 
Schiff, 24 kg Weißblech. nn. 264 = 
Arbeitälohn für Montierenn. 414330 

⸗ = Aushbaun. . = 2 2 0604240 

⸗ -Bratofen. 060,4715 

= = Bratojenthür . © © 2 2 202. 0,383 

a ⸗-Feuerthürrr. 0,09 

⸗Aſchenkaſtten. 008 

- Putzthür . ... . 0,09 

- des Maurer? und Anftreichers nebft Material 1,20 

® = Zagelöhnerd . » 2 2 20202 ..0,30 
Arbeitslohn insgeſamt.8,94 = 
Generalunfoiten - . » 2 2 2. .. 2,62 ⸗ 


ran — Koſten: 23,20 Mark. 


Der Ladenpreis des Herdes beträgt 45 Marl. Bei einem Wieder— 
verfäuferrabatt von 35 %o und event. Skonto von 5%o erhält die Fabrik 
jedoch nur 27 bis 29 Marf. 

Im Karlaruher Kleine (nicht Special-) betrieb wird ein ähnlicher 
Herd von 90 auf 60 cm Plattengröße folgende Koften! verurfachen: 


! Der Eijenpreis ift in Wirklichkeit niedriger. Der ber Kalkulation gemohnheits« 
mäßig zu Grunde gelegte ift ein Durchichnittäpreis unter Berüdfichtigung des Ab« 
falles u. ſ. mw. 

2 Dieje Koftenberechnung ſowie die obige find den Kalkulationsbüchern der Bes 


triebe entnommen. 
11* 
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Gußeifen 27 kg à 20 Pfennige. . 5,40 Marf, 
Schmiedeeijen und Blech 45 a 16 5 Biennige 7,20 ⸗ 
Meffing und Nieten . - 1380 = 
Schrauben und lad . 2 2 2 2 2.20.6070 = 
Sparmft . » . » rar ui; = 
Ausmauern nebjt Material dazu we De u er Si 
Arbeitslohn des Shloffrtd - . » 8,00 = 
Maflerihiff aus Weißblech . . . — 480 ⸗ 
Für Werkſtatt und Werkengabmukung .. 2,20 2 
34,00 Marl. 


Der Verkaufspreis beträgt im günftigen Falle 50 Mark, der Gewinn 
aljo dann 47,0 der Koften. Es ijt ſchwer, dieſes Reſultat mit der land» 
läufigen Behauptung, daß an Herden wenig verdient werde, in Ginflang 
zu bringen. Es werden ung allerdings auch Kojtenberechnungen vorgelegt, 
die zu wejentlich ungünftigeren Ergebniffe führten, doch waren in dieſen 
ad hoc gemachten Aufftellungen Fehler Leicht nachzumweiien. Was Die 
Berechnung des Materials betrifft, jo jtimmen obige beiden Kalkulationen 
jehr gut überein. Die zweite berüdfichtigt nicht den Abfall, doch wird 
diejes das Reſultat nicht jehr wejentlich ändern. Der große Unterjchied im 
Arbeitslohne ift in den Produktionsverhältniffen wohlbegründet. Hier dürjte 
der Anja des KHleinbetriebes ſogar eher zu niedrig ala zu hoch fein. Er 
wird don anderer Seite um 3 Mark Höher angegeben. Bei noch Eleineren 
Herden, von der Größe 75 auf 51 cm der Platte, ijt übrigens der Ver— 
dienjt erheblich geringer. Die Kojten belaufen ſich, nach derjelben Quelle, 
der obige Kalkulation entjtammt, auf 26 Mark und der Verkaufspreis ift 
30 Mark, der Gewinn alfo nur reichli 15%. Man fieht wiederum, wie 
unzuläffig es ift, aus dem Gewinn bei einzelnen Artikeln allgemeine Schlüfje 
zu ziehen. Dennoch wird man behaupten dürfen, daß der Aleinbetrieb im 
allgemeinen noch mit dem Fabrikbetriebe auf diefem Gebiete durchaus kon— 
furrenziähig ift, zumal bei großen Herden, wo auch im Fabrikbetriebe der 
Arbeitslohn einen bedeutenden Anteil an den Koften hat. Ein Herd von 
178 auf 90 cm Plattengröße mit 4 Bratöfen und fupfernem Schiff, wird 
nach Abzug des üblichen Rabattes an Schloffer geliefert für 185,25 Mark. 
Die Koften betragen im Großbetriebe für 

Gijen 500 kg & 18 — . 90,00 Mark, 
ſonſtiges Material.. ee. AO ⸗ 
Schiff: Material 11 Ya kg. . 1725 

BRD: 2 ee 6,00 

Urbeitslohn . . . . 6,00 


29,25 = 
126,25 Mark. 
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Es bleibt darnach eine Differenz von 59 Mark zwiſchen dem Bezugs«- 
preis don der Fabrif und dem Materialpreife, um welche der Schlofjer 
den Herd ſehr wohl auch felber heritellen kann, während er einen Kleinen 
‚Herd billiger von der Fabrik bezieht ala er ihn ſelber anfertigt. 

Zum Beweis, wie wenig gejegmäßig die Preife fich bilden, feien hier 
aus den Preisfuranten einer Raſtatter Yabrif, und zweier Kleinbetriebe, 
eine® Specialbetriebes und einer Bau= und Herdichlofjerei, einige Preije für 
angenäbert gleich große Herde nebeneinander geſtellt. Die Berjchieden- 
beit der Qualität fonnte natürlich nicht genau abgewogen werben. 
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Es geht aus diefen Preisangaben die, auch durch Beobachtungen auf 
anderen Gebieten bejtätigte Erfahrungsthatfache hervor, daß die Konkurrenz 
zwiſchen Groß- und SKleinbetrieb einerjeit? und die zwijchen Kleinbetrieben 
unter einander andererjeit3 von ganz verjchiedener Art it. Der auf Maſſen— 
produktion und Mafjenabfag angelegte Großbetrieb jucht den Markt zu 
erobern durch Unterbietung der Kleinbetriebe. Seine Überlegenheit äußert 
fih in den niedrigeren Koften und dem entjprechend niedrigen Preife der 
Ware. Der Kleinbetrieb denkt nie an Eroberung de Marktes, und der 
beffer fituierte, vorteilhafter produgierende Kleinbetrieb bethätigte feine wirt— 
ſchaftliche Überlegenheit nicht im Herabfegen, jondern im Feſthalten der 
höheren Preife und fucht eine mwohlhabendere Kundfchaft durch reichere Aus— 
wahl und jolidere oder elegantere Ausführung feiner Arbeit zu feffeln. Das 
Drüden der Preife ift immer Sache der kleinen und kleinſten Gefchäfte. 


Im Anſchluß an die Schlofferei mögen über die Mejjerfchmiederei 
und Feilenhauerei, die mit 3 bezw. 4 Betrieben vertreten find, einige 
Angaben folgen. 

Die Mefjerfchmiede bedürfen unbedingt eines Kleinen Motors für die 
viele Schleifarbeit, die teild an neuen Produkten, zum weitaus größten Teil 
jedoch als NReparaturarbeit an Meſſern und Werkzeugen vorfommt. Die 
Reparatur ift überhaupt der wejentlichite Teil der Arbeit des Mefjerfchmiedes. 
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An Neuarbeiten verbleiben ihm nur, auf die Dauer, wie er jelber überzeugt 
ift, gewiſſe fpecielle Inftrumente und Werkzeuge, die in zu geringer 
Menge gebraucht werden, als daß fabritmäßige Produktion für fie lohnend 
wäre. Go betreibt die eine Mefjerfchmiede die Herjtellung von Hufmeffern 
und von Faſſelringen ala Specialität. Ferner werden Gärtnermefler, 
Gattlermefjer, Buchbindermefjer, überhaupt die von Handwerkern benüßten 
bejonders geformten und befonderen Zwecken dienenden Meſſer meifteng 
fleinbetrieblich hergeſtellt. Wo es fich um Dubendware Handelt, vermittelt 
der Meſſerſchmied nur den Handel mit der Fabrik, In der Regel ſteht er 
mit einer joliden Fabrik in Verbindung, welche denjenigen Waren, für die 
er Garantie übernehmen will und fann, feinen Stempel aufdrüdt. Der 
Firmenftempel ift alfo fein Zeichen eigner Yabrikation. 

Die fabrikmäßige Schundproduftion nimmt bei Schneidewerkzjeugen 
einen bejonderd breiten Raum ein. Die ebenjo billige ala jchlechte Ware 
wird in Bazaren, Kurzwarenhandlungen, Buchbindereien u. ſ. w. verkauft. 
In der Schleifarbeit machen die haufierenden Schleifer dem anfälfigen jehr 
unliebjame und nicht jehr jolide Konkurrenz. 

Der Feilenhauer ift noch in viel höherem Grade als der Mefjerichmied 
bloßer Reparaturarbeiter. Die Anfertigung einer neuen beſonders geformten 
Teile für Bildhauer etwa, kommt im Sabre vielleicht ein oder zwei mal, 
vielleicht auch gar nicht vor. Das Aufhauen alter Feilen für Fabriken 
und Handwerker ift daher faft die einzige Beichäftigung des Feilenhauers, 
und nicht einmal diefe Reparatur führt er ganz aus; das Abjchleifen der 
alten Teile, das Mafchinenkraft erfordert, läßt er von einer Fabrik aus— 
führen. Er jelber glüht nur die Teile oder Raſpel aus, Haut fie mit 
Hammer und Meißel auf und Härtet fie dann wieder im Härtelofen. 

Die Feilen werden in Hausinduftrieller Betriebsweife in Weitialen, 
befonder8 in oder um Remſcheidt hergeſtellt. Es ijt nicht wahrjcheinlich, 
daß die Produktionskoſten jo finfen werden, daß das Aufhauen fich gar 
nicht mehr lohnt, da eine Teile mehrmals aufgehauen werden kann und 
die Koften des Aufhauens etwa "/s des Neupreijes betragen. Die Meifter- 
Löhne find, wie überall, infolge unfinniger Konkurrenz auf ein Minimum 
gejunfen. 


17. Blechner und Inſtallateur. 


Die faſt immer mit der Inftallation von Gas- und Waſſerleitungen 
verbundene Blechnerei hat jeit den vierziger Jahren eine auffallende Ver— 
mebrung der Zahl der Betriebe erfahren. Es famen auf ein Geſchäft 
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im Jahre 1842 1861 1882 1893 
2500 970 870 ca. 1000 Einwohner. 

Die größte relative Zunahme fällt Hiernach in die Zeit von 1842 
bis 1861; im letzten Jahrzehnt Hat die Zunahme nicht mit der der Be— 
völferung gleichen Schritt gehalten. Das Anwachſen der Zahl der Betriebe 
erklärt ſich aus der zunehmenden Arbeitögelegenheit in der Baublechnerei, 
inbefondere aus der gänzlich neu Hinzugefommenen Injtallation. Die Ver: 
luſte, die auf anderer Seite die Blechnerei erlitten, indem die Weißblech— 
arbeit größtenteil3 an Tyabrifen und Specialbetriebe überging, find dem 
gegenüber geringfügig.‘ Zum Zeil wurde, wirtjchaftlich wenigſtens, dieſer 
Ausfall durch den Handel mit Weißblechware ausgeglichen, joweit diejer 
den Blechnern verblieben if. Bon 78 Blechnereien find 14 mit Läden 
verbunden. Über die Konfurrenz des Großgewerbes wird nur in fpeciellen 
Fällen, über die der „Piufcher”, die den Preis verderben um jo mehr ge= 
klagt. Die Heinen jog. „Pfuſcher“ wiederum beflagen fich über die größeren 
Geſchäfte, denen die bejte Kundenarbeit zufällt, und die den Eleinen, mitten 
im Preisfampf jtehenden Meijter gar zu gering jchägen. „Würden wir 
nicht,” erklärt ein Kleiner, doch ſolider Meijter, „billigere Preife machen als 
die Großmeifter, die überall voran find, dann würden wir nichts zu thun 
haben.“ Es kommt vor, daß größere Gejchäfte Arbeiten übernehmen, und 
fie an kleine weiter vergeben. 

Die Herftellung von Lampen iſt vollftändig an den Yabrikbetrieb über: 
gegangen, die der Weißblechware hat ſich auf Fabriken und Kleine Ländliche 
Specialbetriebe verteilt. Dur dad Auffommen der emaillierten Blech— 
ware hat die Verwendung von Weißblech überhaupt eine bedeutende Ein— 
ſchränkung erfahren. Die ladierten Blechwaren werden, da die Herjtellung 
des Larfüberzuges Trodeneinrichtungen erfordert, die nur im größeren Maß- 
ſtabe vorteilhaft auszuführen find, augfchließlich in Fabriken gemacht, die 
ordinäre unladierte Ware dagegen wird in Maffen in Eleinen ländlichen 
Betrieben, fo in Schönau bei Heidelberg, wo Frauen und Finder mit- 
arbeiten, hergeftellt und auf den Meſſen in den jog. 30: Pjennig-Ständen 
feil gehalten. In den Läden ift diefe Ware, deren Preis der Qualität 
entjpricht, gar nicht zu erhalten. Die Blechner fertigen Weißblehwaren in 
der Regel nur auf Bejtellung an, jei e8 weil es fich um Gegenftände han— 
delt, die im Handel gar nicht zu erhalten find, ſei e8 weil der Beiteller 
eine beſſere Qualität wünjcht. Gepreßte Dedel, Siebplatten für Kaffees 
majchinen oder Gießfannenbraufen und andere Halbfabrifate werden dann von 
ber Fabrik bezogen. So werden 3. B. die ftarfen Gießfannen für Mälzereien 
meijtens in den Kleinbetrieben gemacht. In der gewöhnlichen Marktware 
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fonfurrieren mit den Fabriken nur jene Kleinbetriebe, in denen der Meifter 
mitarbeitet und den von ihm jelber verdienten Arbeitslohn zum Gewinn 
rechnet. In folchen Betrieben, die jedoch vereinzelte Ausnahmen bilden, 
überfteigt das Einkommen des Meijterd das eines älteren Gefellen faum. Es 
werden dort auch die Eleineren Schwarzblechartifel wie Kohlenfülleimer und 
dergl. für den Wiederverfauf Hergeftellt. Die Kalkulation jolcher Meiſter beiteht 
lediglich in der Addition der baren Auslagen für Material. Die Differenz 
zwiſchen Materialkoften und dem Berfaufspreis gilt ala Gewinn. Als 
Beifpiel möge die Berechnung eine Kohlenfülleimers mitgeteilt werden: 

21/s kg Schwarzbleh A 18,5 Piennige. . 0,46 Mauf, 

1 Griff aus Schmiedeeifen. -. » . » . 005 = 

Lad zum Anftrich u 0 0 0,15 ⸗ 
Summe 0,66 Marf. 
Der Verkaufspreis an die Wiederverkäufer beträgt 1,10 biß 1,20 Mark. — 

Ein Kleiner Betrieb für befjere Weißblecharbeit ift vorhanden, der aufs 

vollftändigfte mit den nötigen Werkzeugmaſchinen, meiſt amerikanischen 
Urſprungs, ausgerüftet ift und in Bezug auf Sauberkeit und Solidität der 
Arbeit allen Anforderungen genügt. Die Produkte find Kleine praftifche 
Gebrauchsartitel für Gewerbe und Haushalt wie Ölfannen mit Berfchluß- 
mechanismus, automatifche Abfülltrichter, Bettwärmflafchen eigner Konz 
ftruftion, Nachtlämpchen, Eleine Buttermafchinen für den Haushalt und 
andere ähnliche eigner Erfindung entjprungene oder wenigjtend mit eigen- 
artigen DBerbefjerungen verjehene Gegenjtände. Soweit diefe Gegenftände 
ganz aus Weißblech bejtehen, und zur Heritellung nicht Halbjabrifate aus 
Guß oder anderen Stoffen notwendig find, die in erwünfchter Weife nach 
Mufter von den Fabriken zu erhalten oft mit nicht geringen Schwierigkeiten 
verbunden ift, ift ein folcher Betrieb in Bezug auf die Produktion den 
Fabriken durchaus ebenbürtig. Dieje können auch nicht vollkommener mit 
Merkzeugmajchinen für derartige Produkte außgeftattet fein, bei denen Motoren 
gar nicht mit Vorteil zu verwenden find. Was den Kleinbetrieb auf diefem 
Gebiete hemmt, ift allein feine Abhängigkeit von den Wiederverfäufern, die 
den Preis unverhältnigmäßig berabdrüden, um felber hohe Verkaufsprozente 
aufzufchlagen. So muß der Produzent Ausftechformen für Lebkuchen für 
4 Piennige liefern, die für 10 Piennige dag Stüd verkauft werden, und 
ebenfo beträgt bei den anderen Artifeln der Händlergewinn oft 100 und 
mehr Prozent. Die Verkaufsläden von Haushaltungsartifeln wenden fich 
nur ausnahmsweiſe direft an den Eleingewerblichen Produzenten. Sie machen 
ihre Beitellungen bequemer bei den Reifenden der Fabriken und Engroslager, 
erhalten aljo die Produkte des Kleinbetriebes aus zweiter Hand. Mit Recht 
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erbliden diefe Handwerker ihre einzige Rettung in der Errichtung von Ver— 
taufamagazinen für Eleingewerbliche Ware. 

Bevor wir und den weiteren Zweigen der Blechnerei zuwenden, jei auf 
die Technik diejes Gewerbes ein Blick geworfen, die durch Einführung einer 
Reihe von Hilfemafchinen in den lebten Jahrzehnten verändert wurde. Im 
ganzen ift die Umgeftaltung der Technik in der Blechnerei weniger tiefgreifend 
ala in anderen Zweigen des Kleingewerbes. Auch der Großbetrieb verwendet 
elementare Kraft nur in beſchränktem Umfange, im Sleinbetriebe iſt für fie 
nirgends ausreichende Verwendung. Die einzige Eleingewerbliche Technik, 
die zur Anwendung eines Kleinmotor? Veranlaſſung geben könnte, wäre das 
Drüden von Zinkkugeln und anderen in Rotationskörpern beitehenden Zink— 
ornamenten auf der Drehbant. Jedoch wird diefe Arbeit meiſtens Special- 
betrieben überlaffen. Ein einheimijcher Eleinerer Specialbetrieb für Baus 
ornamente verwendet bis jebt auch für die Drehbankfarbeit noch feinen 
Motor. Die übrigen in der DBlechnerei verwendeten Majchinen find zur 
Hauptſache nur verbeflerte Werkzeuge. In jeder MWerkjtatt findet fich die 
Rundemaſchine zum Biegen von DOfenrohren, Dachfanälen und Abfallrohren 
für das Regenwafjer. Gie befteht aus einem Syſtem von Eifenwalzen und 
bat die ehemals gebräuchliche einfache Holzwalze, um die das Blech mit 
der Hand gewidelt wurde, erjegt. Der Anfänger fommt zur Not immer 
noch mit der alten Technif aus, fie ift jogar in einzelnen Fällen vorteil- 
hafter. Die Wulftmafchine zum Biegen dünner röhrenförmiger Wulfte an 
Dachrinnen und ähnlichen Gegenftänden war in einfacher Form ſchon dem 
älteren Handwerker befannt. Die Rundemajchine fann auch ala vorläufiger 
Erſatz der Abbiegemafchine dienen. Ein Einfchnitt in einer der Walzen der— 
jelben erlaubt auch mit diefer Kanten abzubiegen und zu falzen. Die 
eigentliche Abbiegemafchine ift nur in der Regel von doppelter Länge (2 m) 
und daher vorteilhafter, auch etwas einfacher in der Handhabung. Die 
eine Walze der Rundemajchine hat außer dem Länggeinjchnitt zum Abbiegen, 
aud) ringsum verlaufende Einjchnitte, welche beim Herftellen von Verſtärkungs— 
wulften (Siden) oder beim Einlegen von Draht Dienfte Leijten können, und 
jo eine bejondere Sicken- und Drahteinlegemajchine erjparren, die übrigens 
in der Baublechnerei jelten zur Verwendung fommt. Auf diefe Art kann 
fich der Anfänger behelfen, bis ihm die Anfchaffung volllonmner Werkzeuge 
nach und nach möglich wird, und es ijt eine keineswegs unerhörte Er— 
icheinung, daß ein tüchtiger und jparfamer Arbeiter fi in einigen Jahren 
empor arbeitet. Dem Berfaffer find mehrere derartige Fälle, einer aus 
neuefter Zeit, genauer befannt. 

Außer den fchon genannten Mafchinen und Werkzeugen fommen noch 
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die ebenfalls nicht unerjegliche Blechſchere für langen geraden Schnitt — 
die Kleine Handjchere kann ihre Stelle vertreten — fowie für Weißblech- 
arbeit die Girkularfchere, die Brödel- und die Nahtfalzmaſchine vor. Endlich 
jeien noch Falzzudrückmaſchine, Stanzen und Prefjen zur Heritellung von Zink— 
ornamenten und Dedeln aus Weißblech, Lochſtanze und Bandeiſenſchere er— 
wähnt. Manche diejer Mafchinen find in zwedmäßiger Weife mit einander 
fombiniert. In mehreren größeren Blechnereien werden Gasgebläfe zum 
Löten als ſparſamer und reinlicherer Erjag für das Kohlenfeuer gebraucht, 

Außer der ſchon erwähnten Zinfornamentenfabrilation fommt ala Pro— 
duktionszweig eines Specialbetriebes die Herftellung von Badewannen 
und Badedfen, verbunden mit der Inſtallation vollftändiger Bade— 
einrichtungen, vor. Es iſt dies ein Gebiet, auf dem das Kleingewerbe mit 
Fabriken fonfurriert. In Heidelberg, Göppingen, Düffeldorf, Dresden u. a. D. 
finden fich Fabrifbetriebe für Badeeinrichtungen, welche ihre Produkte an 
Blechnereien und Handlungen abjegen. Die jchon bei anderen Gelegenheiten 
erwähnte Durchkreuzung der Abfabgebiete, daß einheimifche Blechner von 
auswärts beziehen, während der einheimifche Specialbetrieb auswärtige 
Kunden hat, joweit er nicht unmittelbar an die Konfumenten fich wendet, 
it auch auf diefem Gebiete zu beobachten. Biele, vielleicht die meisten 
Badewannen werden von jeiten der gewöhnlichen, nicht für dieſes Special- 
gebiet befonder8 eingerichteten, Blechner von den Fabriken bezogen. Die 
gewöhnlichen Blechnerwannen unterjcheiden ſich von den in Fabriken und 
Specialgeichäiten hergeitellten durch geringere Eleganz der Form und der 
Ausführung. Die Randwulfte find bei jenen nur glatt an den Rand an— 
gelötet, während bei diefen der Rand der Wanne jelber zu einer breiteren 
Rundung ausgeholt ift, an die dann erft die Wulft angelötet wird. Den 
Mangel an Eleganz jucht dafür die gewöhnliche Wanne durch größere 
Solidität zu erſetzen; das verwendete Zinkblech wird von den Blechnern 
immer um einige Nummern ftärfer gewählt ala von den Fabriken. Die 
Fabrikwannen wiederum find manchmal mit befonderen aufgelöteten, zugleich 
als Berzierung dienenden Berjtärkungen verjehen. 

Adgefehen von der Herftellung des Randes mittel® einer bejonderen 
Ausholmaſchine ift die Anfertigung der Badewannen in den verfchiedenen 
Betrieben nicht wefentlich verfchieden. Die Lötarbeit ingbejondere ift überall 
diefelbe, und reine Handarbeit. Den Großbetrieben, die natürlich neben 
Badewannen zahlreiche andere Blechwaren Herjtellen und deren Abteilung 
für Badewannen in der Regel nicht größer fein dürfte als ein Kleiner 
Specialbetrieb, fommt die Mafchinenkraft nur beim Polieren des Randeg, 
vielleicht auch beim Ausholen zugute. Daneben haben fie, wie auch die 
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Specialbetriebe, den Vorteil eines etwas billigeren Materialbezuges dadurch, 
dak fie die Zinfwandungen, gegen eine Preiserhöhung von 4 °/o über den 
Grundpreis, fertig zugeſchnitten vom Walzwerf beziehen, während der Klein— 
betrieb außer mit der Arbeit des Zufchneiden® auch mit dem Abfall zu 
rechnen hat, den er nur zu einem Drittel des Ankaufspreiſes verwerten Tann. 
Die Randwulſte können vom Kleinbetrieb fertig bezogen werden; es bleibt 
ihm dann nur das Biegen derjelben, nach alter Technik mittel Kolophonium— 
füllung, nach neuerer über Drahtipiralen. Im Groß- und Specialbetriebe 
werden die Wulfte auf der Ziehbank hergeftellt. 

Über die Herftellungsfoften in den verjchiedenen Betrieben wurde von 
einem Gewerbtreibenden folgende, wohl etwas fchematifierte Überficht gegeben: 





Specialbetrieb]| Großbetrieb 








| Meinbetrieb 
Mark 








Zink Nr. 16 22 kg a 0,48 Matt . . 10,56 


10,56 
Abfall 2kg . - — 0,96 — 
Überpreis für Zuſchneiden 4% a — — 
Lötzinn 1 kg . - 2,40 2 
Sonftige Sötmeterielien Rohe, Su). 1,20 1 
Holzboden . . » 2 1,50 
2 1 1 Gr — 0,80 0,60 


Material insgeſamt 





17,96 17,40 
Arbeitslohn 


Koften insgeſamt 


Der Verkaufspreis der berechneten Badewanne wurde nicht angegeben. 
Der Auffchlag für Generalunfojten und Gewinn ift für den Specialbetrieb 
mindeftens 25 %o. Der Großbetrieb hat höhere Generalunkojten, begnügt 
fich aber bei feinem größeren und fehnelleren Umſatze mit einem geringeren 
Gewinne. Überboten in Bezug auf Niedrigkeit des Preifeg werden beide 
von einem, auch auf diefem Gebiete konkurrierenden Betriebe der oben be= 
zeichneten Art, bei welchen der Arbeitslohn gar nicht unter den Kojten vorkommt. 
Der Mitbewerb folcher Gefchäfte jcheint den größeren, mit Unternehmergewinn 
rechnenden Gejchäften mehr Verdruß zu bereiten ala der der Großbetriebe. 
Die Unterfchiede der Arbeitslöhne zwijchen Klein- und Specialbetrieb erklärt 
fi) aus der größeren Schulung der Arbeiter in letterem, zwischen Special— 
und Großbetrieb zumeiſt aus dem hier durchführbaren Accordlohn-Syſtem. 
Der Eleine Specialbetrieb iſt zu einer wechjelnden Bejchäftigung feiner Ars 
beiter genötigt, und fann daher feine Accordlöhne machen. 
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Eine andere, mehrfach vorkommende, jedoch nie in ſolchem Umfange 
betriebene Specialität, daß fie einen ganzen Betrieb volljtändig in Anfpruch 
nimmt, it die Herftellung von Eisſchränken. Nach Karlsruhe Liefernde 
Fabriken in diefem Artikel beftehen u. a. in Nichaffenburg und Dresden. 
Bezüglich der Herftellung der Holzkaften haben die Hiefigen Betriebe mit 
den Fabriken ohne Zweifel gleich günftige Produftionsbedingungen, wenn 
fie, wie es gefchieht, diefelben von Landfchreinern anfertigen lafjen. Die An— 
fprüche diejer überjchreiten, wie wir oben jahen, die von Yabrifarbeitern nicht. 
Die innere Zinkblechauskleidung wird in etwas jtärferem Material und 
etwas jolider ausgeführt ala bei der Fabrikware, und fo ift, jelbjt bei 
höherem Preife, eine Konkurrenz mit diefer nicht außgejchloffen, zumal die 
importierten Schränfe mit einer Fracht von mindeſtens 3 Mark belaftet find. 

Endlich jei ala eine eigentlich in das Gebiet der Weißgießerei ſchlagende, 
jedoch von einem Blechner im Nebenbetrieb ausgeübte Specialität der Guß 
von Siphons erwähnt. Sie dienen zum Luftdichten Abjchluß der Küchen- 
abgußröhren gegen die aus der Kanalifation auffteigenden Dünfte, und ge: 
hören der Blechnerei infofern an, als fie regelmäßig von Blechnern an— 
gebracht werden. 

Damit betreten wir das weitaus bedeutjamfte Gebiet des Blechner— 
gewerbes, dad der Bauarbeit. An einem gewöhnlichen, dreiftödigen 
Wohnhaus, mit ſechs bis acht Zimmern in jedem Stod, beläuft fich die 
Blechnerarbeit auf 700 bis 800 Mark, dazu fommt die Injtallation mit 
einem Betrage von 200 bi8 300 Mark, bei Kleinen Preifen. — 

Die Hauptjächlichiten bei Bauten vorfommenden Blechnerarbeiten find 
aus folgender Zujammenftellung zu erfehen. In der erjten Rubrik ſiehen 
die Preife der ehemaligen Blechner- und Injtallateurinnung vom Jahre 1891, 
die von den befieren Gejchäften noch aufrecht erhalten werden und als orts— 
übliche gelten; in der zweiten Rubrik jtehen die von einem Kleinmeiſter 
ebenfalls als ortsüblich bezeichneten Preife, die noch keineswegs minimal 
find. Sie wurden von einem größeren Gefchäfte meiſtens als noch aus— 
kömmlich bezeichnet. 

(Siehe Tabelle auf folgender Seite.) 

Bon den genannten Arbeiten kommt der größte Zeil an jedem Wohn- 
Haus vor. Natürlich find die Dacharbeiten von der Art der Bedachung, 
ob gewöhnliche flache Ziegel, Falzziegel oder Schieferdadh, abhängig, auch 
von dem Reichtum und der Solidität der Architektur. Bei reicheren Bauten 
geben in der Regel die Zinktornamente an Manfardengiebeln und Thürmchen, 
ald Mauerbefrönungen und Firftverzierungen reichliche Beichäftigung. Es 
wird zugeitanden, daß in den lebten Jahrzehnten infolge der reicheren und 
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Nr. Segenftand Mark | Mark 


Einheit 

















lauf. m| 1,80 





— — ann Nr. 11,25 cm Abwickl. 
s : 3,38: — 





Zuſchlag für Waffernafe . 

Profiliert. Simatanal mit Wafjernafe yon Bintblech Nr. 14 

Abfallröhren mit Schwanenhald und Winkeln, ſowie 
Wulften über den Rohrichellen 87 cm weit, Zint: 
bleh Nr. 11 (Kanaleifen und Rohrichellen werden 
beſonders berechnet) . .- 

Firft: und Gratbled von verzinttem Ginbieh Nr. 92 
33 cm breit . 

Berzintte Übereiſen mit Firfinägeln u. Bleilafchen a. 5 
Kehlbleh mit Waflerfal; aus — rn 
Nr. 22, 33 cm breit . . i 

Seiten: und Ortgangbled Nr. 12, 25 cm breit — 

Oberlicht- und Kamineinfaſſung von Zinkblech Nr. 12 

Abdeckung von Kleinen Dachflächen, Dachanſchlüſſen und 
BDerkleidungen von Zintbleh Nr. 12 — 



















10Dachfenſter zum Aufſtellen, 45 auf 60 cm groß, font 

Verglafung und Anmadhen. . . = 113 11 
11 [Ausfteigladen mit Holzrahmen, 45/54 cm, amt Dedel 

von verzinktem Eiſenblech und Anmachen 10 8 






Dunſtrohr mit Dachſcheibe und Hut aus Zinfbledh . 
MWaflerfteinfiphon aus Blei- oder Zinkguß . 
Einfaffung von Spülfteinen u. j. w.. - 
Kaminputzthürchen von Eiſenblech famt Anftrich . 
Dfenröhren mit Bogen, Winkeln und : 
Bodenſchutzblech vor Öfen } 

Arbeitslohn jür einen Gejellen . 











bejjeren Bauart die Baublechnerarbeit zugenommen hat, und daß noch ein 
gutes Teil verbleibt, wenn auch in neuejter Zeit einzelne Arbeiten wieder 
eine Einfchränfung erfuhren. So werden vollftändige Dacheindeckungen bei 
induftriellen Bauten mit Zinkblech nach dem Leiftenfyitem vielfach durch die 
Holzcementdedung verdrängt, bei welcher der Blechner nur die Einfafjung 
und die Vorbedeckung mit Kiesſchutz auszuführen Hat. Die Dachfenfter aus 
Zinkblech werden bei Falzziegeldächern manchmal durch gußeiferne erſetzt, 
die der Blechner nur einzufegen und einzufaffen hat. Die Herftellung von 
Dfenröhren und Kaminpugthüren fallen teilweife dem Schloffer zu. 

Mas dem Blechner allein Sorge macht, ift nicht Arbeitgmangel, ſondern 
das ftetige Fallen der Preife, verurjacht durch das Unterbieten bei Sub» 
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miffionen und den Arbeitshunger der Eleinften Betriebe, die noch weit billiger 
arbeiten ala der, deilen Preife oben mitgeteilt wurden. Wie weit dieſe 
Sorge begründet ift, ijt ſchwer genau feftzuftellen. Bei einer Submiſſion im 
Sahre 1882 wurden Dachfenfter der oben unter 10 angegebenen Dimenfion 
für 12 Mark, die Heinften Dachkanäle für 1,50 Mark der laufende Meter ge- 
macht. Die damaligen Minimalpreiſe würden darnach Heute etwa normalen 
entfprechen. Der Nüdgang ift in anderen Gewerben größer. Konkurrenz 
don Großbetrieben fommt nur bei Zinftornamenten für Großbauten vor. 

Die Arbeitslöhne find in den legten zehn Jahren von 2,50 bis 3 Marf 
auf 2,80 bis 3,50 Mark bei gewöhnlichen Arbeiten geftiegen, eine an fich 
erfreuliche Erjcheinung, wenn nicht, bei dem Fallen der Preife, die Eleineren 
Meifter dadurch immer mehr zur Lehrlingswirtichaft gedrängt würden. Bei 
der befannten Vorliebe der Arbeiter für den Großbetrieb ſollen übrigens, wie 
verfichert wird, in der Blechnerei weniger leicht Lehrlinge zu befommen fein 
als in der Schlofferei, wo 1892 in 36 Betrieben auf 80 Gejellen 120 Lehr— 
Linge kamen, weil hier mehr Augficht auf fpäteren Übergang zur Fabrikarbeit ift. 

Die Inftallation von Gas- und Waflerleitungen bejteht lediglich 
im Montieren der fertig gefauften Leitungsteile. Die geraden Röhrenftüde, 
die Verbindungsbögen und Winkel, die Muffen, Nippel (innere Muffen), 
T-Stüde, Kreuze, Flanſchen find ſämtlich Fabrilprodukte. Die Halten, 
Bänder und Rohrjchellen, mit Hilfe deren die Röhren an den Wänden be= 
feftigt werden, werben entweder bei Schloffern bejtellt oder meiftens fertig 
gefauft. Die Arbeit des Inſtallateurs beiteht in dem Mbjchneiden der 
Röhren auf pafjende Länge, dem Anjchneiden von Schraubengewinden, 
nötigenfall® dem Biegen der Röhren auf faltem Wege, wo e8 fi) nur um 
ſchwach gefrümmte Bogen Handelt, endlich im Zufammenfchrauben und Zus 
fammenlöten und im Befeftigen der Röhren im Gebäude. Die Material- 
foften überwiegen bedeutend die Arbeitzlöhne. 

Die Berechnung gejchieht in der Regel in der Weife, daß für die ein- 
zelnen Leitungsteile, Röhren und Formſtücke, Einzelpreife fejtgeitellt werben, 
welche Gewinn am Material und Arbeitslohn einjchließen. Wir jtellen 
wieder einige folche Preife nach dem noch gültigen Innungstarif von 1891 
mit Preifen eines Eleinen Betriebes zuſammen. 

1. Wajjerleitung. 


Nr. Einheit Mar Mark 
1 Gerade jchmiebeeiferne Röhren, galvanifiert, 26 mm weit lauf. m 2 1,60 
2 Bogen . 265 = =» Gtüd 1 1,20 
3 T-Stüde - 6 = = ⸗ 0,90 0,70 
4 Dvale Flanſchen s 26 = = Baar 150 1,20 
5 Rohrſchellen - 26 = = Gtüd 040 0,40 
6 Hähne = 13 = = = 3,00 2,30 
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2. Gazleitung. 


Nr. Einheit Marl Mart 
1 Röhren aus Schmiebeeifen, ſchwarz, 20 mm weit. . . lauf.m 120 1,10 
2 - P . s 10 = . 0... Stück 075 0,70 
3 Bogen ID, an, 0226 - 0,30 0,40 
4 T-Stüde In =: 0 u ⸗ 0,25 0,30 
5 Haupthähne aus Meifing 0» 2... . 4 4,40 


Wir haben Hier bei der Gasleitung die eigentümfiche Erfcheinung, daß 
der Eleine Betrieb bei den Formſtücken, die beim Gejamtpreife jehr ins Ge— 
wicht fallen, teurer iſt als der größere Betrieb. Bei einer Leitung mit 
vielen Berbindungsftüden wird jener auch im ganzen teurer jein. Bei ge— 
mwöhnlichen Leitungen mögen beide Tarife ungefähr zum gleichem Refultat 
führen. Es ift diefe Preiserhöhung des fleinen Betriebes vielleicht auf eine 
Politik zurüczuführen. Die Gasleitung wird von der Wafferleitung niemals 
gejondert vergeben. Die Waflerleitung at billige Preife, um zur Annahme 
des Angebot zu verleiten. Die höheren Preife der Gaßleitung korrigieren 
dann wenigftens in etwas die niedrigen der Waflerleitung. Es fommen 
aber auch bei beiden Arten von Leitungen erheblich niedrigere Angebote 
vor. Go erbot fich ein Inftallateur, die Wafferleitung eines Haufes für 
eine Pauſchſumme von 1,50 Mark für den Yaufenden Meter jamt Ber: 
bindungsteilen und die Gaßleitung ebenjo für 0,65 Mark für den laufenden 
Meter Herzuftellen. Berechnet man nun einzeln nach Einfaufspreifen die 
MWaflerleitung für ein Stodwerf, jo ergeben fich folgende Koſten: 


4 m Waſſerrohr, 26 cm weit à 0,90 Matt. . . . 3,60 Marf. 
2 Baar Ovalflanjchen (fie waren —— a 0,57 Mart 114 = 
2 T⸗Stücke à 0,41 Mur. . . a: = 082 “ 
2 Rohrſchellen a 0,18 Maut. . 2 2 2 2 036 = 
1 Loch breden . . ee AERO ⸗ 


Arbeitslohn pro — "Meter 0, 30 Mark 10 
7,22 Mark. 
Darnach würden allein die Koſten für den laufenden Meter 1,80 Mark 
betragen. Ebenſo find die Koſten für 1m 


Rohr, 11mm weit. . . . .. 0,22 Marf. 

Berbindungsteile, Röcke und 2ermigung ee a | 3 ı Se 

Arbeitslogn . . . u . 080 
0,72 Mark. 


Wie obige billigen Angebote zu ſtande kommen und wie ſie ausgeführt 
werden, wäre hiernach ziemlich rätſelhaft, falls wir es nicht lediglich mit 
einem der nicht ſeltenen Beiſpiele völliger Unfähigkeit in der Kalkulation 
zu thun haben. 
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Nach den obigen Tarifen berechnet, würde die Wafjerleitung für das 
Stodwerf ſich auf 13,60 bezw. 11 Mark jtellen, nämlich: 
4m Wallach. . . 8 Marl 6,40 Mark 


2 %-Etüde . - „. » 180 = 140 = 
2 Paar Flanfhen . . 8 ⸗ 2,40 = 
2 Robrfhellen . . . 080 =» 0,80 =: 


13,60 Mart 11,00 Marf. 

Darnach iſt der Gewinn bei der Anjtallation fein unbedeutender und 
Klagen in diefem Gewerbe nicht wohl berechtigt!. Die Generalunkojten 
betrugen in einem größeren Betriebe 5 %/o des Umſatzes. 

Die Inftallation, obgleich ihrer Natur nach ein Eleingewerbliches Tach, 
ift dennoch vor Eingriffen des Großbetriebes nicht völlig gefichert. Mit 
der Einrichtung von Gas- und MWafjerleitungen in Käufern zwar hat fich 
der eigentliche Großbetrieb noch nirgends befaßt, dagegen kommt e3 vor, 
daß Fabrifanten von Kronleuchtern, Gasherden und Gasdfen und von 
Badeeinrichtungen fi mit Übergehung des Kleinbetriebes direft an die 
Konjumenten wenden und dann auch die örtliche Anbringung diejer Gegen- 
jtände übernehmen. Insbeſondere wird auch von Fabriken für eleftrifche 
Apparate berichtet, daß fie die Inſtallation von ganzen Häufern übernehmen. 

Nach einer beliebten Methode, welche in dem Vorkommen des Groß— 
betriebes an irgend einem Orte, zu irgend einer Zeit und bei irgend einer 
Gelegenheit jofort den Anfang dom Ende des Sleingewerbes überall er- 
bliet, wäre aus diefen Vorkommniſſen auf eine Gefährdung des Klein— 
gewerbes jelbft auf diefem jcheinbar ficherjten Poflen zu fchließen. In der 
That wollte ein Händler mit Hauseinrichtungsgegenftänden ſchon das gänz- 
liche Aufhören des Zwiſchenhandels auf diefem Gebiete in 20 Jahren 
vorausſehen. 

In Wahrheit beruhen jene Übergriffe der Fabriken eher auf einer 
Schwäche als auf einer Überlegenheit derſelben. Sie ſind beim Mangel 
an Abſatz gezwungen, auch größeren Privataufträgen nachzugehen, oder fie 
hoffen, auf diefem Wege ihren Waren fchnelleren Eingang an einem Orte 


ı Mir bemerken auch an diejer Stelle, daß allgemeine Schlüffe aus Koften- 
berechnungen über einzelne Arbeiten immer nur mit Bedingungen zu ziehen find. Zu 
einem ficheren Urteil über die Einfommensverhältnifie in einem Gewerbzweige wäre 
mindeſtens eine vollftändige Jahresbilanz eines Betriebes notwendig, die natürlich 
nur in befonderem Glücksfalle zu erlangen ift. Wenn wir das günftige Rejultat zu 
verallgemeinern geneigt find, fo beftimmen una dazu mancherlei Beobachtungen, die 
darauf deuten, daß die Verhältniſſe in Blechnerei und AInftallation in ber That viel 
günftigere find ala insbefondere in der Holzinduftrie. 
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zu verjchaffen. Billiger zwar können fie in den einzelnen Fällen liefern 
als der Kleinbetrieb; das folgt jchon aus ihrer Art der Koftenberechnung. 
Ihr Gewinn an der Ware jtedt ſchon in den Fabrikpreiſen, fie berechnen 
daher als Zujchlag zu diefen nur die reinen Arbeitslöhne für die Anbringung 
nebjt Reifejpefen. Der Handwerker dagegen berechnet feinen Gewinn her— 
fömmlich und darum notwendig aus feinen Gejfamtauslagen, bezieht aljo 
auch vom gelieferten Material über den Yabrikpreis hinaus feine Prozente. 
Es ift jedoch mindeſtens zweifelhaft, ob die Fabrik fich mit dem geringen 
Gewinn würde begnügen fönnen, wenn fie nicht nur in Ausnahmefällen, 
fondern ganz allgemein die Örtliche Anbringung ihrer Produkte in die Hand 
nehmen wollte. Die dauernde Unterhaltung von Bertretern und Inſtallations— 
werfjtätten an den Abjahorten würde vorausfichtlich Eoftpieliger werden als 
die Abgabe der Ware an Inſtallateure unter den üblichen, dieſen zu gute 
fommenden Rabatten. Bon einer einheimijchen Fabrit von Gasherden wird 
ausdrüdlich berichtet, daß fie jelbjt dann, wenn fie ihre Ware direft an 
Konjumenten verkaufe, diefen nicht Fabrikpreiſe berechne, jondern fie an 
Inſtallateure verweife und diefen die üblichen Rabatte gut jchreibe. In 
Ländern mit erjtarkter Großinduftrie, wie in England, ſoll e8 unerhört fein, 
daß Fabriken den Injtallateuren in ihr Gebiet eingreifen. Vermutlich ift 
daher auch in Deutjchland die beflagte Ericheinung nur eine vorübergehende 
oder, falls fie bejtehend bleibt, immer auf Ausnahmen befchräntte, 

Eine bejondere Art großbetrieblicher Konkurrenz erfahren die ein= 
heimiſchen Inſtallateure von jeiten des jtädtifchen Gas- und Waſſerwerks. 
Zum Zeil ift diefelbe unvermeidlih. Das Röhrennetz in den Straßen iſt 
Eigentum der Stadt, und daher ift es berechtigt, daß das Gas- und Wafler- 
werk auch die Abzweigung der Leitungen bis an die Eigentumsgrenze der 
Häufer monopolifiert Hat. Auch die Gasuhren werden mit Recht nur von 
Angejtellten des Gaswerks an die Leitung angefchloffen und repariert. Da— 
gegen wird die Praris des Gas- und Waſſerwerks, Gasherde und Gasöfen 
an das Publikum zu Fabrikpreifen zu verlaufen, um jo den Gaskonſum für 
Koch- und Heizzwede zu fördern, ſowie auch die Anftallation von ftädtifchen 
Gebäuden durch dasfelbe Inftitut in jüngſter Zeit vielfach von den Hand 
werfern in Zeitungen angegriffen. 

Die Straßeninjtallation ift das einzige Gebiet des Inftallateurgemwerbes, 
welches von jelbit zu Großunternehmungen Beranlafjung- giebt durch die 
Größe der zu bemwältigenden Aufgaben. Cine KHarlaruher Firma hat vor 
einigen Jahren das Leitungsneg von Straßburg und von Mülhaufen i. E. 
geihaffen. Wie alle Tiefbauarbeiten, jo ijt auch die. Straßeninjtallation 


im hoben Grade vom Wetter abhängig, und daher iſt es — richtige 
Schriften LXIV. — Unterſuch. üb. d. Lage d. Handwerks. III, 
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Boranjchläge über die Koften zu machen. Die Übernahme folcher Arbeiten 
auf dem Submiffionswege iſt daher ein jehr jpefulatives Geſchäft. Da der 
niedrigfte Submittent feine Preife regelmäßig unter der Vorausſetzung dauernd 
guten Wetterd gemacht habe, fo ſei e8 nicht vorteilhaft, fich an folchen Sub» 
miffionen zu beteiligen, weshalb die genannte Firma fich in den lebten 
Jahren auf Hausinftallation beichränkt Habe. Bemerkenswert für die Straßen 
injtallation ift, daß die Verwaltungs- und Beauffichtigungskoften bei großen 
Unternehmungen verhältnismäßig die bei Kleinen Unternehmungen weit über- 
treffen, jodaß bei gleichen Eingzelpreifen die Rentabilität mit der Größe ber 
Unternehmung abnimmt. 

Die Abnahme der Rentabilität mit der Vergrößerung des Betriebes 
bezw. der Einzelunternehmung ift eine allgemeine Erjcheinung, fobald bie 
Betriebsgröße eine beftimmte Grenze Überfchreitet. Nur Tiegt diefe Grenze 
ſehr hoch bei den fpecifiich großbetrieblichen Gewerbzweigen. Jeder Gewerb=- 
äweig hat feine eigene Betriebögröße größter Nentabilität. Im allgemeinen 
liegt dad Marimum der Rentabilität um fo Höher, je intenfiver der Betrieb 
ift. Die Straßeninjtallation ift ein beſonders ertenfiver Betrieb; daher wird 
bier die Grenze der fteigenden Rentabilität jehr bald erreicht. — 


18. Kupferſchmied, Kejjelfhmied, Gürtler 
und Binngießer. 


Die Kupferſchmiederei gehörte nie zu den ſtark bejegten Gewerben. 
Am Jahre 1842 waren 4, 1861 3 Kupferfchmiede vorhanden. Über die 
Entwidlung des Gewerbes feit Anfang der fiebziger Jahre liegt und ein 
ziemlich ausführlicher Bericht vor, dem wir folgende Angaben entnehmen. 

Im Jahre 1870 waren nur 2 ältere Meifter thätig, von denen der 
eine allein, der andere mit einem Gefellen und Lehrlinge arbeiteten. Die 
Hauptarbeiten waren Küchengeſchirre und die damals noch einfachen Brauerei- 
geräte. Größere Arbeiten, insbejondere Rohrleitungen wurden don aus— 
wärt® bezogen. Es fehlt einerjeit? die Ginrichtung für größere und 
fompliziertere Arbeiten, anderjeit3 der Unternefmungageift und das technifche 
Können. Daher verlegte fi noch im Jahre 1870 ein Blechner auf 
Kupferfchmiedearbeiten und er hatte jehr bald die alten Meifter überflügelt. 
Er beichäftigte 1873 4 Gejellen, obgleich inzwijchen 2 neue Gejchäfte hinzu— 
gefommen waren. In demjelben Jahre wurde noch eine weitere Kupfer— 
ſchmiede begründet, jodaß im Anfang 1874 6 Betriebe vorhanden waren, 
die höchſte überhaupt erreichte Zahl; denn im Laufe des Jahres ging dag 
eine der ältejten Gejchäfte ein und in den folgenden Jahren verlor auch 
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der Dlechner nach und nach die KHupferfchmiedearbeit aus unbekannten 
Gründen. Seit Ende der fiebziger Jahre beitehen 4 Betriebe. 


Die Zahl der in der Kupferfchmiederei bejchäftigten Arbeiter jtieg unter 
einigen Schwankungen bis zum Jahre 1888. Seitdem ift wieder ein Rück— 
gang eingetreten, der zum Zeil auf erhöhte auswärtige Konkurrenz, zum 
Teil auf eine allgemeine Verfchlechterung der Geſchäftslage zurüdzuführen 
iſt. Der Hauptanteil ſowohl an der aufjteigenden wie an der abfteigenden 
der letzten Jahre fiel dem zuletzt (1873) begründeten Betriebe zu, wie aus 
folgender Zujammenftellung zu erjehen: 


In der Kupferjchmiederei bejchäftigte Arbeiter 
Jahr im ganzen | im größten Betriebe 


Gejellen | Lehrlinge | Gejellen | Lehrlinge | 


1870 3 1 — | _ 
1876 4 2 2 | 1 
1882 7 3 5 | 1 
1888 18 4 13 2 
1894 8 1 6 1 


Der größte Betrieb Hat jedoch einem völligen Rüdgang des Gejchäftes 
dadurch vorgebeugt, daß er jeit 1888 mit der Kupferſchmiede eine Mtetall- 
gießere und Dreherei für Hähne und andere Bedarfsartifel anlegte jowie 
auch die Anfertigung der Eifenarbeiten jelbit in die Hand nahm, ſodaß 
die gefamte Arbeiterzahl noch jet 14 beträgt. Derfelbe ift feit 1886 auch 
mit einem Gasmotor ausgerüjtet. 


Den Heuptanjtoß zur Ausdehnung der Kupferfchmiederei gab die mit 
dem Jahre 1873 beginnende Umgeftaltung der einheimifchen Brauereien. 
Außer diefen gaben Brennereien, Kartoffeljtärkefabrifen, Färbereien, Wajch- 
anftalten und chemiſche Fabriken den Kupferſchmieden reichliche Arbeit mit 
Siedefeffeln, Röhrenleitungen u. ſ. w. Derartige Arbeiten werden von den 
beiden größeren Gejchäften auch für auswärtige Kunden ausgeführt. Mit 
der Zunahme der größeren Arbeiten ging jedoch die Einſchränkung der 
Kleinen Küchengefchirrarbeit Hand in Hand. Bollftändige Kücheneinrichtungen 
werden augfchließlich von württembergiichen und anderen Fabriken bezogen. 
Dem Eleinen Kupferfchmiede bleibt nur die Anfertigung einzelner Stüde; 
jo fertigt einer derjelben die kupfernen Herdſchiffe für eine Herdſchloſſerei. 
Ein Betrieb bejchränft ſich Tajt völlig auf das Verzinnen und Reparieren 
alter Gefäße. Bei der Verdrängung der fupfernen Gefäße durch folche aus 

12 * 
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anderem Material wird auch das jonjt noch lohnende Reparaturgeichäft 
eingeengt. Aber auch in den großen Arbeiten wird dem einheimifchen 
Geſchäft von auswärtigen Betrieben Konkurrenz gemacht, welche Agenten 
und Niederlagen am Orte Halten. Die in dem Abſchnitt über Schlofferei 
und Mechanik erwähnte Fabrik von Sudwerken und Brauereieinrichtungen 
bezieht ihren Bedarf an Kupferfchmiedeartifeln von auswärts. 

Einzelne Kupferfchmiedearbeiten werden auch von Blechnern ausgeführt, 
jo die KHupfermäntel dev Badeöfen von dem, unter Blechnerei erwähnten 
Specialbetrieb für Badeeinrichtungen. Unter dem Proteſt der Kupferichmiede, 
die darin einen Übergriff in ihre Kompetenz jehen und die fachkundige Aus— 
führung in Frage ftellen, find auch mehrfach Dachdederarbeiten in Kupfer 
von Behörden unter der Hand an Blechner vergeben worden. Bejchäftigt werden 
Kupferichmiedegefellen ferner in einer Fabrik für Mineralwafferapparate. 

Drei der KHupferfchmiede gehören dem „Verein der Kupferſchmiede 
Deutſchlands“, deſſen Si Hannover ift, jpecicll dem Bezirfsvereine Karls— 
ruhe an, der fich über Baden, die Bayriſche Pfalz und Eljaß- Lothringen, 
erſtreckt. Zweck des Vereines ift nach $ 2 der Statuten: GErgreifung von 
Maßregeln zur Hebung des Kupferjchmiedegewerbes wie namentlich zur 
beiferen Ausbildung der Lehrlinge, gemeinfame Abwehr unberechtigter An— 
ſprüche der Arbeitnehmer, geeignete Einwirkungen auf die Arbeitgeber zur 
Grfüllung berechtigter Wünfche der Arbeitnehmer, Vereinbarungen mit den 
Rohftofflieferanten, Vereinigung mit anderen Verbänden, welche gleiche oder 
ähnliche Zwecke verfolgen. 

Zur Erreichung des erſten Zweckes find nennenswerte Einrichtungen 
noch nicht getroffen. Zur Erreichung des zweiten befteht die durch Kon— 
ventionaljtrafen geficherte Verpflichtung, keinem Gejellen Arbeit zu geben, 
welcher bei einem Bereingmitgliede die Arbeit unberechtigter Weiſe nieder- 
gelegt Hat, jowie die, bei Ausſtänden die Liſten der ausſtändiſchen Arbeiter 
jofort den Mitgliedern des Bezirke mitzuteilen und auch dem Vereins— 
vorjtande eine folche Lifte zu überjenden. Mit den Robftofflieferanten, dem 
Kartell deutjcher Kupferwalzwerke, ift die Vereinbarung getroffen, daß jedes 
Mitglied des Vereines einen Rabatt von 3 Mark pro 100 kg vom Grund» 
preife! des Kupfers erhält; bei Lieferungen über 2500 kg erhöht fich der 
Rabatt um 2%, bei jolchen über 5000 kg um 5 Marf. 


I Die Preisberehnung geichieht in der Weije, daß für Zafelkupfer ein mit dem 
Kurje wechjelnder Grundpreis feftgeftellt wird, zu weldem bei Formſtücken konſtante 
Überpreife addiert werden. Das Kartell wurde im April 1894 geiprengt, was ein 
Fallen des Grundpreiſes von 112 Mark auf 95 Mark zur Folge hatte. Es Hat fich 
im Laufe des Jahres wieder fonftituiert. 
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Mitglied des Bereins kann nur werden, wer eine Kupferjchmiederei 
ſelbſtändig betreibt, ſowie Gejchäftsinhaber, deren Stammgeſchäft eine Kupier- 
Ichmiederei ijt oder war. Ausgeſchloſſen find alfo jolche Betriebe, die nur 
acceſſoriſch Kupferjchmiederei betreiben. Die Vereinsbeiträge ſowie Bezirks— 
vereinsbeiträge werden zunächſt mit je 5 Mark jährlich pro Betrieb erhoben. 
Mehrkoften werden nach Maßgabe der Zahl der beichäftigten Kupferſchmiede— 
gejellen umgelegt. 

Neben den KHupferichmieden bejteht eine Keine Keſſelſchmiede, 
welche eiferne Kefjel für Spritwagen, Heine Gafometer und ähnliche Produkte 
mit einfachem handwerksmäßigem Apparate heritellt. 

Sn der Gürtlerei beiteht nur noch ein produftiver Sleinbetrieb, 
deſſen Arbeitsfeld im Laufe der Zeit bedeutend zuſammengeſchwunden ijt. 
Bor dem Jahre 1866 Hatte derjelbe die Lieferung von Säbelgriffen, Helm- 
beichlägen u. f. mw. für das ganze badijche Heer, jebt beſchränkt fich diefer 
Produftionzzweig auf einzelne beſonders beftellte Stüde. ferner werden 
noch hergejtellt Livreefnöpfe für den Hof und den badifchen Adel, Vereing- 
abzeihen, Biermarken und ähnliche Artikel, bei denen Mafjenproduftion 
völlig ausgeſchloſſen iſt. Auch funftgewerbliche Gegenjtände, Thürbejchläge, 
MWagenbefchläge und dgl. in Gelbguß werden hergeſtellt. Mit der eigent- 
lichen Fabrikware konkurriert der Betrieb in der Herjtellung von Inſtalla— 
tiongartifeln, Verbindungsteilen und Hähnen für Gas- und Wafjerleitungen. 
Die Konkurrenz auf diefem Gebiete ift nur durch die weit folidere Aus— 
führung gegenüber der gewöhnlichen Fabrikware möglich. Eine Gewichts— 
probe ergab, daß ein Gelenfhahn der gewöhnlich verwendeten Marktware 
260 g wog, während ein Hahn für gleiche Röhrenmweite aus dem Klein- 
betriebe 430 g ſchwer war. Dieje beſſere Ware fommt jedoch nur bei 
außergewöhnlich forgfältiger Inftallationgarbeit zur Verwendung und der 
Abſatz wird überdies noch dadurch eingejchränft, daß viele Betriebe, jo die 
Eifenbahnwerkftätte und die oben erwähnte Kupferfchmiede eigne Gießereien 
für befjeren Gelbguß einrichten. 

Die handwerksmäßige Zinngießeret tft ebenfalls nur durch einen 
Betrieb vertreten, deffen Aufgabe es ift, die Lücken, welche der Großbetrieb 
läßt, auszufüllen. Es giebt überall einzelne Gegenftände, die au Mangel 
eine Hinreichenden Marktes, im großen entweder garnicht oder nicht in 
bejtimmter Qualität hergeftellt werden. Es ijt Sache des rührigen Klein— 
gewerbtreibenden , jolche Artikel ausfindig zu machen, und es fcheint, daß 
der einheimifche Betrieb wirklich diefer Aufgabe gewachjen ift, wenigiteng 
gehört der Inhaber zu den nicht klagenden Gewerbtreibenden. Da die 
große Maffe der Marktware in Bezug auf Material und Ausführung 
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minderwertig ſei, nicht weil der Großbetrieb nicht auch gute Ware her— 
jtellen fönne und zum Zeil auch wirklich herſtelle, jondern weil der 
Maſſenabſatz (Bazare) vor allem billiges Produkt erfordere, jo könne der 
Sleinbetrieb nur bei Verwendung befjeren Materiales, wie Britanniametall 
und ähnlichen Legierungen, jowie bei jauberjter Ausführung der Produfte 
beſtehen. 

Die Technik des Gießens iſt im Groß- und Kleinbetrieb nicht ver— 
ſchieden; der Vorteil des erſteren beſteht allein in der vollſtändigeren Aus— 
nützung der teuren, meiſtens in Stahl gravierten Gießformen. Ebenſo be— 
ſteht kein Unterſchied in Bezug auf die Arbeit des Abputzens der Gußteile 
ſowie der Lötarbeit, als daß im Großbetriebe Arbeitsteilung und Accord— 
arbeit durchführbar iſt. Das Drehen kann im Großbetriebe durch Ver— 
wendung von Motoren erleichtert werden. Einzelne Specialitäten, wie die 
Herſtellung von Bierkrugdeckeln, kann trotzdem der Kleinbetrieb ſehr wohl 
betreiben, und er hat thatſächlich bis zum Jahre 1888 für Fabriken in 
dieſem Artikel gearbeitet!. Erſt durch das Geſetz vom 25. Juni 1887 
betr. den Verkehr mit blei- und zinkhaltigen Gegenſtänden ſei die Kon— 
kurrenz auf dieſem Gebiete mit den Großbetrieben unmöglich geworden, 
weil dieſe, entgegen dem Wortlaut des Geſetzes, die Deckel zwar aus blei— 
freiem Zinn, die Scharniere dagegen noch aus Bleilot herſtellten, und daher 
billiger arbeiten könnten als der gewiſſenhaftere und ſtrenger überwachte 
Handwerker. Der Kleinbetrieb hat ſich daher in den letzten Jahren auf 
beſtellte Arbeit für Konſumenten und für beſſere Handlungen beſchränkt. 
Bierkrugdeckel, Trinkbecher mit Gravierungen bilden neben kleinen Gelegen— 
heilsartikeln noch immer den Hauptgegenſtand der Produktion. 

Zinngießerwaren werden außerdem in der ſchon oben erwähnten Fabrik 
für Mineralwaſſerapparate hergeſtellt, nämlich die Siphonverſchlüſſe für 
Mineralwaſſerflaſchen, ein Artikel, deſſen ſelbſtändige Herſtellung dem Klein— 
gewerbe ſchon durch die mangelnde Abſatzgelegenheit verſchloſſen iſt. Die 
Fabrik hat, um ihren Produkten auch in den nordiſchen Ländern Eingang 
zu verſchaffen, in Stockholm eine eigne Fabrik für flüſſige Kohlenſäure 
begründet, ohne Zweifel ein eigentümlicher aber erfolgreicher Umweg im 
Konkurrenzkampfe mit den älteren Syſtemen der Mineralwafſerapparate, 
welche die Kohlenjäure aus Kreide und Schwefelfäure felbjt erzeugten. Die 
Fabrik ftellt auch, jedoch in geringem Umfange, Eunftgewerbliche Zinngießer- 
arbeiten, namentlich Wein- und Bierfervice her. 





I Dergl. au „Erhebungen über bie Lage bed Kleingewerbes im Amtsbezirk 
Mannheim 1885". ©. 144. 
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19. Zünder und Maler. 


Das Tüncher- (Anftreicher) und Malergewerbe hat im relativen Be— 
ftande jeiner Betriebe während der letzten 50 Jahre Feine allzugroßen 
Schwankungen erfahren. Es fam ein Maler und Ladierer 

im Jahre 1842, 1861, 1882, 1898 
auf je 1095, 1000, 1370, 1040 Einwohner. 


MWejentlich unter der Normalzahl von 1 auf 1000 etwa jtand aljo die 
Zahl der Betriebe nur um 1882. Die Zahl der bejchäftigten Arbeiter in 
den einzelnen Betrieben ift eine jehr ſchwankende einerjeit3 wegen der Exten— 
fität der Betriebsweife, die ohne ſonderliche Umſtände eine Vermehrung 
und ohne bemerkenswerte Kapitaleinbuße eine Beichränfung der Arbeiterzahl 
jederzeit zuläßt, amderjeit wegen des Saiſonwechſels, der die Tüncherei 
und Malerei bejonderd ſtark betrifft. Während des Winters paufiert die 
Arbeit vollftändig.e Schon im Oktober hört die Kundenarbeit in der Regel 
auf. Arbeiten an Neubauten können fich noch big in den Winter hinein 
erjtreden. Die Saifon beginnt dann wieder im April, und während des 
Hochſommers tritt wiederum eine Kleine Stodung ein. Größere Gejchäfte, 
die nach auswärts arbeiten, finden wohl während des Winter in Baden 
Baden Beichäftigung, wo die Maler-Saifon von Januar bi8 Mai dauert. 

Die größten Gejchäfte Haben jchon in den Zeiten lebhafter Bauthätigfeit 
bis zu 75 Arbeiter gleichzeitig beichäftigt, im Jahre 1894 betrug die höchite 
von einem Betriebe bejchäftigte Arbeiterzgahl etwa 50. Im Durchjchnitt 
ift auch in den 3 bis 4 großen Gefchäften die Zahl der Arbeiter geringer. 
Wie ſchon bemerkt, bejchränfen fich dieſe nicht auf die Arbeit am Dirt. 
Renommierte Deforationgmaler erhalten Aufträge im ganzen Lande und über 
deffen Grenzen hinaus. 

Als eigentliche Großbetriebe find die größeren Malergeſchäfte faum 
zu bezeichnen, da mit der Ausdehnung des Betriebes die Einheit desjelben 
nicht wie ſonſt erhöht, jondern verringert wird. Gin Gefchäft, das eine 
Arbeitergruppe am Ort, andere Gruppen an verjchiedenen Orten auswärts 
beichäftigt, erjcheint eher als eine Vereinigung gejonderter Betriebe in einer 
Hand. In großftädtifchen Malergejchäften mit 100 und mehr Arbeitern, 
wie folche 3. B. in Hamburg bejtehen, gliedert fich die Arbeiterichaft dauernd 
in vollſtändig gejonderte Gruppen, deren jede unter einem bejonderen Ge— 
ichäftsführer fteht. Anfänge einer derartigen Decentralifation machen fich 
in jedem größeren Betriebe bemerkbar. 

Die Vorteile des größeren Gejchäftes beitehen in dem Einkauf der 
Materialien in größeren Quantitäten und im Beſitze eines volljtändigen 


184 Dr. Andreas Voigt. 


Gerüftmateriald. Der Eleine Tüncher befitt oft nicht einmal eigne Leitern, 
gejchtveige die vollfommenen Gerüfte, welche die Arbeit außerordentlich er— 
leichten und außerdem technifche Vorteile bieten. Der Anftrich einer 
größeren Tläche, einer Fagade z. B., wird um jo gleichmäßiger, je jchneller 
die Arbeit von jtatten geht. Iſt ein volljtändiges Façadengerüſt vor— 
handen, jo fann die ganze Fläche auf einmal in Angriff genommen werden, 
und da jo ein Tlächenteil noch naß in den anderen übergerührt werden 
fann, jo werden die Abſätze leichter vermieden, die beim Anjtrich von der 
Leiter aus manchmal bemerkbar werden. Die Erſparnis an Arbeitszeit 
durch ein Fagadengerüft gegenüber der Zeit, welche bei Verwendung von 
Leitern gebraucht wird, wird etwa auf "as geſchätzt. Die Kleinmeiſter 
haben Gelegenheit, ich diefen Vorteil zu verichaffen durch Leihen der Ge- 
rüjte. 68 giebt zwei Gejchäfte, eine Malerei und eine Malutenfilienhand- 
fung, welche da8 Ausleihen von Gerüjten gejchäftsmäßig betreiben. Der 
Leihzins ift jedoch ein ziemlich beträchtlicher. Er betrug in einem Falle 
ſamt Lohn für Aufftellen und Wiederabbrechen 22 Pfennigen pro qm. Wenn 
daher der Preis des Anftriche® pro qm nur 75 Piennige beträgt, dürfte 
das Leihgeſchäft kaum lohnend fein. 

Ein weiterer Vorteil des größeren Betriebes ift die bejjere Durchführ- 
barkeit der Arbeitsteilung in demjelben. Er kann neben den gewöhnlichen 
niedrig gelohnten Anftreichern auch bejondere Arbeiter für Deforationsarbeit, 
für Holzimitation, Plafondmalerei, Blumenmalerei, Schriftenmaleret u. ſ. w. 
halten. Die Qualitätsunterfchiede der Arbeiter find im Malergewerbe größer ala 
in irgend einem anderen; Künſtler und Schmierer finden fich neben einander. 
Anfänge einer Arbeitsteilung nach der Qualität der Arbeit finden fich daher 
ichon in Heinen Betrieben, Ein Specialift für Holzmaferung, der eine von 
10 big 20 Malern befuchte Winterjchule hält, Hilft im Sommer in feinem 
Fache bei den Sleinmeiltern aus. Auch die Sihriftenmalerei wird ala 
Specialität betrieben. 

Eine nicht unmejentliche Betriebgänderung in der Malerei ift dadurch 
erfolgt, daß das Farbenreiben, früher die Winterbeichäftigung der Mtaler, 
faft vollftändig Sache der Fabriken geworden ift. Ganz unberührt ift alſo 
auch diejer Gewerbszweig vom Großbetriebe nicht geblieben. Alle Farben 
werden zum mindeſten gepulvert bezogen, die Ölfarben in der Regel, das 
zu allen Dedfarben verwendete Bleiweiß immer auch ſchon mit ÖL ver- 
trieben. Nur die in geringeren Quantitäten verwendeten farben werden auf 
der Handmühle mit Ol gemifcht, einzelne ſogar noch nach alter Methode 
auf dem Stein vollftändig hergerichtet. So erfreulich diefe Neuerung in 
Hygienifcher Hinficht ift, indem fie die gefundheitswidrige Behandlung der 
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trodenen Bleifarben aus der Werkſtatt verbannt, und die alte Malerkrank— 
heit, die Bleikolik, wejentlich eingefchräntt Hat, jo nachteilig iſt fie andrer— 
ſeits für den Arbeiter, indem der Winter zur völlig arbeitslofen Zeit wurde. 
Das Herrichten der Schablonen und andere Kleine Vorbereitungen vermag 
iu feinen Gejchäften der Meijter allein auszuführen. Der Gejelle, der ein 
fleines Vermögen befigt, bejucht im Winter Fachſchulen oder ſucht ſich ſonſt 
weiter zu bilden. Wer nichts beißt und nicht zufällig in der zweiten 
Hälfte des Winter in Badeorten ein Unterfommen findet, ift genötigt, jede 
beliebige Tagelöhner- oder Fabrifarbeit anzunehmen. Der Tagelohn von 
3,50 Mark, den ein guter Anftreicher erhält, reicht „unmöglich für den 
Unterhalt während des Winters. 

Eine Eigentümlichkeit der Karlsruher Arbeiterverhältniffe beiteht darin, 
daß eine große Zahl von Anftreichern auf den benachbarten Dörfern wohnt. 
Insbeſondere find es die Einwohner des jet germanifierten,, franzöfifchen 
Koloniftendorfeg Welſch-Neureuth, welche als Anftreicher täglich in die 
Stadt fommen, nach einer, nicht genauer fontrollierbaren Angabe in der 
beträchtlichen Anzahl von 85 Mann. Es giebt auch jelbjtändige Maler, 
die in der Stadt ihre Werkſtätte und in jenem Dorfe ihren Wohnfig haben. 
Auch eine ziemliche Anzahl ftädtifcher Meifter verraten durch ihren Namen 
ihre Herkunft aus jenem Dorfe. Wann zuerft die Gewohnheit, in der Stadt 
Arbeit zu fuchen, aufgelommen und warum gerade die Tüncherei von den 
Meljch-Neureuthern bevorzugt wird — andere Dörfer entjenden Maurer, 
Zimmerleute, Fabrifarbeiter und Arbeiterinnen nach der Stadt — wurde 
nicht ermittelt. Künftlerifche Neigungen find es nicht; denn fie werben 
meijten? nur zu gewöhnlichen Anftreichearbeiten verwendet und gelten hier 
ala mittelmäßige Arbeiter. 

Wie der Unterfchted der Qualität der Arbeiter, jo ift auch der Unter: 
ſchied der Leiſtungen der verjchiedenen Betriebe größer, als in den meijten 
anderen Gewerben, und zwar nicht nur etwa in Bezug auf die künſtleriſche 
Seite — hier bejtehen natürlich die größten Gegenſätze — fondern auch 
bei den gewöhnlichen Tüncherarbeiten. Nirgends kann mit den Materalien 
eine folche falſche Sparjamkeit getrieben — weniger euphemiſtiſch ausgedrüdt, 
fo gejchwindelt werden — als in der Malerei und wenige Gewerbe laſſen 
jo große Unterfchiede in der Sorgfalt der Ausführung zu als diejed. Ein 
underdächtiger Zeuge bekundet, daß die Gefchäfte aufzuzählen feien, die aus— 
ichließlich gutes Material verwenden und überall auf meiftermäßige Aus— 
führung Halten. Bei den meiften jei das Schmieren ſchon jo zur Gewohn- 
heit geworden, daß fie gar feine gute Arbeit mehr fennten. Da wird ftatt 
Bleiweiß Schwerjpath und gar Kreide verwendet, da wird mit Leimfarbe 
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ftatt mit einer fetten Olfarbe grumdiert, weil bei jener nicht nur in der 
Grundfarbe jelbft, jondern auch in den folgenden Aufträgen das ÖL geipart 
wird; denn die Leimfchicht verhindert dag Einziehen des Oles in das Holz. 
Natürlich wird jo der Anftrich viel weniger Haltbar; er blättert ab. Von 
einem jorgfältigen Reinigen und Auskitten des Grundes und Abjchleifen 
der verjchiedenen Anftriche mit Bimftein zur Erzielung einer glatten Ober- 
flähe ift gar feine Rede. Ein Arbeiter erhielt von feinem Meiſter einen 
Icharfen Verweis, weil er nach jeiner Gewohnheit ſolche, vermeintlich 
überflüffigen, Arbeiten vornahm. Aus diejen Gründen befteht auch nirgends 
eine ſolche Anarchie der Preife wie im Anftreichergewerbe. Daß bei Sub- 
mijfionen die größten Preisunterichiede 50 Yo und mehr betragen, iſt durch- 
aus Negel!. Eine öffentliche zu 30000 Mark veranfchlagte Arbeit wurde für 
12000 Mark vergeben, während leiftungsfähige, folide Bewerber fich mit 
ihrer Forderung vom Voranſchlag um höchſtens 100 entfernten. Die 
Preisberechnung gejchieht jet, ausgenommen bei kleineren Zaglohnarbeiten, 
immer nach Quadratmetern; früher war es üblich, den Mtaterialverbrauch 
und den Arbeitslohn, beides mit Auffchlägen für allgemeine Unkoſten und 
Gewinn, bejonders in Rechnung zu jtellen. Daß die größeren Gejchäfte 
wegen etwaiger Sojtenerfparniffe und Produktionsvorteile im allgemeinen 
geringere Preife jtellen als die Eleinen, gilt bier fo wenig wie in anderen 
Kleingewerben. Es giebt eiu Dekorationsgeſchäft, das nur die beiten 
Arbeiten zu den lohnenditen Preifen übernimmt, und es giebt Gejchäfte, die 
alles um jeden Preis wachen, nicht nur zum fchließlichen Schaden der 
Konfumenten, jondern auch der reellen Gewerbetreibenden, die jolcher Kon— 
furrenz nicht gewachjen find. Vielfach wird über ungenügende Kontrolle 
und das zu geringe Sachverjtändnis der Architekten geklagt, wodurch die 
Unfolidität gefördert werde, eine Klage, der fich auch andere bei der Baus 
einrichtung bejchäftigte Handwerker, insbefondere Inſtallateure, Blechner 
und Schloffer anfchließen. Es ſcheint darnach, daß bei den Architekten dag 
Intereſſe für die Eleineren Baueinrichtungsarbeiten zu gering ift. 

Außer bei Bauten fommen Tüncherarbeiten auch bei einfachen Möbeln, 
Küchenmöbeln u. dgl. vor. Die Ladiererarbeit bejchräntt fich faſt ganz 
auf dad MWagenladieren. Das Ladieren von Blechwaren, das einen be= 
jonderen Zrodenofen erfordert, it ganz an die Fabriken übergegangen. Es 
giebt einige Betriebe, die fich mit Ladiererarbeit ala Specialität befafjen, 
jedoch feinen, der fich ausschließlich darauf beſchränkt. Eine Wagenbau— 
anftalt, ebenſo eine Kaſſenſchrankfabrik haben ihre eigne Lackiererwerkſtatt, 
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wie jchon erwähnt wurde. Außerden werden noch manche Kleine Maler- 
und Ladiererarbeiten in anderen Betrieben nebenher ausgeführt. inige 
Glaſer grundieren die angefertigten Fenſter jelber und in einer großen Bau— 
jchreinerei find Anftreicher dauernd beichäftigt. Eine Großbrauerei hält 
eigne Anftreicher. Solche Beifpiele für Verbindung der Melere mit anderen 
Gewerben ließen ſich mehren. 

Eine, wie es ſcheint, zunehmende Anzahl von Malern übernimmt auch 
Zimmertapezierarbeiten, und es erſcheint aus techniſchen wie ökonomiſchen 
Gründen die Verbindung der Malerei mit dieſem Zweig des Tapezierge— 
werbes durchaus gerechtfertigt. 


20. Sattler und Tapezier. 


Trotz der recht heterogenen Technik findet ſich das Sattler- mit dem 
Tapezier- und Dekorateurgewerbe noch, nach altem Herkommen, in vielen 
Fällen in einen Betrieb vereinigt. Zum Teil find es alte Geſchäfte, die, 
wohl faum zu ihrem Vorteil, an der alten Berbindung fejtgehalten haben, 
zum Zeil auch Heinjte Betriebe, die notgedrungen jede fich ihnen darbietende 
Arbeit annehmen müſſen und fich vorwiegend oder ausſchließlich mit Re— 
paraturen befaſſen. Ein größeres Geſchäft betreibt zwar Gattlerei und 
Tapeziergefchäft nebeneinander, doch in völlig getrennten Werkjtätten. Im 
allgemeinen macht ich die Tendenz zur Sonderung der beiden Gewerbe geltend. 
Mo ein Ladengejchäft mit der Werkftätte verbunden iſt, werden im Laden 
vielfach noch die verjchiedenartigen Artikel weiter geführt, während in ber 
Merkjtätte eine Bejchränfung auf die Arbeiten der einen Branche Pla greift. 

Das fich aus der alten Berbindung Löjende Möbeltapezier- und Deko— 
rationsgeſchäft zeigt wiederum Neigung, neue Berbindungen einzugehen. 
Die größte Möbelfabrif hat ihre eigne Tapezier- und Dekorationswerkſtätte, 
ebenfo, wie jchon oben erwähnt, dag Möbelmagazin der vereinigten 
Schreinermeifter. Andere Möbelgejfchäfte find aus Tapeziergejchäften hervor— 
gegangen und jcheinen fich jet wieder, mit dem Rückgang der Möbel— 
produktion, mehr und mehr auf Polfterung und Dekoration zu bejchränten, 
und daneben nur Möbelhandel zu betreiben, ähnlich wie auch Möbel- 
bandlungen Tapeziere zum Polſtern der gefauften Seftelle halten. 

Wie mit dem Möbelgefchäft, jo geht auch mit dem Wagenbau die 
Zapeziererei neue Verbindungen ein. Zwei Wagenbauanftalten haben eigne 
Zapezierwerktätten, eine derjelben iſt aus einer jolchen hervorgegangen. 

Das Zimmertapezieren wird, wie es im Norden Deutſchlands vielfach 
ſchon üblich ift, neuerdings von einer Anzahl von Zimmermalern ausgeübt. 
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In vereinzelten Fällen übernehmen auch Buchbinder Zinmertapezierarbeiten. 
Es gehören diefe zu den regelmäßigen Obliegenheiten derſelben in vielen 
kleinen Ortſchaften. 

Das Möbelpolftern ift überall Handarbeit. An Mafchinen kommt 
nur die Zerzupfmafchine für das Moljtermaterial zur Verwendung, die 
jedoch nur bei minderwertigen Materialien, wie Seegras, Grin d’Afrique 
benußt wird; das koſtbare Roßhaar wird durch fie zu ſehr zerriffen. Die 
Nähmaſchine dient bei der Heritellung der Poljterbezüge. Alle übrige 
Arbeit wird ganz allein von der Hand gemacht. Die Herjtellung eines 
Kanapeeſitzpolſters vollzieht fich, bei regelrechter Ausführung in folgenden 
Ginzelarbeiten: 

1. Der Rahmen des Geftelles wird mit Hilfe des Gurtenfpanners, 
eine einfachen Holzhebeld, der Länge und Quere nach mit Gurten 
bezogen. 

2. Die Sprungfedern werden an den Gurten angenäht. 


3. Die oberen Enden der Federn werden durch Schnüre verbunden 
und dadurch in feſte Lage gebracht. Es giebt verjchiedene Schnü— 
rungsmethoden, die je nach der Feitigkeit, die man dem Polſter zu 
geben beabfichtigt, zur Anwendung kommen. 

4. Das Tederleinen wird übergefpannt, am Rahmen angenagelt und 
an den federn angenäht. 

5. Ein, in weiten Schlingen zur Aufnahme des Polſtermaterials be= 
jtehender Lafierftich wird in mehreren Reihen über dem Tyederleinen 
verteilt. 

6. Es wird Façon gemacht d. h. das Hauptpolitermaterial wird aufs 
getragen und gehörig verteilt. 

7. Das Schechter- oder Façonleinen wird übergefpannt und vorläufig 
angenagelt. 

8. Das Polſter wird mit einer Doppelnadel vom Tyagonleinen bis 
zum Federleinen durchnäht. 

9. Das Faconleinen wird definitiv angenagelt. 

10. Die vordere Polfterfante wird hHergeftellt, indem mit Hilfe dreier 
Stichreihen eine ſcharfe, nach außen jtehende Falte aus dem Polſter 
berausgeholt wird. Sie giebt dem Polſter die edige Yorm und 
giebt zugleich der nunmehr 

11. aufgetragenen Schicht von befjerem Polſtermaterial Halt. Auf 
diejeg „Piquieren“ folgt 

12. das ÜÜberziehen des ganzen mit jog. Neffel. 
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In dieſem Zuſtande (in Weiß) werden die Polſtermöbel von den für 
den Handel arbeitenden Betrieben in Berlin, Mainz u. a. O. auf den 
Markt gebracht. Es werden jedoch jehr wenige gepoljterte Möbel in Karls— 
ruhe eingefühtt. Das Überziehen mit Damaft, Plüfh, Kameltajchen 
u. j. w. gejchieht vegelmäßig erſt beim Zapezierer, meiſtens nach erfolgter 
Beitelung. Der Überzugsſtoff wird nur in feltenen Fällen von den Kunden 
geliefert. 

Bon der bejchriebenen Herjtellungsweife wird nun bei Heritellung der 
billigen Ware in einzelnen Punkten abgewichen. Statt der Gurte werden 
Bretten am Rahmen befeftigt, joweit bekannt allerdings in feinem Karla» 
ruber Betriebe. Gine Mainzer Polftermöbeljabrit wendet diejes, die Arbeit 
abfürzende DBerfahren an. Die Herftellung der Kante wird durch Ein— 
Ipannen eines Drahtes erleichtert, ja e8 wird fogar dieſelbe volljtändig 
durch eine Holzlatte gebildet. Statt dreier Stichreihen begnügt man fich 
mit zweien. Am meiften aber werden die Koften reduziert durch möglichite 
Erjparnig an Menge und Qualität des Materiales, welche meijteng zugleich 
eine Erjparnis an Arbeit einjchließt. Die Zahl der Gurte wird aufs 
geringste Maß beſchränkt und damit zugleich die Zahl der Federn. Diefe 
werden aus leichterem Material und von geringerer Windungszahl gewählt. 
Die Federn im Rückenpolſter werden ganz fortgelaffen. Entiprechend wird 
auch die Arbeit einfacher. Die Arbeitszeit kann auf etwa die Hälfte der 
bei jolider und forgfältiger Ausführung notwendigen bejchränft werden, 
Als Hauptpofjtermaterial dient in beſſeren Gejchäften dad Erin d’Afrique 
und zum Piquieren wird Roßhaar rein oder mit ſog. Surrogat vermifcht 
verwendet. In den billigen Gefchäften wird mit Seegras gepoljtert und zum 
Piquieren Hanffafer oder Watte verwendet. Die Importware iſt teilweife mit 
Holzwolle gepoljtett. Auch am Gejtell läßt fich jparen. Die Blindholz- 
geſtelle (ohne fichtbares Holz) find oft von außerordentlich roher Arbeit. 

Bon einem Berliner Specialgejchäft wurde ein Kanapee in Weiß für 
27,50 Mark, das Geftell allein für 11,50 Mark angeboten. In einem 
guten Karlaruher Gejchäfte würde ein äußerlich gleiche Kanapee von 1,50 m 
Länge und 0,75 m Tiefe folgende Kojten verurjachen: 


Das Geftll. . . .. 1232,60 Marf 
21 m Gurte A 6 Biennige > we Ah Mm 
24 Federn à 7 Pfennige . . - 168 = 


18 Stüd NRüdenfedern à 5 Pfennige 0,90 = 

1,8 m federleinen à 60 Pfennige. 1,08 = 

4,50 m Schechter & 32 Piennige . 1,44 = 
18,96 Marf 
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Übertrag 18,96 Mark 
4,90 m Neifel à 32 Pfennige . . 157 = 


1 Pfund Federfchnur . » . 0,60 = 
16 Pfund Erin B’Mrique . . . 240 = 
3 Pfund Roßhaar . . . 2. 8,90 = 
1%/a Pfund Surrogat . . . .» . 085 = 
Faden und Nägel . » » . .... 150 = 


Material inagefamt . . » . 29,78 Marl 
Arbeitslohn, 2 Tage 4'/ı Stunden 
(26'/4 St.) à 36 Piennige . . 925 = 
39,03 Marf 
33/8 0/o allgemeine Unkoſten jamt 
Gewinn . » 0.0.0. . 1301 - 
Preis 52,04 Mark. 

Ein Berliner Patentjopha koſtete in Berlin 70 Mark, Hier mit Fracht 
und Berpadung 81 Mark. Wird das Geftell für 35 Mark bezogen und 
hier die Poljterung ausgeführt, jo belaufen fich die Koften, ohne General» 
unfoften auf 90 Mark. 

Vergleichen wir mit der obigen Kalkulation eine folche aus der Möbel— 
fchreinerei !, jo ergiebt fich ein bedeutſamer Unterjchied. Dort überwogen 
die Arbeitslöhne die Materialkoften im Durchichnitt um 20 Prozent, bier 
beträgt der Arbeitslohn nur etwa a der Materialkoſten. Selbſt die 
bloßen Polſterungskoſten ohne Berechnung des Gejtelles betragen ungefähr 
das Doppelte des Arbeitslohn. Wenn wir den Stoffüberzug mit in 
Rechnung ziehen oder bei größeren Arbeiten tritt die Bedeutung des Arbeit3- 
lohnes noch mehr zurüd. Beim Patentjopha betrug der Lohn des Tapeziers 
nur 15,60 Mark. Es folgt daraus, daß die Erjparnis an Arbeitslohn im 
Tapeziergejchäft von viel geringerer Bedeutung ift als in der Möbel- 
jchreinerei, und damit in Einklang fteht die Thatſache, daß die Herjtellung 
von Polftermöbeln in viel geringerem Maße Gegenjtand vom für den Handel 
arbeitenden Specialgejchäften ift als die Herftellung von reinen Holamöbeln 
und von Poljtergeftellen. Es kann zwar auch durch flüchtige Arbeit am 
Arbeitslohn noch gejpart werden, und es gejchieht diejeg auch, in Karlsruhe 
wie in Berlin. In einer mit dem Tapeziergefchäft verbundenen Möbel- 
handlung wird für ein Kanapee an Arbeitslohn nur 4 Mark bezahlt. 
Das Hauptgewicht wird aber bei den billigen Produzenten überall auf die 
Materialerfparnis gelegt. Ein Kanapee in Weit läßt fich überall um den 


Vergl. ©. 127. 


Das Hleingewerbe in Karlsruhe. 191 


Berliner Preis von 27,50 Mark in minderwertigem Material heritellen, 
wenn auch nicht um diefen Preis verkaufen, und jo erflärt fich die Er— 
jcheinung, daß das Poljtern auch in folchen Gefchäften noch betrieben wird, 
die mit den übrigen Möbeln nur Handel treiben. 

Die Boljtergeftelle aus Blindholz werden, wie ſchon im Abſchnitt über 
die Möbeljchreinerei erwähnt, größtenteil® am Orte gemacht. Die Geitelle 
mit fichtbarem Holz werden meijten® aus Stuttgart bezogen. 


Das Dekorationsgeſchäft, d. h. die Herftellung und Anbringung von 
Senftervorhängen, Portieren, Drapierungen, ift regelmäßig mit dem Möbel- 
tapeziergejchäft verbunden. Die befjeren Arbeiten auf diefem Gebiete ge- 
hören in das Gebiet des Kunſtgewerbes. Sie erfordern Geſchmack und vor 
allem Farbenfinn. Das Zufchneiden der Drapierungen ift eine eigne geo— 
metrifche Kunſt, welche, wie die Zufchneiderei im Schneidergewerbe, in be= 
fonderen Unterrichtzfurfen bei Wanderlehrern u. a. gelernt wird. 

Das Tapezier- und Dekorateurgewerbe gehört nicht zu den Gewerb— 
zweigen, welche durch großgewerbliche oder Konkurrenz von Specialgeichäften 
in Bedrängnis gebracht werden. Großbetriebe kommen vor, aber fie werden 
vorausſichtlich vereinzelte Erjcheinungen bleiben; denn fie bedürfen eines 
großen Kundenkreiſes unter der bemittelten Gejellfchaft, welcher fich in der 
Regel nicht auf einem Kleinen Gebiet vereinigt findet. Ihre Generalunkoften 
find größer ala die der Kleinbetriebe und fie können fich deshalb nur mit 
befleren, gut bezahlten Arbeiten befaſſen. Gin Großbetrieb in Zürich 3. B. 
hat feine Kundjchait über die ganze Schweiz verteilt, ift daher zum Halten 
von Reifenden, Bertretern, Verkäufern, Buchhaltern u. ſ. w. genötigt, wo— 
durch die allgemeinen Kosten erhöht werden, ohne daß wejentliche Erſpar— 
nifle im Produktionsprozeß gemacht werden fünnen. Die einzige den Hands 
werfsbetrieben unliebjame Konkurrenz ift die billige Ware, wie fie in den 
Möbelhandlungen, ohne fachkundige Leitung, aber auch in einzelnen Werk— 
ftätten von Handwerkern jelbft hergeftellt werden. 

Nicht unbedeutend ift das ala Lohnwerk betriebene Reparaturgeichäft 
in der Tapeziererei, das Aufpoljtern alter Möbel, das Aufarbeiten von 
Matraßen, das Wiederaufhängen von Borhängen nad) Haugreinigungen u. ſ. w. 
Es giebt Betriebe, die fich faſt ganz auf jolche Reparaturarbeit beichränfen. 
Als eine bejondere, in dieſes Gebiet gehörende Specialität fei eine mit Gas— 
fraft und Specialmafchine außgerüftete Teppichklopferei als Nebenbetrieb 
eines größeren Sattler- und Tapeziergefchäftes erwähnt. 

Ein Heiner vor 4 Jahren begründeter Betrieb, der jet mit einem 
Lehrling arbeitet, gewährte im erjten Jahre, ohne Abzug der General- 
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unfoften ein Einfommen von nur 1200 Marl. Im vierten Yahre hatte 
fich dasſelbe auf 1950 Mark gehoben. Davon gehen ab an 
Merkjtattmiete-. - >» 2 200 Mark 


Steuer . . . we. 24 = 
— — für Lehrling und 
Dienftbote!. . . 32 = 
Unfallverficherung (bei * Biere 
berufsgenoſſenſchaf Be 9 = 
Annoncen . . .» nie 60 — 
Sachzeitihrilt -. - » © 2 .1090 = 
EHE" Ro  — 


ABIIEREN. una: Yan ee er 


Summe 360 Marf. 

Diejen Betrag vom rohen Arbeitseintommen abgezogen, verbleibt ein 
Reineinfommen don 1590 Mark, ficherlich ein dürftiges, beſonders wenn 
in Betracht gezogen wird, daß die Leiftungen des technisch und kaufmännijch 
wohl ausgebildeten Meifters geradezu ala muftergültige zu bezeichnen waren. 
Es möge dieſes Beifpiel demonftrieven, wie ſchwer ſelbſt in einem relativ 
noch günftig geftellten Kleingewwerbe dag Emporkommen iſt. 

Die Produktionszweige der Sattlerei find einerjeits die Sattel- und 
Pferdegefchirrmacherei, anderſeits die Herftellung von Ledertaſchen und 
Portefeuillewaren jowie von Reiſekoffern mit Stoff- oder Lederüberzug. 
Auch Hier hat fich teilweife eine Sonderung ſchon vollzogen, und nicht mit 
Unrecht wird vielleicht von erfahrenen Gewerbtreibenden die weitere Specia= 
liſierung ala ein Mittel zur Hebung des Sattlergewerbes empfohlen. In 
der Gattel- und Gejchirrmacherei bejteht eine weitere Teilung der Arbeit, 
nicht jo jehr in Bezug auf das Produkt und die Technik als in Bezug auf 
die Abjagkreife, inſoſern ein Gejchäft vorwiegend feinere Reitjättel und 
Kutjchengefchirre für den Lurusbedarf der bemittelten Gejelljchaftskreife, ein 
anderes Fuhrwerksgeſchiree — Sättel kommen Hier jelten vor — für 
Droſchkenkutſcher, Fuhrhalter und anderen gewerblichen Bedarf Heritellt. 
Der Unterfchied der Preife in jolchen zwei Gejchäften ift einerfeit3 durch die 
verjchiedene Qualität der Ware, anderjeits aber auch durch die Verſchieden— 
beit der zahlungsfähigen Nachfrage bedingt. 

Die Sattelmacherei geichiedt durchweg von der Hand. Gelbit der 


! Tiefe ift mitberechnet, weil das Halten eines Dienftboten durch den Betrieb: 
bedingt ift. 
2 Ein notwendiger Ausgabenpoften zur Gewinnung der Herrſchaftsdiener. 
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Stepprand an den Satteltafchen wird fajt ebenfo vorteilhaft von der Hand 
als auf der Nähmafchine gemacht, da diefe am Wulft doch nicht zu ver- 
wenden iſt. Bei ordinären Sätteln beftehen die großen Tajchen aus einem 
einfachen Stüd Leder und fällt daher die Stepparbeit von jelbit fort. Das 
Gejtell zum Sitz, der Sattelbaum, wird immer fertig bezogen. Es beſteht 
aus Holz, jelten aus Leder und ijt mit Eifen verftärkt. Der Gib wird 
nach Art der Polftermöbel durch Überfjpannen mit Gurten gepoljtert. Der 
Überzug befteht aus drei Stüden, die mit der Hand zujammengenäht 
werden. Dazu kommen die beiden Kleinen Satteltafchen. Unter dem Sit 
wird ein mit Wollftoff überzogenes Poljter befeftigt. Sit, Polſter und die 
großen Satteltajchen könnten in Arbeitsteilung verjchiedenen Arbeitern zur 
Ausführung übergeben werden, doch gejchieht dieſes nur in Specialbetrieben, 
und, wie verfichert wird, auf Kojten der Qualität des Gatteld. Der 
Schnitt der Stüde bejtimmt nämlich nicht volljtändig die Form des Sattels; 
jeder einzelne erhält unter der Hand des Arbeiters feine individuelle Gejtalt, 
und die von verjchiedenen Arbeitern angefertigten Stüde würden daher nicht 
genau zufammenpafjen. Höchſtens die großen Taſchen laſſen fich gejondert 
herſtellen. Großbetriebe für die Herjtellung von Sätteln giebt es in 
Deutichland nicht. Die englifchen Sattelfabrifen arbeiten nicht für den 
europäifchen Bedarf, jondern für den Erport nach folchen Ländern, wo das 
Reiten fein Qurusbedürfnis der Reichen ift, und daher auch geringere Sättel 
begehrt werden. 

Bon den Pierdegefchirren jtellt der Sattler unter allen Umjtänden die 
Riemen ber. Diefelben werden aus der Haut entweder aus freier Hand 
nach dem Strich oder mit bejonderen mit Anjchlag verjehenen und auf ver- 
ichiedene Breite jtellbaren Mefjern gejchnitten. Die Ringe und Schnallen 
werden mit der Hand eingenäht, nachdem das umgelegte Ende mit dem 
Meſſer abgejchärft wurde. Die Nähmajchine bietet bei diefen Furzen Nähten 
feinen Vorteil, überdies kommt man mit ihr nicht bis zum Ring heran, 
müßte aljo das letzte Stüd ohnehin mit der Hand nähen. Auch die oft 
mehrere Decimeter langen Schlaufen müfjen in einem bejonderen Verfahren 
mit der Hand angenäht werden, da man mit der Majchine nicht beilommen 
fann, Die ſtarke Sattlernähmajchine fommt nur zur Verwendung beim 
Zufammennähen mehrerer Riemen der ganzen Länge nach und bei der Her— 
jtellung von Blindnähten. 

Don den übrigen Bejtandteilen des Gejchirres kann der größte Teil 
fertig bezogen werden, insbejondere da Kummet, der Kammdeckel, das 
Seitenplatt, die Scheuflappen, die gepreßten Schlaufen und die Verzierungen 
aus Ladleder an Sprung: und NRüdenriemen, dazu ae die Metall- 
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teile. Kleinere Betriebe find auf den fertigen Bezug angewiefen, teil weil 
fie feine auf die Specialarbeit geübten Arbeiter halten können, teil® weil 
fie fit) nicht den nötigen Vorrat an den verjchiedenen nur in Kleinen 
Duantitäten zur Verwendung kommenden Lederforten anzulegen vermögen. 
Geſchäfte mit größerem Bedarfe fertigen jedoch großenteil® die genannten 
Stücke jelber an. 

Als Specialität wird von Kleinbetrieben die Kummetmacherei aus— 
geübt. In Friefenheim bei Lahr ift ein Kummetmacher anfäffig, der nach 
Karlsruhe Liefert; aber auch in der Stadt bejchäftigen fich Kleinmeifter mit 
dem Kummetmachen für Sattler oder Handlungen von GSattlereiartikeln. 

Nur ausnahmsweiſe werben Pferdegeſchirre von Sattlern völlig fertig 
bezogen. Eine Anfertigung auf Vorrat ift wohl möglich, da ein genaueres 
Anmeſſen nicht nötig ift. Wenige typifche Größen würden allen Bebürf- 
nifjen genügen; durch Verſtellen der Schnallen ließen fie fich jeder Körper- 
form des Pferdes genau anpaffen. Dennoch Hat fich eine auf Maſſen— 
produktion gerichtete Konfektion auf diefem Gebiete nicht ausgebildet, teils 
wohl wegen der geringen technifchen Vorteile der Mafjenprobuftion , teils 
wegen de, durch die große Haltbarkeit und große Reparaturfähigfeit be= 
dingten, relativ geringen Bedarfes an Pferdegefchirren. 

Größere Ställe und YFuhrhaltereien Haben eigne Sattler für Reparatur- 
arbeiten angeftellt. 

Die Herftellung von Portefeuillewaren und Reifeartifeln, ſowie von 
Militäreffekten find die einzigen Zweige der Sattlerei, welche auch fabrik— 
und verlagamäßig betrieben werden. In Deutjchland find Gentra der 
Portefeullewarenfabritation Berlin und Offenbach a. M., erjteres vorwiegend 
für ordinäre, letzteres für beflere Ware; außerdem werden aus England 
Portemonnaie8 und Ledertafchen eingeführt. Ein Offenbacher Berlagde 
geihäft Hat in Karlsruhe eine Verkaufsniederlage. 

Die .leinen Portefeuilleartifel, insbefondere Portemonnaie und dgl. 
werden niemals in handwerksmäßigem Betrieb erzeugt. Es ift für dieſe 
unmdglih, mit den niedrigen Löhnen der Hausinduftrie zu konkurrieren. 
Eher ift dieſes möglich bei größeren Ledertaſchen befferer Qualität, die noch 
in mehreren Karlsruher Sattlereien für den eignen Verkaufsbedarf hergeſtellt 
werden. Bellagt wird von den Sattlern befonderd, daß nicht einmal der 
Handel mit der Heinen Lederware ihnen verbleibt. Portemonnaies, Brief- 
taſchen, Damentafchen und Schulranzen werden in jedem Bazar und 
Galanteriewarengeſchäfte feil gehalten, und das Publikum gewöhnt fich mehr 
und mehr, dort jeine Einkäufe zu machen. 

Dasjelbe gilt von der Herftellung und dem Verkauf von Reiſekoffern 
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aller Art. Holzkoffer mit Stoffüberzug werden noch von mehreren Hand— 
werfern gemacht. Die Geftelle werden zum Teil in einer einheimijchen 
Großfchreinerei hergeftellt, die mit gewölbtem Dedel werden aus Mannheim 
von einem Specialiften bezogen. Auch aus Thüringen, wo die Herftellung 
von Koffergeftellen Gegenftand Ländlicher Haußinduftrie ift, werden biejelben 
ſamt den zur Berjtärfung dienenden Holzleiften eingeführt. 

Eine Kleine Fabrik für Reifekoffer, welche einen Reijebazar mit Waren 
verfieht, befindet fi in Kuppenheim im Murgthale. Diefelbe ijt aus 
einem ländlichen Sleinbetriebe Hervorgegangen und trägt noch, troß ihrer 
etwa 20 Arbeiter und Arbeiterinnen und tro der Verwendung eines 
Motors für die Holzbearbeitung den Charakter eined Landmeifterbetriebes. 
Der Motor verurfache, wie der Inhaber verfichert, Keine Kofteneriparnis. 
Er jei, troß MWiderratens von Gejchäftsfreunden, angejchafft worden, weil 
ohne Holzbearbeitungsmafchinen fein Schreiner mehr feſtzuhalten ſei. Zur 
näheren Kennzeichnung diefer Fabrikation mögen einige Fabrikpreiſe mit» 
geteilt werden. Gin gewöhnlicher Handkoffer aus Pappe mit Köperbezug 
40 cm lang koſtet 1,50 Mark, 60 cm lang 2,30 Mark. Diefjelben Koffer 
mit gewölbtem Dedel von 70 cm Länge often in geringfter Qualität 
5 Mark, in befter Qualität bei 1 m Länge 14,40 Markt. SHolzkoffer mit 
geradem Dedel von den Dimenfionen 85/48/30 cm foften 11 Marf. Ein 
Schulranzen mit Wachstuchüberzug verurjacht einen Aufwand an Arbeits- 
lohn von 45 Piennigen. 

Die ordinärfte Kofferware verdient faum die Bezeichnung ala Koffer. 
Es find kofferförmige mit Stoff überzogene Pappſchachteln, deren Kanten 
nach Art der Kartonagewaren durch eingejchlagene Weißblechitreifen zu— 
fammengehalten werden. 

Ein völlig von der übrigen Sattlerei abgejonderter Zweig iſt das 
Militäreffeftengejhäit. Es ift der einzige, bei dem mafchinelle Technik, mit 
Stangen, Preſſen und eigens für diefe Fabrikation fonftruierten Nähmafchinen, 
in bedeutenderem Umfange zur Verwendung kommt. Batronentafchen, 
NRevolverfutterale, Säbeljcheiden, Säbelfoppel, Helme, Torniſter und Brot— 
beutel find die Gegenftände dieſes Produktionszweiges. 

Erſt jeit 1892 ift eine Nähmaſchine im Gebrauch, welche das Problem 
löfte, unter einem Winkel aneinanderjtoßende Lederfanten, wie fie ins— 
bejondere bei den PBatronentafchen und Revolverfutteralen vorkommen, ans 
einander zu nähen. Die Yadenführung iſt bei diefer Machine der bei der 
Handarbeit volllommen nachgebidet. Die Stiche der Mafchine find nur 
durch ihre größere Negelmäßigkeit von der Handarbeit zu unterfcheiden. 
Dagegen zieht fie die Nähte nicht völlig jo feſt zufammen, wie eg die 
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Hand vermag. Aus diefem Grunde Hat die preußifche Militärverwaltung 
einftweilen Majchinenarbeit noch nicht zugelaffen. Die Karlsruher Firmen 
führten bei der letzten Militärlieferung die Arbeiten für dag württem— 
bergifche Heer aus. Bayern Hat die neue Nähmaschine in die Militär- 
werfftätten eingeführt. 

Die Leiftung der Mafchine fpricht fich deutlich in den Accordlöhnen 
für das Nähen der Patronentafchen aus. Für die Handarbeit wurden 
45 Piennige bei Kleinen, 60 Piennige bei großen Taſchen bezahlt, wobei 
der Arbeiter allerdings die Zuthaten lieferte. Für das Nähen ber voll» 
jtändig vorgerichteten Taſche auf der Mafchine betrug der Stüdlohn nur 
2 Piennige. Bon 2 Mann bedient näht die Majchine täglich 200 Patronen= 
tajchen, während ein geübter Arbeiter deren nur 8 im Tage fertig brachte. 
Geringer ift der Unterfchied bei den komplizierteren Revolvertaſchen, bei 
denen der Stüdlohn von 50 Pfennige auf 15 Piennige zurüdging. 

Nicht völlig jo große aber immerhin beträchtliche Vorteile bot das 
Ausſtanzen der Lederteile gegenüber dem Ausfchneiden mit der Hand. Die 
Koften des Zufchneidend einer Nevolvertafche wurden auf etwa 20 bis 
25 Pfennige berechnet, die des Ausſtanzens auf 10 Piennige. Das Schneiden 
ift etwas jparfamer in Bezug auf den Materialverbraud. Beim Stanzen 
fallen einige Millimeter breite Streifen zwiſchen den einzelnen Zeilen ab, 
die beim Schneiden mit der Hand mit ausgenüßt werden können. 

Als ein Hauptvorteil der Mafchinenverwendung wird aber die durch 
fie bedingte Unabhängigkeit des Unternehmers vom Angebot der gelernten 
Arbeiter bezeichnet. Die Bedienung und Handhabung der Mafchinen er— 
fordert feine gelernten Sattler. Früher pflegte zu den Zeiten großer Militär- 
lieferungen die Lohnbewegung unter den Sattlergehilfen eine jehr lebhafte 
zu fein. Durch Arbeitzeinftellungen oder Androhung ſolcher erreichten fie 
bedeutende Lohnerhöhungen. Die Mafchine hat auf diefem Gebiet die 
Macht der gelernten Arbeiter völlig gebrochen. 

Trotz aller technifchen und ökonomiſchen Vorteile des majchinellen 
Betriebes und troß des Fortfalles der Abſatzſpeſen, — die bei der ftrengen 
Abnahmelontrolle zurüdgewiejenen Waren wären höchiten® hierher zu rechnen 
— konkurriert immer noch die Handarbeit mit der Mafchinenarbeit. Die 
Heinen Landjattler, die fich bejonder in der Umgegend von Garnifon= 
ftädten, jo um Raftatt und Ludwigsburg, angefiedelt haben, beteiligten fich 
nach wie dor an den Militärlieferungen, obgleich die Preife bei der lebten 
Lieferung um nahezu die Hälfte gegen früher gefunfen waren. Und mehr 
noch als diejes fällt auf, daß fogar ein Karlsruher Majchinenbetrieb es 
vorteilhaft fand, einen Zeil der übernommenen Arbeit an ländliche Hand— 
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arbeiter zu übertragen. Dieje übernehmen mit der Arbeit die Garantie für 
vorſchriftsmäßige Ausführung. In diefer Rifitoentlaftung Liegt wenigſtens 
teilweife eine Erklärung des Verfahrens. Ein zweites Militäreffeftengefchäft 
bat jein Gejchäftscentrum völlig aufs Land hinaus verlegt. 

Die der Herftellung von Militäreffeten dienenden Majchinen finden 
anderweitig feine Verwendung. Sie ftehen jet völlig unbenüßt ba, bis 
eine neue Ara der Heeredaugrüftung fie wieder in Thätigfeit ſetzt. Selbjt 
für die laufenden Militärarbeiten lohnt fich nicht deren Inbetriebſetzung. 
Bermutlich find die Anjchaffungskoften Schon durch die eine Lieferung gededt 
worden. 


21. Bojamentier. 


Bon der Heingewerblichen Zertilinduftrie in Karlsruhe ift das Poſa— 
mentiergewerbe der lebte, dürftige Reit. Bon 10 vorhandenen Betrieben 
bat nur etwa die Hälfte noch eine bemerkenswerte Produktion; die übrigen 
find zur Hauptfache Handlungen mit Pofamentier- und verwandten Waren; 
nur gelegentlich, zum teil unjelbjtändig führen fie auch noch Pojamentier- 
arbeiten aus. Die Zahl der beichäftigten Arbeiter iſt ſeit 1882 von 17 
auf etwa 8 zufammengejchmolzen. Die Fabrikware hat da Produkt des 
Handwerks joweit zurüdgedrängt. 

Noch zwar find alle Produktionszweige der Pafjementerie vertreten: 
die Herftellung von Befäßen für Damenkleider, von Schnüren und Trefjen 
für Meilitäruniformen, von Säübelquaften und Ordensbändern, von Franjen, 
Borten, Litzen und Quajten für den Beſatz von Poljtermöbeln, Wagenfiten 
und Borhängen. Ein völlige Ausſterben des Kleinbetriebes ift nicht zu 
erwarten. Es bleiben bier wie faft überall Arbeiten, die der Maffenproduftion 
aus verjchiedenen Gründen nicht zugänglich find, weil der Bedarf ein zu 
beichränkter und zu individueller ift, weil fie einen jederzeit zur Verfügung 
ftehenden, am Ort anfäffigen Produzenten erfordern, und bei denen die einfache 
Heingewerbliche Technik volllommen ausreicht. Im Möbel- und Kleider- 
bejatgejchäft find e8 die Arbeiten, welche nach vorgelegten Stoffmuftern in 
entiprechenden Farben ausgeführt werden jollen. Die große Mannigfaltige 
feit der Farben und der fchnelle Wechjel der Moden, machen e8 dem Groß 
betriebe unmöglich, zu jedem Stoffe die pafjenden Beſatzartikel herzuſtellen. 
Er würde durch folche Zerjplitterung der Produktion feine eigenften Vor— 
teile aufgeben und mit den größten Abjagjchwierigfeiten zu kämpfen haben; 
ein großer Zeil der Ware würde Ladenhüter bleiben. Der Großbetrieb 
hält fih an weiße Ware, an dunkle, einfarbige in jtet3 gangbaren farben, 
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furz an folche, die der Mode möglichjt wenig unterworfen und vielfeitiger 
Verwendung fähig find. Auch wieder ganz bunte Artikel, jo die Franfen 
für die augenblidlich und dvorausfichtlich für längere Zeit beliebten Kamel— 
tafchen ala Möbelbezüge, werden im großen hergejtellt in zwei oder drei 
Nuancierungen, von denen eine unter allen Umftänden paßt. Der Klein— 
produktion vorbehalten find Ordensbänder und ähnliche auf einen kleinen 
Konfumentenkreis beichräntte Bandabzeichen. Am meiften der Gefahr, vom 
Großbetrieb völlig abforbiert zu werden, ausgeſetzt ift vielleicht die Pro— 
duktion von Bedarfdartifeln für dag Militär. 

Die Technik des Pofamentiergewerbes ift eine jehr mannigfaltige. Die 
wichtigſte Werkzeugmafchine ift natürlich der Webjtuhl, und zwar findet fich 
jowohl der gewöhnliche wie der mechanische Jacquardſtuhl in den Klein— 
betrieben. Die Borten und Franſen für Möbel und Vorhangbeſatz werden 
hier ausschließlich auf erfteren gewoben, ebenfo die Ordensbänder. Der 
Jacquardſtuhl ift für breitere gemufterte Borten unumgänglich, doch lohnt 
fih das Herſtellen der Karten und der ſonſtigen Vorbereitungen nur bei 
größeren Aufträgen. Zu erheblicher Verwendung kommen daher mechanijche 
Webſtühle mit bis zu 12 Gängen nur in einem Betriebe, der Militärtrefjen 
und PBortepeebänder Herjtellt. — Eine überall unentbehrliche Hilfgmajchine 
ift die Spulmafchine fowie die Hafpel. Auch eine Mafchine zum Drehen 
von Schnüren, ähnlich der Seilermafchine, findet fich in jedem Betriebe. 
:Specielleren Zweden dient die Klöppelmajchine, auf der platte und runde 
geflochtene Schnüre Hergeftellt, auch Kerne überflochten werden, und die 
Spinnmafchine zum Überfpinnen von Fäden mit Seide oder Metalldraht. 
Die Herftellung von Ordensbändern erfordert eine Moirierpreffe. Endlich 
jei noch ein Eleiner Apparat zum Überziehen von Knopfformen mit beliebigen 
Stoffen erwähnt. 

Ein großer Teil der Pojamentierarbeiten ijt reine, nur durch Nadel 
und einfachjte Werkzeuge unterjtüßte Handarbeit, jo das Knüpfen der Franſen 
und die Nahmenarbeit, bei welcher Yadenbündel nach verjchiedenen Muſtern 
um die am Rahmen befeitigten Stifte gejchlungen und durch Nähen an 
den Kreuzungsſtellen befejtigt werden. Ferner werden mit der Hand Knopf— 
formen und andere Kerne überzogen, überjponnen und überflochten, Quajten 
und Bompons hergeftellt und manche andere, nicht erfchöpfend aufzuzählende 
Arbeiten ausgeführt. 

Die Überlegenheit des Großbetriebes Liegt einerfeits in der Verwendung 
der Mafchinenkraft zum Antrieb der Webjtühle und in der Benütung kom— 
plizierterer, im Kleinbetrieb unrentabler Specialmafchinen z. B. einer folchen 
zum gleichzeitigen Abbinden ganzer Reihen von Pompons mit Draht, nicht 
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zum geringjten Zeile aber auch in der Verwendung billigerer Arbeitskräfte 
bei den nur don der Hand ausführbaren Arbeiten. Alle Knüpf- und 
Rahmenarbeit wird im Großbetriebe augfchließlich von weiblichen Arbeits— 
fräften ausgeführt, während der Kleinbetrieb jelten in der Lage ift, 
Arbeiterinnen auf Specialarbeiten einüben und dauernd bejchäftigen zu 
können. Bei dem großen Arbeitäwert der Produkte ift die Erſparnis an 
Arbeitslohn ausſchlaggebend. Zur Beranjchaulichung der beiderfeitigen Ver— 
bältniffe mögen einige Koftenberechnungen ! mitgeteilt werden: 
Eine einfache Franje foftet im Sleinbetrieb, im Großbetrieb 


pro m 70 g Wolle . . . 0,39 Marf, 0,29 Marf, 
= = Mebituhlarbeit . . 0,20 = 010 = 
: = Rnüpfabeit . . . 0,80 = 020 — 
0,89 Marf. 0,59 Marf. 
Eine fompliziertere Franſe 
pro m 157 g Wolle. . . 0,88 Marf, 0,66 Marf, 
= = Mebftublarbeit . . 0,80 = 012 = 
= = Anüpfarbet . . . 0,70 = 040 = 
1,88 Mark. 1,18 Marl. 


Der Unterfchied der Wollpreife rühre daher, daB der Großbetrieb die 
Wolle roh fauft und nach Bedarf färben läßt, daher weit größere Ein- 
fäufe in einer Wollforte machen fann. Der Kleinbetrieb kauft jeine Wolle 
ftet3 in gefärbtem Zuftande. Ihn Eoftet ein Pfund Wolle 2,80 Mark, 
dag ſamt 30 Pfennige Färbelohn dem Großinduftriellen nur 2,10 Mark 
fteht. Jener bedarf, um allen Anforderungen in Bezug auf Farbe genügen 
zu Zönnen, eines nicht unbedeutenden Lagers in Wolle und Seide. 

Aber auch in anderer Weiſe part der Großbetrieb an Material. Die 
Maſchine unterjtügt fein Bejtreben. Sie drängt die Fäden fefter zufammen 
als es auf dem Handjtuhl möglich ift, und erlaubt fo auch mit dünnen 
Fäden eine Dicht gewebte Borte Herzuftellen. Der Pojamentier muß zur 
Erzielung derjelben Dichtigkeit durchweg ſtärkeres Material verwenden. Sein 
Produkt ift daher weniger zierlich, aber folider, und der Tapezier zieht, wo 
es nicht auf möglichjte Koftenerfparnis ankommt, die vom Handwerker her— 
geftellte Borte und Franſe der Fabrikware immer noch vor. Der Möbel- 
pojamentier iſt daher in feinem Schidjal mit dem des Tapeziers eng ver» 
fnüpft, und es ift für beide Gewerbzweige bezeichnend, wenn ein Tapezier- 


ı Die großbetrieblichen Zahlen beruhen auf Angaben eines Pojamentierd, ber 
im Großbetriebe bejchäftigt war. 
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geihäft, das im Jahre 1881 für 1193 Mark Pojamentierware verbrauchte, 
zehn Jahre fpäter nur für 339 Mark Herftellen ließ. 

Eine Errungenſchaft des Großbetriebes ift auch die Einführung der 
Surrogate, des Shoddy für die gute Wolle, der glänzenden Mohairwolle 
für die Seide, ſowie die ausgiebige Verwendung für Baumwolle ald Ein- 
ſchlag. In den fertig gekauften Beſätzen ift fait regelmäßig Baummolle 
enthalten. Die minderwertige Marktware zieht dennoch die Preife des 
befferen Handwerksproduktes herunter. Eine gefnüpfte Franſe, die 1881 
2,50 Mark foftete, wird jet um 1,80 Mark bergeitellt. 

Zum Zwed des Hochhaltens der Preife bei Lieferungen für die Eifen- 
bahn Hatten die norddeutichen Pojamentierfabrifen in Barmen, Altenburg, 
Brieg u. a. D. ein Kartell abgefchloffen. . Die verabredeten Preife waren: 
für Naht: und Plattjchnur für Coupés I. Klaſſe 24 Pfennige, II. Klaſſe 
16 Pfennige, für jchmale Sammetborten in Coupés I. Klafje 70 Pfennige, 
für Borten an den Fenſterzügen 2,20 Marl. Es bedienten fich jedoch 
einzelne Kartellmitglieder kleingewerblicher Mittelsperjonen, um auf diefem 
Wege dem Kartell Konkurrenz zu machen. Ein Karlsruher Sleinbetrieb 
fam jo in die Lage, die obigen Artikel zu einem Preife von bezw. 12 Pfennige, 
8Ue Pfennige, 35 Pfennige und 1,30 Mark anbieten zu Tönnen und dabei 
noch einen Kleinen Gewinn zu machen. Ein anderer vom Kartell abgefallener 
Großbetrieb erhielt mit noch etwas niedrigeren Preifen bei der Submiſſion 
den Zujchlag. 

Noch haben die Hleinbetriebe die Hoffnung, mit den Fabriken auf die 
Dauer konkurrieren zu können, nicht aufgegeben. Wie fchon erwähnt, ar= 
beitet ein Kleinbetrieb in Militärartifeln im Wettbewerb mit den Fabriken, 
Es jei, wie von anderer Seite verfichert wird, nicht unmöglich, fich mit 
einem Kleinmotor für gewiffe Specialartifel völlig leiſtungsfähig einzurichten, 
und die großgewerblichen Preiſe einzuhalten, wenn nur die Gewähr für 
außreichende Beichäftigung vorhanden fei. Würde eine Behörde, wie die 
Gifenbahnverwaltung, in der Lage fein, mit einem Kleinbetriebe einen für 
mehrere Jahre gültigen Lieferungsvertrag zu jchließen, dann würde auch 
der Kleinbetrieb wieder fonkurrenzfähig werden. Er könne unter den heutigen 
Berhältniffen nur deshalb Feine vollfommenere Technik einführen, weil er 
ftet3 in Gejahr ſei, bei der nächiten Submiffion wieder die Arbeit zu ver— 
lieren. Nur die Unjtetigfeit des Gewerbslebens jei Schuld daran, daß der 
Kleinbetrieb nicht mehr mitmachen fünne, und fie auch zwinge den Groß- 
betrieb zu SKartellen und ähnlichen Machinationen. — Wir geben diefe 
Meinung ohne Kritik wieder, die ohne genauere Kenntnis der großgewerblichen 
Produftiong- und Abjabverhältniffe unmöglich if. — 
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22. Buchbinder. 


Troß des fteigenden Bücherkonſums Hat die handwerksmäßige Buch» 
binderei nicht die entjprechende Ausdehnung erfahren. Im Jahre 1842 
waren 15 Buchbinder am Ort, 1893 bei einer über dreifachen Einwohner- 
zahl nur 30. Über die Zahl der Arbeiter liegen nur für 1882 genauere 
Angaben vor. Es waren 6 Alleinbetriebe vorhanden und 18 Gehilfen- 
betriebe mit zufammen 52, darunter einer mit mehr ala 5, nämlich 8 
Arbeitern. Ungefähr ebenjo dürfte auch heute noch die Größenabftufung 
geitaltet fein. Ein Fortichritt gegenüber den weiter zurüdliegenden Zeiten 
ift jedenfalls infofern zu fonftatieren, ala heute wenigjten® einzelne Betriebe 
fi über das Niveau des dürftigſten Kleingewerbes zu erheben vermögen, 
anf dem vor einem Halben Jahrhundert jämtliche Buchbindereien ftanden. 


Beeinträchtigt wird die handwerksmäßige Buchbinderei in neuerer Zeit 
durch die zunehmende Gewohnheit des Buchhandels, feine Verlagsartifel in 
Driginaleinbänden auf den Markt zu bringen oder wenigſtens Einbanddeden 
fertig zu liefern. Auch das Heiten und Brofchieren für den ort3anfäffigen 
Buchhandel ift den Buchbindern größtenteil® entzogen worden, feitdem in 
dem lebten Jahrzehnt eine Anzahl größerer Buchdrudereien eigne Buchbinder- 
werfftätten einrichten, die mit Heftmafchinen ausgerüftet und bei vorwiegender 
Verwendung weiblicher Arbeitsträfte billiger ala die Buchbinder zu arbeiten 
vermögen. Gigentliche Einbände mit fefter Dede, werden in diefen Neben— 
werkjtätten nur ausnahmsweiſe ausgeführt. Terner ift, und zwar nahezu 
vollitändig, die Herftellung von Gejchäftsbüchern, Kontobüchern, Notiz- 
büchern u. ſ. w. an den Großbetrieb übergegangen. 

Der Kleinbetrieb hat fih für dieſe Vorteile dadurch zu entjchädigen 
verfucht, daß er Handel mit Papier und Schreibmaterialien, mit Schul- 
artifeln und Galanteriewaren in feinen Bereich zog. 18 Buchbindereien find 
mit Ladengejchäften verbunden; bei einzelnen überwiegt der Handel die ge= 
werbliche Thätigkeit. Es konkurrieren allerdings mit den Buchbindern auf 
diefem Gebiete ungefähr ebenfoviel Specialhandlungen. 

Die moderne Technik Hat auch den Handwerfsmäßigen Betrieb nicht 
unberührt gelafjen. Die Beichneidemafchine, welche zuerjt Mitte der fünfziger 
Jahre auffam (Münchener Gewerbeausftellung von 1854), fehlt jegt in 
feiner Werkſtätte. Ebenſo ift die Pappfchere überall vorhanden. Die Ar: 
beiter verlangen geradezu dieſe arbeitserleichternden Maſchinen, indem fie 
fih in Werkjtätten zu arbeiten weigern, die fie nicht beſitzen. Ohne die- 
felben kann alſo höchſtens der Alleinbetrieb auslommen. Die Preſſe ijt ein 
altes, völlig unentbehrliches Werkzeug, dagegen findet fich die Papierwalze 
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als Erfah des Holzhammerd noch nicht in jeder Werkſtätte. Cine voll» 
fommene Heftmaſchine zum Heften ganzer Bücher ift nur im größten Be— 
triebe vorhanden. Sie ift nur don befchränfter Anwendbarkeit bei ephemeren 
Publikationen, Kursbüchern, Schulbüchern u. ſ. w., da fie wegen des un— 
dermeidlichen Roftens der Heftdrähte bei folideren Dauerbänden, Bibliothefg- 
werfen in&befondere, grundfäglich ausgefchloffen wird. Einfache Drahtheft- 
majchinen für Schülerhefte und einzelne Papierlagen finden fich font noch 
vereinzelt. Berbreiteter ift die Vergoldpreſſe, die zur Herftellung gepreßter 
Dedenverzierungen, jchwarzer ſowohl alö vergoldeter und bunter unentbehr- 
lich ift. Eine Buchbinderei betreibt die Herjtellung verzierter Deden mit 
Preffung in Buntdrud, Lederintarfia und anderen Techniken ala Specialität 
und ift zugleich Unterrichtsanftalt für diefe Arbeiten. Etwa 6 Schüler be= 
juchten diefelbe. Die Stempel für die Dedenverzierungen werden manchmal 
tppenartig zufammengejeßt oder lafjen wenigſtens verjchiedene Schrifteinfäße 
zu, wodurch ihre Verwendbarkeit erhöht wird. Die Titel auf dem Buch- 
rücden ſowie ſonſtige Rüdenverzierungen werden bei einzelnen Büchern regel— 
mäßig von der Hand aufgebrudt. Das Heizen der Preffe mit Ga und 
die jonjtigen Vorbereitungen find nur bei größeren Partiearbeiten lohnend. 

Die Herftellung eines Halbfranzbandes vollzieht fich in folgenden Zeil- 

arbeiten: 

1. Die Bogen werden einzeln abgelöft und, wenn nötig, neu gejalzt. 

2. Sie werden darauf gepreßt, mit dem Holzhammer gefchlagen, nach 
neuerer Technik gewalzt und wieder auf mindeſtens 3 bis 4 Stunden 
in die Preſſe gelegt. 

3. Sie werden zufammen eingefägt und geheftet, womöglich eine größere 
Anzahl von Büchern ungefähr gleichen Formates gleichzeitig. 

4. Die Heftbünde werden aufgeſchabt und Fälzchen angellebt. Der 
Rüden wird geleimt. Darauf ift wiederum eine Ruhepaufe von 
etwa 1%/a Stunden notwendig. 

5. Die vordere Seite des Buches wird bejchnitten. 

6. Der Rüden wird rund geflopft und abgepreßt. 

7. Die obere und untere Seite de Buches wird beſchnitten. Das 
muß nach Rundung des Rüdens gefchehen, weil ſonſt die Schnitt- 
flächen nachher mwindjchief werden würden. 

8. Der Schnitt wird gefärbt, vergoldet, marmoriert. Es giebt hier 
eine große Mannigjaltigfeit von zum Zeil jchwierigen Techniken. 

9. Der Dedel wird zugejchnitten und angeſetzt. 

10. Das Buch wird fapitalt, d. h. mit den beiden Kapitalbändern ver« 
jehen, und der Rüden überklebt. 
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11. Daß Leder des Rüdens wird zugefchnitten, der Rücken hergerichtet 
und befeitigt. 

12. Die Dedel werden überzogen. 

13. Fälze und Vorſätze werden eingeflebt. 
14. Das Buch wird längere Zeit in die Preſſe geſpannt. 
15. Titel und Rüdenverzierung wird aufgedrudt. 

Die ganze Arbeit dauert, die Paufen ungerechnet, etwa 3 Stunden. 
Die Zeiterfparmis durch die Hleingewerblichen Mafchinen, welche bei den 
Arbeiten 2, 5, 7 und 9 zur Anwendung kommen, beträgt etwa Ya Stunde. 

Es ift aus diefer Zufammenftellung erfichtlih, daß das Einbinden 
eine Buches fih mie wenige andere Produktionsprozeffe zur manufaktur— 
mäßigen Arbeitsteilung eignet, und es erfcheint unzweifelhaft, daß auch 
ohne die technifche Neuerung ein fabritmäßiger Buchbindereibetrieb dieſelbe 
für Partienwerke außgebildet Haben würde. Die Arbeitsteilung in der 
Sroßbuchbinderei geht übrigens noch viel weiter ala in der obigen Zer— 
legung angedeutet wurde; fo fei nur beifpielaweije angeführt, daß dort die 
Arbeit des Vergoldens in vier Teilarbeiten zerfällt, das Grundieren, das 
Auftragen des Blattgoldes, das Prefjen ſamt deſſen Vorbereitungen ‚und 
dag Abkehren des überjchüffigen Goldes, von denen die erften beiden durch 
Arbeiterinnen, die letzte mit Hilfe einer Speciakmajchine ausgeführt wird. 
Außer den auch im Sleinbetrieb verwendeten Mafchinen in größeren und 
vollfommeneren Modellen, und teilweife mit Dampfbetrieb, fommen im 
Großbetrieb Mafchinen für faft jede Arbeitsverrichtung vor, Falzmafchinen, 
Einfägemafchinen bei gewöhnlicher Fadenheftung — die Fadenheitmajchine 
entfpricht noch nicht den Anforderungen —, dreifeitige Beichneidemajchinen, 
Rücenrund- und Abpreßmafchinen, Anreibmafchinen zum Überziehen der 
Dedel mit Papier u. a. 

Der Kleinbetrieb fennt feine Arbeitsteilung. Selbit Partienarbeit wird 
ohne jolche von der ganzen Arbeiterichaft der Werkſtatt, eine Teilarbeit nach 
der anderen, ausgeführt. Hier widerſetzen fich die Arbeiter einem für die 
Produktion vorteilhafteren Arbeitsfyjteme; fie wollen nicht immer diefelbe 
Arbeit machen. Dennoch werden auch folche Arbeiten für Kleinere Verleger 
3. B. das Binden von Schulbüchern mit Borteil im hiefigen Kleinbetriebe 
ausgeführt. Unerreichbar ift der Großbetrieb vor allem in der außerordent- 
lichen Schnelligkeit der Produktion. Bloße Einbanddeden werden auch in 
den Gentren des Buchhandels noch in Kleinbetrieben hergeſtellt. Gin 
Karlsruher Kleinbetrieb macht u. a. Einbanddeden für eine Bremer Ver— 
lagsfirma in fleinoftav, halbleinen mit ſchwarzer Preffung und echt ver- 


204 Dr. Andreas Boigt. 


goldetem Titeldrud auf dem einen Dedel, das Stüd für 9/s Pfennige, und 
verdient dabei, nach eigner Angabe, an 1000 Stüd 30 Marl. 

Eine auch im Heinen fabrikmäßig betreibbare Specialität ift die Her- 
ftellung der Kartonnage. Die befjere Kartonnage wird gelegentlich auch 
in gewöhnlichen Buchbindereien hergeitellt, die Mafjenartifel, Emballage- 
ichachteln u. dgl. werden ausfchließlich in Specialbetrieben angefertigt, die 
früher manchmal neben Buchbindereien beitanden, neuerdings ftch ganz, oder 
faft ganz von der Buchbinderei gejondert haben. 

Ohne ökonomische Schwierigkeiten jcheint dieſes Produftionsgebiet nicht 
zu fein, wenigftens find mehrfache Verjuche, die Kartonnagefabrifation zu 
betreiben, bald wieder aufgegeben worden. Eine, vielleicht zu groß angelegte, 
mit Gaskraft arbeitende Fabrik ging vor einigen Jahren nach kurzem Be— 
jtande wieder zu Grunde. Seitdem ift eine bejcheidener eingerichtete, jedoch 
technisch völlig Leiftungsfähige Kleine Yabrit neu begründet worden. Was 
Schwierigkeiten bereitet, ift einerfeit3 das Ginüben und Feſthalten der Ar— 
beiterinnen — denn es wird außjchließlich mit jolchen gearbeitet —, ander= 
feit3 der Abjah der Ware. Borteilhaft ift der Betrieb im Kleinen nur 
bei Hinreichender einheimischer Kundſchaft; denn der Verſand der fperrigen 
Ware verurfacht bei feinem geringen Werte verhältnismäßig Hohe Koften. 
Der Abſatz am Ort ift aber dadurch ſehr bejchränft, daß ein großer Zeil 
der Hauptlonjumenten wie Hutmacher, Putzmacher, Kürfchner u. ſ. w. reine 
Händler find, die ihre Kartonnage mit den Waren befommen. ine Seifen- 
und Parfümerienfabrit mit jehr großem Bedarfe hat die Majchinen der 
falliten Kartonnagefabrif angefauft und fertigt jeitdem ihre Schachteln jelber 
an. Dennoch wird für eine richtig geleitete kleine Fabrik vielleicht noch hin— 
reichender Spielraum ein. 

Die Technik ift zur Hauptjache eine mafchinelle. Das Zujchneiden 
der Pappe, das Einrigen derjelben, das Einjchlagen der Eden, das Zus 
jammenbiegen und Bereinigen der Kanten durch eingefchlagene Drähte oder 
Blehwinkel, das Runden des Eylinders für runde Schachteln, alles wird 
durch verhältnismäßig einfache Maſchinen beforgt, deren Anjchaffungskoften 
etwa 3000 Mark betragen. Tür die Handarbeit bleibt wejentlich nur das 
Überziehen der Ware mit Papier oder Leinwand übrig. Auch Hierbei giebt 
es vdereinfachende Verfahren, 3. B. wird das Papier nicht mit dem Pinfel 
mit Leim überftrichen, ſondern e8 wird von einem mit Leim überzogenen 
Blech abgezogen. Die Produktivität ift eine ſehr große. 

Eine zweite ähnliche, auch nur durch einen Betrieb vertretene Specialität 
ift die Anfertigung von fog. Paſſepartouts d. f. die Kartonnagenume 
rahmungen für Photographien und andere Bilder. Großbetriebe in diejer 
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Branche bejtehen in Berlin, Dresden und Hamburg. Diefelben ftellen die 
Maſſenartikel hauptjächlich für Photographen in den konventionellen For— 
maten ber. Dem Sleinbetriebe bleiben daher nur die außergewöhnlichen 
Größen und Formen, Kartons für Bildergruppen für die Schaufaften und 
Empfangszimmer der Photographen, Arbeiten für Künftler, für Bilderein- 
rahmer und für Privatlundichaft.e Auch Paflepartout3 mit reicherer Ver— 
zierung in Relief oder durch Bemalung und Bergoldung nach Mufter oder 
freier- Erfindung find Gegenjtände des Kleinbetriebes. 

An Werkzeugmajchinen verwendet der Paffepartoutmacher die Ellipjen- 
Ichneidemafchine, welche fich auf verjchiedene Größen und beliebige Aren= 
verhältniffe einftellen läßt, ferner eine Prägeprefje ähnlich der Vergoldpreſſe 
der Buchbinder, die auch diefem Zwede ſowie zum Stanzen dienen fann, 
daneben natürlich die Pappichere. Das Abjchrägen der Kanten, wofür der 
Großbetrieb eine eigne Mafchine Hat, wird mit einem Anfchlagmeffer aus 
freier Hand ausgeführt. Den Hauptvorteil des Großbetriebes, die Ver— 
wendung weiblicher Arbeitskräfte, kann der Kleinbetrieb fich nicht aneignen, 
weil die Pafjepartoutheritellung feine Mannsnahrung gewährt, daher Buch— 
binderei daneben betrieben, und der Arbeiter allfeitig verwendet werden muß 


€. Ergebniſſe. 


Diefelben Erjcheinungen, welche überall die moderne gewerbliche Ent— 
wicklung kennzeichnen, treten auch in Karlsruhe, obgleich dieſe Stadt noch 
durchaus Eleingewerblichen Charakter trägt, mit voller Deutlichkeit zu Tage. 
Der Großbetrieb nimmt zu, während der handwerksmäßige Kleinbetrieb an 
Bedeutung verliert. Die Zahl der Handwerfsbetriebe ift zwar noch im 
Wachſen begriffen, doch Hält fie mit dem Wachstum der Bevölkerung nicht 
gleichen Schritt. 

Einzelne noch um die Mitte des Jahrhundert? vorhandene Handwerke 
find jeitdem gänzlich aus dem Gebiete der Stadt verichwunden, jo die 
BZeugweberei ſamt Quchjchererei und anderen Hilfsgewerben. Das ganze 
Tertilgewerbe wird nur noch durch die Pofamentierer dürftig vertreten. 
Terner find Hutmacherei, Kammacherei, Nagele und LZeugjchmiederei als 
vergangene Handwerfe zu nennen. 

Eine Anzahl anderer Handwerke ijt bis auf einen Eleinen Reſt durch 
das Auflommen neuer Betrieböformen verdrängt worden, Die Färber find 
in der Ausübung ihres Gewerbes bejchränkt auf das Auffärben getragener 
Kleider und fuchen für den Verluſt an Arbeit Erfah in der chemijchen 
Wäfcherei; doch nicht einmal auf diejen Gebieten bleiben fie unbehelligt 
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von der Konkurrenz der Großinduftrie. Die Kürfchner find zu Pelzwaren- 
fonfeftionären geworden. Die eigentliche Hafnerei wurde auf das Land oder 
in Fabriken verpflanzt; nur die Ofenmacherei hielt ſich in einzelnen ftädti- 
jchen Betrieben, und daneben blieb die Dfenjeßerei in einer Reihe großen- 
teila kümmerlicher Kleinbetriebe beftehen. Ein ähnliche Schickſal hat die 
Küblerei und Küferei betroffen; jene ift durch das Ländliche Kleingewerbe, 
dieje durch die fabrikmäßige Produktion eingeengt worden, ſodaß die Diehr- 
zahl der Betriebe ſich nur noch mit Reparatur und mit Kellerarbeit befaßt. 
Geifenfieder, Seiler, Gürtler und Zinngießer find nur noch in wenigen Be— 
trieben mit geringfügiger Produktion vertreten. Uhrmacherei, Büchjen« 
macherei, Feilenhauerei und Mefferfchmiederei find faft zu reinen Reparatur- 
gewerben geworden. 

Bon einem Rüdgang der Eleingewerblichen Produktion auf allen Ge— 
bieten kann jedoch nicht gejprochen werden. Zwar giebt es faum ein Hand« 
werk, das nicht fein früher unbejtrittenes Produktionggebiet jet mit einigen 
mittleren oder großen Betrieben teilen müßte, oder einzelne Produkte ganz 
eingebüßt Hätte; Haben doch jelbjt die Frifeure die Perückenmacherei an 
die Fabrik abgetreten. Doch fehlt e8 auch nicht ganz an Beilpielen einer 
Ausdehnung des Arbeitsfeldes in anderer Richtung, wodurch der Berluft 
ganz oder teilweiſe außgeglichen wurde. Leider mangelte e8 an Material 
zu einer vergleichenden Statiftif nicht nur der Zahl der Betriebe, fondern 
auch der Zahl der bejchäftigten Arbeiter, welche erft Hier genaueren Auf- 
ſchluß gebracht hätte; doch läßt fich auch ohne eine jolche, wenigſtens in 
einigen Fällen, eine Zunahme der Eleingewerblichen Produktion Eonftatieren. 
So Hat die Blechnerei für den Verluſt der Weißblecharbeit in der Aus— 
dehnung der Baublechnerei vollen Erja gefunden. Die Baufchloffer Haben 
jogar dem Großbetriebe einen Zeil der Produktion abgewonnen, indem die 
gußeifernen Gitter, Geländer und Füllungen durch jchmiebeeiferne verdrängt 
wurden. Die Maler haben unzweifelhaft, infolge der Iururidferen Ausmalung 
der Häufer, ihr Arbeitsfeld bedeutend erweitert, und den Verluft des Farben— 
reibens hätten hier höchſtens die Arbeiter zu beklagen. Ganz neue Gebiete 
find dem Sleinbetriebe in der Inftallation der Gas- und Waflerleitungen 
und in dem photographijchen Gewerbe zugewachjen. Eine befondere Stellung 
nehmen die Baugewerbe ein. Der Gejhäftsumfang hat hier faſt durchweg 
jo zugenommen, daß nach der Arbeiterzahl die meisten Gejchäfte den Mittel» 
und Großbetrieben zuzurechnen wären; dabei ift aber die Betriebsweife 
überall rein handwerksmäßig geblieben. 

In den Gewerbzweigen nun, in denen die handwerksmäßige Produktion 
eine Einſchränkung erleidet, ift e8 für die Beurteilung der Konkurrenzver- 
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Hältniffe zwijchen Groß» und Sleinbetrieb wichtig, die verjchiedenen Arten 
ins Auge zu faffen, wie die Einengung des Arbeitögebietes vor fich geht. 

Am günftigften liegen für das Handwerk die Verhältniffe da, wo eine 
Arbeitsteilung zwijchen Groß» und Kleinbetrieb eintritt, in der Weife, daß 
jener ein Produkt nur teilweife übernimmt, um das Halbfabrifat dem Hand« 
werfer zur Vollendung oder wenigftens zur örtlichen Anbringung zu über- 
geben. Der einzelne Handwerker empfindet in diefen Wällen den Eingriff 
der Fabrik in fein Gebiet, wenn er nicht zu weit gebt, jogar als eine 
Förderung feiner Thätigfeit; jo in der Baufchlofferei, wo der Verluft der 
Schloß- und Beichlägmacherei nicht beflagt wird. Der Umſatz des einzelnen 
Gejchäftes vergrößert fih, ohne daß darum der Gewinn am Produkte not« 
wendig verkürzt wird; denn dieſer wird nicht nur nach der Arbeitzleiftung, 
fondern nach den Gejamtauslagen berechnet. Daß die Arbeitägelegenheit 
des ganzen Gewerbes dadurch gekürzt wird, ift eine volfswirtichaftliche 
Thatſache, die nur die kommende Generation, felten die bejtehenden Be— 
triebe berührt. 

Zahlreich find die Beiſpiele eine folchen teilweifen Übergangs von 
Produkten an fabrikmäßige Betriebe. Die Schmiede beziehen Wagenachjen 
und Federn, zum Zeil auch Hufeifen, die Wagner Räder und Radfelgen, 
die Blechner u. a. Zinkornamente, die Schreiner Kehlleiften, die Sattler 
viele Beitandteile des Pierdegejchirres, die Steinhauer gejchliffene Steine für 
Grabdenkmäler, fertig bis auf Infchrift und Sodel, die Kürfchner jämtliche 
Pelzfelle aus den Fabriken oder Specialbetrieben. Die Arbeit wird dadurch 
mehr oder minder verringert, der Verdienſt jedoch nicht geſchmälert, ſelbſt 
dort nicht, wo ausnahmsweiſe das Halbjabrifat erſt durch die Hand des 
Konjumenten geht, wie in der Buchbinderei die Einbanddeden, die von 
den Berlagshandlungen geliefert werden. Der Buchbinder berechnet hier 
feinen Gewinn jo, ala ob er die Dede felber geliefert hätte. Diejes Be— 
rechnungsprincip gilt überall, 3. 3. laffen auch die Maurer und Zimmerer 
nach ihrem Tarif eine Preiserhöhung von 20 %o eintreten, wenn der Bau— 
berr jelber die Materialien Liefert. Wo daher erjt die Sitte fich entwidelt, 
daß der Handwerker das Material ftellt, wie in der Schneiderei die Kleider- 
ftoffe, da ift e8 für das betreffende Gewerbe von Borteil. 

Bei Lieferung von Halbfabrifaten feiten® der Yabrif an das Hand— 
werk, kann von einer eigentlichen Konkurrenz zwijchen beiden kaum ge= 
jprochen werden, wenigjtena Fonfurrieren fie mit einander nicht auf dem 
Markte, da der Handwerker feine Halbfertigen Produkte feil hält. Kon— 
furrenz tritt erft ein, wenn es dem Großbetrieb gelingt, konſumfertige Pro- 
dukte dem Handwerk abzugewinnen. Damit greift er in die Handwerks— 


208 Dr. Andreas Boigt. 


verhältnifje ungleich tiefer ein als bei der Herftellung von Halbiabrifaten 
für dasfelbe; denn er bejchränkt dadurch wefentlich den Umja im Klein— 
betriebe. Dabei ift e8, wo es überhaupt möglich ift, leichter für den Groß- 
betrieb, das Handwerk vom Markte zu verdrängen, ala e8 zur Abnahme 
von Halbjabrifaten zu veranlaffen. Hier muß der Großbetrieb nicht nur 
niedrigere Produktionskoſten Haben als der Handwerker, jondern es muß 
jein Preis, alſo Koſten jamt Gewinn, niedriger fein als die bloßen Pro— 
duktiongkoften im Handwerf. Darum 3. B. wollte e8 der Großſchreinerei 
nicht gelingen, troß billigerer Produktion, fertige Thüren an die Schreiner 
abzufegen, zumal noch diefe in der Eigenproduftion ein willlommenes Mittel 
zur Winterbefchäftigung der Arbeiter fanden. Auch der Schmied vergleicht, 
um über den Bezug fertiger Hufeifen jchlüffig zu werden, feine Kojten mit 
dem Berkaufspreife, nicht mit den Roten der Fabrif. Nur wo dem Hands 
werfer an einer Beichleunigung der Arbeit gelegen ijt, wird er auch dann 
Halbfabrifate kaufen, wenn der Preis derjelben feinen Selbſtkoſten gleich ift. 

Bei der Konkurrenz in fertiger Marktware dagegen genügt es zum 
Siege der Fabrik, wenn fie nur ihr Produkt zu einem niedrigeren Preife 
als das Handwerk das einige auf den Markt zu bringen vermag. Dabei 
ift nicht zu überfehen, daß der Marktpreis nicht allein von den Produktions- 
foften, jondern auch von den Abſatzſpeſen und dem Handelsgewinn des Kauf- 
manns abhängt, wo deſſen Vermittlung notwendig if. So darf man, bei 
Beurteilung der Konkurrenz zwijchen Schuhmacher und Schuhfabrifanten, 
nicht die Preife diefes beim Verkauf an das Magazin mit den Kunden— 
preifen des Schuhmacherd vergleichen, jondern die Ladenpreife des Magazins 
find für die Konkurrenz maßgebend. Wie beträchtlich die Rabatte find, die 
eine Fabrik Wiederverfäufern gewähren muß, zeigt das Beijpiel der Rajtatter 
Herdfabrif, welche 35 %/o Rabatt und außerdem 5 %o Skonto gab. 

In vielen Fällen beſchränkt fich die Konkurrenz des Großbetriebes auf 
einzelne Produkte eines Gewerbzweiged. In der Konditorei werden nur 
Lebkuchen, Chofolade- und Zudergußwaren auch im großen bergeftellt, in 
der Schlofjerei find es Herde und Kaſſenſchränke, in der Blechnerei beſonders 
die MWeißblechwaren. Manchmal gehört der mit dem Produkte des Klein— 
gewerbes fonfurrierende Artikel einer ganz anderen Technik ala jener an, jo 
wenn thönerne Öfen durch eiferne, Holzkübel durch Blechgejchirre, kupferne 
durch emaillierte Küchengeräte erſetzt werden. 

Seltener wird das ganze Produftionggebiet eines Handwerks vom Groß- 
betriebe erfaßt, und wo es gejchieht, find doch faſt immer gewiſſe Ein- 
Ichränfungen bezüglich der Qualität der Ware, der Abjakverhältniffe und 
anderer, die Konkurrenz wmejentlich abjchwächender Umſtände zu machen. 
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Unter gleichen Bedingungen, abgejehen von den technifchen natürlich, wirt- 
ſchaften Groß- und Kleinbetrieb nur in der Bäderei, Mebgerei und Wurft= 
lerei und in den Baugewerben. In der Bierbrauerei find die Abſatzver— 
hältnifje andere, in der Schneiderei ſteht die beſſere Qualität außerhalb der 
Konkurrenz mit der Konjektionsware, in der Schuhmacherei bleibt dem 
Kleinbetrieb die Maßarbeit und die Reparatur eigentümlich, in der Baus 
jchreinerei hat der Großbetrieb ein anderes Abjabgebiet ala das Handwerf, 
und ähnliche Unterfchiede beftehen, troß Übereinftimmung des Produftiong- 
gebietes, auch in der Möbeljchreinerei, der Dreherei, dem Wagenbau, der 
Küferei, der Marmor» und Granitwarenfabrifation, dem Pofamentiergewerbe 
und der Buchbinderei. Immerhin ift auf den genannten Gebieten die Kon— 
furrenz eine allfeitige, ſodaß, falls der Großbetrieb feine Überlegenheit in 
jeder Richtung bewährte, e8 fi) hier um die Exiſtenz des Sleinbetriebeg 
überhaupt und nicht bloß um ein Eleineres oder größeres Gebiet desjelben 
handeln würde. 

Mit der Konftatierung eine® Konkurrenzlampfes zwiſchen den ver— 
ichiedenen Betriebsſyſtemen, jei e3 eines Kampfes nur um einzelne Produfte, 
jei e8 eines jolchen in ganzer Front, ift jedoch die Frage, wer von beiden 
Gegnern und wie weit derjelbe vordringen werde, noch nicht entjchieden. 
Nach einer verbreiteten, aus Beobachtungen des Kampfes auf gewifjen Ge- 
bieten, namentlich in der Tertilinduftrie, gewonnenen Vorſtellung ijt der 
Großbetrieb überall, wo er überhaupt möglich ift — und er wird faft 
überall für möglich gehalten —, unbedingt techniſch und wirtjchaftlich über— 
legen. Darnad) ift der iypifche Verlauf des Kampfes etwa Folgender: Die 
raftloje Technik erfindet neue Majchinen oder Produktionsmethoden, die dem 
Kleinbetrieb entweder überhaupt nicht zugänglich oder von ihm wenigjteng 
nicht völlig ausnützbar find. Sie fommen alfo vorwiegend dem Großbetrieb 
zu gute, und in um jo höherem Grade, je größer der Betrieb iſt. Die 
Produktivität der Arbeit fteigt mit der Größe der Betriebe! und infolge 
defjen wird zunehmend an Produftionzkoften erſpart. Bei gleichem, vielleicht 
fogar höherem Gewinne ald dem des Handwerks, kann daher die Groß— 
industrie niedrigere Preife machen. Der Handwerker wird dadurch genötigt, 
auch jeinerfeits die Preife herabzujegen und fich mit einem geringeren Ge— 
winne zu begnügen. Mit dem ortjchreiten der Großproduftion ſinlt fein 

I So nimmt Sinzheimer ohne genauere Begründung an, dab im Kleinbetriebe 
mit bis zu 5 Arbeitern, im Mittelbetrieb mit 6—50 Arbeitern und im Großbetrieb 
mit über 50 Arbeitern bie ‘Produktivität je eines Arbeiter fi wie 1:2:3 ober 
1:2:4 verhalte. (Über die Grenzen ber Weiterbildung ber fabritmäßigen Großbetriebe 
in Deutichland. Stuttgart 1893.) 

Schriften LXIV. — Unterfudh. üb, db. Lage d. Handwerks, III. 14 
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Eintommen immer mehr, e& nähert ſich dem des unfelbjtändigen Arbeiters, 
bis es fchlieflich für den Kleinmeifter vorteilhafter wird, der Gelbftändig- 
feit zu entfagen und in die Fabrik zu gehen. Vielleicht verfucht er vorher 
noch einen kurzen MWiderftand, indem er auf die Kleinmotoren oder Die 
Staatshilfe feine Hoffnung ſetzt; doch vergebens, der technifche Yortjchritt 
fennt keine Schranken, er jchiebt ihn unbarmherzig bei Seite. 

Diejeg Bild der gewerblichen Entwidlung trifft, nach den vorſtehenden 
Einzeldarſtellungen, die Wirklichkeit faum in einem alle vollflommen, in 
den meisten Fällen aber auch nicht einmal angenähert. Wie will man mit 
diefer Vorſtellung das Nebeneinanderbeftehen der verjchiedenften Betriebs— 
größen erklären, in der Brauerei 3. B., wo nad) dem Produftiongquantum 
der Heinfte Betrieb zum größten fih wie 1:36 verhielt. Wäre fie richtig, 
jo wäre der Kleinbetrieb überall ſchon verſchwunden. Biel zu groß ift die 
Mannigjaltigkeit der Erjcheinungen des gewerblichen Lebens, und des klein— 
gewerblichen insbejondere, als daß fie fih in ein folche® Schema zwängen 
Yieße. Allgemeingültigfeit kann alfo jene Vorftellung vom Entwicklungs— 
prozeß jedenfall® nicht beanspruchen; das kann jchon die Beobachtung auf 
einem jo Kleinen Gebiete, wie es uns vorlag, beweijen. Außerdem aber er= 
ichließt ung dieſelbe eine Reihe allgemeiner Gefichtspunfte, die auch über 
das beſchränkte Gebiet hinaus einen Blick geftatten. 

Schon die Vorftellung von der unbedingten Überlegenheit des Groß- 
betriebeg in Bezug auf die Produktivität der Arbeit bedarf mancherlei Ein— 
ſchränkungen. Zunächft wird die Zahl der Arbeiten, welche, ihrer Natur 
nah, die Anwendung der fabrifmäßigen, arbeiterfparenden Methoden, 
Arbeitsteilung, Generalifation der Arbeit!, Berwendung von Werkzeug- 
mafchinen und Motoren, nicht oder wenigjtens im Großbetriebe nicht mehr 
als im Kleinbetriebe zulaffen, in der Regel unterfchäßt. Es gehören dahin 
alle Arbeiten, die an einen bejtimmten Ort gebunden find, aljo vor allem 
die Bauarbeiten im weitejten Sinne. Bei diejen ift daher ein Unterjchied 
der Produktivität im Groß- und Hleinbetriebe nicht bemerkbar. Gewerbzweige, 
in denen faſt alle Arbeiten in folchen, einer intenfiven Technik unzugäng— 
lichen beitehen, find die der Maurer, Dachdeder, Pflafterer, Injtallateure, 
Maler und Bimmertapezierer; außerdem bilden derartige Arbeiten einen 
wejentlichen Zeil in der Beichäftigung der Zimmerer, Baufchreiner, Bau⸗ 

ı Mir verftehen barunter diejenige Methode, durch welche ein Teil der auf eine 
Reihe gleichartiger Objekte verwendeten Arbeit gemeinfam und gleichzeitig für alle 
ausgeführt wird (Weneralarbeit) und nur ein Reft an ben einzelnen Objekten auf- 
gewendet wirb (Specialarbeit). So bildet die Herftellung eines Druckſatzes oder einer 
Gußform die Generalarbeit für alle mit denjelben herzuſtellenden Drucke oder Güffe. 
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ſchloſſer und Baublechner. Von den nicht zum Baufach gehörenden Gewerben 
iſt es beſonders die Möbeltapeziererei, in der bis jetzt kaum eine Andeutung 
einer fabrikmäßigen Technik vorhanden iſt. 

Aber auch, wo fabrikmäßige Methoden anwendbar ſind, iſt der techniſche 
Vorſprung des Großbetriebes nicht immer erheblich. Die Arbeitsteilung, 
wie weit fie auch in einzelnen Fällen getrieben werden mag, hat überall 
ihre natürlichen Grenzen, und find dieſelben einmal erreicht, jo iſt, wenig— 
ſtens auf diefem Wege, eine Steigerung der Produktivität nicht mehr mög— 
lich. So wird 3. B. in der Kartonnagefabrifation die Arbeitsteilung im 
Großbetriebe nicht weſentlich weiter durchgeführt ala im Kleinbetriebe mit 
vielleicht 10 Arbeiterinnen. 

Im handwerksmäßigen Betrieb freilich ift die Arbeitsteilung jelten 
durchführbar. Als Erfab dafür macht fich hier in neuerer Zeit ein ent« 
Ichiedener Trieb zur Specialifierung geltend, durch welche diejelben Pro— 
duftionsvorteile erreichbar find. Die Produktivität des Specialiften in der 
Möbeljchreinerei oder in den einzelnen Zweigen des Sattlergewerbes fann 
durch feinen Großbetrieb überboten werden. In der Möbeljchreinerei macht 
der Großbetrieb nicht einmal den Verſuch, diejelbe zu erreichen. — Die 
Spelialifierung bildet überall ein wirkſames Gegengewicht gegen die 
Konzentration der Betriebe. 

Die Ausnüßung arbeiterfparender Werkzjeugmafchinen ift nur dann dem 
Großbetrieb vorbehalten, wenn der Betrieb derjelben größeren Kraftaufwand 
erfordert, beſonders alfo dann, wenn die Produktion de Zuſammenwirkens 
einer größeren Anzahl von Majchinen bedarf. Wo dagegen die Technil 
einfach und der Kraftbedarf gering ift, da fteht der kleinere Betrieb in 
Bezug auf Leiftungsfähigkeit dem größeren nicht nad. So läßt fih in 
ber Dreherei und in der Radjabrifation mit geringen Mitteln dag Marimum 
ber Produktivität erreichen. Das Beifpiel der Schreinerei zeigt überdies, 
daß die ausgiebige Mafchinenbenugung nicht notwendig an den Befik der 
Majchinen gebunden ift. Was die Verwendung von Kleinmotoren im 
Handwerk betrifft, jo ift e8 weder richtig, daß die mit ihnen verfehenen 
Betriebe immer den übrigen überlegen find, noch daß fie eine weſentliche 
Waffe im Konkurrenzkampfe mit dem Großbetriebe darftellen, an welche dag 
Schickſal des Handwerkes geknüpft fei. Der Grund, weshalb fie nicht die 
erwartete Verbreitung im Sleinbetrieb erfahren, ift, daß fie hier meifteng 
nicht genügend ausnügbar und darum unrentabel find. 

Die Erreichung der höchſten Produktivität ift alfo keineswegs immer 
ein Vorrecht des Großbetriebes. Die größte Steigerung derjelben tritt 


manchmal ſchon beim erjten Übergang zur fabrifmäßigen Produktion ein, 
14* 
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und jeder weitere Schritt in der Ausdehnung des Betriebes bringt geringere 
Vorteile. In der Küferei produzieren bei reinem Handbetrieb 9 Arbeiter 
wöchentlich 100 50-Riterfäfler, in einer Faßfabrik können mit 18—19 Are 
beitern täglich 100, aljo wöchentlich 600 folcher Fäſſer hergeftellt werden, 
mit Hilfe einer Dampfmajchine von 29 Pferdekräften. Soll aber die Pro. 
duftion verdoppelt werden, jo find nach Angabe der ©. 136 genannten 
Fabrit 22 Mafchinenarbeiter und 10 bis 12 Küfer notwendig, aljo 32 big 
34 Arbeiter, dazu 50 Pferdekräfte. Die Steigerung der Produktion im 
Verhältnis zur Arbeiterzahl ift aljo im zweiten alle viel geringer als im 
eriten. Dabei find nur die bei der eigentlichen Küferei thätigen Arbeiter 
in Rechnung gebracht, nicht die zur Bedienung der Dampimajchine note 
wendigen Mafchiniften, noch auch Taglöhner, Fuhrleute und andere Hilfs— 
arbeiter. Wie aber die Betrachtung des Arbeitäbedarfes in der Groß— 
brauerei ſowie auch in der großen Baujchreinerei zeigte, nehmen gerade 
dieje Arbeiterfategorien mit der Betriebserweiterung in jteigendem Maße zu, 
fodaß in der Brauerei die Erfparnis an eigentlichem Brauperjonal durch 
den Mehrbedarf an Hilfsarbeitern völlig aufgewogen wurde. 

Sind die technifchen Bedingungen für die Anwendung fabritmäßiger 
Methoden bei der Herjtellung eines bejtimmten Produktes erfüllt, dann erhebt fich 
die weitere Frage, ob der möglichen Maffenproduktion auch ein Maſſenbedarf 
entjpreche. Die Generalifation der Arbeit findet nicht felten ein Hindernis 
in der Unmöglichkeit, den Bedarf in gleichem Maße zu generalifieren. In 
dem Streben, Normalformen und Normalmaße einzuführen, fommt der 
Kampf des Großbetriebes gegen dieje Hindernifje zum Ausdrud. Die Groß: 
böttcherei wünjcht, daß die Fäfſſer und Bottiche in allen Gegenden diejelben 
Größen und Formen hätten, der Granit: und Syenitwarenjabritant würde 
gern jehen, wenn nur Prismen und Obelisfen ala Grabdenfmäler verwendet 
würden, der SKleiderfonfeltionär möchte die Mode der Saccvanzüge und 
Havelod3 noch weiter verbreiten. Die Einführung von Normalien für 
Eijenbafnwagen und Lokomotiven feitend der Staatsbahnen war eine Maß— 
regel im Intereſſe des Großbetriebes!. Aber nicht überall ijt die Ein- 
führung von Normalien jo einfach wie im großen Staatsbetriebe. Wer 
will die privaten Konjumenten zu jolchen Berabredungen vereinigen? Außer- 
dem ijt die Normierung nicht jelten durch die Natur der Dinge aus— 
geſchloſſen. Es bleiben eben immer lofale, zeitliche und individuelle Be- 


ı Dergl. Stambke, Die geichichtlihe Entwidlung der Normalien für die 
Betriebsmittel der preußiichen Staatsbahnen, „Stahl und Eijen“, 15. Jahrgang, 
Het 7. 
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dürfniffe beitehen, die nur durch Anpaffung der einzelnen Objekte an den 
fpeciellen Zwed der Benußung voll befriedigt werden fönnen. 

Befonderd reich ift wiederum das Baugewerbe an Arbeiten, die nad) 
Mufter, Zeichnung und Maß einzeln außgeführt werden müfjen, und daher 
eine generalifierende Technik ausſchließen. Ihm zunächſt jtehen in dieſer 
Beziehung die Gewerbe der wohnlichen Einrichtung und die der Bekleidung. 
Ferner wäre ein Zeil der Qurusgewerbe bier zu nennen. Was aber be= 
ſonders Herborgehoben zu werden verdient, ijt der Umſtand, daß die moderne 
Entwidlung der Bedürfniffe auf vielen Gebieten feinerlei Tendenz verrät, 
der Vereinfachung der Technik in diefer Richtung entgegen zu kommen. 
Vielmehr zeigte fi) gerade im Baugewerbe die entgegengefeßte Entwidlungs- 
tendenz zu größerer Individualiſierung. Auch der jchnelle Wechſel der 
Moden trägt in manchen Fällen, 3. B. im Pofamentiergewerbe, zur Er— 
Haltung der handwerksmäßigen Technik bei. 

Abjolute Einwände gegen die Möglichkeit des Großbetriebes überall, 
wo eine Mafjenproduftion oder eine intenfivere Technik ausgejchloffen it, 
follen damit natürlich nicht erhoben fein. Die Erfahrung lehrt, daß es 
auch Großbetriebe giebt, die für den individuellen Bedarf arbeiten, jowie 
auch Kleinbetriebe, die Maſſenartikel herſtellen. Es ſollte nur auf die 
mannigfaltigen, aus der Natur der Produkte und des Bedarfes entjpringen- 
den Schranken der jabrifmäßigen Produktion aufmerkfjam gemacht, und die 
Berechtigung primitiverer Techniken auf vielen Gebieten nachgewiejen werden. 
Die handwerksmäßige Produktionsweiſe hat fich noch feineswegs überall 
überlebt. 

Aber auch die wirtſchaftliche Überlegenheit des Großbetriebes ift nicht 
jo unbedingt über allen Zweifel erhaben, wie derjenige annimmt, der mur 
einzelne Beifpiele überlegener Technif vor Augen hat. Wie jehr die Vor— 
teile der großinduftriellen Technit manchmal bei der Betrachtung des ge— 
famten wirtjchaftlichen Bildes eines Gewerbjweiges zurüdtreten, beweilt vor 
allem die Baufchreinerei. 

Die Erweiterung des Betriebes bringt überall eine abjolute Erhöhung 
der Generalunkoften, beftehend in Anlage, Betriebs: und Verwaltungs— 
foften, mit fih. Daß diejelbe immer durch eine Verminderung der Special- 
koſten mindeſtens aufgehoben werden müſſe, ijt eine Annahme, die apriori 
jedenfall3 nicht zu beweiſen iſt. In den Gewerben mit ertenfiver Technik 
ift die Produktivität in allen Betriebsgrößen nahezu diefelbe, und demgemäß 
ift hier mit der Betriebgaußdehnung eher eine Vermehrung ala eine Ver— 
minderung der Gejamtkojten im Verhältnis zum Umſatz verbunden. Die 
Baugewerbe und die große Inftallationgunternefmung beftätigen diejen 
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Schluß. Nicht geringer ala im KHleinbetriebe find die Koften jehr häufig 
in größeren, jelbjt majchinellen Betrieben, bejonders dort, wo zu den eigent- 
lichen Produftionskoften noch mehr bedeutende Transport und Abſatzſpeſen 
hinzukommen, 3. B. in der Baufchreinerei!, in der Marmor» und Granit- 
warenfabrifation und in der Herdfabrifation. 

Schon innerhalb des Handwerks jelbft tritt die Erjcheinung, daß die 
Produftionzkoften nicht immer mit der Vergrößerung des Betriebes finken, 
deutlich genug hervor. Der größere Handwerksbetrieb, in welchem der 
Meifter nicht in der Werkjtätte mit arbeitet, fondern von den Arbeiten der 
Anordnung und Aufficht, der Annahme der Beftellungen und Ablieferung der 
Arbeiten, jowie der NRechnungsführung ganz in Anfpruch genommen wird, 
arbeitet immer mit größeren Koften ala der Hleinmeifterbetrieb, in welchem 
der Meijter jelber mit Hand anlegt und die geringen Arbeiten der Geſchäfts— 
verwaltung nebenher beforgt. Daraus erklärt fich der überall hervortretende 
Gegenjat zwijchen dem Großmeifter und dem Heinen, jogenannten Pfufcher, 
der die Preife verdirbt. Daher auch berichtet nicht felten der Kleine Meiſter 
günftiger über Berdienft und Gejchäftslage ala der größere, deffen Klagen 
übrigens zum Zeil auch in höheren Anjprüchen in Bezug auf Lebenshaltung 
und Einkommen ihren Grund haben. 

Die beſſer fituierten Handwerker find meiftens der Meinung, daß der 
Kleinmeifter thatfächlich die gleichen Koften habe wie der Großmeijter; jener 
mache nur in der Koftenberechnung einen Fehler, indem er feine eigne 
Arbeit nicht veranjchlage. Fit e8 jedoch richtig, die technifche Arbeit des 
Meiſters mit einem Geldbetrage gleich dem eines Gefellenlohnes zu den 
Specialkoften zu rechnen, dann muß man auch die Leiftung des Groß— 
meifter8 bei den Generaluntoften verrechnen, und zwar wäre ala Äquivalent 
bier etwa der Gehalt eines Gejchäftsführers anzufehen. Die Differenz der 
Koften bliebe aber auch bei diefer Berechnungsweife in ungefähr gleicher 
Höhe beitehen. 

Wie die Koften mit wachjender Betriebögröße feine ftetig anmwachjende 
Reihe in allen Fällen bilden, fo auch die Preife nicht immer eine ftetig 
abnehmende. Der größere Handwerksbetrieb erzielt hauptfächlich, vermöge 
feiner befjeren Kundfchaft, oder wegen des größeren Vertrauens, das er ge= 
nießt, manchmal auch wegen forgfältigerer Ausführung der Arbeiten höhere 
Preije. In einigen Gewerben bleiben diefelben Gründe auch noch im eigent= 
lichen Großbetriebe bei der Preisbemeffung wirkfam, jo in der Möbel- 
fabrifation und im Möbeltapeziergejchäft, in der Wagen- und der Kaſſen— 
Ihrankfabrifation. Jedenfalls aber find in fehr vielen Fällen die Preife 
des Großbetriebes nicht niedriger ala die des Handwerks, und zwar nicht 
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etwa deshalb, weil der Großbetrieb einen Drud ausübte, dem dag Klein- 
gewerbe nachgeben müßte, jondern weil eine wirtfchaftliche Überlegenheit des 
erjteren entweder überhaupt nicht befteht oder diejelbe wenigſtens nicht groß 
genug ift, um den ganzen Markt zu erobern. So bejtehen Groß- und 
Kleinbetriebe bei gleichen Preifen und bei beiderfeitiger Rentabilität neben- 
einander, außer in den obengenannten Gewerbzweigen, in der Bäderei, in 
der Mebger- und Wurftlerei, in der Bierbrauerei, in den Baugewerben, im 
Marmor, Granit und Syenitwarengefchäft, jogar auch in der Küferei, ob— 
gleich Hier ficher ein Preisdprud von feiten des FFabrikbetriebes bezw. Zucht- 
hausbetriebes ausging. 

Die Konkurrenz zwiſchen Groß- und Kleinbetrich ijt hier, ebenjo wie 
zwiſchen den Handwerfäbetrieben verjchiedener Größe, ganz anderer Art, 
wie die für typifch gehaltene Form des Konkurrenzkampfes zwiſchen ver— 
ſchiedenen Betriebsgrößen, wonach der größere Betrieb überall den Eleineren 
durch niedrigere Preisjtellung zu unterbieten jtrebe!. Die Konkurrenz deg 
größeren Betriebes befteht Hier lediglich darin, daß er das Abſatzgebiet für 
die übrigen einengt. Die größere wirtjchaftliche Kraft auf der einen oder 
andern Seite offenbart fich hier nicht im Herabjegen, jondern vielmehr im 
Teithalten der Preife. Es iſt hier öfter der Kleinere Betrieb, der zum Zweck 
des Kundenfanges niedrigere Preife macht. 

Vergleichende Rentabilitätsberechnungen für ganze Betriebe fonnte der 
Derfaffer in feinem alle durchführen. Nur aus, auf Beurteilung der 
Zechnif und der Abjagverhältniffe beruhenden Gründen Eonnte in mehreren 
Fällen, jo bei der Großmeßgerei, der Baufchreinerei und dem großen 
Maurergejchäfte, wenigſtens wahrjcheinlich gemacht werden, daß der Groß» 
betrieb weniger rentabel ala der Kleinbetrieb fei, und das Urteil der Ge— 
werbetreibenden jelber, großer wie kleiner, bejtätigte diefe Schlüfle. Es 
möge daher hier noch aus anderer Quelle ein zahlenmäßig durchgeführter 
Vergleich der verjchiedenen Betriebsgrößen im Bädergewerbe angeführt 
werden, nach welchem auch in bdiefem Gewerbe die Rentabilität mit der 
Betriebsgröße abnimmt. 

In der Schrift über das Münchener Bädergewerbe von Dr. Arnold? 
werden für 5 Betriebe verfchiedener Größe und Art die Koften- und Ge— 
winnberechnungen für eine Woche mitgeteilt. Die Betriebe find 3 Bädereien 
mit bezw. 1, 2 und 4 Gehilfen, und 2 Brotjabrifen, davon eine mit 


! So nimmt Frande in „Die Schuhmacherei in Bayern“ (Stuttgart 1893) 
jelbft zwifchen ben handwerksmäßigen Schuhmachereien ein regelmäßiges Unterbieten 
ſeitens der größeren Betriebe an. 

2 Münchener volföwirtichaftlihe Studien. 7. Stüd, ©. 53 ff. Stuttgart 189. 
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Maflerkraft und 4 Arbeitern, eine mit Dampfbeirieb und 58 Arbeitern, 
darunter 12 Bäder. Wir wollen fie der Größe nach mit I, II, III, IV, 
V bezeichnen. Arnold betrachtet nur die abfoluten Beträge der Kojten 
und Gewinne und kommt daher (S. 60) zu dem Schluß: „daß die fabrif- 
mäßige Brotbereitung einen höheren Gewinn abwirft“. Es iſt jedoch not= 
wendig, Koften und Gewinn in Verhältnis zu einander zu fegen, und dann 
ift das Refultat ein anderes. Die Betriebe find, ausgenommen IV mit 
Melberei (Mehlhandel und Handel mit Giern, Butter u. ſ. w.) verbunden. 
Mir haben daher in folgender Zufammenjtellung einmal die Auslagen und 
Einnahmen aus dem Handel ausgeſchieden und für beide Gejchäftszweige 
gejondert die Gewinnprozente berechnet, dann aber auch für beide zufammen. 


























1. Bäderei 2. Melberei Gewinne in Progenten 
BO ans [amt Mate ee Ta Te 
usgabe Einnahme] Ausgabe Einnahme 
Mark | Mart Mart | Mark aus 1. aus 2. /auß1l.u.2 
J. 240 281 128 143 17,1 16,3 | 16,8 
1. 368 428 130 220 16,3 22,2 18,3 
II. 873 988 434 500 13,2 15,2 13,8 
IV. 1993 2275 — — 14,1 — 14,1 
V. 11380 | 12505 1200 | 1400 9,9 16,7 11,3 


Es ergiebt fich hiernach ein ziemlich regelmäßige® und nicht un— 
bedeutendes Fallen der Gewinnprogente mit der Betriebsgröße, ſowohl für 
die Bäderei allein ala für das ganze Geſchäft. Die Sonderung von 
Bäderei und Melberei haben wir jedoch nur ziemlich ungenau durchgeführt, 
indem Lediglich die Specialfojten der letzteren ausgefchieden wurden. Richtiger 
wäre vielleicht, die Gejamtunkoften des ganzen Geſchäftes nach Maßgabe 
der Umfäbe in beiden Zweigen auf beide zu verteilen. Dieſes war nur in 
III und V durchführbar. Es ergab fi dann für die Bäderei allein im 
Betriebe III ein Gewinn von 15,2%, in V ein folcher von 11,50. 
Dadurch wird aljo dag Rejultat der Bäderei für V günftiger, der Abfall 
der Gewinne bleibt jedoch beftehen und wird nur noch regelmäßiger. Selbſt 
wenn die Arbeit der Betriebsinhaber überall mit einem entfprechenden Lohn 
in Rechnung gejtellt würde, bliebe der Gewinn des Kleinbetriebs verhältnig- 
mäßig größer. — Wahrjcheinlich würde ein ähnlicher Vergleich der Renta= 
bilität der Betriebe noch auf manchem anderen Gebiete zu dem gleichen 
Ergebnis führen. 
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Das Refultat Hat etwas paradores, wenn man fich gewöhnt bat, das 
Beitehen und Vordringen des Großbetriebes allein durch deren billigere 
Produktion und Höheren Ertrag zu erklären. Es jcheint dem Princip der 
Mirtichaftlichkeit zu widerftreiten, wonach überall nach höchſter Rentabilität 
geftrebt wird, und daher die minder rentablen Betriebsjyfteme von der 
rentableren verdrängt werden müflen. Warum bleibt man nicht beim 
Kleinbetriebe, wenn diejer einträglicher ijt? 

Das Geſetz der Nivellierung der Gewinne hat jedoch eine Vorausſetzung, 
die nicht überjehen werden darf, nämlich die, daß der Unternehmer freie 
Mahl Habe zwifchen den verfchiedenen Betriebsformen und Betriebsgrößen. 
Dieje Bedingung ijt annähernd erfüllt bei der Neugründung von Groß 
betrieben, bei denen das Kapital den wejentlichiten Wirtjchaftsfaktor bildet; 
denn bier läßt fich das Kapital, nötigenfalla durch Anleihen, nah Willkür 
vermehren und in der Ausdehnung verwenden, bei welcher die höchſte Rente 
in Ausficht ſteht. Zwiſchen der Gründung eines Kleinbetriebes und eines 
mit demfelben konkurrierenden Großbetriebes jedoch bejteht dieje öfonomijche 
Mahl nicht, Niemals fteht ein Unternehmer vor der Wahl, ob er Lieber 
einen großen oder dafür eine Reihe Kleiner Betriebe begründen wolle. Gein 
Einſatz ift nicht bloß Kapital, fondern vor allem auch feine perjönliche Kraft, das 
Unternehmen zu leiten und zu verwalten, und fie bildet einen verhältnis- 
mäßig um jo bedeutjameren Faktor, je Kleiner daß Unternehmen ift. Dieſe 
Kraft aber ift unteilbar; fie kann ohne Zerfplitterung nicht zugleich einer 
Reihe von Kleinbetrieben zugewandt werden. Ein Kleinbetrieb kann ren= 
tabler fein als ein gleichartiger Großbetrieb, eine Reihe folcher Kleinbetriebe 
in einer Hand ijt e8 darum nicht, denn ihre Verwaltung würde bejondere 
Hilfskräfte erfordern, die die Koften unverhältnigmäßig erhöhen. Die 
einzige Wahl, die dem Unternehmer bleibt, ift die, zwiſchen einem Eleineren 
Betriebe mit relativ hohem Gewinn und einem größeren Betriebe mit 
relativ fleinerem, abjolut aber höherem Gewinn. Der abjolute Gewinn 
wird da entjcheiden, gerade wie in dem alle, wo jemand durch Neben— 
beihäftigung oder einen Nebenbetrieb fein Einfommen erhöhen kann. Er 
wird fich Hier in der Regel dafür entjcheiden, auch wenn der Nebenverdienit 
oder Gewinn Kleiner ald der normale it, und daher relativ zum Umſatz 
oder zur Arbeitsleiſtung der Gejamtertrag verringert wird. So wird in 
der oben erwähnten Bäderei I durch die Verbindung mit der Mtelberei der 
prozentijche Gefamtgewinn herabgedrüdt; darum wird doch nicht das Neben« 
geichäft aufgegeben werden. 


1 ©. Voigt, Produktion und Erwerb. Zeitfchrift für die gejamten Staats: 
wiflenichaften. 1893, ©. 265. 
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Kleinbetrieb und Fapitaliftifches Unternehmen find infommenfurable 
Größen, die gar nicht verglichen werden fönnen, und nach verjchiedenen 
Grundfäßen zu beurteilen find. Zu einem Vergleich Liegt in der Praris 
auch niemals eine Beranlaffung vor. Gin Großbetrieb kann verhältnis— 
mäßig geringeren Ertrag bringen ala ein Sleinbetrieb, und doch verglichen 
mit anderen Großbetrieben, — und mit diejfen allein ift er vergleichbar, — 
eine gute Rente abwerfen. Die landläufige vollswirtichaftliche Theorie vom 
Unternehmergewinne ift Lediglich eine folche des kapitaliſtiſchen Unter» 
nehmens und läßt fich ohne Zwang auf den Hleinbetrieb, wo die Arbeit 
der wejentlichfte wirtjchaftliche Faktor ift, gar nicht übertragen!. Eine Er— 
gänzung der Theorie durch eine ſolche auch für andere Unternehmungs- 
formen, wäre feine überflüffige Arbeit; denn wir haben, troß allem, doch 
noch feine rein kapikaliſtiſche Volkswirtſchaft. 

Sind nun unjere Beobachtungen und Schlüffe richtig, jo würde fich 
ergeben, daß die Überlegenheit des Großbetriebes bezw. feine Fähigkeit, mit 
den Kleinbetrieben zu fonkurrieren, in vielen Fällen nicht in einer produftiveren 
Technik und wohlfeileren Wirtfchaftsweife feinen Grund Hat, fondern allein 
durch das geringere Gewinnbebürfnis des Kapitales zu erklären ift. Be— 
ftätigt wurde diefes Urteil durch viele Großinduftrielle, welche ausdrücklich 
erklärten, daß fie nicht billiger als der Kleinbetrieb produzieren, jedoch, 
wegen ihres großen Umſatzes fi) mit geringerem Gewinn begnügen könnten. 
Zwifchen Klein» und Großbetrieb würde darnach etiva dasſelbe Verhältnis 
bejtehen, wie vielfach zwiſchen dem Großbetriebe eines Einzelunternehmers 
und dem Aftienunternehmen, über deſſen Konkurrenz in demjelben Sinne 
geklagt wird, daß es bei geringerem Gewinne bejtehen könne. 

Nah allem find die Ausfichten für die Erhaltung des Kleinbetriebes 
einerjeit3 günftiger, al® don vielen Seiten angenommen wird, indem auf 
vielen Gebieten dasſelbe weder in Bezug auf Technik noch auf Rentabilität 
den Großbetrieben nachiteht; andererſeits aber ergab ſich, daß weder vor— 
teilhaftere Technik noch größere Einträglichkeit allein für die Konkurrenz 
des Großbetriebes außfchlaggebend find. Der Großbetrieb konkurriert auch, 
allerdings in milderer Yorm, da, wo er nicht billiger ala das Handwerk 
zu produzieren und zu verkaufen vermag. Die Enticheidung darüber, ob 
auch auf diefen Gebieten der Großbetrieb weiter vordringen werde, hängt 
aljo in letter Linie von dem Anlagebedürfnis des Kapitals ab. Findet 
diefes anderweitig genügende Beichäftigung, dann wird es den Kleinbetrieb 
auf dem ihm angejtammten Gebiete in Frieden laffen, im andern Falle 
dürfte faum ein Gewerbe vor kapitaliſtiſchem Mitbewerbe ficher fein. 


16, Voigt a. a. O. ©. 271. 
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Konftatierten wir doch felber einen Fall, in welchem das gejamte Bau— 
gewerbe in fapitaliftiicher Regie, allerdings diesmal ohne Erfolg, betrieben 
wurde. 

Vorläufig macht das Karlsruher Handwerk, troß aller Mifere im 
einzelnen, noch nicht den Eindrud einer untergehenden Welt. Der Wohl- 
ſtand zwar Hat, nach allgemeinem Urteil, im SKleingewerbe durchichnittlich 
abgenommen; ficher ift der Kampf um die Eriftenz überall ein lebhafterer 
geworden. Doch giebt e8 in jedem Gewerbzweige, jogar in der Schuh 
macherei, wenigften® einzelne durchaus wohlgeftellte Gejchäfte, welche be— 
weijen, daB die Konkurrenz des Großgewerbes nicht notwendig zur all— 
gemeinen Proletarifierung der Handwerker führt. Eine allgemeine Ber- 
fümmerung des Handwerks wäre nur möglich, wenn überall die Preije 
durch den Großbetrieb unter das auskömmliche Maß herabgedrüdt würden. 
Nun beitimmt aber der Großbetrieb nur in feltenen Fällen die Preife für 
die Handwerfsprodufte. Entweder ift er jelber darauf angewiejen, die 
Preiſe Hoch zu Halten, oder feine Produkte find nach Qualität von denen 
des Handwerks jo weit verjchieden, daß fie den Preis diejer nicht beein» 
fluffen. Der Preis eines von der Hand gemachten Stiefeld fteht zu dem 
des Tabrikjtiefels in gar feiner direften Beziehung. Es ift daher keines— 
wegs ausgejchloffen, daß der Wohlſtand im Handwerk troß aller Kon— 
furrenz erhalten bleibe oder wiederhergeftellt werde. 

Ob es gejchieht, wird don der Anpafjungsfähigkeit des Handwerks ar 
die in fortwährenden MWechjel befindlichen Verhältniffe abhängen. Geben 
diefe Veränderungen nicht zu jchnell vor fich, jo ift e8 immer möglich, für 
die Einſchränkung des Arbeitzfeldes durch Beichräntung des Zuwachſes 
neuer Geichäfte einen Ausgleich Herbeizuführen. In der That giebt e8, be= 
ſonders unter den überhaupt jchwach befegten Gewerbzweigen folche, in 
denen Neugründungen von Gejchäften jehr felten find. In den bejeßteren 
jedoch, wo der Bedarf fich weniger leicht überjehen läßt, und der Einzelne 
in der Menge verfcehwindet, iſt die Anziehungskraft des Handwerks, troß 
alles Mißtrauens, das es in weiten Kreifen, bejonder8 in der Arbeiter— 
welt, genießt, immer noch groß genug, um ihm mehr neue Kräfte zuzu—⸗ 
führen, ala im Intereſſe des Wohlftandes der einzelnen Gewerbtreibenden 
erwünſcht wäre. Es fommt hinzu, daß das Handwerk fich nicht mehr wie 
früher faſt augfchließlich aus feinen eigenen Kreifen heraus ergänzt, jondern 
aus Gefellichaftsklaffen, die mit geringeren Anfprüchen an dasjelbe heran- 
treten. Die Konkurrenz dieſer Neulinge iſt e8, über die in den befler 
fituierten Handwerferfreifen weit mehr Klage geführt wird als über bie 
des Großbetriebes. 


II. 


Das Schuftergewerbe in Württemberg, 


Bon 
Eugen Wübling. 


Borbemerfung. 


Eine eigentlich zünftig-gelegrte Unterfuchung mit großen Zahlenreihen 
über Statiftit und Topographie der württembergifchen Schuhmacher, wie fie 
fchon andere von anderen Gegenden Deutjchlands geliefert Haben, konnte der 
Berfaffer bei der geringen Zeit, die ihm gegenwärtig zu Gebote fteht, und 
bei dem Mangel an einfchlägigem Material nicht Tiefen; er mußte fich 
darauf beichränten, die Entwidlung der technifchen, wirtjchaftlichen und ge= 
ſellſchaftlichen Verhältnifje des württembergifchen Schujtergewerbes und jeine 
Ausfichten für die nächjte Zeit möglichſt treu zu jchildern. Er Hat es ver- 
fucht, diefen Zwed dadurch zu erreichen, daß er einmal die Verhältniſſe der 
alten Zeiten förperfchaftlicher Gliederung des Gewerbes an der Hand des 
ihm in feiner Regeftenfammlung von Ulmer Urkunden des 14. und 15. Jahr« 
hunderts reichlich zu Gebote jtehenden Duellenftoffs Tejtlegte, dann die Ent— 
widlung des heutigen Gewerbes zu ergründen ſuchte. Das Hauptmaterial 
boten ihm Hierzu in erſter Linie die Jahresberichte der königl. württem— 
bergifchen Gentraljtelle für Gewerbe und Handel, welche jeit dem Jahre 1858 
in fortlaufender Reihe erjcheinend einen guten Einblid in die Verhältnifje 
gewähren. Ein weiteres Mittel war dem Verfaffer die Ausgabe von Frage— 
bogen an eine Anzahl von geeigneten Berfonen in einigen typischen Wohn— 
pläßen und die mündliche Beratung mit Handwerfsmeiftern, Schuhhändlern, 
Rotgerbern u. ſ. w. an diefen Pläben. Als geeignete Orte erfchienen dem 
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Derfaffer: 1. ala Großftadt die Refidenzftadt Stuttgart mit entwidelter 
Schubfabrifation, 2; ala Mitteljtadt die Kreisftadt Ulm mit ihrer durch 
zahlreiche Maßkunden (Difiziere, Beamte) entwidelten Kleinfchufterei, 3. ala 
Kleinftadt die Oberamtaftadt Biberach, 4. als unter ſtädtiſchem Einfluß 
lebende Landgemeinde das Pfarrdorf Jungingen bei Ulm, 5. als dem 
ftädtifchen Einfluß entrüdte Landgemeinde das Pfarrdorf Schalkitetten, 
Oberamts Geiklingen auf der rauhen Alb. Guten Einblid verjchaffte jchließ- 
lich noch das Gewerbeadreßbuch von Leuchs mit feinen zahlreichen Angaben 
der einfchlägigen Gewerbebetriebe. 

63 ift dem Berfaffer eine angenehme Pflicht, an diefer Stelle allen 
denen zu danken, welche ihn bei diefer Arbeit durch Beifteuer von jchrift- 
lihem Material oder mündliche Auskunft unterftüßt haben, jo vor allem 
dem Borftande des königl. württembergifchen Statiftifchen Landesamts, Herrn 
Minifterialrat und Bundesratsbevollmächtigten dv. Zeller und Herrn 
Finanzaſſeſſor Dr. Loſch; dann den Herren Pfarrer Veeſenmeyer in 
Jungingen und Pfarrer Daur in Schalkſtetten; ebenfo den zahlreichen 
Arbeitgebern, welche ihm jo manche ſchätzenswerte Auffchlüffe verichafften, 
fo vor allem den Herren Schuftermeiftern Mad und Hofmeister in Ulm 
und Herm Schuhhändler Thumm dajelbft. 


Einleitender Überblid. 


Wie überall, wo wir in den lebten Jahrzehnten die Großſchuſterei 
Boden faſſen jehen, ift auch in Württemberg der Grund diefer Erjcheinung 
die Überführung des Ledermarkteg gewefen. Der Gerber, welcher 
angeficht® der fteigenden Eigenerzeugung jeiner jeitherigen Ausfuhrgebiete 
feine paſſende Verwendung für fein Leder hat, benußt die billigen Arbeits- 
fräfte einzelner Gegenden, um von ihnen fein Halbjabrilat zu Lederwaren, 
zu Schuhen, verarbeiten zu laffen, da er hofft, fein Leder in dieſer ver- 
edelten Form gewinnbringender abjegen zu können. Als jolche Gegenden 
erjcheinen ihm geeignet die Orte des Landes, an welchen fchon jeit Jahr- 
zehnten don zahlreichen Landmeiſtern Schuhe für den Haufierbetrieb und 
die Märkte gefertigt werden und jo jehen wir auch in Württemberg ſeit 
den 50er Jahren dieſe armen Landmeijter in jteigender Weiſe in den Dienft 
von Ausfuhrgeſellſchaften treten, welche die Erzeugniſſe derjelben 
nah Südamerifa und anderen Ländern ausführen. 

Auch in Württemberg aber zeigt fich bald, daß die Herftellung der 
mit Hilfe diefer Landmeifter erzeugten Schuhe angefichts des finfenden Welt: 
marktpreiſes eine zu teuere ift; fo jucht das Kapital die. Arbeitskraft des 
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Schufters jeit den 60er Jahren in jteigender Weife durch Anwendung von 
Mafchinen zu erjeßen, und auch in Württemberg findet erſt die Lederftepp- 
majchine zum Abfteppen der Schäfte und bald auch die Sohlennähmafchine 
fteigende Anwendung und die Majchinenfchufterei verdrängt die Hand» 
fchufterei zunächft auf dem ganzen Gebiet derjenigen Schuhe, welche nicht 
nah Maß gefertigt, jondern ala Lagerware an den Verbraucher abgegeben 
und feit 1863 auch in Württemberg mitteld zahlreicher Schuhläden ver- 
fauft werben. 

Indem nun aber auf dieſe Weife der Hausſchuh, der Frauenſchuh, der 
Kinderſchuh, der Arbeiterſchuh dem Handjchujter genommen werden, geht 
diefem die Arbeit für die tote Jahreszeit und die Beichäftigung für den 
Lehrling und AJunggejellen verloren und am meijten empfinden dieſe 
Änderung der Technik die Heinen Landmeifter, welche jeither dieje billigen 
Schuhe für den Haufterhandel und die Märkte angefertigt und jelbft ver- 
trieben hatten, während fie jet von Händlern verkauft werden, ebenfo wie 
die Kleinen Landgerber und Stadtgerber fich gejchädigt jehen, weil die neuen 
Großſchuſtereien ihr Leder meift bei fremden Lederhandlungen am Rhein u. ſ. w. 
faufen, wie auch fremde Schuhe aus Böhmen, den Rheinlanden und Lo— 
thringen jet in fteigender Menge nach Württemberg hereinkommen, jo daß 
das Geichäft der ortsangeſeſſenen Schufter immer mehr notleidet. So 
kann man jagen, daß auch in Württemberg im Jahre 1874 die Mafchinen- 
ichufterei den Sieg über das Handwerk vorerft endgültig davongetragen hat. 

Freilich machen fich gleichzeitig auch in Württemberg ala Folgen diejer 
Entwidlung der fteigende Einfluß des Händlertums und der zunehmende 
Wettbewerb des Auslandes, vor allem der Amerikaner, geltend. 
In der Schweiz, dem Hauptabjahgebiete der württembergifchen Großfchuiter, 
entftehen eigene Majchinenfchuftereien, welche durch ihre anjtelligeren Arbeiter 
und eine kluge Zollpolitif der Regierung die württembergijche Ware immer 
mehr verdrängen, jo daß troß des billigen amerikanischen Hemlodleders, das 
die württembergifchen Großjchufter jet jtatt des deutjchen Sohlenleders ver— 
arbeiten, ihr Abſatz im Auslande notleidet und fie fich veranlaßt jehen, 
fi unter Herftellung befjerer Schuhe auf dem inneren Markte des Gebiets 
zu bemächtigen, das ſeither der Kleinjchufter als fein Eigentum betrachtet 
Hatte, indem fie durch Verbefferung der Leiftentechnit dag Maßnehmen über- 
flüffig zu machen fuchen. 

Die Kleinſchuſter juchen ſich gegen den gefährlichen Feind durch Zus 
ſammenſchluß zu Rohſtoffeinkaufsgenoſſenſchaften zu helfen, ziehen 
aber trogdem den kürzern, da ihnen das Hauptfampfmittel, die Mafchine, 
nur in jehr beſchränktem Maße zur Verfügung fteht. So geht es ihnen, 
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wie den Eleinen Rittern des 15. Jahrhunderts im Kampf mit den Fürften 
und Städten, welche troß der Gründung von Rittergejellfchaiten den kürzern 
ziehen, weil fie das wichtigjte Kampfmittel, Geſchütz ſamt Lot und Kraut, 
nicht bejchaffen können wie die reichen Städter und Fürſten; fie ziehen den 
fürzern und es entjteht ein Kampf aller gegen alle. Wie die ganze Klein— 
jchufterei mit der ganzen Großfchufterei ringt, jo kämpft der einzelne Klein 
ichufter mit feinen Handwerksgenoſſen, jo ftreitet der einzelne Großſchuſter 
mit der Konkurrenzfabrik und die verjuchten Kartellbejtrebungen haben nur 
den Erfolg, den Schuhzwiſchenhandel auf Koften der Schuhfleinhändler zu 
fördern. Die Folge diefer Entwidlung iſt die Krifis des Jahres 1893 mit 
ihrem furchtbaren Zufammenbruch der deutjchen Schufterei, die zwar in 
Württemberg gnädiger vorübergeht ala in der Rheinpfalz und an anderen 
Orten, aber doch auch hier die Thatjache Hinterläßt, daß die Schujterei im 
großen oder Kleinen nicht mehr zu den gewinnbringenden Betrieben ge— 
rechnet werden kann. 

Sit jo alſo die Majchinenfchufterei eine Folge der Thatjache, daR es der 
Schuiterei an geeigneten Handarbeitern fehlt, jo ift die Shuhfleinhand- 
lung eine Folge der Thatfache, daß die Großjchufterei eines Kleinverkäufers 
bedarf. Die Zeit, wo der Kleinſchuſter feine Schuhe im Genoſſenſchafts— 
laden der Schufterzunft verkauft, im übrigen aber während der Woche feinen 
Kleinhandel mit von auswärts eingeführten oder ſelbſt gefertigten Schuhen 
haben darf, weil diefer Handel den Krämern als der „Ladenzunft” gehört, 
find vorbei. Es giebt fein Recht einzelner Zwangdgenoffenjchaften auf den 
Zwijchenkleinhandel mit Einfuhrware oder mit der Arbeitzleiftung des Ge- 
werbegehilfen und deſſen Grzeugnifjeg mehr. Das Wrbeitgeberrecht, das 
Meifterrecht iſt frei auch für den örtlichen Kleinmarkt und wie wir eine 
Menge von neuen Handwerfsmeiftern entjtehen jehen, jo bemächtigt fich eine 
Reihe von Perjonen teild aus dem Schufter-, teil aus dem Kleinhändler= 
jtande des Kleinhandels mit Schuhen. 

Entftehen die erjten Schuhhandlungen in Württemberg im Jahre 1863, 
jo befommt der neue Gejchäftszweig eine jchärfere Gejtaltung ſeit dem Jahre 
1879, als die großen Ausfuhrfchuftereien aus Mangel an Abjag auch im 
Inlande eigene Schuhkleinhandlungen oder Niederlagen einrichten. „Großer 
Umſatz durch billigfte Preiſe“ iſt jeßt das Schlagwort im Schuhgeichäft, 
unter dem die Schuhläden wie Pilze aus dem Boden jchießen, jo daß die 
Anjprüche der Käufer an die Auswahl der Schuhe täglich wachſen und die 
wirtfchaftliche Solidität auch des Schuhfleinhandel3 in hohem Grade er- - 
jchüttert wird, wodurch auch dieſes Gewerbe heute zu den notleitenden zählt. 

Wenig anders geht es mit einer weiteren Gewerbebejonderheit der 
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Schuſterei, der Schäftemacherei. Der Schäftemacher geht, ähnlich wie 
der Schuhfabrifant, teils aus dem Lederhändler- und Notgerber-, teils aus 
dem Schufterftande hervor und macht eine Zeit lang gute Geichäfte, big 
auch dieſes Sondergewerbe unter der jteigenden Marktüberführung und. dem 
allgemeinen Preigdrud zu leiden beginnt. 

Wie der Schäftemacher, jo geht endlich auch der Lederjchneider 
oder Lederfleinhändler teils aus dem Kleinkaufmanns- und NRotgerber-, teils 
aus dem Schufterjtande hervor; er handelt nicht allein mit Leder, dag er 
in kleineren Stüden oder „Bletzen“ ausjchneidet, aljo nicht bloß in ganzen 
Häuten und Fellen verkauft, jondern verfieht den Schufter auch mit den 
übrigen ihm nötigen Dingen wie Schäjten, Nähfaden, Strupfen, Nägeln, 
Gummizügen, Schuhfutter, Handwerkszeug u. j. w., und hat dabei oft mit 
recht zweifelhaften Zahlern zu thun, jo daß auch fein Gewerbe wenig er— 
freuliches bietet. 

Am traurigften freilih von allen Schuftergewerbefpecialijten iſt der 
Kleinſchuſter daran. Sein Betrieb jchrumpft zujammen, die Anzahl 
jeiner Arbeiter jchwindet, der Meijter ſelbſt jucht Nebengewerbe aller Art, 
um fich durch das Leben zu bringen. Mit der jchlechten Lage des Meijters 
wächjt auch die fjchlechte Yage der Handwerfögejellen und der handarbeitende 
Meifter findet deshalb nur ſchwer brauchbare Lehrlinge, da jeine „Wiſſen— 
ſchaft“, feine Technik nicht mehr auf der Höhe der Zeit jteht. Bitter klagen 
darum die Münchener Kleinjchufter, wie e& drei Punkte jeien, welche ihnen 
den Kampf mit den Großjchujtereien erfchweren, einmal die Maſchinen— 
arbeit derjelben, dann die billigere Lederbeſchaffung und endlich 
die zwmedmäßigere Berfaufsweije derjelben. 

Betrachtet man diefe drei Punkte und fragt nach den Mitteln, durch 
welche den Kleinjchuftern geholfen werden könnte, jo wird auf dem erjten 
Telde, der Majchinenbeihaffung, wohl nur durch öffentliches Gingreifen 
etwas zu erreichen fein, auf dem zweiten und dritten Gebiet aber, der 
Rohitoffbeichaffung und dem Schuhverfauf, wird die Selbjthilfe der Meifter 
durch Genofjenjchaften eintreten müſſen. Liegenjchaften zu Fabriken und 
Mafchinen zu erwerben, wird der Kleinjchufter, auch wenn er fich genoffen- 
jchaftlich gliedert, nur in der Lage fein, wenn ihm durch öffentliche oder 
private Mittel unter die Arme gegriffen wird; billige Robjtoffe aber zu 
beichaffen, werden die eigenen Mittel der Meifter genügen, wenn fie ziel 
bewußt zujammengefaßt werden; den Berfauf der Schuhe endlich bejorgt 
der Meifter, da er nicht für die Ausfuhr, jondern nur für den Ortsbedarf 
erzeugt, am beften jelbit. 

Schriften LXIV. — Unterfucd. üb. d. Lage d. Handwerks. III. 15 
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Daß diefe Scheidung der Aufgaben zur Hilfe in einen öffent- 
Yich-rechtlichen Teil und einen privatrechtlichen Teil richtig ift, beweilt die 
Thatjache, daß die Kleinſchuſter fi nie und nirgends zu „Maſchinen— 
genofjenfchaften”, wohl aber zu Rohſtoff- und Verkaufsgenoſſen— 
ſchaften zufammengefunden haben. Hier, auf dem Gebiete der Mafjchinen- 
beſchaffung, Haben alfo der Staat oder die Gemeinde ein weites Feld, ihrer 
gejellichaftlichen Pflicht ala Gewerbepatronatsherren, ala Vögte des Klein- 
gewerbes nachzukommen; hier Liegen Aufgaben, die mindefteng jo dringend find 
als die Beihaffung von Bahnen zur Staatähilfe für die Ausfuhrhändler, 

Anders auf dem Gebiete der Rohftoffgenofjenfhaft. Auch hier 
flagen die Kleinmeifter über den Geldmangel, der ihnen den Kampf mit 
den Großſchuſtern erſchwere. Sie Klagen, wie der althergebrachte Jahres- 
borg der Kunden ihr Bedürfnis nach Geldmitteln deshalb fteigere, weil der 
Rohftoffeinfauf und die Lohnzahlung nicht nach diefem Grundſatze jtatt- 
finden. Die Zeit des ſyſtematiſch durchgeführten Jahresborgs ift vorüber, 
wo ber Bauer, der nur einmal im Jahre erntet, an Lichtmeß feine Schuiter- 
rechnung bezahlt, wo der Schufter am gleichen Ziele dem Lederhändler die 
Rechnung begleicht und diefer ebenfalls nur einmal im Jahre, auf der 
Frankfurter oder font einer Mefje, den Lieferanten befriedigt; Heute gebt 
alles Zug um Zug, weil ed an Edelmetall im Lande fehlt und der Wert 
desſelben zum Schaden der finkenden Warenpreife fortwährend fteigt. Hier 
alfo wird es fich darum Handeln, durch genofjenjchaftliche Zufammenfaffung 
der Kleinjchufter wieder eine billigere Lederbeichaffung durch unmittelbaren 
Lederfauf beim Rotgerber oder noch beffer durch unmittelbaren Hautkauf 
beim Mebger und Lohngerberei einzurichten, jo daß der preißverteuernde 
Zwijchenhandel des Lederhändlers in Wegfall käme. 

So fann der Berfafjer das Ergebnis feiner vorliegenden Unterfuchung 
dahin zufammenfaffen: Auch in Württemberg leidet das gejamte Leder« 
und Lederwarengewerbe unter dem Mißverhältnis zwijchen Erzeugungstojten 
und Marktpreis, das die Überführung des innern Marktes geichaffen hat, 
feit die jeitherigen Ausfuhrländer die Gigenerzeugung von Leder und Leder- 
waren in die Hand genommen haben. Auch da württembergiſche Schuh— 
großgewerbe ift eine Folge der Unmöglichkeit für den deutjchen Gerber ge= 
weſen, jein Leder anderweitig an den Dann zu bringen. Gr nübßt die 
billigen Arbeitskräfte des Landes aus und erjeßt dieje, als fie durch die 
Nachfrage im Preife fteigen, durch Maſchinen. Erſt nur für die Ausfuhr 
arbeitend überſchwemmt der neue Großjchufter, als ſich im Auslande 
Schwierigkeiten für den Abſatz feiner Schuhe ergeben, dag Inland mit den— 
jelben und vertreibt jo den Kleinfchufter aus feinem feitherigen Herrſchafts- 
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gebiete, wie auch der ausländiſche Großjchufter -jeßt den deutjchen Markt 
überflutet und ein Kampf aller gegen alle entjteht. 

Die Abhilfe gegen dieſes zerjegende Treiben liegt nach der Anficht 
des Berfaffers einmal auf dem Gebiete der Gewerbegejeggebung, in— 
dem eine rechtliche Scheidung von Ausfuhrgewerbe und Inlandgewerbe 
durch Gefe in der Art durchzuführen wäre, daß nach gemwerbegefchichtlichen 
Mujtern dem Gewerbetreibenden verboten würde, gleichzeitig für die Aus— 
fuhr und den innern Markt zu arbeiten, daß dem Ausfuhrgewerbetreibenden 
nur dann geftattet wäre, Erzeugniffe, welche für die Ausfuhr beftimmt waren, 
auf den innern Markt zu werfen, wenn er zubor dafür die gejeßlichen Ein— 
fuhrzölle geleiftet hätte. So würde fich auch das Leder- und Lederwaren- 
gewerbe wieder in Ausfuhrgerber und Ausfuhrſchuſter und in Inlandgerber 
und Inlandſchuſter teilen, wie die Ulmer Baummollweber fich einft in 
Ausfuhr: oder Schaubarchentweber und in Stadtweber teilten und feinem 
Angehörigen des einen Handwerks geftattet war, gleichzeitig das Erzeugnis 
des andern Handwerks herzuſtellen. 

Dies voraudgefegt, könnten dann nach Ausſchluß des freien Ausfuhr- 
gewerbes die Angehörigen des Inlandgemwerbes zu Zwangskörperjchaften ge= 
gliedert und es könnte ihnen mittels ftaatlicher oder gemeindlicher Mafchinen= 
beichaffung und genofjenfchaftlicher Rohftoffbeichaffung das nötige Fapitaliftifche 
Rücgrat für den Kampf ums Dajein gegeben werden. Als Eigentümerin 
der Genoſſenſchaftsfabrik könnte die Staats- oder Stadtverwaltung dieſe 
einer Genoſſenſchaft von Kleinjchuftern verleihen, welche diefelbe mit eigenen 
Mitteln nach Art der Schlachthaug- und Kühlhallenbetriebe der Mebger: 
innungen betreiben könnte. Würde der Schäfte- und Sohlenzufchnitt und 
das Sohlennähen im Fabrikbetriebe erfolgen, jo hätte das Schäftefteppen, 
das wichtige Aufzwiden der Sohlen, die eigentlich ausjchlaggebende Arbeit 
der Schujterei, und das Ausputzen der Einzelmeijter im Hausgewerbe zu be= 
forgen, bis auch dieje Arbeit die Mafchine übernehmen könnte, während die 
Rohſtoff⸗ und Handwerkszeugbeſchaffung wie der Einkauf von fremden Lager: 
ſchuhen für die Schuhläden der Meifter Sache der Genoſſenſchaft wäre, wie 
auch endlich der Einzelmeifter, feine Familienglieder und Gewerbegehilfen in 
der toten Zeit die Lagerware der Genofjenichaftsiabrif fteppen, zwiden und 
ausputzen könnten. 

Wäre der Kleinhandel mit auswärtigen Schuhen frei für jedermann, 

jo wäre der Kleinhandel mit am Orte gefertigten Schuhen, alſo der Wieder- 
verkauf don Schuhen, die ein Gewerbegehilfe um Lohn gefertigt hat, nur 
dem Angehörigen der Genofjenjchaft zu gejtatten und die Zugehörigkeit zur 


Genoſſenſchaft aus dem Grunde von einer gewiffen Handwerkskenntnis ab— 
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bängig zu machen, weil „das Genofjenjchaftsmitglied zugleich Arbeiter der 
Senofjenihaftsfabrit würde. So würde fich ein befchränktes Recht zur 
Haltung don Gewerbegehilien, ein Meifterrecht für das örtliche Gewerbe 
ergeben, während für das Ausfuhrgewerbe dieje Beſchränkung nicht beitände 
und auch jedem nicht zur Genofjenjchaft gehörigen Einwohner gejtattet wäre, 
Schuhe zu fertigen und entweder jelbit an den Verbraucher zu verkaufen 
oder einem Schuhhändler zur Ausfuhr zu geben. So hätte man eine 
Specialifierung des Gewerbes, welche, dem neuzeitlich-technifchen Grundſatze 
weitgehendjter Arbeitsteilung als Bedürfnis entfprungen, einen hervorragen— 
den Fortſchritt des Kleinhandels und der Gewerbetechnik bedeutete, indem 
fie freiefte Geftaltung des Ausfuhrgewerbes gejtattete, dem heute der Inland» 
markt wie eine Fefjel anhängt. Zollfrei fönnte der Ausfuhrinduftrielle jeine 
Rohitoffe vom Auslande oder Inlande beziehen, joweit diefe nicht mit Aus— 
fuhrzöllen belaftet wären, dem Inlandinduitriellen aber wäre durch Be— 
fchränfung des Rechts auf das Halten don Gewerbegehilfen auf die Mit- 
glieder der Zwangsfachgenofjenjchaften ein gefichertes Marktgebiet überwiejen, 
auf dem er mit Hilfe der genoffenjchaftlichen Majchinenbetriebe jo lange 
bejtehen könnte, bis e8 den Fortfchritten der Technik auf dem Gebiete der 
Kleinfraftmafchine und der Kraftübertragung gelungen fein wird, an die Stelle 
de3 centralifierten Genoffenjchaftsmafchinenbetriebes den Kleinfabrikanten der 
Zukunft zu feßen und damit die Genoſſenſchaftsfabrik überflüffig zu machen. 


1. Die Großſchuſterei. 


Bon den etwa 1000 Schuhfabrifen, welche Deutjchland Heute 
befigt, ftehen nicht ganz 90 in Württemberg. Die Berteilung diejer 
Fabriken auf die einzelnen Gegenden des Landes iſt indes eine jehr un— 
gleiche. Der am meilten mit Schuhfabrifen verfehene Kreis (Regierungs- 
bezirk) des Landes ift der Schwarzwaldfreis mit etwa 70 Fabriken. In 
ihm kommt in erjter Linie in Betracht der alte große Schuhmacherplaß 
Balingen mit 13 Fabriken und jtarfem Hausgewerbe, wo jeit dem Jahre 
1860 namentlich gute Handarbeit, vor allem aber eine Menge von Litzen— 
und Bandjchuhen mittelft Arbeitsteilung im großen gefertigt und nach 
Deutichland, der Schweiz, Frankreich, Italien und England vertrieben wird. 
Im Oberamt Balingen liegt auch das Städtchen Ebingen, wo ebenfalls 
wie in Balingen die Schuhmacherei als Hausgewerbe zur Herjtellung von 
Ware für Meffen und Märkte und zur Ausfuhr nach der Schweiz mittelft 
Arbeitteilung im großen betrieben wird. Dann fommt das Oberamt 
Calw mit 2 Schuhjabriten, Reutlingen mit ebenfoviel und mit zahlreichen 
Gerbereien, dann das Oberamt Rottweil, das namentlich in dem Scufter= 
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orte Schwenningen ein entwideltes Schuhgewerbe befitt, welches große 
Mengen von Schuhen nicht nur für die füddeutichen Meffen und Märkte 
im großen anfertigt, fondern feine Erzeugniffe auch nach der Schweiz und 
neuerdings nach) Bayern, Eljaß-Lothringen und Savoyen abſetzt. In dem— 
jelben Oberamt ift Spaichingen mit einer größeren Schuhfabrik, die 
wejentlich Reitjtiefel, Zungenjtiefel und fchwere Holzgenagelte Arbeiterjtiefel 
und Schuhe fertigt. Der Hauptpla für die württembergifche Schuherzeugung 
aber ift Tuttlingen, dad im ganzen Oberamt rund 25, in der Stadt 
jelbft 22 Schuhfabrifen Hat, davon eine mit 400 Arbeitern. Gefertigt 
werden Hier namentlich jchwere Arbeiterftiefel und -ſchuhe, ſowie ſchwere 
und mittelfeine Neitjtiefel, Zungenftiefel, Rohrſtiefel, Schnürftiefel, Zug- 
ftiefel, Laſchenſchuhe für Männer, Frauen und Kinder in Maſchinen- und 
Handarbeit aus Rindsleder, Wildleder und KHalbleder. 

Nah dem Schwarzwaldkreife enthält, ihm an Bedeutung für dag 
Schuhgewerbe weſentlich nachftehend, die meiften Schuhfabrifen der Nedar: 
freis mit 12 Fabriken. Die Landeshauptitadt Stuttgart Hat nur 1 
Schuhfabrik, welche namentlich mittlere Schuhe fertigt und in ganz Deutjch- 
land abſetzt; 4 weitere Schuhjabrifen find in Qeonberg bei Stuttgart, 
teilweife mit eigenen Gerbereien; fie haben in Stuttgart und Ludwigsburg 
Niederlagen für ihre Schuhe. Wichtig für die Schuhfabrifation ift ferner 
der große Gerberplag Backnang mit 3 Fabriken, wo namentlich kräftige 
MWildlederjchuhe für Männer, Frauen und Kinder in leichten und jchweren 
Sorten teil3 mit Naht, teild mit Holznagelung hergejtellt werden. Weiter 
it eine Fabrik in dem alten Schufterplage Bietigheim, die ebenjo wie 
die Dampfichuhfabrit in Böblingen Zugftiefel, Schnürftiefel und Knopfs 
ftiefel für Männer, Frauen und Kinder fertigt. 3 Schuhfabrifen find ferner 
in EBlingen, zum Zeil mit eigener Gerberei; ſtarke Schuhmacherei hat 
weiter das Oberamt Heilbronn, wo namentlich gröbere und mittelfeine 
Lederjtiefel und Lederfchuhe gefertigt und nach Mitteldeutjchland und Lurem- 
burg vertrieben werden; dann ijt 1 Fabrik in Kornweſtheim, D.N. 
Ludwigsburg, 1 in Jllingen, O.-A. Maulbronn, LinEnzweihingen, 
O.⸗A. Baihingen. 

Kaum in Betracht für die Fabrikſchuſterei kommen gegenüber diejen 
beiden Kreiſen die beiden anderen Kreife, der Yagitkreis, der nur 2 Schuhe 
fabrifen in Hall und Bopfingen, O.A. Neresheim, hat, und der 
Donaufreis, der nur 1 Schuhfabrif in Göppingen beit. Mean fieht, 
das ganze wohlhabende Oberland iſt ohne Schuhfabrit und die Schuh 
Tabrifation hat in Württemberg lediglich dort Boden gefunden, wo billige 
Arbeitskräfte ihr die Lebensfähigkeit gewährleijteten. 
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Was die Entwidlung der heutigen württembergifchen Schuh— 
jabrifation hervorgerufen Hat, ift die Unmöglichkeit für den württembergifchen 
Gerber gewejen, fein Leder loszuwerden. Seit die Länder, welche dem 
württembergifchen Gerber jeither fein Leder abgenommen Hatten, anfingen, 
jelbjt Leder zu erzeugen, wußte der württembergifche Gerber nicht mehr, 
was er mit feinem Erzeugnis anfangen follte, und da er bei den großen 
Werten, die er in feinem Betriebe an Liegenfchaften, Mafchinen u. ſ. w. 
jeftliegen hatte, den Betrieb nicht wohl einftellen konnte, begann er, jein 
Leder zu Schuhen zu verarbeiten und mit diejen fein Glüd auf dem Welt- 
markte zu verfuchen. So gründete man in Gegenden, wo recht billige Arbeits— 
fräfte zur Verfügung ftanden — denn dieje find der ausjchlaggebende Faktor 
für den Schufter, wie der billige Gerbjtoff für den Gerber — Schuh— 
machereien für Lagerarbeit zur Ausfuhr. 

Wie in anderen großen Schuherzeugungsmittelpunften der Neuzeit, 3. 
B. in Pirmafens in der Rheinpfalz, die Schuhfabrifation aus dem Hauß- 
gewerbe einer Bevölkerung hervorgegangen ift, welche aus Mangel an 
anderer Erwerbögelegenheit fich genötigt jah, dieſe Erwerböbejonderheit zur 
treiben, wie wir jchon im Fahre 1803 die „Luftigen Schuhmädchen und 
armen Goldatenfrauen von Pirmaſens“ mit dem Korbe auf dem Rücken 
in die weite Welt ziehen jehen, um die Hausfchuhe zu verhaufieren, welche 
die Yamilienglieder angefertigt haben, und "wie dort fpäter diefe Arbeits-— 
fräfte als geeigneteg Material für die Schuhfabrifbevölferung ausgenützt 
werden, jo iſt auch das Schuhfabrifgewerbe in Württemberg in den großen 
Schubfabrifplägen Tuttlingen, Badnang, Schwenningen, Bietigheim, Reut- 
lingen u. ſ. w. aus dem Haußgewerbe hervorgegangen. Sind dieſe Waren 
früher von befjerer Bejchaffenheit, fertigt man fie aus wertvollerem Leder, jo 
werden fie jeit dem Beginne diefes Jahrhundert? allmählich aus immer 
ichlechteren Stoffen hergeftellt, weil der Erzeuger den Preisdrud auf den 
Märkten Hereinbringen möchte. Wie wir im Jahre 1803 in Pirmafeng 
das wertvollere Saffianleder der dort gefertigten Hausschuhe allmählich durch 
billigeres gefärbtes Schafleder erſetzen ſehen, wie dort allerlei altes Leder 
zu den Sohlen, wie abgelegte Betttücher der Kafernen zum Futter Ver- 
wendung erlangen, jo finden wir ähnliche Gewohnheiten auch bei den 
ſchwäbiſchen Hausbetrieben, wie 3. B. die Ulmer Marktſchuſter, arme 
Kleinjchufter ohne Gejellen, ihre „Landware” aus alten Militärhelmen, 
Pappdedeln, alten Uniformjtüden und allem möglichen andern Zeug, dag 
fie auffaufen, zufammenwurfteln, um dann diefe „Marktichujterei” am Sams— 
tag morgen auf dem Ulmer Marktplage in am Freitag Abend hierzu 
raſch von ihnen ſelbſt aufgejtellten hölzernen „Schuhbänfen” zum Verkauf 
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an das Landvolk u. ſ. w. zu bringen. Es iſt der letzte Reſt des einſtigen 
Ulmer Schuhlauben- oder Schuhhausverkehrs, des Genofjenjchaftsverfaufg- 
hauſes der Ulmer Schuhmacherzunft. 

Wie die billigen Hausſchuhe von Pirmafens eine zunehmende Ver— 
breitung feit den Zollverträgen der 30er Jahre finden, jo geht es auch mit den 
württembergifchen Haugfchuhen in den armen Gegenden des Landes. Jetzt 
werden ſolche Schuhe aus den Pläßen des Landes, wo billige Arbeitskräfte 
zur Verfügung ftehen, in wachjender Menge vom Yuhrmann in ganzen 
MWagenladungen nach den größeren Stapelpläßen gejchafft und ala in den 
50 er Jahren die Eifenbahn ihre Fahrten beginnt, finden fie ihren Weg aus 
Balingen, Schwenningen, Ebingen, Bietigheim, Reutlingen weiter nach der 
Schweiz und Stalien, auf die franzöfifchen Märkte und über Paris nach 
Amerika. 

Die Erfindungen auf dem Gebiete der neuzeitlichen Schuhtechnik 
ftammen befanntlich durchweg aus Amerifa. Dort verfucht man ſchon im 
Jahre 1809 erſtmals, die Schuhjohlen mit Metalljtiften und Schrauben 
am Schaft zu befejtigen, aber e8 braucht bis zum Jahre 1840, bis man 
auch in Deutjchland beginnt, die neuen Holgitifte zum Annageln der Sohlen 
zu verwenden, die ein ſächſiſcher Schuhmacher aus Amerika herübergebracht 
hatte. Von größeren Schuhmacherbetrieben freilich ift damals in Deutfch- 
land noch lange feine Rede. So jehen wir 3. B., wie es im Jahre 1854 
in Pirmafeng wohl die jtattliche Anzahl von 161 Schuhmachermetjtern 
mit 100 Gefellen, 212 Schuhträgerinnen, 400 Einbändlerinnen und 
Büdlerinnen giebt, die in der Lage find, täglich 150 Dubend Paar Haus— 
ſchuhe zu fertigen; aber von Fabriken ift noch feine Rede. Erſt um das 
Jahr 1860 Hat fi wie in der Pfalz jo auch in Württemberg die 
Gründung größerer Betriebe vollzogen. Wie man in diefem Jahre 
in Pirmaſens die Zahl der 161 Schuhmachermeifter auf 112, die Zahl der 
Schuhträgerinnen oder Schuhmädchen von 212 auf 109 herabgejunfen 
findet, aber jtatt deffen 4 Fabriken ins Leben getreten find, welche jeßt 
die an die Stelle der früheren Schaflederjchuhe getretenen Stoffihuhe aus 
Stramin, Plüfch, Rips, Atlas, Chenille, Royal, Filz, Lajting u. ſ. w. mit 
oder ohne Gummizügen herſtellen, jo beginnt im gleichen Jahre 1860 3.8. 
die württembergijche Stadt Balingen, ihre althergebrachte gute Handarbeit 
in Litzen- und Endſchuhen jabritmäßig mittels gefteigerter Arbeitsteilung 
berzuftellen und unter Hilfe der jeit Anfang der 50er Jahre wirkenden 
MWürttembergifchen Exportgeſellſchaft nicht nur in Deutfchland und der Schweiz, 
fondern auch in Frankreich, Italien und England zu verwerten. 

Was diefe technifche Veränderung hervorgerufen hatte, war die Näh— 
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majchine gewejen, die im Jahre 1850 aus Amerika nach Deutjchland 
gefommen war. Im Jahre 1851 war die Howemajchine für dag Heften 
von Schuhoberteilen geeignet gemacht und damit dem Schuhmacher die 
fchwierigfte und zeitraubendfte Arbeit, daS Steppen einer gleichmäßigen 
Schäftenaht, wejentlich erleichtert worden. War der Grund der Entjtehung 
der deutjchen Ausfuhrfchufterei die Überführung des deutfchen Ledermarkteg 
geweſen, jo giebt den Grund für die Einführung der Majchinenjchufterei 
(Fabrif von faber, Schmied, alfo nicht Großbetrieb, jondern mechanijcher 
Betrieb) der zunehmende Mangel an billigen Arbeitsfräften. Der kapita— 
liſtiſche Großunternehmer will fi vom Schuhmacher thunlichſt frei machen. 
Se mehr der Weltmarkt ihm den Schuhpreis drüdt, um jo mehr ift er 
bedacht, durch Herabjegung der Ausgaben für Rohjtoffe und Löhne wett= 
bewerbafähig zu bleiben. Seither kämpft denn auch die mechanifche Arbeit 
der Schuhfabrif mit der Handarbeit des Kleinmeiſters. 

Maren die Markthausfchuhe der erjte Wettbewerb, welcher dem ört— 
lichen Kleinmeijter erwuchs, jo wurde die Lage bedenklicher, als dieſen 
Hausfchuhen mit dem Auffommen der Nähmajchine der Zeugſchuh mit 
Gummizug für Frauen und Kinder zur Seite trat und jo das Gebiet 
der billigeren, vom Publikum fertig bezogenen Schuhware, das Feld der 
Frauen-, Kinder-, Dienftboten- und Landſchuhe der Schuhfabrit und ihren 
Schuhhandlungen zufiel, jo daß dem Kleinmeifter nur noch die Maßarbeit 
und der Ausbeflerungsbetrieb übrig blieb. Es entjtand Hierdurch für den 
Kleinmeifter ein jchiwerer Übelftand. Gerade diefe Frauen- und Kinder- 
ſchuhe waren es gewejen, welche ihm jeither als fertige Lagerware, die nicht 
auf Beitellung nach Maß gearbeitet, fondern fertig beim Meifter gekauft 
wurde, die Beichäftigung für die tote Jahreszeit geliefert und dem Meiſter 
Gelegenheit geboten Hatte, jeinen Lehrling in den Handwerkäfertigfeiten aus— 
zubilden. Wie der Schneider 4 ſchwache und 3 ſtarke Geſchäftsmonate Hat 
und jeine Gejchäftszeit zweimal, im Sommer und Winter, 4 Monate 
dauert, jo Hat auch der Schuhmacher feine „tote Zeit“. Im Sommer, 
wenn die vermöglichen Leute aufs Land reifen, beginnt für den Kleinmeijter 
mit feinerer Maßkundſchaft eine ruhigere Zeit, aber auch die Zeit von 
Meihnachten bis Lichtmeß, oft auch bis in den März Hinein ift in der 
Regel ruhig im Schuhgewerbe.. Dann freilich ftrömt beim bejchäftigten 
Meifter in der Zeit vor Dftern die Arbeit ind Haus; jeder Kunde will 
umgehend bedient fein, jeder iſt ſehr anſpruchsvoll. — Die Menſchheit iſt 
heute nervös und Hühneraugen thun wehe. Da kommt e8 auf den Milli- 
meter an, wenn man den Kunden nicht verlieren will. — So hämmert 
und näht der Meifter eifrig drauf los, um nach Pfingjten wieder auf dem 
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Trodnen zu fiten: Der handwerkende Kleinmeifter darf jet eben nur noch 
nach Maß liefern, die billige Vorratsware für den Ladenverfauf, mit der er 
früher in der ftillen Gejchäftszeit feine Arbeiter beichäftigte und den Zeit— 
läufen widerftand und die ihm notwendig ijt, wie dem Baugewerbömeifter 
der Neubau, an dem er die Maurer bejchäftigt, die ihm bei der wechjeln- 
den Kundenarbeit übrig bleiben, dieſe Art von Beichäftigung hat die 
Schuhfabrik an ſich gezogen und der jtädtifche Kleinmeifter ift dabei nicht 
in der angenehmen Lage wie der ländliche Kleinmeijter, der dieſe tote Jahres— 
zeit zur Bejorgung feines landwirtfchaftlichen Nebenberufs benüßt, wie man 
dies in Württemberg 3. B. in Schalkitetten, O.«“A. Geiglingen, und den 
meijten anderen Zandorten findet. 

Verfolgen wir dieſe Entwidlung der Schuhfabrif, d. h. der mechanifchen 
Schuhmacherei, aus dem marktjchuhmachenden Hausgewerbe an den ein— 
Ichlägigen württembergifchen Berhältniffen. Im Jahre 1858 vereinen fich 
auf Anregung der Württembergijhen Erportgefellfchaft die 
Schuhmacher in Bietigheim und Umgegend dahin, daß fie künftig gemein 
Schaftliche Accorde zur Lieferung von wöchentlich 1000 Paar Stiefeln über: 
nehmen wollen. Man fieht, es ijt wie in Pirmajens, wo die Schuhmacher 
im Sabre 1854 wöchentlich 900 Paar liefern. Das Unternehmen glüdt 
denn auch beſtens und erweiſt fich namentlich in den Kriegsjahren zur 
Übernahme von Militärlieferungen jehr praktiſch. Es ift die Zeit des 
lombardifchen Kriegs und in Mürttemberg haben die Lederverarbeitenden 
Gewerbe, die Sattler und Schuhmacher, alle Hände voll zu thun, um den 
zahlreichen Beftellungen der Militärverwaltungen gerecht zu werden. Unter: 
nehmende Stuttgarter Sattler vergeben ihre Aufträge an Meiſter in der 
Gegend von Biberah, auf dem Schwarzwald und am Rande der rauhen 
Alb in Unteraccord und ziehen Schuftergejellen zum Patrontafchenmachen 
bei. Stuttgarter, Ludwigsburger und Eßlinger Gejchäfte und die Wagen- 
und Brieitafchenfabrifen in Offenbach und Umgegend liefern die Infanterieaus- 
rüftung, wobei die Nähmajchine bereits vortreffliche Dienjte erweiit, während 
die württembergifchen Schufter mehrere Monate lang bis in die Nächte hinein 
an dem Schuhwerk für die württembergifche Militärverwaltung und einen 
Zeil der bayrifchen Truppen arbeiten. Aber nicht nur diefer Zeitumftand 
bringt Leben ins Gefchäft: die bei den hohen Frucht: und Viehpreijen viel 
verdienenden Landwirte laſſen viel Geld daraufgehen; fie Faufen fich bejjere 
und hHübjchere Pferdegeſchirre, was den Sattlern viel Arbeit bringt, und 
iparen nicht an den Schuhen, was den Schuhverbrauch jteigert, wobei 
allerdings jchon damals (1859) die Schuhmacher Hagen, daß fie wohl 
guten Abſatz finden, aber eben nur zu Preifen, die in feinem Berhältnig 
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zu den Hochgeftiegenen Lederpreifen jtehen, jo daß ihr Arbeitslohn ein jehr 
gedrückter ſei. 

Immer mehr ſehen wir denn auch jetzt in Württemberg die Schuh— 
macherei in den Dienſt der Ausfuhrhäuſer geraten. So liefern im Jahre 
1859 zwei Unternehmer in Kirchheim u. T. 7000 Paar feinere Schuhe an 
einige Ausfuhrhandlungen; jo beſchäftigt im Jahre 1860 die Württem— 
bergiſche Exportgeſellſchaft eine große Anzahl von Schuhmachermeiſtern, 
deren Erzeugniſſen ſie bei der zunehmenden Schwierigkeit, ſie in den Zoll— 
vereinsländern abzuſetzen, Abſatz in Südamerika verſchafft. Da es 
mit den geringen Sorten nicht mehr jo recht gehen will, beginnt man, fich 
auf die Herjtellung feinerer Sorten zu legen, wie das in Balingen, beffen 
Abſatz fich in Furzer Zeit verdoppelt hat, jeit dem Jahre 1860 und 1861 
immer mehr geſchieht. Man arbeitet dort jet nicht mehr ausfchließlich 
für die Schweiz, jondern wirft die Ware auch ind Zollvereinsgebiet 
und erzielt dort auf Koften der ortsangejeffenen Schuhmacher guten Abſatz. 
Auh die Maſchinenſchuſterei findet allmählich Eingang, lebhaft be= 
günftigt von den fgl. Regierungsbehörden, welche durch das Mufterlager 
der Gentraljtelle für Gewerbe und Handel eine neuerfundene Sohlennäh- 
majchine den Balinger Schuhmachern probeweije zur Verfügung ftellen, die 
fich allerdings zur Beihaffung jolcher Mafchinen vorerſt noch nicht ver— 
jtehen, fondern einige Erfahrung abwarten wollen. Diefe Erfahrungen find 
denn auch derartige, daß jeit 1865 die von dem Amerikaner Mac Kay 
erfundene Sohlennähmajchine auch in Deutjchland immer mehr Anwendung 
findet. Einer der erjten, welcher diejelbe in Deutjchland einführte, iſt der 
Sude Herz in Frankfurt a. M. gewejen. Ein Eluger Kopf, fleißig und 
geihäftsgewandt, dabei jehr bemittelt, ließ er in den 60er Jahren, nachdem 
er jeither Schuhe im großen durch Handarbeit mittelit gefteigerter Arbeits- 
teilung zur Ausfuhr nach überjeeifchen Ländern, nach Südamerika u. ſ. w. 
hatte herjtellen Lajfen, eine Anzahl neuer Mafchinen aus England fommen, 
jtellte diejelben auf und begann nun alsbald, auch den deutjchen Markt 
in jteigender Menge mit Fabrikſchuhen zu verfehen. Die Mafchinen wurden 
anfangs don englifchen Arbeitskräften bedient, die aber ſehr teuer waren 
und deshalb allmählich durch von Herz eingeftellte, jelbft herangebildcte, 
nicht als handwerfende Schuhmacher ausgebildete Leute aus der Umgegend 
von Mainz, wo die Fabrik damals war, aus Hechtheim u. |. w., erjeßt 
wurden, welche fich alsbald derart bewährten, daß der Fabrifant Herz fich 
jagen fonnte, fie jeien ihm lieber als die gelernten Handwerker. 

Damit war der erfte Schritt gethan und ihm folgte jet mit großer 
Schnelligkeit die Ausbreitung der mechanischen Schuhmacherei in den ver— 
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jchiedenften Gegenden Deutſchlands, namentlihd am Rhein, in Thüringen 
und Württemberg ala den Siben des alten Ausfuhrhausgewerbes. Im 
Jahre 1862 wird von einer größeren Lederhandlung in Hall eine 
Stiejeletten- und Schhäftefabrif mit 3 Schuhmachern, 7 Frauen 
zimmern und 3 Nähmafchinen eingerichtet. Es ift die erſte Schäftefabrif 
in Württemberg, die fich im folgenden Jahre bereit? wejentlich erweitert, 
da es der Schuhmacher jet vielfach bequemer findet, die Schäfte fertig zu 
faufen und lediglich das Aufzwiden der Sohle und dad Auspuben des 
Schuhs zu beforgen, ftatt mit der mühevollen und zeitraubenden Arbeit 
des Schaftjteppend die eigenen Hände zu plagen. In den Jahren 1863 
und 1864 maden die „Schuhfabrifen” in Tuttlingen, wo fih in 
den legten Jahren das Gejchäft erheblich entwidelt hat, ſehr gute Gejchäite 
nach Baden und der Schweiz, ebenjo wie die Shwenninger „Schuh— 
macher“ mit ihrem Abſatze auf den Mefjen und Märkten zufrieden find. 
Man fieht, in Tuttlingen ift der Fabrikant zu Haufe, in Schwenningen 
der hausgewerbende Handwerksmann. Im gleichen Jahre 1863 bejchäftigen 
fi) zwei Ehlinger Schuhmachermeifter mit der Anfertigung von Damen 
ſchuhen in größeren Mengen, welche im Zollverein wie in Amerika guten 
Abſatz finden, wie auch im Jahre 1863 die Schuhmacherproduftivgenofjen- 
Ichaft in Bietigheim und Befigheim größere Lieferungen von Schuhen für 
die MWürttembergifche Erportgejellichaft übernimmt, welche dieſe Erzeugniffe 
nach Amerifa und anderen Ländern ausführt. Auch dag Gefangenen- 
gewerbe jehen wir 1863 bereits eine Rolle in Württemberg jpielen, in= 
dem ein Unternehmer durch Strafgefangene des Arbeitshaufes Schuhe mit 
Holzfohlen im großen verfertigen läßt. Dan fieht, die Gewerbetreibenden 
fuchen angefichts des finfenden MWeltmarktpreifes jede Möglichkeit billiger 
Erzeugung auszunügen. Dasjelbe Jahr bringt in Württemberg die Ein— 
richtung der erjten Schuhläden in der Landeshauptjtadt Stuttgart. Sie 
führen namentlich befjere, elegante Schuhe, jo daß alsbald feitens der Hand— 
werksmeiſter große Klage über diejen ſchadenbringenden Wettbewerb entiteht. 

Im Sabre 1864 Liefert der Schuhmacherverein Bietigheim 30 000 Paar 
Stiefel und Schuhe für das Zollvereinögebiet, 25000 Paar für die an— 
grenzenden Länder, 4000 Baar für Amerika, zufammen 59000 Baar im 
Gejamtwert von 150000 Gulden, während die Schuhmacher in Badnang 
und Zuttlingen ihre Schuhe nach Stuttgart, Heidelberg, Frankfurt a. M. 
u. ſ. w. an Handlungen abjegen. Auch in Eßlingen und Urach werden 
Schuhe für Südamerifa angefertigt; ebenjo vergrößert die Stiefeletten und 
Schäftefabrik in Hall wiederholt ihren Betrieb. 

Daß diejer Abfa ins Ausland freilich nur ein mit allen Gewaltmitteln 
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erzielter Notbehelf für den mangelnden Erfolg im Innern ift, zeigt fich 
uns, wenn wir jehen, wie gleichzeitig die Bietigheimer Schuhmachergenofjen 
klagen, daß die größeren Abjchlüffe gefehlt haben. Es Liegt ein allgemeiner 
Drud auf dem Gewerbe und weil die Ausfuhr nicht fo zu jtande fommt, 
wie man gehofft hatte, werden auf den einheimifchen Mefjen und Märkten 
von den Schuhmachern von Tuttlingen, Balingen, Nagold u. j. mw. die 
Schuhe zu wahren Spottpreifen abgejegt, weil die Schuhmacher Geld ge= 
brauchen. Da die Schuhmacher infolge diefer Erfahrung im Jahre 1865 
den Betrieb etwas einfchränfen und fi mehr auf die befferen Sorten 
legen, alſo die Qualitätskonkurrenz beginnen, finkt der Lederpreis wefentlich. 

Mie langfam fich immerhin die Einführung des Mafchinenbetriebes in 
Deutjchland vollzieht, zeigt, daß im Jahre 1875 auf 100 deutfche Klein— 
ſchuhmacher nur 7,9 Nähmafchinen kommen, alfo von 13 Meiftern nur 
einer eine Nähmaichine befigt, und dab es damals in ganz Bayern nur 
eine Schuhfabrif mit Motorenbetrieb giebt, die dadurch 24 Nähmafchinen 
in Bewegung jeßt. Auch in Württemberg geht e8 mit der Einrichtung 
von Großjchujtereien nur langjam vorwärts. Wie wir im Jahre 1864 
in Pirmaſens 13 größere und 63 Kleinere Großjchuftereien mit 17 Kommis, 
54 Zufchneidern, 1154 Arbeitern, 466 Arbeiterinnen, 66 Nähmajchinen, 
1 Sohlenfchneid- und 1 Sohlenglättmafchine finden, jo beginnt im gleichen 
Sabre 1864 auch in Württemberg die „Einführung verbefjerter 
Werkzeuge in der Schuhmacherei, deren es bis zum Jahre 1874 über 
20 Nummern von den einfachjter 618 zur komplizierten Mafchine” werden. 
„Wenn man gejehen Hat“, Heißt es in einem Bericht vom Jahre 1870, 
„was im Schuhgewerbe mit den neu erfundenen Mafchinen geleiftet werden 
fann, jo darf man fich der Überzeugung nicht verjchließen, daß die Zeit 
nicht mehr fern ift, wo der Großbetrieb eine Umwälzung der bis jebt be— 
jtehenden Verhältniſſe verurfachen wird”. 

Daß diefe ganze Entwidlung zum Fabrikbetrieb in der That eine 
ſolche Umwälzung hervorruft, zeigt fi) immer mehr in der Gejtaltung 
auch der württembergijchen Schufterverhältniffe. Gute Gefchäfte machen 
dabei die neuen mechanifchen Betriebe, jchlechte Gejchäfte machen die alten 
Handwerfäbetriebe und zwar nicht nur die für den örtlichen Kleinbedarf ar— 
beitenden Maßmeiſter, jondern auch die für die Meſſen und Märkte und 
für die Ausfuhr arbeitenden hausgewerbenden Meijter. So macht 3. B. die 
Stiefeletten und Schäftefabrif in Hall im Jahre 1865 jehr gute Gejchäite. 
Sie arbeitet Lediglich auf Vorausbeſtellung; Vorräte find nur höchſt jelten 
vorhanden und ihre Erzeugnijje finden in Württemberg, Baden, Hoben= 
zollern und Bayern — alſo durchweg in der Nähe, was immer ein guteg 
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Zeichen iſt — leichten Abſatz, wobei allerdings auch von diefem Gewerbe 
über die hohen Rohftoffpreife, namentlich der Baumwollftoffe zu den Schäften, 
geklagt wird. Während alſo hier die Fabrikjchufterei verhältnismäßig günftig 
gejtellt ijt, verhält es fich anders mit der Hausſchuſterei. Bitter klagt im 
Sabre 1865 der Schuhmacherverein in Bietigheim, daß man Heuer jtatt 
59000 Paar wie 1864 nur 35000 Baar Stieſeln und Schuhe abgeſetzt 
habe, 20000 im Inlande und 15 000 in den Nachbarländern, während die 
„weite Ferne“ ganz auögejtanden jei. 

So ift es ein Glüd für die Bietigheimer Haugfchufter zu nennen, daß 
ihnen das Jahr 1866 mit ſeinen Kriegsrüſtungen ſtarke Militäraufträge 
und auch ſonſtige lebhaftere Beſchäftigung bringt. Der Schuſterverein liefert 
2000 Paar Stiefeln für die württembergiſche Militärverwaltung, 500 Paar 
für die badiſche Armee und 2500 Paar für die preußiſchen Truppen nach 
Frankfurt a. M., wie auch der Abſatz des Vereins auf den Meſſen und 
Märkten in dieſem Jahre günſtiger iſt, da ſich der Mann aus dem Volke 
wegen des Kriegs mit guten Stiefeln verſieht. Dagegen liegt im Jahre 
1866 der Abſatz der Stiefeletten- und Schäftefabrik in Hall ſtark darnieder, 
wie auch die Schäſtefabrik in Reutlingen in den Jahren 1866 und 1867 
feine jonderlichen Gejchäfte macht und aus Tuttlingen und Balingen 1867 
geklagt wird, daß die Landbevälferung fi im Einfaufe von Lederwerf, von 
Pierdegejchirren wie von Schuhwerk, zurüdhalte, jo daß der Schufter jehen 
fönne, wie er fein Erzeugnis los werde. 

Beſſere Nachrichten bringt wieder das Jahr 1868. Die paar Hundert 
Schuhmachermeifter, die im Balinger Oberamt, namentlich in Ebingen, 
Schuhe für die Meffen und Märkte erzeugen und dieje in der Schweiz, in 
Frankfurt a. M., in München, Stuttgart, Ulm, Freiburg u. ſ. w. felbjt 
zu Markt bringen, jehen ihre Vorräte raſch ſchwinden und ihre ſtarke grobe 
Mare nach althergebrachtem Mufter, welches das Wechſeln der Schuhe an 
den Füßen geftattet, indem kein Linker und rechter Schuh gefertigt wird, 
bildet noch immer ala dem Landmann unentbehrliches Kleidungsſtück dag 
Hauptkontingent der in Balingen erzeugten Schuhe, obgleich einige jüngere 
Meijter, die fich im Auslande ausgebildet haben, jet auch feinere Schuhe 
für die ftädtifchen Mefjen anfertigen. Dabei ift aber jet in Balingen eine 
für die württembergifcher Rotgerbermeifter jehr empfindliche Anderung ins 
fofern eingetreten, ala die Balinger Schuhmachermeifter ihr Leder jet nicht 
mehr ausfchließlich bei den einheimischen Reutlinger Rotgerbermeijtern deden, 
wie die jeither der Fall geweſen war, fondern fich in fteigendem Maße 
große auswärtige Lederhandlungen in Karlsruhe, Worms und 
Heilbronn dieſes Marktgebiets bemächtigen. 
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Auch das Jahr 1869 ijt für die befjere württembergiiche Markt— 
fchufterei ein gutes. Balingen hat jehr guten Abſatz. Anders freilich ſteht 
ed auch in diefem Jahre bei der geringeren Marktjchufterei, wie fie nament- 
lich die Bietigheimer betreiben. Der Schufterverein muß froh fein, ala ihm 
im Jahre 1868 die Württembergifche Handelsgeſellſchaft eine Jahreslieferung 
von 2000 Paar Schuhen nah Südamerika verichafft, und wenn auch im 
Jahre 1869 der Abjag nicht gerade ungünftig ift, jo macht fich für die 
wenig fapitalfräftigen Kleinmeifter in zunehmendem Maße der Mangel an 
guten und billigen Arbeitskräften geltend, während der Erſatz dieſer Kräfte 
durh Mafchinen den Kleinmeijtern nicht wohl möglih if. Zum erjten 
Male erjchallen jet auch in Württemberg in ftärkerem Maße die Klagen 
der handwerkenden Sleinmeifter über den Rüdgang ihres Gewerbeverdienftes 
durch die Fabriffchufterei und ihre Shuhläden. Mit diefen immer zahl- 
reicher auftauchenden Fabriken in Prag, Offenbach und Pirmajens und ihren 
Schuhniederlagen in Württemberg den Wettbewerb aufzunehmen, erflären 
die Schuhmacher im Jahre 1869, fei ihnen völlig unmöglich, und es werde 
noch dahin kommen, daß fie nur noch die Ausbeſſerungen machen dürfen, 
weil die Leute die Schuhe fertig faufen. Man fieht, es ift nicht die in— 
Yändifche württembergifche Schuhfabrifation in Tuttlingen, Balingen oder 
Bietigheim, über welche die ſchwäbiſchen Kleinmeifter Klagen, jondern die 
mit ganz anderen Mitteln arbeitende großfapitaliftifche Fabrikjchufterei in 
Böhmen und in der Rheinpfalz, durch welche fich die Württemberger be= 
droht jehen. 

Bon großem Einfluß für die weitere Entwidlung auch der Württem- 
bergiſchen Schuhfabrifation wird vor allem das Kriegsjahr 1870, indem 
große Militäraufträge das württembergiſche Schuhgewerbe nötigen, jeine 
Kräfte zufammenzufaffen und fich großartiger zu geftalten. Wie wenig es 
fich jelbft damals noch in Württemberg um fabritmäßige, d. h. mit Ma- 
jchinen bewirkte Herftellung handelt, zeigen mehrfache Nachrichten. Der 
Gang der „Schufterei”, heißt es jehr bezeichnend im Handeldfammerbericht 
im Jahre 1870, war nach der Kriegserklärung zunächit jehr jchlecht, jo daß 
die Gefchäfte für feinere Damenschuhe zum Teil den Betrieb einjtellen 
mußten, weil den Meiftern die Mittel fehlten, auf Lager zu arbeiten. Die 
deutichen Waffenerfolge aber halfen rajch wieder zu gutem Abſatz und vor 
allem waren e8 auch diefesmal wieder die Gejchäfte, welche grobe, jchwere 
Schuhe fertigen, die durch große Aufträge für die württembergifche und 
bayeriiche Militärverwaltung gute Gefchäfte machten. So fertigt der 
Bietigheimer Schuhmacherverein 8000 Paar Stiefeln für die württem— 
bergijche und badifche Armee und 3000 Paar Schuhe für die gefangenen 
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Franzojen der Feſtung Ulm. Einige Bietigheimer Meijter fchloffen die 
Lieferungdverträge ab, kauften das Leder namens der Genoffen ein, jchnitten 
es zu und übergaben es den beteiligten Meijtern in Bietigheim und feiner 
Umgegend zur Verarbeitung im Haufe. Auch in Tuttlingen geht e8 im Kriega- 
jahre bei den 241 Schuhmachermeiftern drunter und drüber; auch Hier 
bringt die Krieggerflärung nicht nur feine Stodung, jondern es erfcheinen 
alsbald zahlreiche Schuhhändler aus der Schweiz, um die Lagervorräte bis 
auf das letzte Paar zu räumen. Bejtellung kommt auf Bejtellung und die 
241 Meifter müffen mit ihren 300 Gefellen und den zahlreichen Landſchuh— 
machern der Umgegend, die ihnen Stüdwerk gegen Lohn liefern, bis in die 
Nächte arbeiten. Allein in den Monaten November und Dezember Lieferte 
Tuttlingen noch 1000 Paar Schuhe an fchweizer Händler ab, jo daß 
mancher Meifter die Arbeit einftellen mußte, weil ihm das Leder aus— 
gegangen war. 

So fehlt es denn auch in Württemberg jet immer mehr an guten 
und billigen Arbeitafräften, und dies ijt der Grund, warum auch hier 
die Majchinenjchufterei immer größere Verbreitung findet. Ein Reutlinger 
Haus, dad Mangel an Arbeitern Hat, jtellt eine Nähmafchine zum Auf- 
nähen der Schuhfohlen ein und ift mit dem Erfolge jehr zufrieden, da jeit 
dem Kriege die Arbeiter immer feltener werden und die Löhne in hohen 
Grade fteigen, jo daß der Schuhfabrifant, da auch die Preife für feine Roh— 
Stoffe, vor allem das Leder, um 20—30 %o in die Höhe gegangen find, 
troß des gejteigerten Abſatzes einen jehr geringen Nuten hat, indem er den 
Preis feiner Schuhe beſtenfalls behaupten kann. Nicht der Abſatz alfo ift 
eö, der dem württembergiichen Schuhmacher fehlt, jondern der Nuten, dag 
richtige Verhältnis zwifchen Erzeugungskoſten und Schuhpreifen. Abſatz 
finden die Württemberger im Jahre 1871 genügend. Drei Reutlinger Ge— 
ichäfte führen ihre Waren nach der Schweiz aus, Hagen aber über den 
Rüdgang der Ausfuhr nach Südamerifa, acht andere Reutlinger Schuh: 
macher vertreiben ihre Schuhe im großen in Deutjchland. In Zuttlingen 
treffen 1871 jo bedeutende Bejtellungen ein, daß Mangel an Arbeitern und 
Leder entjteht und die 250 Schuhmachermeifter alle Hände voll zu thun 
haben, um in Stadt und Land die nötigjten Aufträge angefertigt zu be= 
fommen, und die gleichen Berhältniffe bereichen in Bietigheim. Auch hier 
fehlt es bei dem flotten Gejchäftsgang in hohem Grade an Arbeitern, jo 
daß die Löhne um 25—80 °/o jteigen und der Nußen der Meifter jehr 
zurüdgebt. 

Wie das Jahr 1871, fo ift auch das Jahr 1872 dem württem— 
bergifchen Schuhgewerbe recht günſtig. Der Abſatz fleigert fih um 15 bis 


240 Eugen Nübling. 


20 %o und da die Löhne und Ladenpreife andauernd Hoch bleiben, fteigen 
jet auch die Schuhpreife um 20 %. Wie im Vorjahre in Reutlingen, 
jo erweitern jet auch in Zuttlingen einzelne Schubgejchäfte ihre Betriebe 
durch Anſchaffung von Sohlennähmafhinen und Schäftewalkmaſchinen und 
eriparen jo eine Menge von Löhnen. Im Frühjahr 1874 wird, da der 
gute Abſatz ins Inland wie in die deutjche und franzöfiiche Schweiz auch 
im Sahre 1873 anhält, in Zuttlingen die erjtere größere Schuhfabrif 
eröffnet. Wie die Tuttlinger, jo haben auch die Bietigheimer im Jahre 
1873 „vollauf Beichäftigung“, während aus Reutlingen und Balingen die 
Klage kommt, daß es den größeren Yabrifbetrieben troß der Erweiterung 
des Abjabgebiets, Für die fie fich emfig bemüht Haben, nicht gelungen jei, 
den Abſatz auf der jeitherigen Höhe zu erhalten, wie auch die abermalige 
Steigerung der Rohitoffpreife und Löhne den Nuten des Schuhfabrifanten 
wiederholt heruntergejegt habe; der Hauptfehler jei eben der Mangel an 
guten Arbeitern. 

Diejer hochgradige Arbeitermangel ift es denn auch, der auch im 
württembergifchen Schuhgewerbe die Mafchine, die Fabrikation, in den 
Bordergrund drängt, und fo ift denn auch wieder Höchjt bezeichnend im 
Sabre 1874 im Handeläfammerbericht die Rubrit „Schufterei“ erſtmals 
durch die Rubrit „Schuhfabrifation” erfeßt. Die Maſchinenſchuſterei 
hat den Vorrang vor dem Hausgewerbe erfämpit. 

Die Gejchäftslage wird freilich troß aller Betriebgerweiterungen wenig 
gelobt. Iſt der Abſatz im Jahre 1874 noch verhältnismäßig günftig, jo 
wird doch ſchon damals geklagt, daß die Ausftände gar fo jchlecht eingehen. 
Im Frühjahre 1875 bleiben bei den „Zuttlinger Schuhmachern“, deren 
manche ihr Gewerbe fabrifmäßig betreiben und große Lieferungen für die 
Zwifchenhändler in der Schweiz und im Eljaß übernehmen, welche mit 
diefen Schuhen dann Italien und Frankreich verjorgen, die bejtimmt er= 
warteten Aufträge aus, jo daß fich große Schuhvorräte in Tuttlingen an» 
häufen und die Schuhmacher in Bedrängnis geraten und froh fein müfjen, 
ala in der zweiten Jahreshälfte endlich die Zwilchenhändler wieder mit 
Aufträgen erjcheinen und zu allerdings ſehr niedrigen Preifen die Lager 
räumen. Was dem Gejchäfte jchadet, ift, daß immer neue Wettbewerbs— 
gewerbe mit leicht gearbeiteten, minderwertigen Schuhen bei der ftodenden 
Ausfuhr den innern Markt überfluten. Man fieht aus dem Tuttlinger 
Vorgang, wie das ganze Gewerbe mit dem Wohl und Wehe von Hunderten 
von Griftenzen von der Gnadenjonne einiger auswärtiger Händler abhängig 
ift, welche heute da, morgen dort einkaufen und fich feine Rechenfchaft 
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dabei zu geben verpflichtet fühlen, ob damit das wirtjchaftliche Wohl— 
befinden einer vieltaujendköpfigen Gemeinde hochgradig gejtört wird oder nicht. 

Was die Ausfuhrftodung nad) Württemberg hereingebracht Hat, ift 
der jet erſtmals auftretende Wettbewerb der amerifanifchen 
Schuhfabrifen auf dem Kontinent gewejen. Man fieht, wie rafch fich 
die Zeiten geändert haben. Von einer württembergifchen Schuhausfuhr 
nad) Nord» oder Südamerika ift jett feine Rede mehr; jtatt deſſen ver— 
drängt der amerikanische Schuhmacher den Württentberger aus der Schweiz, 
aus dem Elſaß, aus Frankreich, aus Italien. So berichtet 3. B. eine 
Reutlinger Schuhfabrit vom Jahre 1876, ihr Abſatz habe um 15 %o zu= 
genommen und 15000 Paar Schuhe und Stiefeln betragen; da die Ma— 
ſchinenſchuhe 10 %/o billiger und dabei mindeſtens ebenfo gut feien, wie 
die mit der Hand gearbeiteten Schuhe, kaufe man fie eben lieber ala die 
letzteren. Die billigen amerifanifchen Schuhe, wie fie feit 1873 mafjenhaft 
in die Schweiz eingeführt werden, habe man in Württemberg wenig zu 
fürchten, da der einheimifche Schuhfabrifant zu entiprechenden Preifen beſſeres 
Schubzeug zu bieten vermöge. Arbeitermangel herrſche jebt in Württemberg 
feiner mehr, da es angeficht? des Rückganges der pfälzischen Fabriken Leicht 
jet, von dort her brauchbare Leute zu befommen, indem fich dortige Arbeiter 
mannigfach jelbjt antragen. 

Im Jahre 1877 fteht e8 denn auch mit dem mwürttembergifchen Schuh— 
getverbe wenig gut. Der Wettbewerb, namentlich der Böhmen, macht fich 
immer fühlbarer im Lande. Wie die Prager Gerber den württembergifchen 
Gerbern in Bayern die Häute wegkaufen, jo machen die Prager Schuh— 
machereien den württembergifchen Schuhmachern den Markt im eigenen 
Lande jtreitig, indem fie, begünftigt von dem niederen Schuhzoll Deutjch- 
(ande, der nur 3 9/0 des Werts oder 20—25 Pfennige auf das Paar be- 
trägt, ihre Schuhe in Menge ind Land hereinführen. So müſſen die 
württembergifchen Schuhgewerbenden jehen, wo fie ihre Erzeugniffe unter- 
bringen. Die württembergifchen Schäftefabrifanten reifen mit ihren Reit— 
jtiefeljchäften und Zungenftiefelichäften auf die großen Meſſen von Leipzig, 
Berlin, Frankfurt a. M., Frankfurt a. O., Hannover, Zürich und ſetzen 
ihre Militärreitjtiefelichäfte in den mejtpreußifchen Garnifonjtädten ab, 
während fie ihre Lederabfälle zu Gurtenhojenträgern verarbeiten, da es 
ihnen nur mit Hilfe des Zwiſchenhändlers und unter erheblicher Preis— 
berabjegung noch möglich ift, einen größeren Abſatz zu erzielen, wie denn 
auch die Arbeiterzahl um 10 %o vermindert wird. Schadet einerfeitö bie 
Prager Konkurrenz dem Abja nach OÖfterreich, jo ſchadet amdererjeit die 
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reih und Stalien. Zudem entjtehen jet in der Schweiz jelbjt immer mehr 
Schubfabrifen, die mit vorzüglichen Mafchinen und anftelligeren Leuten, als 
man fie in Schwaben trifft, außgeftattet, den Württembergern immer ge= 
fährlicher werden, jo daß Tuttlingen z. B. im Jahre 1877 erheblich weniger 
umfeßt, die Lederpreife und die Löhne wiederholt finfen und der Schuh» 
fabrifant dem Händler zu wahren Schleuderpreifen abgeben muß. Immer: 
bin ift dabei gerade der jchweizerifche Markt dem Zuttlinger Schuhmacher 
noch immer ber. liebſte. Der Schweizer fieht auf gute Beichaffenheit und 
zieht deshalb immer noch die württembergifche Ware dem amerikanifchen 
Fabrikat vor, aber diejes Marktgebiet ift für den württembergiſchen Schuh 
macher ein Angitkind geworden: er fürchtet, auch diejes Gebiet möchte ihm 
durch eine Erhöhung der jchweizerifchen Schuheinfuhrzölle entzogen werden. 

Wie er deshalb im Jahre 1878 über die ungleichen Zölle bei der 
Einfuhr und Ausfuhr nach Frankreich klagt, jo wendet er fich gegen die 
vom „Gentralverband deutſcher Anduftrieller” vorgejchlagenen Zollſätze 
von 30 Mark für 100 kg Feinleder, 24 Mark für Grobleder, 40 Marf 
für amerifanifches Hemlodleder und 24 Mark für Grobſchuhe. Es wäre 
ein grobes Mifverhältnis, führen die Tuttlinger aus, wenn man die halb» 
fertige Ware Höher verzollte ala die fertige, und wenn man das feine 
Maroquin- und Ladleder einen niederen Zoll zahlen Tiefe, ala das von 
den Zuttlinger Schubfabrifen verarbeitete amerikanische Hemlodleder, das 
nur den fünften Teil des Maroquinleders koſte. Auch wünjchen fie in feiner 
Weiſe eine Erhöhung des deutjchen Schuhzolls, der beftehende Zoll genüge 
ihnen völlig. Man folle Lieber die Schweiz und Frankreich veranlaffen, 
ihre Zölle nicht noch weiter binaufzufchrauben, der Hemlocklederzoll von 
40 Markt würde die Zuttlinger Schuhfabrifen vernichten. 

Diefe Anficht der Zuttlinger ift in der That vom einfeitigen Stand» 
punkt ihres Intereſſes aus jehr berechtigt. Tuttlingen führt nahezu feine 
fämtlichen Schuhe in die Schweiz und nach Frankreich aus und es fertigt 
diefe Schuhe aus amerikaniſchem Leder. Der inländiiche Schuhmarft, das 
Wohl oder Wehe des für den deutjchen Markt arbeitenden Schuhmacher 
wie des bdeutjchen Gerber hat deshalb auch Fein Intereſſe für den Tutt— 
Yinger. Er ift eine internationale Pflanze im deutfchen Boden. Für ihn 
giebt e8 nur eine Erwägung. Er muß dem Amerikaner Leder ablaufen 
und diejes zu Schweizer- und Franzoſenſchuhen verarbeiten, jonft macht der 
Amerikaner jelbjt Schuhe daraus und wirft den Tuttlinger aus der Schweiz 
und Frankreich hinaus. Die Zuttlinger Schuhfabrifen, erklären die dortigen 
Fabrikanten in einer Eingabe an den Reichstag, in der fie zum Ärger der 
württembergifchen Rotgerber um die Zollfreiheit für fremdes Leder bitten, 
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fertigen hauptjächlich grobe Lederſchuhe durch Handarbeit ohne viele Hilfs- 
majchinen, bejchäftigen 1800 Arbeiter in Stadt und Land und haben einen 
Umjag von 3,5 Millionen Mark. Dieſe Schuhe werden nach der Weit- 
ſchweiz und Savoyen ausgeführt. Als Oberleder werde deutjches Leder ver— 
arbeitet, ala Sohlleder ein Drittel deutjches und zwei Drittel amerikanifches 
Leder, da die Amerikaner das Leder befler trodnen und billiger feien als 
die deutjchen, die in der Betriebgeinrichtung zurücdgeblieben feien. Die gleiche 
Angſt vor den neuen Zöllen wie die Tuttlinger zeigen denn auch die Reut— 
linger Schuhfabrifanten. Auch fie erklären, heute, wo die neuen Majchinen 
immer größere Mengen von Schuhen auf den Markt werfen, jei der Yabri- 
fant auf die Ausfuhr angewiefen, und man dürfe deshalb dieſe Ausfuhr 
nicht dadurch in Frage jtellen, daß man die deutjchen Zölle erhöhe und 
dadurch die anderen Länder veranlafje, ihre Einfuhrzölle ebenfall3 hinauf: 
zufegen und dem deutjchen Ausfuhrichufter ihr Marktgebiet zu verjchließen. 

Der Streit der Intereſſenten findet feine Entjcheidung bekanntlich 
dahin, daß vom 1. Januar 1880 an in Deutichland der Einfuhrzoll auf 
fremdes Leder, der jeither 6 Mark betragen Hatte, auf 18 Mark für Ober- 
leder und 36 Mark für Sohlleder feftgejegt wird, und die Folge davon ift, 
daß, wie in Frankreich, wo das amerikanische Sohlleder im Intereſſe der 
franzöſiſchen Waldbefiter und Gerber längjt mit einem Zoll von 40 Mark 
oder 50 Franken belegt ift, dieſes Leder auch in Deutichland vorerſt vom 
Schauplage zurüdtrit. Die unter erjchwerten Verhältniſſen arbeitende 
deutiche Schuhfabrifation wirft fich jet angefichts des finfenden Abjages im 
Auslande in erhöhten Maße auf den inneren Markt, fie wird national und 
fommt bei diefem undermeidlichen weiteren Schritt ihres Entwicklungsganges 
immer mehr in das jeitherige Herrichaftsgebiet des Kleinſchuhmachers herein. 

War bis daher ein gewifjer Trojt für den handarbeitenden Kleinmeiſter 
geweien, daß die Schuhjohlennähmafchine, wenn fie auch 40 %/o billiger 
arbeitete ala die Hand, nicht in der Lage fei, jolch gute Arbeit Herzuftellen 
wie die leßtere — ein Troft, der freilich der faufenden Menge gegenüber 
wenig verfing — jo wurde jelbit diefer Troſt dem Kleinmeiſter genommen, 
als die Majchinen fi immer mehr vervollkommneten und jchließlich die 
Good year well Mafchine eine Arbeit lieferte, welche der beiten Handarbeit 
gleichjtand und manche Handarbeit weit übertraf. 

Wenn man die Klagen der Handſchuſter gegen die Schuhfabrifen 
durchgeht, jo geht die erjte Klage dahin, daß es den Fabriken möglich ſei, 
mit billigeren Arbeitern zu erzeugen, ala fie jelbft dies in der Lage jeien. 
Diefe, wie wir aus dem oben angeführten Entwicklungsgange der Herz ichen 
Fabrik gezeigt haben, völlig gerechtfertigte Klage rührt daher, weil die 
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Bedienung einer Mafchine lange nicht diejenige Ausbildung des Arbeiter 
erfordert, als fie von einem richtigen Schuhmachergejellen verlangt werden 
muß, der den ganzen Schub herzuftellen in der Lage fein fol. Dem Schuh 
fabrifanten ift der billige, nicht gelernte Arbeiter zur Bedienung feiner 
Maſchine Lieber als der handwerksmäßig ausgebildete Schuhmachergefelle. 

Die naturgemäße Folge diefer technifchen Thatjachen mußte fein, daß 
die Preife für Mafchinenfchuhe um den oben gegebenen Sa von rund 
40 vom Hundert Heruntergingen und infolgedeffen auch die Preije der 
Handarbeit entiprechend herabgedrüdt wurden, jo daß der Nuten der Hand— 
werfsmeifter geringer wurde, und jo ift e8 gefommen, daß eigentlich blühende 
Handfchuftereien Heute nicht mehr beftehen und daß jelbft bei von früher 
ber wirtfchaftlich gut geftellten Meiftern von einem Gefchäftsgange, wie er 
noch) am Anfang der 70er Jahre vorhanden war, nichts mehr zu be= 
merken iſt. Es ift Thatſache, daß der Handjchufter ſelbſt unter den 
günftigften örtlichen Bedingungen Heute nicht mehr vorwärts fommt, jondern 
äufrieden fein muß, wenn es nicht rückwärts geht. Schon im Jahre 1880 
erjchollen denn auch laute Klagen aus dem Munde der Handjchufter. Eine 
ganze Reihe Heiner Schufter, heißt es, ſei bereits zu Grunde gegangen und 
das innere Gejchäft ziehe fich auf wenige große Fabriken zufammen, deren 
Betriebe dadurch immer mehr Abja erzielen und deshalb immer mehr 
Arbeiter einjtellen. Die Berechtigung diefer Klagen über Schädigung der 
Kleinschufter durch die Fabriken und deren Schuhläden, Wanderlager und 
Haufterbetriebe mit ihren billigen Schuhen beweijen die Klagen der württem— 
bergiichen Gerber vom Jahre 1881 über die zunehmende Ausdehnung der 
Borgirijten feitens der Schuhmacher; der Mangel an guter Gerberhaus— 
kundſchaft, Heißt es darin, werde immer größer, weil die Kleinen Hand— 
fchufter Fein Geld mehr Haben und die Schuhfabrifen beim Lederhändler 
amerikaniſches Hemlodleder einkaufen, ftatt ihren Sohllederbedarf beim ein= 
heimifchen Rotgerber zu deden. 

Schon im Jahre 1881 herrſcht denn auch in den Reihen der württem— 
bergifchen Schuhmacher ratlofe Stimmung, wie der Schädigung ihres Hand= 
werks abzuhelfen ſei, und dringend bittet damals der im Jahre 1871 ge= 
gründete Robftoffverein der Stuttgarter Schuhmachermeifter um eine ge= 
vechtere, höhere Befteuerung der Haufierer, wie auch im Jahre 1884 aus 
Um, Ebingen, Blaubeuren und anderen Orten Berichte über die jchlechte 
Lage der dortigen Schuhmachermeifter fommen und im Jahre 1888 zahl- 
reiche kleinere Schufmachermeifter ala Arbeiter in die dortige Schuhfabrik 
eintreten. So wird aus Ulm mitgeteilt, daß es vor allem die Maßgeſchäfte 
der älteren Handwerksmeiſter jeien, welche notgelitten haben, indem es 
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jüngeren thatkräftigen Meiftern, die dem durch die Schuhmajchinen ent= 
widelten Kampfe um den für die Handarbeit verringerten Kundenkreis 
frifcher und gewandter gegenüberftehen, gelungen jei, den älteren Genofjen die 
Kundichait mwegzunehmen. So Hagt ein Stuttgarter Schuhmachermeifter, 
wie er früher mit 6 Gefellen gearbeitet habe, während er jeßt noch deren 
2 beichäftige. So hat einer der erjten Ulmer Schuhmachermeijter, der früher 
oft 15 Gejellen dafigen Hatte, noch deren 3—4. Auch in Biberach ift 
e8 den Schuhmachermeiftern nicht möglich, ihr altes Abſatzgebiet zu be= 
haupten, und jelbjt in den von den ftädtifchen technifchen Ummwälzungen 
weniger raſch erreichten ländlichen Gemeinden macht fich der Einfluß der 
neuen Verhältniſſe langjam, aber ficher fühlbar. So ift 53.8. in dem Orte 
Jungingen bei Ulm die Schuberzeugung durch die dortigen 3 Sleinmeifter 
langſam in Rüdgang begriffen; der örtliche Kleinbetrieb kann dort zwar 
immer noch als lebensfähig gelten, aber er hat jgegen früher dadurch 
notgelitten, daß die Einwohner fi immer mehr gewöhnen, ihre Schuhe 
fertig in den Schuhhandlungen des nahen Ulm zu faufen, wo fie befjere 
Mare um billigeren Preis erhalten, und daß Haufierer nach Jungingen 
fommen und dort guten Abſatz für ihre Schundwaren finden. 

Immerhin waren in dieſem Entwidlungsabjchnitte des Intereſſen— 
kampfes zwiſchen Schubfabrifant und Schuhmacher dem letztern wenigſtens 
zwei Gebiete geblieben, das Maßgeſchäft und der Ausbefjerungsbetrieb. So 
arbeitet 3. B. der Stuttgarter Kleinmeiſter faft durchweg nur auf Be— 
ftellung nah Maß, ebenfo ift es in Ulm, in Biberach, in Jungingen, 
in Schalfftetten u. j. wm. Der Abſatz der Schuhmacher ift rein örtlich und 
geht nur an Privatkunden, welche ſich die Schuhe anmefjen laſſen. Aber 
auch dieſes Herrichaftsgebiet der Kleinmeifterei wird jeit dem Anfang der 
80er Jahre in jteigendem Maße bedroht, indem es immer mehr von 
jeinem Umfang und feiner Bedeutung verliert, weil es den Schuhfabriken 
gelingt, durch Ausbildung der Leiſtentechnik Normalformen zu jchaffen, 
welche eine derartige Gewähr für gutes Sitzen verfchaffen, daß der Schuh: 
fäufer auf den Bezug nah Maß verzichtet, und es fcheint in der That in 
abjichbarer Zeit, wenn die althergebrachte Sitte des Maßnehmenlaſſens 
vollends ihre Kraft verloren haben wird, dahin kommen zu wollen, daß 
die Arbeit nah Maß ſich nur noch für folche Perfonen nötig erweifen wird, 
welche beſonders gebaute oder leidende Füße haben, ein gewerblicher Sonder- 
gegenitand, der denn auch ſchon Heute von den Hleinmeiftern mannigfach 
mit Glüd ergriffen worden ift. So fertigt 3. B. in Stuttgart ein Schuh» 
machermeifter orthopädijche Schuhe und ein weiteres dortiges Schuhgejchäft 
Heißt fih „anatomijch”. 
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Ebenjo wie das Maßgeſchäft ift das zweite Feld der Kleinmeifter, der 
Ausbejjerungsbetrieb, bedroht, und zwar teil® von den Schuh 
Handlungen, teils von den Schubfabrifen, indem die Schuhhandlungen fich 
als Zwiſchenhand auch bei den Schuhausbefjerungen zwifchen den Schuh— 
fäufer und den Kleinmeiſter ftellen. Wie die Kleinen Schneidermeifter, 
welche über feine baren Mittel verfügen, als Lohnſchneider für die Kleider- 
händler arbeiten, jo beforgen die fleinen Schuhmacher die Ausbefferungen 
der Schuhhandlungen, teilweife gegen einen Lohn, der fie gerade vor dem 
Verhungern ſchützt, fo daß es diejen Leuten, welche oft nur mit Mühe den 
Hauszins und das Geld für die aufgewendeten Zuthaten zufammenbringen, 
herzlich jchlecht geht. So bringt es 3. B. in Stuttgart ein folcher Klein» 
meifter nur mit Mühe auf einen Tagesverdienſt von 3 Marf. 

Maren diefe Ausbefferungäbetriebe der Schuhhandlungen anfangs nur 
unbedeutend, jo hat die natürliche Thatſache, daß der Käufer einer Ware 
von demjenigen, bei dem er fie gefaufit hat, auch die Ausbeſſerung der- 
jelben erwartet, allmählich auch dieſe Arbeit den Kleinmeiltern zwar nicht 
ganz entzogen — fie bejorgen diefelbe meijt nach wie vor — aber injofern 
verändert, ala der Kunde die zerriffenen Schuhe nicht mehr unmittelbar dem 
Kleinmeifter, jondern dem Schuhhändler bringt, der dann diejelben dem 
Kleinmeifter zum Ausbeſſern ſchickt, um fie nachher wieder mit einem Auf 
ichlage dem Eigentümer zuzujtellen. So tft es in Stuttgart, jo iſt e& in 
Ulm und in anderen Orten; überall find mit den Schuhhandlungen natur- 
gemäß derartige Ausbeilerungszwifchengejchäfte verbunden. Mag hierbei die 
Klage eines Ulmer Schuhhändlers ebenfalls ihre Berechtigung haben, daß 
e8 ihm auch bei guter Bezahlung an die Kleinmeijter nur mit größter 
Mühe möglich fei, einen gut ausgebeſſerten Schuh bei demjelben zu erhalten, 
jo wird andererfjeitß bezeugt, daß von den Schuhhändlern in der That mannig= 
ach ein ſehr jtarker Preisdrud auf die ausbeſſernden Kleinmeifter ausgeübt 
wird. So weilt z. B. eine Veröffentlichung des „Vereins jelbjtändiger Berliner 
Schuhmacher” darauf Hin, daß für 1 Mark 90 Pfennige bis 2 Mark ein 
Paar Sohlen und Abſätze auf Männerjtiefel aus Kernleder nicht Herzuftellen 
jeien, da die Zuthaten und der 2—Zjtündige Arbeitslohn mehr betragen. 

Sit dies der eine Fall, wo der Kleinmeiſter wenigjtens noch ala jelbjt= 
ftändiger Hausgewerbender Meifter in Betracht fommt, fo ift der andere 
Tall der eigene Betrieb von größeren Schuhhandlungen oder Schuh— 
fabrifniederlagen, wie ihn 3. B. die Niederlagen einiger größerer 
Schuhfabrifen in Stuttgart haben, welche in eigenen Ausbeſſerungswerk— 
ftätten die Ausbeſſerungen ausführen und jo dem Kleinmeijter empfindlichen 
Wettbewerb bereiten, indem fie zu ſehr billigen Preifen arbeiten, wobei 
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allerdings die Arbeit teilweife zu wünfchen übrig Laffen fol. So hat 3. 
B. eine große Mailänder Schubfabrit mit über 500 Arbeitern, welche wie 
in Stalien und der Schweiz gegenwärtig in allen Städten Deutſchlands 
Niederlagen errichtet und jehr billig verkauft, bei jeder dieſer Niederlagen 
einen Ausbeflerungsbetrieb und fertigt in denfelben die Ausbeſſerung des 
Abſatzes von Männerftiefeln für 1 Frank 25, von Trauentiefeln für 
1 Frank, den Austaufch der Gummizüge für 2 Franke, die einfache Sohle 
für 1 Frank 50, das Sohlen und Abjakerneuern bei Männern für 
3 Franks 50, alfo 2 Markt 80, bei Frauen für 2 Frank 25, aljo 
1 Markt 80, das Vorſchuhen mit einfacher Sohle bei Männern für 6 Franks, 
mit Doppeljohlen für 6 Franks 50, das Vorſchuhen bei Frauenjchuhen mit 
Ziegenleder für 4 Franks, mit Ladleder für 4 Franks 50, 

Sieht Fich durch diefen Entwidlungsgang der Kleinmeifter auch in 
feinen lebten Zufluchtsgebieten bedroht, jo können ihm die Vorteile, die 
man ihm gegenüber den Fabriken vorgerechnet hat, daß er feine Auslagen für 
die oft jehr hohe Ladenmiete, für Anpreifungen durch Drudjachen, Anzeigen 
in den Tagezblätter u. ſ. w. Habe, wie der große Schuhhändler, wenig 
nüßen; denn eben damit, daß er auf diefe Mittel verzichtet, begiebt er fich 
auch eine großen Machtmitteld im Wettlampfe um den Markt. 

Was diefen Wettfampf um den inneren Markt gerade in den 
legten anderthalb Jahrzehnten jo furchtbar gejteigert hat, ijt die 
Thatjache, daß der deutfche Schuhmarkt, feit die fremden Länder, die er 
früher zum Teil feinerfeit® mit Schuhen verjah, angefangen haben, ihre 
Schuhe jelbft zu erzeugen, unter einer drüdenden Überführung leidet, daß 
die Menge der Schuhe, welche jeither auf den inneren deutjchen Markt ge= 
worfen wird, in feinem Verhältnis jteht zu der Menge der Käufer, welche 
diefen Markt beſuchen. So ift nicht nur zwifchen den Mafchinenfchujtern 
und den Handſchuſtern ein erbitterter Kampf um den inneren Abſatz aus— 
gebrochen, jondern auch die deutjchen Maſchinenſchuſter ſelbſt — und das 
mag den Sleinmeiftern ein gewiffer Balfam auf ihre Wunde fein, wenn es 
andernfall3 ein Troft im Leide ift, „socios habuisse malorum* — führen 
diejen Kampf in fich fortwährend verjchärfender Weije miteinander, die da= 
durch nicht gemildert werden fann, daß nachgerade, wie ung das Mailänder 
Beifpiel und die Prager Schuhfabrifen zeigen, die Schuhmacher der jeit- 
berigen Ausfuhrländer Deutjchlands den Stiel umdrehen und Deutichland 
als geeignetes Feld für ihren Abſatz zu betrachten beginnen. 

Welchen Umfang am Anfang der 80 er Jahre auch die württem— 
bergifche Schuhmacherei erreicht hat, zeigt die Thatjache, dap”Stadt und 
Bezirk Tuttlingen im Jahre 1881 2000 Schuharbeiter bejchäftigen. Wie 
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wenig glänzend freilich troß dieſes äußeren Auffchwungs die Lage der 
württembergifchen Schuhfabrifen ift, zeigen zahlreiche Belege. Der ge= 
fteigerte Abſatz ift meiſt erfauft durch gedrüdte Preife, welche einen wirt« 
fihen Nutzen kaum mehr laffen. Dabei find die Schuhfleinhandlungen 
— jofern die Schuhfabrifen überhaupt noch an ſolche abjegen und nicht 
ihre Schuhe an Schuhgroßhändler ala Zwifchenhändler abgeben — vielfach 
in Schwachen Händen, jo daß die Fabriken Verluſte durch lange Borgfrijten 
und Zahlungseinjtellungen haben. Es ift genau fo, wie e8 im Braugewerbe 
den Großbrauereien mit ihren Zapfenwirten geht. 

Hatte der am 1. Januar 1880 eingeführte deutjche Lederzoll, weil 
man don ihm eine Steigerung der Gchuhpreife erwartete, die deutſchen 
Schuhhändler zu großen Beftellungen bei den Schuhiabrifen veranlaßt, fo 
war damit den Fabrikanten bei den jchlechten Preifen, welche die Händler 
bezahlten, wenig genügt. In fteigender Weife aber macht fich jet auch 
für den möürttembergifchen Schuhmacher der nichtwürttembergifche Wett- 
bewerb geltend. Die öfterreichiichen, rheinifchen und reichsländiſchen Schub: 
fabrifen in Prag, Pirmaſens, Met u. ſ. w., Hagen im Jahre 1880 die 
württembergifchen Fabriken, haben ihre Schuhe in Menge auf den württem— 
bergifchen Markt geworfen und damit ihnen die Preife verdorben, womit 
übereinjtimmt, wenn ein Ulmer Schuhhändler im Jahre 1881 angiebt, er 
verdiene troß des neuen Schutzzolls an öfterreichifchen Galanteriefhuhen mehr 
al® an den einheimifchen. Der deutjche Lebereinfuhrzoll, meinen die 
deutjchen Schuhfabrifen, möge wohl den Gerbern von Nutzen gewejen fein, 
den deutjchen Schuhfabrifen aber habe er den wichtigſten Rohſtoff, das 
amerifanifche Leder, verteuert und ihnen jo den Kampf gegen die Böhmen 
erjchwert, welche viel billigere Löhne ala die Württemberger Haben und für 
jedes ausgeführte Paar Schuhe den Zoll zurücvergütet erhalten; fie bitten 
deshalb dringend, den Zoll für feine und grobe Schuhe anders zu beitimmen, 
da die deutſchen Schuhzölle in feinem Verhältnis zu den Leberzöllen ftehen. 
Was die Schuhfabriken alfo tadeln, ift das Mißverhältnis zwiſchen Lederzoll 
und Schuhzoll, nicht der Schuhzoll jelbit. 

Noch mehr Freilich als die Mafchinenfchufter klagen im Jahre 1882 
die Hausgewerbenden Marktichufter in Schwenningen, Ebingen u. j. w. Geit 
die Niederlagen der großen Schubfabrifen ebenfalld Landware in Mengen 
zu Spottpreifen verkaufen, ſehe fich ihr jolideres und deshalb teureres Er- 
zeugnis don den Mefjen und Märkten verdrängt und jet drohe ihnen gar, 
daß durch einen höheren Schuheinfuhrzoll der Schweiz ihrer Ware diejer 
wichtigfte Markt verloren gehe. Im Jahre 1883 Klagen die Tuttlinger 
und Reutlinger, wie die Echweizer jet die ſchweren Arbeiterſchuhe, die fie 
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feither in Württemberg gekauft haben, in eigenen Fabriken anfertigen, 
während die württembergifchen Schuhfabrifanten den Hohen Lederzoll bezahlen 
müſſen und dadurch betreffs der Preisjtellung jchlechter daran feien. 

Troß diefer Klagen jehen wir aber im Jahre 1884 fich die württem- 
bergifchen Schuhbfabrifen allgemein weiter ausdehnen, nur daß fie jebt, 
weil fie ihre befjeren jchweren Schuhe nicht mehr fo leicht an den Wann 
bringen, teilweife geringere, leichtere Sorten erzeugen, jo daß die haus— 
gewerbenden Meijter in Ebingen u. j. w., welche jeither diefe Marktware 
erzeugt Hatten, dadurch teilmeife um ihr Brot fommen und im Jahre 
1885 viele derfelben gezwungen find, ala Arbeiter in die Schuhfabrifen 
einzutreten, damit fie zu Ieben Haben. Bitter klagt im Jahre 1887 
Schwenningen über den NRüdgang des Marktgeſchäfts der Ebinger und 
Schwenninger Schuhhändler durch den Wettbewerb der Majchinenjchuftereien; 
welche ihre althergebrachte Betrieböweije zu Grunde richten, und aus Ulm 
Hagen im gleichen Jahre die dort angefeflenen Schuhhandlungen, wie die 
einheimifchen Schuhläden durch die fremden Haufierer und Wanderlagerer 
geichädigt werden. Die deutichen Mafchinenjchufter, meinen die Ulmer 
Kleinhändler, würden befjer daran thun, jtatt auf derartige Schundware 
fi) auf die Qualitätskonkurrenz zu legen und feine Galanterie- und Luxus— 
ſchuhe zu fertigen, welche die Schuhhändler immer noch aus Wien oder 
Paris beziehen müſſen. 

Das ſchlimmſte bei diefem Entwidlungsgange ift, daß der Vertrieb 
der Schuhe damals, wie man aus Nachrichten vom Jahre 1887 fieht, zum 
großen Zeil nicht mehr in den Händen der Schuhfabrifen jelbft ift, fondern 
daß eine Anzahl von Schuhgroßhändlern, welche jchlechtitehende 
außerwürttembergifche Schubfabrifen in Pirmaſens u. ſ. w. ausbeuten, deren 
Erzeugnifje zu wahren Schleuderpreijen im Haufierbetriebe, durch Wander- 
lager und auf den Meilen und Dtärkten verkaufen, ein Entwidlungsverhältnis, 
an dem glüdlicherweife die mwürttembergifchen Fabriken, namentlich die 
Reutlinger, weniger beteiligt find, weil fie mehr den Bedarf näherer Sreife, 
vor allem der württembergiſchen Schuhhandlungen, deder. Immerhin 
bleibt indes auch Württemberg von diefem Treiben nicht ganz verjchont, 
defjen notwendige Folge weichende Preife für Schäfte und Schuhe find. 

Auch in Württemberg ift der Stand der Mafchinenfchufterei Längft 
fein gefunder mehr, auch hier fehlt dem Unternehmer die Hauptjache, der 
Nutzen, da er immer neue Majchinen kaufen muß, deren Verzinfung und 
Abjichreibung große Summen erfordert. Seit dem Jahre 1886 wird bie 

bererzgeugung über den Marktbedarf immer offenbarer. Zroß fortwährend er- 
mäßigter Preife häufen fich die Lagerbeſtände; die Rohſtoffe werden zum 
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Teil teurer, wie 3. B. das Gummilartell den Preis für die Gummizüge 
um 10—15 vd. 9. jteigert, und das Ausland, vor allem Böhmen, wirft 
immer ftärfere Mengen von Schuhen auf den deutfchen Markt herein, gegen 
welche die deutjchen Fabriken jeßt im Unterjchiede gegen die Tuttlinger Eingabe 
vom Jahre 1878 dringend einen höhern Schubzoll von 120 Mark erbitten. 

Eine vorübergehende Beſſerung in dieje traurige Gejchäftslage bringt 
das Jahr 1888, in welchem dem überfüllten Leder- und Schuhmarkt durch 
große Beihaffungen für das deutſche Heer ein heilſamer Abfluß eröffnet 
wird. Aber dieſes künſtliche Mittel hat wie jeder operative Eingriff auch 
feine Schattenfeite, indem der flottere Gejchäftsgang fofort eine Reihe von 
Gefchäften zu Betriebgerweiterungen veranlaßt. Jetzt find die großen Schuh— 
macherpläße wie Pirmaſens, Mainz, Dresden, Frankfurt a. M. vollauf be= 
ichäftigt; die Fabriken kaufen neue Mafchinen, die Arbeiterzahl und damit 
der Lohn fteigen, wie 3. B. in Pirmafens allein im Jahre 1889 19, und 
im Jahre 1890 29 neue Schubfabriten eröffnet werden; allgemein ftrebt 
man wieder, durch vermehrte Erzeugung den durch die fchlechten Preiſe 
entitandenen Gewinnausfall hereinzubringen. 

Auh Württemberg wird jeßt teilweife in den allgemeinen Strudel 
hineingezogen. Bon SHerbeiziehung der Bietigheimer Schuhmachermeifter- 
genofjenfchaft ift diesmal bei den Militärlieferungen feine Rede mehr. 
Maſſen von MWinterfhuhen und Endſchuhen werden im Jahre 1888 in 
Ebingen gefertigt und auf die inneren Märkte geworfen, weil die Schweiz, 
dag alte Abfabgebiet, diefer Ware verfchloffen ift. In den drei Ober- 
ämtern Tuttlingen, Spaichingen und Balingen, welche den Mittelpunkt der 
württembergifchen Handelsſchuſterei bilden, find damala 2500 Perjonen mit 
der Schuhmacherei bejchäftigt, woraus man erfieht, daß bei aller jtattlichen 
Entwidlung die württembergijche Handelsjchufterei in feinem Verhältnis 
jteht zu Pläben wie dem rheinpfälzifchen Pirmafen®, dag Ende 1892 in 
93 Fabriken 15000 Schuharbeiter beſchäftigt. Vergeblich verfuchen im 
Jahre 1890 die Mafchinenjchufter, durch ein Kartell die Schuhpreife zu 
jteigern; der Verſuch mißglüdt, weil die einzelnen Fabrikate allzu ver— 
ichieden find, jo daß der im Frühjahr 1890 zum Zweck der Preiserhöhung 
gegründete „Verband deutſcher Schuh: und Schäftefabrifanten” faum die 
alten Preife halten kann und lediglich den Kleinen Schuhhandlungen gegen— 
über eine Kleine Preiserhöhung fertig bringt, wodurch dem Zwiſchenhandel 
mit fertigen Schuhen noch mehr Spielraum gejchaffen wird. 

Sp greifen die Majchinenfchufter zum nächjtliegenden Mittel, zur 
Betriebseinſchränkung, indem fie die Arbeitäzeit von 12 auf 11 
und 10 Stunden herabjegen, wobei es allerdings, wie z. B. in Böblingen, 
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teilweije zu Streitigkeiten mit den Arbeitern fommt, weil auf diefe Weife 
nur den Nccordarbeitern, nicht aber den Zagelöhnern der Verdienſt gekürzt 
wird. Wie jehr die Fabriken auch in Württemberg ihre Betriebe vergrößert 
hatten, zeigt, daß die Leonberger Schuhfabrik im Jahre 1888 100, im 
Jahre 1890 dagegen 320 Arbeiter hat. 

Der Rüdichlag kommt denn auch in Württemberg wie in der Pialz 
im Herbjt 1890, indem fich die Eleinen Betriebe, welche mehr für die Meffen 
und Märkte arbeiten, an Zahl und Umfang vermindern, während die 
Mittelbetriebe ihre Einrichtungen verbeſſern, den Dampfbetrieb einrichten 
und fich auf diefe Weife oben zu halten trachten, wie 3. B. die Tuttlinger 
Mittelbetriebe damals dringend nach einer Gasfabrif im Städtchen ver- 
langen, damit fie Gasmotoren anjchaffen können. Weil ferner der Mangel 
an gut ausgebildeten Arbeitern die Löhne in hohem Grade fteigert, gründet 
man im Sabre 1890 in Tuttlingen eine Schuhmacherfachſchule für 
Mujfterzeichnen und Mtufterfchneiden, welche alsbald von 43 Schülern be= 
fucht wird, von denen der dritte Teil über 25 Jahre zählt. 

Immerhin fommt Württemberg verhältnismäßig gnädig über die Kriſis 
des Herbiteg 1890 hinüber. Wenn auch die Niederlagen der Fabriken in 
den Städten des Landes erheblich fchlechter gehen und fich jehr große Lager- 
bejtände anhäufen, da die Nachbejtellungen ausbleiben, wenn auch infolge- 
deſſen die Arbeitszeiten gekürzt und zahlreiche Arbeiter entlaffen werden 
müffen, jo ift doch von einem Zufammenbruche wie in Pirmajens in 
Miürttemberg nirgends die Rede, jondern die Fabriken haben, allerdings 
bei jehr jchlechten Preifen, immer noch einen auskömmlichen Abſatz. Aber 
die leidige Thatjache jtellt fich freilich auch in Württemberg immer mehr 
heraus, daß das Schuhgeſchäft fich in immer weniger große Hände zu— 
jammenzieht und dasſelbe für die Mehrheit feiner Unternehmer dauernd 
aufgehört hat, ein Erwerbszweig von erheblichem Nugen zu fein; eine 
Thatſache, an welcher vorübergehende Konjunkturen wie Militäraufträge 
oder die Erhöhung des Schweizer Schubzoll® im Jahre 1891 mit der 
hierdurch hervorgerufenen Dedungsausfuhr der Schuhgroßhändler nichts 
ändern. 

Laut Klagen jeit der Einführung dieſes neuen ſchweizeriſchen 
Schuhzolls durch den Handelävertrag Deutjchlands mit der Schweiz die 
württembergijchen Handelsſchuhgewerbenden, wie die neuen Handelsverträge 
das würtiembergijche Schuhgewerbe in hohem Grade fchädigen, wie nament- 
lich der Schweiz darin ein Lederwarenzoll zugejtanden worden jei, der ihnen 
eine Ausfuhr ihrer Schuhe jelbft bei den niederften Preisfäßen jaft zur Uns 
möglichfeit mache. Unter dem Schuße ihrer Zollmauern Haben die Schweizer 
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jegt ihren nationalen Schuhmarkt ſelbſt in Befig genommen. Nur mit den 
äußerften Opfern, klagt Tuttlingen, jei ihm noch die Ausfuhr in die Schweiz 
möglich und dabei werden die Abnehmer in Ausnützung der ihnen günftigen 
Zeitlage mit jedem Zage anjpruchsvoller. 

Das verlorene Schweizer Abjatjeld ſucht der württembergiiche Aus— 
fuhrſchuſter dadurch zu erjegen, daß er fi) Bayern, Eljaß-Lothringen und 
Savoyen zu erjchließen jucht. Nicht nur die Kleinmeijter, klagt man aus 
Ebingen, jondern nachgerade auch die KHleinfabrifen jehen ſich durch die 
großen Fabriken ftarf gefchädigt. Man Habe auf die Wirkung des ſchweizeriſch— 
franzöfifchen Zollkriegs gehofft, die Hoffnung fei vergeblich geweien. Ganze 
Scharen von NReifenden der großen Schuhhandlungen und Schuhfabriken 
überfluten die Schuhfleinhandlungen, um neue Verbindungen anzufnüpfen, 
und wenn es ber Kleinere Yabrifant nicht ebenjo mache, verliere er die Kunds 
ſchaft. So werden die Geichäftskoften immer höher wie auch die Rohftoff- 
preife für zahlreiche Bedürfniffe wie Gummizüge, Strupfen, Baumwollfutter 
u. ſ. w. in die Höhe gehen und gute brauchbare Arbeiter nur mit Mühe 
aufzutreiben ſeien. 

Den offenbarjten Beweis, wie ſehr fich das Verhältnis der württem- 
bergifchen Schuhfabrifation zu der Schweiz und Stalien ſeit anderthalb 
Sahrzehnten geändert hat, ift ein Preisbuch, welches die oben jchon er— 
wähnte lombardiſche Großjchufterei vor einiger Zeit verbreitet hat. Die 
Fabrik befigt danach neben 14 Echuhläden in Stalien auch in der Schweiz, 
in Zürich u. ſ. w., wie in Berlin, Hamburg, Frankfurt a./M. u. ſ. mw. 
Niederlagen ihrer Erzeugniffe. Die Fabrik verkauft nur gegen bar, bei Be— 
jtellung von mindeſtens 2 Paar Schuhen erfolgt die Zufendung fracht- und 
verpadungsfrei. Die Yabrik liefert ihre Schuhe in 3 Spibenformen und 
bat nur einerlei Preis, nämlich 10 Franka für Herrenftiefel, 8 Franka für 
Damenftiefel, 6 Franka 50 für Knaben: und Mädchenftiefel, 4 Franks 50 
für Kinderjtiefel und 2 Franks 50 für Babyſchuhe, wobei fich der Beiteller 
beliebig Stiefeln mit Gummizügen, Knöpfen, Schnüren aus Ladleder, Ziegen- 
leder, Kalbleder, Juchtenleder, englijche, polnijche Form, Abendſchuhe, Moliere- 
ſchuhe u. ſ. w. Herausfuchen kann. Man fieht, wie gejchiet das Ganze 
eingerichtet ift und wenn auch die württembergifchen Schuhhändler erklären, 
jede inländiſche Schuhfabrif fünne um denjelben Preis dasſelbe Leiten, jo 
it ein derartiger Anfang doch nicht ohne Bedenken. 

Überblickt man dieſes ganze Bild, wie es uns die Gejchichte der 
württembergifchen Handelsſchuſterei der letzten 30 Jahre darbietet, jo erfieht 
man daraus, daß ein Schuhgroßgewerbe, wie e8 Bayern in feiner Rheinfalz 
befigt, in Württemberg nicht beſteht. Schuhmacherftädte wie Pirmaſens, 
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das Ende 1892 98 Schuhfabrifen, 6 Abſatzfabriken, 1 Leiſtfabrik, mehrere 
Rofettenfabrifen, 14 Großgerbereien, 25 Lederhandlungen, 1 Schuhmajchinen= 
fabrik mit 40 Dampfmajchinen, 46 Gasmotoren, Tauſenden von Nähmafchinen 
hatte, wo 15000 Arbeiter jährlich 14 Millionen Paar Schuhe im Werte 
von 35 Millionen verfertigten, hat das württembergifche Schuhgewerbe nicht 
aufzumeifen, aber dafür hat e8 aud) feine ſolchen Kataftrophen erlebt wie 
diefe Stadt im Jahre 1891. i 

Mas man aber ferner bei dem Gang der Entwidlung des württem= 
bergiichen Schuhfabrikweſens fieht, das ift, daß dieſes Gewerbe feinen Unter- 
nehmern große Gewinne nicht gebracht Haben kann. 


2. Die Schuhfleinhandlungen, die Schäftemadjereien und 
die Lederjchneidereien. 


A. Die Schuhfleinhandlungen. 

Der Bertrieb der don den etwa 1000 deutjchen und zahlreichen aus— 
ländiſchen Schuhfabrifen gefertigten Schuhe erfolgt, wie wir jchon gejehen 
haben, auch in Württemberg zum weitaus überwiegenden Zeile durch eine 
große Anzahl von Schuhhandlungen. 

Die Schuhhandlungen find wie ihre Mütter, die Schuhfabrifen, ein 
Erzeugnis der legten Jahrzehnte. Früher kannte man diefelben nicht. So 
batte 3. B. Ulm im Jahre 1786 bei einer Einwohnerzahl von 14000 
Perſonen 60 Schuhmachermeifter, von denen einige mit 3 bis 4 Knechten, 
d. 5. Gejellen, arbeiteten. Dieſe Meifter bildeten eine gejchloffene Zunft, 
welche einen eigenen Schubladen, das Schuhhaus, Hatte, wie ein ſolches 
3. B. im nahen Augsburg ebenfalls jeit dem Jahre 1398 beftand. In 
ihren Häufern einen Laden zu haben, war den Schuhmachern verboten, wie 
denn 3. B. im Jahre 1469 der Ulmer Rat den Schuhmachern unterjagt, 
mehr als 4 Paar Schuhe in ihrer Werkftätte zum Verkaufe auszuſtellen, 
da der Handel mit außerhalb Ulms erzeugten oder in Ulm von Stüdmeijtern 
im Hausgewerbe angefertigten Schuhen nicht den Schuhmachern, jondern 
den Främerzünftigen Riemenjchneidern zuftand. Nur am Samſtag, wo 
Wochenmarkt war, ruhte das Ladenzunftrecht der Krämer und deshalb durfte 
an diefem Tage auch der Schuhmacher auf dem Markte wie in feiner Werk— 
ftätte fertige Schuhe außftellen und verkaufen, jo viel er wollte. Zwiſchen— 
handel mit einem Erzeugnis zu treiben, war eben nur dem Angehörigen 
derjenigen Zunft geftattet, welche vom Rat mit diefem Rechte beliehen war. 
Das Recht des Schuhmachers ift der Wiederverfauf der von feinen Gejellen 
gefertigten Schuhe. Das Meifterrecht ift das Recht, mit der Arbeit eines 
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andern Zwijchenhandel zu treiben. Das Recht des Krämers ift der Wieder: 
verfauf der außerhalb Ulms gefertigten oder von nichtzünftigen Ulmer Stüd- 
meiftern erzeugten Schuhe. 

Man wird kaum fehl gehen, wenn man die Riemenfchneider des 
Mittelalter mit den Lederjchneidern und Schäftemacdhern der heutigen Zeit 
vergleicht. Die Krämer:, Ladner- oder Kleinhändlerzünfte de Mittelalters 
enthielten in der Regel, wie 3. B. in Ulm, dreierlei Lederhandelsbetriebe. 
Einmal die Sattler, welche das Recht hatten, das fogenannte ungarijche Leder 
auszufchneiden, dann die Handichuhmacher (Weißgerber) und Pergamenter 
(Buchbinder), welche die Lammfelle und Ziegenfelle verarbeiteten, und endlich 
die Niemenfchneider, welche das Erzeugnis des Rotgerbers im kleinen aus— 
Schnitten, da der Notgerber jelbft nur Grobhändler war, d. h. nur ganze 
Hänte verkaufte. Wie ftrenge dieſe Unterfchiede aufrecht erhalten wurden, 
zeigen mannigfache Nachrichten. So bejtimmte 3. B. der Ulmer Rat im 
Sahre 1424, die Sattler dürfen nur ungarifches Leder ausfchneiden, die 
Riemenfchneider aber nur einheimifches Leder, und im Jahre 1479 beitraft 
der Rat einen Riemenjchneider, der da3 von ihm verarbeitete ungarifche Leder 
nicht bei einem Ulmer Sattler, fondern auswärts gefauft hatte, jo daß dem 
Gattlerhandiwerk der ihm hierfür gebührende Nuben entgangen war. So be- 
Hagen fi im Jahre 1484 die Ulmer Schuhmacher beim Rate, die Rot- 
gerber wollen ihnen die Leiftfelle nicht mehr unter 3 Stüd abgeben, wo— 
rauf der Rat bejtimmt, daß die Gerber die Pflicht haben, auch einzelne 
elle abzugeben. 

Verkaufte aljo der Riemenjchneider die eingeführte Schuhtware, jo ver— 
fauften die Schuhmacher die von ihnen gefertigten Schuhe, jo weit es fich 
nicht um auf Beitellung gefertigte Maßware, jondern um auf Vorrat ge= 
fertigte Lagerware handelte, im Schubladen ihrer Genoſſenſchaft, den die 
Genofjen gemeinschaftlich mit fertigen Schuhen verjorgten, die von einer 
zünftigen Schaubehörde vor dem Verkaufe auf ihre Güte geprüft wurden. 

Die erſten Shuhhandlungen in Württemberg entjtanden im 
Jahre 1863 in der Landeshauptitadt Stuttgart, auch in Ulm beginnt bald 
darauf ein früherer Schuhmacher mit von auswärts bezogenen Schuhen 
einen Handel zu treiben, und ähnlich iſt e8 in den anderen Städten des 
Landes. Die erfte richtige Schuhfabrifniederlage, welche die Sache 
im großen betrieb, wurde in Ulm erft im Jahre 1879 von einem einge= 
wanderten Juden mit dem Motto „Großer Umſatz, Kleiner Nutzen“ ins 
Leben gerufen, und auch anderwärts in Württemberg find die Verhältniffe 
ähnlich gewejen, jo daß die Einrichtung der Schuhläden in ihrer heutigen 
Gejtalt erjt ein Alter von 15 Jahren zählt. 
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Bei der Bieljeitigfeit und den vielen Arten von Schuhen, welche heute 
das Schuhgeſchäft erzeugt, ift feine Schuhfabrif und fein Schuhmacher im» 
ftande, alle Arten von Schuhwerk zu erzeugen, welche vom Käufer verlangt 
werden, wie 3. B. auch ein Schuhmachergefelle, der auf ſtarkes Schuhwerk 
gelernt bat, feine mittlere und feine Sorte machen kann und umgekehrt. 
Es werden jeiten? der Schuhhandlungen die Schuhe deshalb auch aus allen 
Himmelsrihtungen des In⸗- und Auslandes in den verjchiedenften Güle— 
verhältniffen bezogen. So find 3. B. in Ulm durch ihr ſtarkes Schuhwerk 
beliebt namentlich die Tuttlinger und Leonberger Fabriken, während die 
Mitteljorten mehr aus Balingen bezogen werden. Litenjchuhe oder End- 
ſchuhe liefern Ehingen, O.“A. Balingen, und Burgberg, O.“A. Heidenheim, 
wo dieje vielgetragenen Winterfchuhe geflochten und mit Lederbeſatz verjehen 
werden, wie man dort auch viele Filzſchuhe fertigt, die namentlich von 
Stuttgart aus nach ganz Süddeutjchland, der Schweiz, Öfterreich und der 
Levante vertrieben werden, woneben aber in Württemberg, 4. B. in Ulm, 
eine große Menge eingeführter Filzſchuhe aus Fürth und Nürnberg, aus 
Pirmafens, aus Berlin, Wien, Paris, auch aus Sachſen bezogen werden. Die 
feineren Schuhe kommen nad) Ulm aus Erfurt, Offenbach, Mainz, Fahrnau. 
Die billigen Hausſchuhe Liefert meift Pirmaſens. Nichtdeutfche Schuhe 
werden wenig gehandelt, troßdem der Zoll hierfür nur etwa 20 Pfennige 
auf das Paar beträgt. Nur ganz feine Luxusſchuhe werden aus Paris und 
Wien bezogen. Welchen BVerhältnisteil des Schuhbedarfs von Ulm und 
Umgegend dieje Einfuhr ausmacht, erfieht man daraus, daß während die 
156 Ulmer Schuhmacher jährlich etwa 30—36000 Paar Schuhe fertigen, 
ein einziger Ulmer Schubladen nach feiner eignen Erklärung im Jahre 1898 
30000 Paar Schuhe abgejeßt hat. Taucht der erſte Schubladen in Ulm 
im Jahre 1879 auf, jo find es deren im Jahre 1883 bereit? 5, 1886 
Jogar 12, von denen 5 von gelernten Hleinhändlern geführt werden, während 
‚die 7 anderen gelernten Schuhmachern gehören, welche neben ihrer Werkjtätte 
einen Laden mit eingeführten Schuhen eingerichtet haben. Im Jahre 1889 
find in Ulm 15 Schuhläden, von denen 6 durch Kleinfaufleute und 9 durch 
Schuhmacher betrieben werden. Die erſten Schäftemacher tauchen in 
Ulm erſt im Jahre 1886 auf, wo deren drei vom Adreßbuche genannt 
werden, ebenjo giebt es damals 2 Schuhmachergegenftändehand- 
lungen in der Stadt. Im Jahre 1889 find e8 4 Schäftefabrifen und 
1 Gegenftändehandlung. Eine Schuhfabrif giebt e8 in Ulm bis Heute noch 
nicht, da es der Ulmer Schuhhändler bei dem Mangel an billigen und 
brauchbaren Arbeitern vorzieht, feine Schuhe auswärts fertig in den Fabriken 
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zu faufen oder bei Gelegenheit der zahlreichen Konkurſe von Fabriken fich 
mit billigen Schuhen zu verjehen. 

MWefentlih ander ala in dem wohllebenden, wenig arme Leute ent= 
baltenden Ulm mit feinen 6000 viel verbrauchenden Soldaten und der 
wenigſtens jeither reich bemittelten fornbautreibenden Landkundſchaft liegen 
die Verhältniffe in der Landeshauptftadt Stuttgart. Wie überhaupt in 
Altwürttemberg jener wohlhabende Mitteljtand des begüterten Oberlands 
fehlt, jo giebt e&8 auch in Stuttgart und Umgebung arme Leute und damit 
billige Arbeitsfräfte genug, um damit Schuhfabrifen zu betreiben, und jo 
deefen denn auch den Stuttgarter Schuhbedarf zunächſt die einheimifchen 
Schuhfabrilen in Stuttgart, dem nahen Leonberg und Böblingen. Dann 
aber fommen auch hier in Betracht die Fabriken von Tuttlingen, Balingen, 
Reutlingen, ferner die nichtwürttembergifchen Betriebe von Pirmafeng, 
Erfurt, Weißenfels, Frankfurt a. M., Offenbach, Mainz, Leipzig, wie auch 
hier die feine Zurusware aus Paris oder Wien eingeführt wird. Litzen— 
jchuhe werden von Handjchuftern der Umgegend gefertigt, welche dieje am 
Samjtag nad) Stuttgart bringen. 

Der Bezug aus einer einzigen Yabrik ift für den Schuhhändler heute 
ichon deshalb nicht möglich, weil er auf diefe Weiſe feine Kundichaft nicht 
entjprechend bedienen kann. Selbjt wenn die Beichaffenheit der Ware völlig 
ausreichte, würde es in vielen Fällen an der pafjenden Form fehlen, weil 
jede Fabrik wieder eine andere Leijteneinrichtung Hat. Der Schuhhändler 
fauft deshalb einfach dort, wo er die größten Vorteile fieht, wenn er nicht 
durch Darlehen u. ſ. w. an bejtimmte Fabriken gebunden ift. * 

Die Preije für Schuhe find verhältnismäßig, namentlich den Aus— 
landspreifen gegenüber, nicht jchlecht zu nennen. So fojten 3. B. in 
Stuttgart ein Paar Männerfchaftitiefeln 20—22 Marl, Zugftiefeln 14—15 
Mark, Schnürjtiefeln 10—12 Mark, Kinderftiefeln 5—10 Mark; jo find 
die Preife in Biberach für Männerftiefeln 10—18 Mark, für Frauenftiefeln 
8—10 Mark, für Kinderftiefen 5—8 Mark; jo often in Jungingen 
Männerftiefeln 12—14 Mark, Frauenſtiefeln 9 Mark, Kinderjtiefeln 4—5 
Mark, Hausſchuhe 6 Mark. Auch die Schalfftetter Preife entjprechen den 
Ulmer Mittelpreifen, indem für Männerftiefeln mit Langjchäften 21 Mark, 
für Zugitiefeln 13 Mark, für Frauenftiefeln 9 Mark, für gute Hausſchuhe 
7 Mark 50 bezahlt werden. Daß die Preife fich feither auf diefem ver— 
hältnismäßig hohen Stande behaupten konnten, rührt daher, daß die befferen 
Schuhfabriken jeither ebenfalls feine allzu niederen Preife im Inlande geftellt 
haben, weil fie nur dadurch in die Lage famen, billige Ausfuhrpreife zu 
ftellen und ihre bedeutenden allgemeinen Unkoſten für Ankündigungen durch 
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Drudarbeiten und Anzeigen, für Reifende zum Bejuchen der Schuhhändler, 
für Provifionen an die Schuhhändler u. ſ. mw. deden fonnten. Wie lange 
freilich dieſe heutigen, den deutjchen Fabriken noch ziemlich günftigen 
Preife ſich angeſichts der fteigenden Überführung des deutſchen Schub: 
marft3 mit ausländifchen Schuhen noch werden Halten Laffen, ift eine andere 
Trage. 

Über die Anzahl der in Württemberg heute beftehenden Schuhklein— 
handlungen und ihr Verhältnis zu den Schuhmachern Hat der Verfaſſer 
nähere Zahlen nicht in Erfahrung bringen fünnen. Um wenigjtens einiger- 
maßen einen Überblid zu erhalten, hat der Berfaffer auß dem im Jahre 1892 
erfchienenen wiürttembergifchen Gewerbeadreßbuche von Leuchs die darin 
genannten einjchlägigen Betriebe Herausgezogen und damtit folgende, nament- 
lich Freilich deshalb jchon ſehr unzuverläffige Zahlen gefunden, weil offenbar 
an zahlreichen Orten die Schuhmacher gar nicht aufgenommen worden find, 
wie auch offenbar eine große Menge von Kleinmeiltern, welche das Schuh 
gewerbe ala befcheidenen Cinzelbetrieb oder als Nebengewerbe betreiben, 
außer Betracht geblieben ift. Die Gejfamtfumme der zu Grunde gelegten 
Gemeinden beträgt 952 von den 1911 Gemeinden des Landes. Darin 
wurden gezählt im Nedarkreife 343, im Schwarzwaldfreije 382, im Jagſt— 
freife 256, im Donaufreife 412 Schuhmacher, jo daß es im ganzen 1393 
befjere Schuhmachermeifter in Württemberg wären, welche für den Bejuch 
durch Reiſende und ähnliche Zwede in Betracht kämen, ficher eine jehr 
kleine Zahl, wenn man in Betracht zieht, daß Bayern bei einer Ein— 
wohnerzahl von 5560000 Perſonen 33 000 Kleinjchufter Hat, Württemberg 
aber bei einer Einwohnerzahl von 2017000 Berfonen 16458 Kleinſchuſter 
hatte. Dagegen ergab die Zählung der in das Adreßbuch aufgenommenen 
Schuhhandlungen im Nedarkreife 79, im Schwarzwaldfreife 144, im 
Sagitkreife 106, im Donaufreife 145, zufammen in ganz Württemberg 
474 Schuhhändler, wobei jene Schuhmacher, welche zugleich Läden befiten, 
als Händler gerechnet find. Das Verhältnis ift aljo etwa das, daR auf 
3 beflere Schuhmachermeijter 1 Schuhhändler kommt. 

Haben diefe Schuhhandlungen in den erjten Jahren ihres Aufkommens 
zum Zeil jehr gute Gefchäfte gemacht, jo Hört dies allmählich immer mehr 
auf. Schon im Jahre 1877 Hagen die Schuhlleinhändler über die jchlechten 
Preife der Schuhe, Über die großen Lager, die fie zu halten haben und die 
viel mannigfaltiger ala früher fein müfjen, und im Jahre 1882 geht die 
Klage der Schubfabrifen gegen die Schuhhandlungen, von denen gar viele 
in jchwachen Händen jeien, jo daß die Fabriken lange Borgfrijten bewilligen 
müflen und zahlreiche Verlufte Haben. 

Schriften LXIV. — Unterfud. üb. d. Lage d. Handwerks. III. 17 
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B. Die Schäftemachereien. 


Wie wir gejehen haben, daß der Schuhfleinhandel fich teila aus dem 
Stande der Lederfleinhändler, teild aus dem Etande der Schuhmachermeifter 
herausentwickelt, jo ijt es ähnlich mit der Schäftemacherei. Auch diefes 
Gewerbe entfteht entweder in der Art, daß ein Lederfleinhändler, 
der either mit anderwärts gefertigten Schäften gehandelt hatte, fich jagt, 
daß er diefe Schäfte mit befferem Nuben ſelbſt herftellen könne, einen 
tüchtigen Schuhmacher ala Vorarbeiter einjtellt und jo zum Schäftefabrifanten 
wird, oder daß ein umternehmender Schuhmachermeiſter ſich auf da3 
Heritellen von Schäften als Specialität verlegt. Die Entwidlung der 
Schäftemacherei Hat auch in Württemberg jeit der Mitte der 70er Jahre 
in fteigendem Maße zugenommen und immer mehr ift es feither üblich 
geworden, daß zahlreiche Schuhfabrifen und Schuhmachermeifter nur noch 
das Montieren der Schuhe, das Aufzwiden der Sohle und das Ausputzen 
der Schuhe, bejorgen, die Zufchneidung und das Abjteppen der Schäfte da— 
gegen dem Schäftemacher überlaffen, indem fie bei diefem ihre Schäfte fertig 
faufen. So ift 3. B. im Jahre 1874 die Gtiefelettenjchäftefabrif in 
Hal mit Beftellungen überhäuft und Tann kaum genügend Ware erzeugen, 
da man die folide Arbeit der Fabrik jchäßt und Lieber für diejelbe höhere 
Preife anlegt, ald anderweits geringe Arbeit zu niedrigem Preiſe kauft. Wie 
es im Jahre 1875 in Bayern bereit? 86 Schäftefabrifen mit 6—10 Ge— 
hilfen und 19 mit 11—50 Gehilfen giebt und deren Betrieb ein jehr 
lohnender ift, jo ift auch in Württemberg im Jahre 1876 die Herftellung 
von Schäften, namentlich zu Reitjtiefeln, wie fie die Kavalleriften tragen, 
im Oberamt Heidenheim und in Ulm jehr entwidelt und die Fabrikanten 
machen gute Gefchäfte mit diejer gewerblichen Bejonderheit, die vorerſt nur 
an wenig Pläßen hergejtellt wird. 

Geitdem entwidelt fich denn da8 Gewerbe immer mehr. So 
liefern 3. B. die Ulmer Reitjtiefelichäftefabrifen ihre Erzeugniffe nicht nur 
an zahlreiche Zederfleinhändler und Schuhmachermeifter, jondern auch an 
Schuhfabrifen, wie auch in Ulm ſelbſt die erſten Schuhmachermeifter, welche 
mit 8—10 Gefellen arbeiten, ihre Schäfte teilweife fertig beim Schäftemacher 
faufen und nicht durchweg jelbft anfertigen. So erzeugen auch die Biberacher 
Schuhmachermeifter ihre Schäfte meiſt nicht ſelbſt, ſondern kaufen fie faft 
durchweg beim Schäftemacher, jo machen die drei Kleinmeifter in Jungingen, 
O.«A. Ulm, ihre Schäfte nur zum kleinſten Teile jelbjt, den weitaus über- 
wiegenden Zeil faufen fie beim Schäftemacher in Ulm ein, fo kaufen die 
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beiden Schuhmachermeifter in Schalkſtetten, O.A. Geislingen, ihre Schäfte 
faft au@fchließlich beim Lederhändler in der Stadt. 

Die Anzahl der württembergifchen Schäftemachereien beträgt nach dem 
Adreßbuche von Leuchs im Jahre 1893 im Nedarkreife allein in der Landes— 
Hauptftadt Stuttgart 13; dann giebt e8 1 Schäftemacher im Oberamt 
Bietigheim, 1 im Oberamt Böblingen, 3 im Eßlinger Oberamt, 1 im 
Dberamt Heilbronn, 4 im Oberamt Leonberg. Das Oberamt Ludwigsburg 
Hat 1, Maulbronn 1, Vaihingen 1. Im Schwarzwaldkreife hat das Ober- 
amt Herrenberg 1 Schäftemacher, Nagold 1, Reutlingen 6, Rottenburg 4, 
Rottweil 4, wo namentlich Schwenningen viele Schäfte fertigt; Tübingen 
Hat 1 Schäftemacher, Urach 1. Im Jagſtkreiſe Hat dag Oberamt Graild- 
beim 1 Schäftemacher, Ellwangen 1, Neresheim 1. Hier werden namentlich 
Reitftiefelichäfte für Militärzwede und Tuchichäfte mit Gummizügen gefertig. 
Im Donaufreife endlich Hat das Oberamt Göppingen 2 Schäftemacher, 
Zeutfirh 1, Ravensburg 4, Ulm 4. Auch Hier in Ulm werden nament» 
lich Reitfliefel in großer Menge gefertigt und nach der Schweiz und 
Ofterreich ausgeführt, wobei aber über die hohen Löhne in der Stadt Klage 
geführt wird. Im ganzen nennt das Adreßbuch im Nedarkreife 23, 
im Schwarzwaldfreife 18, im Jagſtkreiſe 3, im Donaufreife 11, zufammen 
in Württemberg 54 Schäftemachereien, doch dürfte auch diefe Zahl in 
Wirklichkeit wejentlich größer fein. 

Der Vertrieb der Schäite an die Schuhiabrifanten und Schuh: 
wmachermeijter erfolgt teil unmittelbar durch Ausſendung von Neifenden, 
teil3 durch Vermittlung der Lederfchneider, endlich auch durch Verkauf an 
Schäftegroßhandlungen, welche diefe dann wieder an die Lederfchneider und 
Schuhmacher abjegen. Der Lederfchneider Liefert dem Schuhmachermeifter 
nicht nur die Schäite, jondern auch die Schwielen, d. h. die eifernen Schuh 
nägel, die Holznägel, die Strupfen, die Gummizüge, die Lederſchwärze, die 
Näbjeide, den Nähfaden, das Nähgarn, kurz alle jene etwa 30 Gegenftände, 
die er zur Herftellung der Schuhe bedarf, vor allem aber das Hauptbedürfnig 
desſelben, das Sohlleder. 

Der Stand dieſer Lederkleinhändler ergänzt ſich meiſt aus dem Klein— 
kaufmannsſtande, aber auch aus dem Rotgerberſtande inſofern, als ſeit dem 
Abnehmen des unmittelbaren Einkaufs von abgegerbten ganzen Häuten, alſo 
von Gerbware, ſeitens des Hierzu nicht mehr genügend begüterten Schuhmacher: 
meiſters beim Rotgerber ſich der Rotgerber namentlich auf dem Lande ent— 
ſchließen muß, mangels geeigneten Abſatzes ſelbſt den Lederausſchnitt zu über- 
nehmen. So Hagt 3. B. ein Obringer Rotgerber im Jahre 1892, wie durch 
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gendtigt werden, die Ledererzeugung aufzugeben und Lederausfchneider zu 
werden; jo beginnen manche Rotgerber, denen der Lederaugfchnitt zum Abſatz 
ihres Leders nicht genügt, die Einrichtung eigener Schäftemachereien. Wie 
3. B. ein Lederhändler in Weinsberg, O.⸗A. Heilbronn, und ein jolcher 
in Bockheim, D.-A. Leutkirch, zugleich die Schäftemacherei betreibt, jo ift 
ein Rotgerber in Geradftetten, D.-A. Schorndorf, ein folder in Wellen- 
dingen, O.A. Rottweil, zugleih Schäftemacher. Es ift derjelbe Vorgang 
im fleinen, wie wenn fich im großen eine Reutlinger und eine Badnanger 
Lederfabrik entjchließen, eine Schuhfabrif einzurichten, um geregelten Abſatz 
für ihr Leder zu haben. Mannigfach finden wir endlich die Schäftemacherer 
in Berbindung mit dem Schuhhandel, was darum ſehr begreiflich ift, weil 
beide Gewerbe aus dem gleichen Stande, der Lederaugfchneiderei, hervorge— 
gangen find. So treiben 3. B. einige Schuhhändler in Mebingen, O.«A. 
Urach, gleichzeitig die Schäftemacherei. 


C. Die Lederfchneidereien. 


Dr Abnehmer des Lederaugfchneiders ift zum überwiegenden Zeil, 
wenigſtens joweit e8 fich um Leder und nicht um Schuhmachergegenftände 
handelt, der meijt wirtjchaftlich jehr fchlecht geſtellte Kleinfchufter, der ohne 
Gejellen oder Lehrling arbeitet und außerhalb der Innung fteht. Da er 
nicht genügende Mittel befigt, um fein Leder in ganzen Häuten oder Fellen 
beim Ledergroßhändler, auf dem Ledermarft oder beim Rotgerber zu kaufen, 
wie fein befjer gejtellter Kollege, fieht er fich auf den Lebderjchneider ange— 
wiejen, bei dem er daß Leder „blekenweife” oft erſt einfauft, wenn er eine 
Beitellung erhält, wie er meift die Rechnung des Lederſchneiders erft dann 
begleicht, wenn ihm der Kunde bezahlt. So hat der Lederſchneider viel 
Mühe und Plage, um ſtets fein Geld von den oft recht zweifelhaften Kunden 
zu erhalten. 

Kann das Berhältnis des Schuhmachermeifters in Bezug auf die Roh— 
ſtoffbeſchaffung in dem alle ala gefund bezeichnet werden, wo er fein Leder 
im Ginzellaufe gegen 3—4 Monate Ziel einfauft oder wenigſtens alle 
Yahre einmal feine Rechnung, etwa an Lichtmeß, begleicht, wie dies in 
Stuttgart, Ulm, Biberach, Yungingen, Schalfftetten u. ſ. w. nach Ergebnis 
der Fragebogen ſeitens der befjer geftellten Meifter in der Regel gejchieht, 
fo ift das Verhältnis des Kleinmeiſters da ein ungejundes, wo er durch 
Beanfpruchung längerer Borgfriften allmählich der kapitaliſtiſchen Aus— 
beutung der Lederlieferanten verfällt. Daß die Verhältniffe in diefer Be— 
ziehung auch in Württemberg zufehends jchlechter werden, zeigen eine Menge 
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von Belegen. Die Klage der Leberfchneider und Notgerber über den Ein» 
gang ihrer Forderungen bei den Schuhmachern lauten von Jahr zu Jahr 
betrübender. Der Geldeingang wird immer fchleppender, die Zahlungs: 
bedingungen werden nicht eingehalten, das Ziel wird Hinausgefchoben. War 
früher ein Ziel von 4 Monaten üblich, wird im Jahre 1893 aus Göppingen, 
Reutlingen, Ulm, Öhringen u. ſ. w. geflagt, jo find jet 8 und noch mehr 
Monate daraus geworden, jo daß der Gerber froh fein muß, wenn er am 
Ende des Jahres „ungefchlagen” durchgefommen ift, indem ihm allerlei 
Schererei und Beläftigung durch kleine Wechjel u. ſ. w. entjteht. 

Man fieht, es find ähnliche Verhältniffe, wenn auch vielleicht nicht fo 
Ihlimm, wie in Pirmaſens, wo der Gerber feine Häute vom Händler be= 
zieht und erjt bezahlt, wenn ihn der Schuhmacher zahlt, wo der Schuh 
macher beim Mebger und Bäder wie beim Lederjchneider auffchreiben läßt, 
bis dag Haufiermädchen den leeren Schuhforb und den vollen Beutel nad 
Haufe bringt. 


3. Die Kleinjchuiterei. 


A. Allgemeines. 


Haben wir im vorhergehenden gejehen, daß weder die Schuhfabrifanten 
noch die Schuhhändler Heute auf Rofen gebettet find, jo kann man es 
angeficht® der fteigenden Überführung des Schuhmarfts wahrlich den Mlein- 
meiftern nicht verdenfen, wenn bei ihnen heute meist die Anficht Herrjcht, 
daß fie völlig verloren feien, daß fie einfach nicht mehr mitmachen können 
und wenn auch langjam fo doch ficher zu Grunde gehen müffen. Iſt es 
doch 3. 3. in Ulm, wo es noch vor 20 Fahren mehrere Schuhmacher: 
meifter mit 20 Gefellen gab, dahin gekommen, daß heute nur noch etwa 
5—6 Meifter mit höchſtens 4—8 Gejellen vorhanden find, daß die Anzahl 
der Schuhmachergefellen ungefähr noch den dritten Teil derjenigen ausmacht, 
welche man vor 20 Jahren in Ulm zählte, daB es dagegen jet eine Un— 
menge brotlojer Hleinfchufter ohne Betriebsgeld giebt, welche mehr Schuh— 
flider ala Schuhmacher find und ihre Lebenaftellung nur dadurch not= 
dürftig aufrecht halten, daß fie fich allerlei Nebenverbienfte verſchaffen, 
den Nachtwächter, den Wirt, mit Borliebe aber den Laternenanzünder 
machen. 

Es ift nicht ohne Antereffe, daß wie in Ulm alle Laternenanzünder 
der Stadt arme Schuhmacher find, auch in München ein jtattlicher Prozent- 
fa der Laternenanzünder von den Schuhmachern geftellt wird, wäh— 
rend die Anzahl der eigentlichen Normalbetriebe, in welchen ein mit Bes 
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triebögeld genügend verjehener Handwerksmeiſter mit 1—2 Gefellen und 
1 Lehrling arbeitet, immer mehr abnimmt. Wie in Bayern die Reichs— 
gewerbeitatiftifen vom Sabre 1875 und 1882 nur die Zahl der in einem 
Betrieb beichäftigten Arbeiter berüdfichtigen und jo einen Unterjchied 
zwijchen Großbetrieb und Kleinbetrieb Eonftruieren, indem die Aufnahme 
von 1875 die Betriebe bis zu 5 Gehilfen ala Kleinbetriebe anfieht, und 
die Aufnahme von 1882 Lediglich zwiſchen Alleinbetrieb und Gehiljen- 
betrieb jcheidet, ftatt daß man die Frage des mechanifchen und des Hand- 
werfäbetrieb8 zum Unterſcheidungsmerkmal gemacht Hätte, jo ift e8 auch in 
Württemberg bei den betreffenden Aufnahmen gehalten worden, was die 
Berwendbarkeit der gewonnenen Zahlen in mancher Beziehung jchäbdigt. 
Immerhin find diefe Zahlen für die Beleuchtung der einfchlägigen Verhält- 
nifje von größter Bedeutung. 

Württemberg hatte am 1. Dezember 1875 im ganzen 15 315 Schuiterei= 
betriebe, darunter 14990 Hauptbetriebe und 325 Mebenbetriebe; am 
5. Juni 1882 dagegen hatte es im ganzen 16683 Schujtereibetriebe, 
darunter 14790 Hauptbetriebe und 1893 Nebenbetriebe. Es hat aljo in 
diejen 7 Jahren eine Vermehrung der württembergifchen Schuftereibetriebe 
um 1368 Betriebe oder 9 vom Hundert ftattgefunden, aber in der Art, 
daß die Anzahl der Hauptbetriebe um 200 Betriebe oder 1,8 vom 
Hundert abgenommen, die Anzahl der Nebenbetriebe dagegen um 1568 Be— 
triebe oder 484 vom Hundert zugenommen, d. 5. fich verjechsfacht Hat, 
wahrlich Kein erfreuliche® Entwidlungszeichen. 

Betrachtet man diefe Entwidlung nach den einzelnen Kreiſen des 
Landes, jo haben im Nedarkreife die Hauptbetriebe fi) von 4181 auf 4064 
vermindert, die Nebenbetriebe dagegen von 85 auf 306 vermehrt; im 
Schwarzwaldkreife Haben fich die Hauptbetriebe von 4778 auf 4848 ver= 
mebrt, wie auch die Nebenbetriebe von 76 auf 788 gejtiegen find, d. 5. 
fich mehr ala verzehnfacht haben. Man fieht Hier den Einfluß der jteigen- 
den Bedeutung der Tuttlinger Erportfchufterei. Der Jagſtkreis zeigt wieder 
eine Abnahme der Hauptbetriebe von 2871 auf 2744 und eine Zunahme 
der Nebenbetriebe von 40 auf 332, aljo eine VBerachtfachung derjelben; der 
Donaufreis endlich mit feiner geringen Bedeutung für die Ausfuhrjchufterei 
weilt ein Sinken der Hauptbetriebe von 3160 auf 3136 und eine Zunahme 
der Nebenbetriebe von 124 auf 467, aljo neben unbedeutendem Rüdgang 
der Hauptbetriebe Lediglich eine Vervierfachung der Nebenbetriebe auf. 

Betrachtet man fpeciell die jtädtichen Betriebe, jo hatte die Refidenz= 
ftadt Stuttgart im Jahre 1882 565 Schuftereibetriebe, nämlich 554 
Hauptbetriebe und 11 Nebenbetriebe. In Ulm beträgt die Anzahl der 
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Betriebe im Jahre 1836 141, 1853 ebenfoviel, 1860 dagegen nur 108, 
zeigt aljo einen Rüdgang auf 77 vom Hundert. Aber jchon 1868 find es 
nach Einführung der Gewerbefreiheit und Aufhebung der in den 50 er Jahren 
eingerichteten Gewerbefongeffionen wieder 140, 1870 136, 1873 und 1876 
153, 1880 147, 1883 160, 1886 und 1889 159. Es ijt ein ähnlicher 
Entwidlungsvorgang wie in Bayern, wo man einen Rüdgang der Betriebe- 
zahl bis zum Anfang der 60er Jahre, dann aber eine Zunahme derſelben 
nachgewiejen hat. Im allgemeinen kommen Heute in den württembergijchen 
Städten auf 1000 Einwohner 4 Kleinſchuſter. So hat z. B. Stuttgart 
heute bei einer Bevölkerung von 140000 Einwohnern 552 Kleinfchufter, 
41 Schuhläden und 12 Schäftemacher, Ulm bei einer Bevölkerung von 
40000 Einwohnern 159 Kleinjchufter, 13 Schuhläden und 4 Schäftemacher. 

Was die Beſitzverhältniſſe betrifft, jo betrug die Zahl der Ge- 
Ihäftsleiter im Jahre 1875 im ganzen 15 024 Perfonen, 14949 männ— 
lie und 75 weibliche; im Jahre 1882 dagegen gab e8 im ganzen 
16 379 Geichäftsleiter, 16 205 männliche und 174 weibliche. Die Anzahl der 
Geichäitsinhaber hat alfo in den 7 Jahren um 1555 oder 9 vom Hundert 
abgenommen. Bon den im Jahre 1882 durchjchnittlich vorhandenen 5190 
Gehilfenbetrieben find? 5170 Betriebe mit 12760 Perjonen im Befike 
einzelner Perfonen, 16 Betriebe mit 268 Perſonen im Befibe mehrerer 
Gejellichafter. Betriebe im Beſitze wirtfchaftlicher Gejellfchaften und Genofjen- 
ſchaften gab es nicht, ebenfowenig jolche im Befite von Gemeindelörper- 
Ihaften; dagegen waren im Befite des Staates 5 Betriebe mit 108 Perſonen. 
In Bezug auf die Lage enthielt der Nedarfreis 5 Gefellichafterbetriebe mit 
120 Berfonen, der Schwarzwaldfreis 8 mit 127 Berjonen, der Yagitfreis 1 
mit 10 Berfonen, der Donaufreis 2 mit 11 Berfonen. Man fieht auch 
bier den Einfluß der mit größerem Geldbedarf arbeitenden und deshalb 
zur Vereinigung drängenden Augfuhrfchujterei im Schwarzwald: und Nedar- 
freife. Die im Befite des Staates befindlichen Strafanftaltsbetriebe be— 
finden fich im Nedarkreife (4 Betriebe mit 83 Perjonen) und im Sagit- 
freife (1 Betrieb mit 25 Perfonen). 

Die Anzahl der in der württembergifchen Schufterei beſchäftigten 
Perjfonen an Gejchältzleitern, Gehilien, Arbeitern und Lehrlingen betrug 
im Jahre 1875 zufammen 22464, nämlich 22101 männliche und 363 
weibliche; im Jahre 1882 dagegen zufammen 23027, nämlich 226835 
männliche und 392 weibliche, wobei indes nur die 14790 Hauptbetriebe 
in Betracht gezogen, die 1893 Nebenbetriebe aber außer Berechnung ge- 
lafjen find. Es hat alſo in den betreffenden 7 Jahren eine Vermehrung 
der in der württembergifchen Schufterei beſchäftigten Perſonen um 563 Köpfe 
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oder 2,5 vom Hundert ftattgefunden. Betrachtet man diefen Vorgang in 
Bezug auf die Örtlichkeit, jo Hat im Nedarkreife die Anzahl der mit 
Schufterei bejchäftigten Perjonen von 6528 fich auf 6823 vermehrt, im 
Schwarzwaldfreife von 6999 auf 7321, im Jagſtkreiſe dagegen nur von 
4223 auf 4243, während fih im Donaufreife die Anzahl der in der 
Schuſterei bejchäftigten Perjonen von 4714 auf 4640 vermindert hat. Die 
Anzahl der in Stuttgart im Jahre 1862 mit der Schufterei beichäftigten 
Perſonen betrug 1212. 

Sieht man nach dem Verhältnis der männlichen zu den weib— 
lichen Perfonen, jo waren die meiften weiblichen Perfonen beichäftigt im 
Nedarkreife (1875 158, 1882 151) und im Schwarzwaldfreife (1875 112, 
1882 185), während im SJagftkreife und im Donaufreife die Verwendung 
weiblicher Perfonen jehr gering war (Jagſtkreis 1875 28, 1882 8; Donau— 
freig 1875 65, 1882 48). Die Stadt Stuttgart ftellte von den 1882 im 
Nedarkreife beichäftigten 151 weiblichen Perjonen allein 92, Thatjächlich 
ift die Verwendung weiblicher Perfonen in der württembergifchen Schufterei 
alſo eine jehr geringe, fie beträgt 1875 nur 1,6 und 1882 nur 1,7 vom 
Hundert. 

Die Zahl der Gehilfen und Arbeiter betrug im Jahre 1875 
zufammen 5172 Perjonen, nämlich 4895 männliche und 277 weibliche ; 
am 5. Juni 1882 dagegen zufammen 8439 PBerfonen, nämlich 8223 männ=- 
liche und 216 weibliche, im Jahresdurchfchnitt 1882 endlich 8147 Perfonen. 
Diejelbe Hat ſich aljfo in den 7 Jahren um 63 vom Hundert vermehrt. 
An Berwaltungsperjonal bejchäftigte die württembergifche Schufterei 
nur wenig Perjonen. E3 war 1882 nur ein Verwaltungsperjonal von 
216 männlichen und 2 weiblichen Perfonen vorhanden, von dem der 
Nedarkreis 13 männliche und 2 weibliche Beamte, der Schwarzwaldkreis 
11 Beamte ftellte, während e3 im Jagſtkreiſe und im Donaufreife nur 
1 Beamten in der Schufterei gab. Die Landeshauptitadt Stuttgart hat 
6 männliche und 2 weibliche Verwaltungsperjonen. Man fieht auch hier 
den Einfluß der Ausfuhrjchufterei im Nedar: und im Schwarzwaldkreiſe, 
welche größere Betriebe veranlaßt. 

Was den Betriebaumfang betrifft, jo gab es im Jahre 1882 bei 
16683 Schujtereibetrieben 11418 Alleinbetriebe, d. 5. Betriebe ohne Ge- 
bilfen, jo daß alfo unter 100 Betrieben 68 ohne Gehilfen waren. Es 
ftimmt das jo ziemlich mit den bayrischen Verhältniffen; Bayern hat im 
Sabre 1875 30631 GSchuftereibetriebe mit 16917 Hilfsperfonen und 
19172 dieſer Schufter, alfo rund °/s, haben feine Gehilfen; im Jahre 1882 
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dagegen giebt es dort 31443 Meifter mit 13687 Hilfsperfonen und 21229 
haben feine Gehilfen. Man hat aljo dort eine Abnahme der Gehilfen um 
5 vom Hundert; es giebt 10,7 vom Hundert mehr Meifter, 10,9 vom 
Hundert weniger Gehilfenbetriebe, 19 vom Hundert weniger Gehilfen in 
der Kleinſchuſterei bis zu 5 Hilföperfonen und 67,2 vom Hundert ber 
Meifter haben 1882 feine Gehilfen mehr. Ganz ähnlich ift das Ent— 
wicklungsverhältnis in Württemberg. Die Anzahl der Betriebe ohne Ge- 
Hilfen oder mit nicht mehr als 5 Gehilfen, die wir kurz ein für allemal 
die Kleinbetriebe heißen wollen, betrug im Jahre 1875 zuſammen 15 244, 
nämlih 14920 Sauptbetriebe und 324 Nebenbetriebe. Die Zahl der 
Gejchäftzleiter diefer KHleinbetriebe betrug zujammen 14944 Perſonen, 
14871 männliche und 73 weibliche; die Zahl der Gehilfen diefer Klein— 
betriebe betrug zufammen 4554 Perfonen, 4420 männliche und 134 weib- 
Yihe, jo daß zuzüglich der 2190 Lehrlinge im Jahre 1875 in Betrieben 
mit nicht mehr ala 5 Hilfsperfonen zufammen 21688 Perſonen bejchäftigt 
waren. Im Jahre 1882 dagegen giebt e8 in Württemberg an Haupt- 
betrieben 5040 Betriebe mit 1—5 Gehilfen, welche 11941 Perſonen 
bejchäftigen.. Zieht man zu diefen 5040 Gehilfenbetrieben die 1882 
vorhandenen 11418 Mlleinbetriebe, nämlich 9599 Hauptbetriebe und 
1819 Nebenbetriebe, Hinzu, jo erhält man eine Gejamtzahl von 
16458 Stleinbetrieben, nämlich 14639 Hauptbetriebe und 1819 Neben- 
betriebe, und die Zahl der Arbeiter diefer Sleinbetriebe beträgt 6901 
(11941 beichäftigte Perjonen weniger 5040 Betriebsleiter). Man Hat 
alfo in Württemberg eine ſchwache Zunahme der Hilfsperfonen in den 
Kleinfchuftereibetrieben von 6744 Perjonen im Jahre 1875 (4554 Ge— 
bilfen und 2190 Lehrlinge) auf 6901 Perfonen, aljo um 157 Perſonen 
oder 2,3 vom Hundert, während in Bayern die Anzahl der Gehilfen um 
5 dom Hundert abgenommen bat. Meifter giebt e8 in Württembergs 
Kleinjchufterei 1875 14944, 1882 aber 16458, fo daR aljo deren Zahl 
um 1514 oder 10,1 vom Hundert zugenommen hat, während in Bayern 
die Zunahme 10,7 vom Hundert beträgt. Wie groß namentlich an den 
Drten, wo in Württemberg die Schufterei ala Hausgewerbe betrieben wird, 
die Zahl der Alleinbetriebe ift, beweift 3. B. der Ort Künzelsau, der im 
Jahre 1882 neben einer Schuh: und Schäftefabrit 220 Schuftermeifter mit 
nur 39 Hilföperfonen zeigt. So Hatte au Ulm im Jahre 1882 
158 Schuftermeifter mit 313 Gehilfen und von dieſen 158 Schuſtern 
hatten 92, aljo 58,2 vom Hundert Alleinbetriebe. Noch jchlimmer freilich 
ſah e8 1882 in München aus, wo 70 vom Hundert der dortigen Schuiter 
Alleinbetriebe hatten. 
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Was weiter daa Hausgewerbe betrifft, jo gab es in Württem=- 
berg im Jahre 1882 180 Hauptbetriebe, von welchen Perjonen im Haufe 
oder Eingefefjene von Strafe und Befjerungsanftalten bejchäftigt wurden. 
Die überwiegende Mehrzahl diefer Betriebe, nämlich 99, war im Schwarz=- 
waldfreife, der Nedarkreis Hatte 26, der Donaukreis nur 4 und der Jagſt— 
kreis gar nur einen folchen Betrieb. Diefe 130 Betriebe befchäftigen durch. 
ichnittlich zufammen 1301 Perfonen im Hausgewerbe, nämlich 1168 im 
Schwarzwaldkteife, 118 im Nedarkreife, 11 im Donaufreife und 4 im 
Jagſtkreiſe, und 31 Perfonen in Strajanftalten, nämlid 6 im Nedarfreije 
und 25 im Jagſtkreiſe. Man fieht daraus, daß die Gefangenenjchufterei 
in Württemberg jehr unbedeutend ift. Die Anzahl der Betriebe, in welchen 
zu Haufe für fremde Rechnung gejchuftert wurde,” betrug am 5. Juni 1882 
zufammen 1479 oder 8,8 vom Hundert bei 16683 Betrieben. Don diefen 
Betrieben waren 1418 Hauptbetriebe und 63 Nebenbetriebe. Weitaus die 
meiften dieſer Betriebe enthält der Schwarzwaldfreiß mit 1299; der Nedar- 
freis hat 127, der Donaufreis nur 27, der Jagſtkreis 26; die Landes— 
hauptftadt Stuttgart hat 40 folche Betriebe. Beichäftigt waren in diefen 
1418 Sauptbetrieben zufammen 1961 Perſonen, 1870 männliche und 91 
weibliche, und zwar im Schwarzwaldfreife 1664, im Nedarfreife 191, im 
Jagſtkreiſe 67, im Donaufreife 39, in Stuttgart 56. Mit Mitinhabern 
und Gehilfen arbeiteten von diejen 1479 Betrieben 383 Hauptbetriebe und 
2 Nebenbetriebe, von denen fich im Schwarzwaldfreife 326, im Nedarfreife 
34, im Jagſtkreiſe 18 und im Donaufreife 7 befanden, und in dieſen 
383 Hauptbetrieben wurden 1882 zujammen 928 Perfonen, 921 männ= 
liche und 7 weibliche beſchäftigt. Alleinhausbetriebe für fremde Rechnung 
gab es 1882 1094, nämlich 1033 Hauptbetriebe und 61 Nebenbetriebe, 
davon im Schwarzwaldfreife 973, im Nedarkreife 98, im Donaufreife 20, 
im Jagſtkreiſe 8, in Stuttgart 35, und diefe 1033 Hauptbetriebe hatten 
ein Berfonal von 949 männlichen und 84 weiblichen Perſonen. 

Gehilfenbetriebe überhaupt gab e8 im Jahre 1882 5265, nämlich 
5191 Hauptbetriebe und 74 Nebenbetriebe. Davon befanden fih im 
Schwarzwaldfreife 1494, im Nedarfreife 1480, im Jagſtkreiſe 1163, im 
Donaufreife 1128. Diefe 5265 Gehilfenbetriebe Leiteten 4961 Perfonen, 
4912 männliche und 49 weibliche und fie befchäftigten 8439 Perfonen, 
8223 männliche und 216 weibliche, nämlich im Nedarkreife 2781, im 
Schwarzwaldfreife 2516, im Jagſtkreiſe und im Donaufreife je 1571, in 
Stuttgart 653, jo daß zufammen an Gefchäftsleitern, Beamten und Hilfg- 
perjonen 13428 Perfonen in diefen 5265 Gehilfenbetrieben bejchäftigt 
waren, 
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Betriebe mitmehr ala 5 Gehilfen gab es am 1. Dezember 1875 
in Württemberg 71, nämlich 70 Haupibetriebe und 1 Nebenbetrieb. Davon 
enthielt der Nedarkreis 32, der Schwarzwaldfreis 23, der Donaufreis 13, 
der Jagſtkreis 3. Die Zahl der Gefchäftsleiter diefer 71 Betriebe betrug 
78 männliche und 2 weibliche Perſonen, zufammen alfo 80; die Zahl der 
Gehilfen und Arbeiter derjelben betrug 618 Perſonen, 475 männliche und 
143 weibliche, die Zahl der Lehrlinge betrug 78, jo daß in diejen 74 Be- 
trieben zujammen an Gefchäftäleitern, Gehilfen, Arbeitern und Lehrlingen 
776 Berjonen bejchäftigt waren. Die Arbeitgeber beziehungsweife Unter- 
nehmer der 70 KHauptbetriebe waren in 60 Fällen Einzelperjonen und in 
10 Fällen wirtfchaftliche Gejellichaften und Genofjenjchaften. Gemeinde- 
förperjchaften ala Arbeitgeber oder Staatöbetriebe waren nicht vorhanden. 
Von den Arbeitern waren 16 Jahre und darüber alt 606, nämlich 
462 männliche und 144 weibliche, und 92 Arbeiter, nämlich 72 männliche 
und 20 weibliche, waren verheiratet. Perfonen von 14 bis unter 16 Jahren 
wurden beichäftigt 67, nämlich 59 männliche und 8 weibliche, Kinder von 
12 bis unter 14 Jahren 3 männliche, Kinder unter 12 Jahren fanden 
feine Verwendung. Als faufinännifche oder technifche Beamten waren be= 
ichäftigt 20 männliche Perfonen. Im Jahresdurchſchnitt waren 1875 in 
diefen 71 Betrieben vorhanden an Gehilfen, Arbeitern und Lebrlingen 
641 Perſonen, nämlich 493 männliche und 148 weibliche. Betriebe, in 
denen mit Einfchluß der Gejchäftsleiter 10 und weniger Perfonen beichäftigt 
waren, gab e& 45, davon im Nedarkreije 19, im Schwargwaldfreije 14, 
im Donaufreife 10, im Jagſtkreiſe 2; Betriebe von 11—50 Perjonen gab 
es 25, davon im Nedarkeife 12, im Schwarzwaldfreife 9, im Donaukreiſe 3, 
im Jagſtkreiſe 1; Betriebe mit mehr ala 50 Perſonen waren nicht vor— 
handen. 


Weſentlich andere Ergebnifje Liefert die Aufnahme von 1882. Die 
Zahl der mehr ala 5 Gehilfen bejchäftigenden Betriebe beträgt jebt 84, 
davon im Nedarkreife 35, im Schwarzwaldfreife 29, im Donaufreije 12, 
im Jagſtkreiſe 8, und von diejen bejchäftigten 6—10 Perjonen 59 Betriebe, 
davon im Nedarfreife und Schwarzwaldfreife je 21, im Donaufreife 11, 
im Jagſtkreiſe 6, jo daß aljo die Anzahl diejer Betriebe feit 1875 um 14 
gewachſen war. 11— 50 Perſonen enthielten 23 Betriebe, davon im 
Nedarkreife 13, im Schwarzwaldkreije 7, im Jagſtkreiſe 2, im Donau— 
freife 1, jo daß alfo die Anzahl diejer Betriebe jeit 1875 um 2 gejunfen 
war. Dagegen giebt e& jet 2 Betriebe mit 51—200 Berjonen und zwar 
je einen im Nedar- und im Schwarzwaldfreife. Man fieht, die Anzahl 
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der Großbetriebe ift gleich geblieben, aber 2 derſelben Haben fich über 
50 Arbeiter erhoben. Mehr ala 200 Perſonen bejchäftigte fein Schuſterei— 
betrieb in Württemberg. Im ganzen betrug die Zahl der in Betrieben 
von mehr ala 5 Perfonen bejichäftigten Perfonen 1128, von denen 536 
dem Nedarkreife, 397 dem Schwarzwaldfreife, dem Donaukreiſe 111, dem 
Jagſtkreiſe 84 angehörten. 

Überblidt man das Gefamtergebnis diefer ftatiftifchen Angaben, fo 
befommt man den Eindrud, daß auch in Württemberg die Lage der 
Schufterei zu den erniteften Bedenken Beranlaffung giebt und daß Die 
diefem Gewerbezweig angehörigen Arbeitgeber allen Grund Haben, der Zu— 
funft ängjtlich entgegenzufehen. 

Daß aber unter diefen jchlimmen Berhältniffen des gejamten Schuh— 
gewerbes, der Majchinenjchufterei wie der Handjchufterei, auch die Intereſſen 
ver Schuharbeiter ſchwer not leiden, ift begreiflih. Wie wir bei den 
Schuhfabriken in Pirmajens wie in ZTuttlingen und an anderen Orten 
Reifende, Yabrikmeifter, Taglöhner entlafjen jehen, wie man in Balingen, 
in Tuttlingen, in Reutlingen und anderen Orten die Arbeitszeit der Accord= 
arbeiter verringert und damit deren Lohn Herabjest, wie anjangs Dezember 
1894 in einer Mainzer Schuhfabrif eine Arbeitseinjtellung wegen niederer 
Löhne ausbricht, wie die aus Erfurt und Mainz nach Stuttgart gezogenen 
Lederarbeiter die einheimifchen Arbeiter zu höheren Lohnforderungen ver- 
anlafjen, wie Ende Januar 1895 die Nürnberger Schuharbeiter über eine 
Mafchinenjchufterei das Eintrittsverbot wegen zu niederer Löhne verhängen, 
wie 3. B. im März 1895 der focialdemofratifche Abgeordnete Kloß von 
Stuttgart im wiürttembergijchen Landtage berichtet, daß in Balingen der 
Mochenlohn für Schuharbeiter 5—8 Mark ohne Koft und Wohnung be- 
trage, jo daß der Arbeiter nahezu unmöglich hiervon feine Familie ernähren 
fönne, wie dort für allerbeite Arbeit höchſtens 9 Mark wöchentlich bezahlt, 
durchichnittlich aber nur 6 Mark verdient werden, jo find auch die Lohn— 
verhältnifje des Handmwerfenden Schuhmachergejellen jehr befcheidene. 
Bon Berhältnifien, wie in der Schneiderei, ijt hier feine Rede, wo z. B. 
der Stuttgarter Accordgejelle durchichnittlich feine 1200—1300 Mark im 
Sabre, aljo 4 Mark im Tage, verdient, während tüchtigere Arbeiter 1700 
bi8 1800 Mark erwerben, wobei im Handwerfsbetriebe 9 Stunden und nur 
im Großbetriebe bisweilen 12—14 Stunden gearbeitet wird, wo die 
Meifter fortwährend über die vielen „Veſperſchoppen“ der Gefellen Klagen. 
Die Schuhmachergefellen find befcheidenere Leute und haben fich mit wenig 
Lohn zu begnügen. So haben 3. B. in Gtuttgart die mittleren und 


Das Schuftergewerbe in Württemberg. 269 


größeren Handwerfsbetriebe, deren Meijter in der Regel 2, 8, einzelne 
wenige auch 6—10 und mehr Gefellen haben, meift Leute, die in geordneten 
Berhältniffen leben. Ihre Arbeitszeit dauert im Sommer von 7 Uhr 
morgens bis 8 Uhr abends mit 1 Stunde Mittagspauje und 2 Zwiſchen— 
paufen, alſo 11 Stunden, im Winter von 8 Uhr morgens bis 8 Uhr 
abends, alfo 10 Stunden. Ähnlich ift e& in Ulm. In Biberach, wo es 
etwa 30 Gejellen giebt, dauert die Arbeit von 6 Uhr morgens bis 8 Uhr 
abends, alfo 12 Stunden, ebenfo in Jungingen u. f. m. 

Die Lohnart ift in den größeren Städten, wie Stuttgart, Ulm, meift 
der Stüdlohn, in den kleineren Pläßen, wie Biberach, und in den Lande 
gemeinden der Wochenlohn. Die Arbeitsbedingungen find in den 
größeren Orten, wie Stuttgart und Ulm, vierzehntägige, in den Hleineren 
Orten, wie Biberach, und in den Landgemeinden, achttägige Kündigung. 
Für die Bejegung der Stellen forgen an den größeren Plätzen, wie 
Stuttgart, Ulm, Bermittlungsftellen der Innungen mit Sprechmeiftern, 
durch welche auch 3. T. die Meifter der Umgegend ihre Gejellen erhalten, 
wie 3. DB. die Meifter von Sungingen bei Ulm fi im Bedarfsfalle auf 
der Ulmer Schuhmacherherberge an den dortigen Sprechmeifter wenden. Wo 
feine Innungen find, fuchen die Meifter ihre Gefellen durch die Tagesblätter, 
wie dies 3. B. in Biberach geichieht. 

Unterftügungsfaffen der Gejellen für franfe Genofjen bejtehen 
in Württemberg jeit dem Jahre 1858. In Stuttgart, Ulm und anderen 
Orten traten damals derartige Einrichtungen ins Leben, die fich gut be- 
währten. So bejtimmte die Stuttgarter Kaffenordnung, daß Franke Mit- 
glieder 13 Wochen lang neben freier Verpflegung im Katharinenhojpital 
wöchentlich 30 Kreuzer erhalten jollten, und die Ulmer Ordnung beftimmte 
den Beitrittszwang für alle Schuftergejellen der Stadt. Jedes Mitglied 
hatte fich für 2 Gulden in das ſtädtiſche Hojpital einzukaufen, wodurd) es 
fi dort das Recht auf freie Verpflegung erwarb, und zahlte außerdem 
monatlich 2 Kreuzer Beitrag. Kranke Mitglieder erhielten die erſte Woche 
24 Kreuzer, die zweite 36 Kreuzer, die dritte 48 Kreuzer, die vierte 1 Gulden 
12 Kreuzer und jede weitere Woche bis zur 18. Woche 24 Kreuzer mehr, 
fo daß der höchſte Sag in der 13. Woche 4 Gulden 48 Kreuzer — 8 Marl 
24 Pfennige betrug. 

Die Beihäftigung in der Werkſtätte ift gewöhnlich derart, 
daß der Meijter und der Altgejelle die Schaftarbeit bejorgen, wo folche 
noch überhaupt vorgenommen wird, während das Aufzwiden und Ausputzen 
die übrigen Gejellen verrichten. Der Verdienst der Gefellen ſchwankt, je 
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nachdem es ſich um ſtädtiſche oder ländliche Betriebe handelt, entjpricht 
aber im Mittel etwa dem Reichsdurchichnitt von 1878 von 1 ME. 50, 

Eine Folge diefer wenig günftigen Lage der Schuhmachergejellen ift 
denn auch, daß die Lehrlingsverhältniffe auch im württembergijchen 
Schuftergewerbe jehr viel zu wünſchen übrig laffen. Die Zeiten, wo der 
Schuhmacherhandwerfgmeijter, wie in Ulm im Jahre 1509, von feinem Lehr- 
ling verlangen mußte, daß er Bürger der Stadt und ehelich geboren jei, 
und entweder bei zwei Jahren Lehrzeit 8 Gulden Lehrgeld bezahle, oder bei 
Erlaffung des Lehrgeld& vier Yahre lerne, find vorbei. Der Zudrang zur 
Schuhmacherlaufbahn ift heute, wie zur Rotgerberlaufbahn, äußerft gering !. 
Beſſer geftellte junge Leute hüten fich, diefe Dornenlaufbahn einzujchlagen, 
fodaß der Lehrlingsrohftoff des Meijter ein ſehr geringwertiger if. Ein 
Lehrgeld wird nur noch in höchſt jeltenen Fällen bezahlt, dagegen erhält 
der Lehrling, wenn er nicht beim Meifter it, von diefem als Entjchädigung 
einen Kleinen Wochenlohn ala Kojtgeld. 

Die Anzahl der Meijter, welche überhaupt noch Lehrlinge halten, ift 
deshalb, wie bei den Rotgerbern, auch bei den Schuhmachern jehr gering, 
und wo jolche überhaupt vorhanden find, läßt ihre Erziehung jehr viel zu 
wünfjchen übrig. Wohl beftehen 3. B. in Stuttgart, in Tuttlingen von 
den Meiftern ins Leben gerujene Fachſchulen, ebenjo wie es in Stuttgart und 
Ulm eine von den Arbeitern geleitete Yachanftalt giebt, auch jtaatliche ge= 
werbliche Yortbildungsjchulen find an allen größeren Pläten vorhanden, 
doch ijt der Befuch dieſer Anjtalten meift ein ungenügender. Der Hand— 
werfameijter jelbjt aber bat in der Regel feine Zeit noch Luft, ſich um den 
Lehrling anzunehmen. Er ijt ihm ein „jugendlicher Arbeiter“, dem er einen 
feinen Lohn oder Schlafjtätte und Koft giebt, nachdem er ihn mittelö der 
Zeitung gejunden Hat, und der ihm dajür den „Geichäftspudel“ macht. 
Lernt der junge Menſch bei diejer Gelegenheit, wenn er eigenes Intereſſe 
und Talent hat, noch einige Handwerfäfertigkeiten, jo ift e8 gut; wenn 
nicht, jo ift es jein eigener Schade. 

Die Folgen diejes DVerhältnifjes find begreiflih. Schlechte Gefellen 
giebt e8 genügend, aber brauchbare Leute find jelten. Hier thut alſo Ab- 
hilfe not. Es ift dafür zu forgen, daß fich auch wieder befjere Elemente, 
bejfer nach ihrem Können und ihrer gejellfchaftlichen und wirtichaftlichen 


ı Die Zahl ber Schufterlehrlinge betrug im Jahre 1875 2257 männliche und 
11 weibliche Perfonen, von denen 69 männliche und 9 weibliche Perfonen auf Betriebe 
mit mehr ala 5 Perfonen kamen. 
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Stellung, der Schuhmacherei zuwenden, und Hier it e8 im erjter Linie 
Pflicht der Schuhmachermeifter jelbft, ihre Söhne nicht einer anderen Be— 
ruſsart zuzuführen, fondern dem Gewerbe zu erhalten, das fie ſelbſt ge- 
trieben haben. Es ijt immer ein fchlechtes Zeichen für den Vater, wenn 
er feinen jeiner Söhne den eigenen Beruf ergreifen läßt. Das ift eine 
Mißachtung des eigenen Standes, eine Beſchmutzung des Neftes, in dem 
man fitt. Der Schuhmachermeijter, der feinen Sohn nicht dem Gewerbe 
erhält, zeigt damit, daß er mit feinem Erfolg, mit feiner Lebensſtellung un— 
zufrieden war, und das ift ein Fehler. 

Die Lage des Schuhgewerbes ijt durchaus nicht, vollends für die Zu— 
Zunft, jo verzweifelt, wie man Heute vielfach annimmt. Wer darum Freude 
an der Schuberzeugung hat — und fie ijt gar fein übler Beruf — wird gut 
thun, nachdem er bei einem tüchtigen Handwerfämeifter, der die Schufterei 
ſelbſt in allen Zeilen völlig verſteht — die Herren find weniger zahlreich, 
als man glaubt — in die Lehre gegangen ift, wozu zwei Jahre unter 
Reihung von Lehrgeld genügen, fi in einigen Schuhfabrifen und Schäfte- 
wmachereien umzujehen und fi) dort zum tüchtigen Maſchinenſchuſter und 
-Schuhfabrifmeifter heranzubilden. Nach der Militärzeit wird ein Aufenthalt 
in Wien oder Paris mit Beichäftigung in feinen Luxusſchuhfabriken den 
letzten „Schliff“ oder, um „jchufterifch” zu reden, „Ausputz“ zu geben haben. 
Sit jo der junge Meifterfohn oder Gefelle älter geworden, hat die Welt ge- 
fehen und etwas gelernt, jo mag er ind Vaterhaus und in die Heimat 
zurückkehren und unter Verwendung feines von den Eltern erhaltenen oder 
jelbjt erjparten Vermögens — denn ohne Geld geht ed heute jo wenig wie 
in der alten Zeit — ſich daran wagen können, ala felbjtändiger Arbeitgeber 
anzufangen, indem er eine Kleine Schuhfabrif mit Qualitätsware verbunden 
mit einem Schubladen zum Vertrieb von anderwärts gefertigter billiger Land» 
ware gründet, wozu allmählich ein Kleiner Lederausſchnitt und ein Handel 
mit Schuhmachergegenftänden treten kann. Über den Umfang des Betriebes 
werden die zur Verfügung ftehenden eigenen Barmittel entjcheiden, Haupt— 
fache wird aber fein, daß der junge Kleinfabrikant fich nicht auf die Aus— 
fuhr oder den Großverfauf an Schuhhändler und Schuhläden einrichtet, 
jondern daß er fi) mit dem „Auszäpfen” feiner Waren im Ortsverkehr 
begnügt. Schon manchen Hat der jeltfame Sport, abends im Wirtöhaufe 
damit groß thun zu können, daß feine Erzeugniffe bis nach London oder 
Honolulu gehen, um viel Geld gebracht, indem er nicht dabei bedachte, daß 
ber Geichäftsmann erſt dann ausführt, wenn ihm der Abſatz im Inlande 
fehlt, jede Ausfuhr alfo ſchon ein Zeichen von Schwäche ift. Es it die- 
jelbe Gefchichte, wie im Brauereigewerbe, wo diejenigen Kleinbrauer die 
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technifche Kriſis am beften überftanden haben, welche beicheiden ſelbſt dert 
BZapfenwirt machten und die andern ruhig „ſchwindeln“ und „gründen“ Ließen. 

Beſſer ala mit den Arbeitern ift e8 in der württembergifchen Schuh— 
macherei mit den Werkſtätten bejtellt. Sorgen bei den großen Fabrik— 
betrieben die neuen Fabrikgeſetze für helle Iuftige Räume, fo find die befferen 
Handwerksmeiſter meift in althergebrachter Weife im Befiße eines eigenen 
Haufe. So ift e8 in Stuttgart, in Ulm, in Biberach, in Jungingen, in 
Schalkſtetten u. j. w.; haben die größeren jtädtifchen Betriebe eigene Werk— 
jtätten, jo arbeitet der Landmeifter und der jtädtifche Kleinmeiſter in der 
Regel in der Wohnjtube. Die Höhe der MWerkftätten entjpricht der landes— 
üblichen Zimmerhöhe von rund 270 cm in der Stadt und 230 cm auf 
dem Lande. 


B. Die Rohftoffibearbeitung. 


Man muß nun die Frage aufftellen, warum haben fich die Kleinſchuſter 
die Fortjchritte des neuzeitlichen Betriebes nicht ebenfalls zu Nuten gemacht? 
Der Unterfchied der neuen Betriebsform von der alten beruht bekanntlich 
1. in Erfegung der Menjchenkraft durch Mafchinen, 2. im faufmännifchen, 
d. 5. geichäftstechnifch vorteilhafteren Einfaufe der Rohſtoffe, 3. im fauf- 
männifchen, d. 5. gejchäftstechnifch vorteilhafteren Verlaufe der Schuhe. 
Warum Haben nun die Sleinjchufter diefe drei Dinge nicht ebenfalls an= 
gewendet? Dan erhält, wenn man dieſe Frage an einen Handwerfsmeifter 
richtet, gewöhnlich die Antwort: Aus zwei Gründen: 1. Wir haben fein 
Geld dazu, und 2. Wir verftehen die Anwendung diefer drei Dinge nicht. 

Bon beiden Gründen jcheint der zweite der ftichhaltigere zu fein. Ein 
tüchtiger Fabrikjchufter wird Heute auch Geld erhalten, und ficherlich find 
unter den ZTaufenden von alten Meiftern, die jahrzehntelang mit einem 
halben Dutzend und mehr Gefellen unter den alten günftigen Verhältniſſen 
einen jchwunghaften Gewerbebetrieb gehabt Hatten, Hunderte von wohl—⸗ 
habenden Leuten geweſen, welche mit Leichtigkeit die Mittel hätten flüffig 
machen können, um ihr Gejchäft in eine Fabriffchufterei zu verwandeln, 
wenn fie — die Zeit befjer begriffen Hätten, wenn ihnen Klar geweſen wäre, 
daß bei dem fleigenden Mangel an Arbeitern und dem Wachſen der Löhne 
ein Erſatz dieſes Produktionsfaktors durch die Mafchine nötig geworden jei. 
Und wenn don den Taufenden von Handwerfsmeiftern Hunderte die Mittel 
zum Majchinenkauf für fich allein nicht hatten, warum Haben fie fich nicht 
sufammengefchloffen und jo das Geld zu einer Schuhfabrik auf dem Genofjen- 
ſchaftswege beichafft? Der Schritt lag doch jo nahe. Wenn man fieht, 
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wie die Bietigheimer Schuhmachermeifter jahrzehntelang eine Produftiv- 
genofjenjchaft bilden, muß man fragen: Warum geht diefe Genoſſenſchaft 
nicht einen Schritt weiter und gründet eine Genoffenjchaftsfabrif? Ebenſo 
liegen die Berhältniffe in Tuttlingen, in Badnang und zahlreichen anderen 
Plägen. Der Grund liegt nahe. Die Fabrik entjteht, aber nicht im Dienfte 
der Gejamtheit der Gewerbagenofjen, jondern im Dienfte einzelner Elügerer, 
gefchäftsgewandterer und wohlhabenderer Meijter, welche jett aus Handwerks— 
meiftern Fabrikanten werden und jchließlich manchen einftigen Genofjen ala 
Arbeiter ing Brod jeßen. 

Darf man ihnen daraus einen Vorwurf machen? Gewiß nicht. Ober 
darf man den anderen Kleinmeiltern daraus einen Vorwurf machen, daß 
fie daß geduldet haben? Gewiß wieder nicht. Nirgends ift eine folche Ge- 
noſſenſchaftsfabrik entjtanden, überall entjtanden die Fabriken ala Privat- 
betriebe einzelner begabterer Meiſter. Wen trifft aber dann die Schuld, 
daß, wie es doch viel vernünftiger gewejen wäre, Genofjenichaftsfabrifen 
nicht entitanden ? 

Wir wollen die Antwort geben: Die Staatsgewalt, die Regierung. 
Mie leicht wäre es für fie geweſen, Hier einzugreifen. Der Schritt lag jo 
nahe. So ſchickt die königl. Gentralftelle nach Balingen, wie wir gejehen 
haben, eine Sohlennähmafchine aus ihrem württembergifchen Mufterlager 
zur Probe. Warum baut fie nicht vollends eine Fabrik dazu und vermietet 
fie an eine Produftivgenofjenfchaft? Warum treten hier die Stadtgemeinden, 
die Körperjchaftskaffen mit ihrem Vermögen nicht ins Mittel. Sie konnten 
ihren Schuftern doch ebenſo gut Schuhfabrifen bauen, als fie ihren Mebgern 
Schlachthäuſer, ihren Händlern und Großinduftriellen Eifenbahnen, zum Teil 
zum großen Schaden der Gejamtheit, erftellten. So gut der Ulmer Rat 
im 14. und 15. Jahrhundert den Ulmer Leinwebern fieben Bleichen mit 
wertvollen Liegenfchaften und für jene Zeit jehr koſtſpieligen Maſchinen— 
einrichtungen und zwei Mangen, jo gut er feinen Mefjerfchmieden eine 
Schleifmühle, feinen Schreinern eine Sägemühle erftellte, jo gut könnten 
doch auch Heute die Staatsregierung oder die Körperfchaften ohne jonderliche 
Gefahr das nämliche thun. Der Staat wird hier, wenn derartige ragen 
an ihn herantreten werden — und das wird in Bälde gejchehen — kaum 
Nein jagen können, ohne fich dem Vorwurfe auszufeßen, daß er einfeitig 
dag Intereſſe der „Reichen“ wahre, die in dem gejeßgebenden Körpern ſitzen, 
das Anterefje der „Armen“ aber vernachläffige.e Warum follten die Klein— 
ſchuhmacher nicht ebenjo gut Forderungen der Gefamtheit gegenüber geltend 
machen dürfen wie jener württembergiſche Handichuhfabrifant, der gegen die 


Tiroler Handſchuhhaufierer auftretend verlangte, daß die Bauern auf der 
Schriften LXIV. — Unterfud. üb. d. Lage d. Handwerks. II. 18 


974 Eugen Nübling. 


rauhen Alb mittel® Staatsunterjtügung mit Handfhuhnähmafchinen ver- 
fehen werden jollen und jo Württemberg Handfchuhmacherei wettbewerbs⸗ 
fähig für den Weltmarkt gemacht werde. 

Mit vollem Recht wird der Sleinmeilter der Regierung vorhalten 
fönnen, daß fie, welche ſeit Anfang der zwanziger Jahre das altverbriefte 
körperſchaftliche Gewerberecht durch Erteilung von zahlreichen Gewerbe— 
Konzeffionen in ftaatsftreichartiger Weile durchbrach und fo die Staatsallmacht 
an die Stelle der alten Handwerkskörperſchaften jegte, indem fie das Recht 
zur Wrbeitereinftellung, d. 5. das Meifterrecht, das früher die Handwerker— 
zwangsförperjchaften verliehen Hatten, für fich jelbft in Anſpruch nahm 
und jo die Schußvogtei über das Gewerbe zum Staatsmonopol machte, 
auch die fittliche umd rechtliche Pflicht übernommen habe, für dieſes Glied 
des Staatsförpers jo zu jorgen, wie es fich für eine Patronatsherrichaft von 
Gottes Gnaden gebührt. Fakt man die Rechtölage aber von dieſer Seite 
auf, jo wird der Staat zu prüfen haben, wie weit die Slagen der An« 
gehörigen des Schuftergewerbes berechtigt find. 

Dieje Klagen gehen befanntlich dahin, daß 1. die Mafchinenjchufter zu 
viel Schuhe erzeugen, 2. daß fie teilweife ſchlechte Schuhe (Schundiware) 
erzeugen, 3. daß zahlreiche Händler Schuhe durch Haufierer und Abzahlungs- 
betriebe vertreiben und fo die örtlichen Schuhhändler und Schuftereien 
fchädigen, 4. daß der Staat jelbjt in den Militärwerkftätten und Zucht- 
häuſern Schufterei treibe. 

Was den erjten diefer Punkte betrifft, jo glauben wir ihn nicht. Die 
Schuherzeugung wird aus guten Gründen aufhören, jobald e3 zu viel Schuhe 
giebt. Wir glauben auch nicht, daß fich die Klage der Schufter gegen die 
Erzeugung richtet, jondern gegen die Art und Weiſe des Vertriebes biejer 
Erzeugung, dagegen, daß der Markt mit Schuhen überſchwemmt wird, die 
billiger verkauft werden, als fie erzeugt worden find. Die Klage richtet fich 
gegen die Konkursware, mit welcher infolge zahlreicher Bankbrüche von Schuhe 
fabrifen der einheimische Markt überſchwemmt wird, indem der Schuhhändler 
in Ausnützung jolcher Gelegenheiten diefe Schuhe zu Spottpreifen auflauft 
und zu GSpottpreifen verfauft, wobei die Behauptung jenes Flugblatts des 
„Vereins jelbftändiger Schuhmacher des Südoſtens don Berlin“ gar nicht 
immer zuzutreffen braucht, daß die auf diefe Weiſe vertriebenen Schuhe 
wohl billig, aber auch jehr jchlecht feien, da fie aus minderwertigem Leber, 
wie dreifach gejpaltenem fchnellgegerbtem Sohlenleder, Hergejtellt ſeien, das 
jede Näffe ſchwammartig auffauge, wie auch die Kappen und Innenfohlen 
aus Kunftpappe beſtehen. Wie jehr in der That diefe Schleuderware, 
welche meift durch Haufterer vertrieben wird, den anfäffigen Schuhhändler 
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und Schufter jchädigt, bezeugen auch die württembergijchen Berichte aus 
den verſchiedenſten Orten, 

Aber wie kann Hier Abhilfe geichaffen werden? Das Mittel fcheint 
naheliegend und geht dahin, daß eine zu bildende Zwangskörperſchaft 
fämtlicher Schuhmacher und Schuhfabrifanten des Reiches, welche Schuhe 
auf dem inneren Markt abjehen wollen, die Pflicht erhält, alle derartige 
Konkursware aufzufaufen, eine Pflicht, mit welcher das Recht verbunden 
fein müßte, Schuhmachern oder Fabrikanten, welche nach Anficht der Ge— 
nofjen zu viel oder zu geringwertige Schuhe erzeugten, die Erzeugung wei- 
terer Schuhe zu unterfagen, womit zugleich die zweite und dritte Plage der 
Kleinjchufter erledigt wäre. Alfo öffentlich rechtliche Ausgeftaltung des 
Kartellweſens. 

Die weiteren Klagen der Kleinſchuſter richten ſich gegen die eigene 
Schuſterei des Staates in den Militärwerkſtätten und Strafanſtalten. 
Roſcher ſagt, es ſei verwerflich, wenn der Staat die Herſtellung und Be— 
ſchaffung der gewöhnlichen Bedürfniſſe ſeiner Beamten und Angeſtellten dem 
bürgerlichen Gewerbe vorenthalte, um den daran zu machenden Gewinn 
ſelbſt zu behalten, weil dieſer Grundſatz zum Kommunismus führe. So 
wäre es wohl auch richtiger, die Corpsbekleidungsämter würden die 
Herſtellung der Militärſchuhe, ſtatt fie ſelbſt zu beſorgen, der oben vorge— 
ſchlagenen Zwangskörperſchaft ſämtlicher deutſcher Maſchinenſchuſtereien über— 
tragen, welche die Herſtellung dann nach freiem Belieben unter ſich ſelbſt 
verteilen könnte. Ein bemerkenswerter Vorgang auf dieſem Gebiete ſcheint 
uns in der Einrichtung mehrerer Corpsbekleidungsämter, z. B. desjenigen 
in Karlsruhe, zu liegen, welche dahin geht, daß für die Lieferung von Leder 
Gerbergenofjenfchaften mit Abnahmejchaubeamten eingerichtet worden find. 
Anders freilich ala mit den Militärwerkftätten Liegt der Fall mit den Straf- 
anjtalten. Die Sträflinge find da und müſſen bejchäftigt werden. Ob 
es hierzu freilich gerade gewerblicher Beichäftigung bebürfte, ob nicht die 
fchwerere Bergwerks- oder Grabarbeit bei Eifenbahnbauten, Straßenbauten 
u. j. m. geeigneter wäre, ijt eine andere Trage. Jedenfalls aber jollte die 
Heritellung von gewerblichen Erzeugniſſen für den bürgerlichen Markt unter- 
bleiben und Lediglich die Fertigung von derartigen Dingen für den eigenen 
Bedarf des Staates, alfo namentlich für die Armee, in den Strafanſtalten 
erfolgen. 

Welcher Segen für den Eleinen Gewerbsmann daraus erwachſen könnte, 
wenn gerade die Staatsbehörben, die Körperfchaften ı. ſ. w. durch Be— 
Ihaffung von Mafchinen und Ausleihung derjelben gegen Zins an Klein— 
gewerbetreibende auf dem Lande u. ſ. mw. eine gefunde Decentralifalion des 
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Gewerbes herbeiführen würden, beweift 3. B. die heute noch verhältnismäßig 
jehr geringe Verbreitung der Nähmafchine bei den Schuhmadern!. Auch 
in Württemberg find e8 heute noch nur die wirtfchaftlich beffer geftellten 
Kleinmeifter, welche fih im Bei von Nähmafchinen befinden. Nur dieje 
befigen 1—2 Maſchinen und find jo in der Lage, die Oberteile und Schäfte 
ihrer Schuhe jelbft anzufertigen, die weitaus größte Anzahl der Kleinfchufter 
aber befist feine Nähmafchine und ift deshalb betreffß der Oberteile auf 
den Schäftemacher angewieſen. 


C. Der Einkauf der Rohſtoffe. 


Wir haben ala zweiten Vorteil der neuen Betriebsform in der Schufterei 
den kaufmänniſch, d. 5. gefchäftstechnifch vorteilhafteren Einkauf der Roh— 
ftoffe genannt. Bildet die Frage der Erfegung der Handfertigfeit durch die 
Majchine den Mittelpunkt des einen Zeil der Erzeugungskoſten, geht fie 
darauf Hinaus, durch thunlichht billige Robftoffbearbeitung die Wettbewerba=- 
fähigkeit zu erhöhen, jo geht die zweite Trage dahin, diefe Wettbewerbs- 
fähigkeit durch thunlichſt billige Robitoffbeichaffung herbeizuführen. 

Die Rohitoffe der Schufterei zerfallen in zwei Teile, in da Leder und 
in die jonftigen Gegenftände. Die weitaus bedeutendite Rolle fpielt hierbei 
dad Leder, und bier geht die Klage des Kleinſchuhmachers dahin, daß er 
fich durch den Mangel an Barmitteln in zunehmendem Maße vom Leder— 
markt ausgejchloffen jehe, weil das Geld durch das Auffommen der neuen 
„kaufmänniſchen“ Technik in der Schufterei eine wejentlich erhöhte Bedeutung 
erlangt habe. Während die Großbetriebe, jagen die Kleinfchufter, ihre Schuhe 
mit drei Monaten Ziel und 2 %o Sconto bei Barzahlung an den Schuh 
händler abjeßen, und dieſe Bedingung jtellen können, weil der Schuhhändler 
großen Barumſatz Hat, muß der Sleinmeifter fich dem beim Befteller alt- 
bergebrachten Jahresborgweſen anbequemen. Kommt er mit der Rechnung 
zum Kunden, jo jagt diefer entweder: Lieber Meifter, folche Stiefeln befommt 


I An Rähmajchinen mit Trittbewegung waren im Jahre 1875 in Württemberg 
in Gebraud 996 Stüd, nämlich im Nedarkreife 374, im Schwarzwalbfreife 203, im 
Jagſtkreiſe 211 und im Donaufreife 208, und 846 Stüd diejer 996 Mafchinen wurden 
im Sleinbetriebe, alſo in Gejchäften bi8 zu 5 Arbeitern, verwendet, während bie 
größeren Betriebe mit mehr ala 5 Arbeitern 150 Nähmajchinen beſaßen. Nähmaſchinen 
mit Kraftbetrieb famen in Württemberg im Jahre 1875 noch feine zur Anwendung 
und auch im Jahre 1882 war die Anwendung von Motoren, aljo von durch Elementars 
fraft bewegtem Triebwerk, auf einen Betrieb; mit 54 Perjonen beſchränkt, ber feine 
Maſchinen mit Gaskraft in Bewegung jehte, während Dampf, Waller oder Wind 
nicht in Betracht famen. 
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man im Laden um jo und jo viel Mark billiger — das ift noch der beffere 
Zeil der Runden, denn diefer Teil rechnet und bezahlt den Meifter —, 
oder er jagt nicht? und bleibt die Ware teil bis zu drei Jahren oder 
ganz ſchuldig. Die Kunden, welche nichts jagen und bezahlen, find gottlob 
auch noch da, aber wenn es ihrer noch mehr wären, könnte der Meiſter 
mehr Freude an feinem Beruf Haben. 

So Hagen auch die Meifter in Stuttgart, Ulm, Biberach u. ſ. w. über 
die langen Borgfriften, welche die Geldnot des Kleinmeiſters jteigern, 
und wünjchen, daß wenigjtens der jtädtifche Kleinmeifter vom Kunden thun= 
lichft bar oder jpäteftens innerhalb drei Monaten bezahlt würde, ein Wunſch, 
von dem wir glauben, daß er in ewige Zeiten ein „frommer Wunſch“ 
bleiben wird, weil auch im ſtädtiſchen Leben, vollends in Württemberg, die 
ländlichen, bäuerlichen Verhältnifje eine jehr große Rolle jpielen, die fich 
niemals ausmerzen laſſen wird. Der Bauer erntet nur einmal im Sabre 
und nimmt nur einmal im Jahre Geld ein; er bezahlt deshalb auch nur 
einmal im Jahre, nämlich an Lichtmeß, dem 2. Yebruar, wie in der alten 
Zeit auch die Großhändler nur einmal im Jahr, an der Frankfurter Meſſe 
bezahlten. So erhalten 3. B. die drei Junginger Kleinmeifter ihre Schuh: 
guthaben vom Kunden in Jahresrechnung auf Lichtmeß, wie fie auch ihre 
Lederrechnung beim Rotgerber oder Lederhändler auf dieſes Ziel in Jahres— 
abrechnung bezahlen, wobei einer der dreien, der wirtjchaftlich beſſer geftellt 
ift, die Vorteile der Barzahlung fich zu nutze zu machen pflegt. Ebenjo 
erfolgt in Schalfftetten die Barzahlung durch den Bauergmann alljährlich 
nach Einfendung der Jahresrechnung auf Lichtmeß, wobei fich aber neuer- 
dings in erhöhtem Grade Rüdftände infolge der jchlechten Fruchtpreiſe be= 
merklich machen. Auf diefem Gebiete Abhilfe zu jchaffen und dadurch der 
Geldnot des Kleinjchufters zu ſteuern, wird alfo vergeblich fein, und es ijt 
bier zu bemerken, daß gerade hier auch die Klagen der Großſchuſter über 
die langen Borgfriften und die oft recht zweifelhafte Borgwürdigkeit ihrer 
Kundſchaft, nämlich der Schuhhändler, genau ebenjo erjchallen. Hier hat 
der Kleinfchufter einen ebenbürtigen Leidensgefährten am Großfchufter und 
braucht diejen nicht zu beneiden. 

Man Hat nun den Sleinfchuftern vorgehalten: Warum macht ihr es 
nicht, wie e8 die Schuhmacher Jahrhunderte lang gehalten haben; warum 
kauft ihr nicht dem Mebger oder Bauern die grüne Sohlenhaut und dag 
Kalbfell ab und Laßt fie beim Rotgerber gegen Bohn abgerben? 
Dder warum kauft ihr euer Sohlenleder und euer Oberleder nicht wenigſtens 
unmittelbar beim Notgerber, jondern aus zweiter Hand beim Leberhändler? 
Die Kleinmeiſter erwidern darauf: Wir können nicht beim Notgerber gerben 
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laffen, wir können auch fein Leder bei ihm faufen, jondern find auf den 
Lederhändler angewiefen, weil wir von diejem reeller bedient werden. Und 
wenn man ihnen entgegenhält, daß berjelbe Rotgerber, dem fie feine grüne 
Haut anvertrauen, von dem fie fein Leder kaufen möchten, Hunderte von 
trefflich abgegerbten Häuten an denfelben Händler verkaufe, von dem die 
Schuhmacher ihr Leder beziehen, jo Heißt es: Ja, die Rotgerber geben eben 
das gute Leder dem reichen Lederhändler, der arme Kleinfchufter aber erhält 
die jchlechten Häute. 

Man fieht, auch auf diefem zweiten Gebiet ift e& der Mangel an 
Barmitteln, dem der Kleinmeifter die Schuld beimißt, daß er dem Groß- 
ichufter gegenüber in Vorteil gekommen ift, aber auch auf diefem Gebiet 
glauben wir, daß es dem wirklich fachverftändigen Manne möglich fein 
follte, fich jein Leder und feine Bedarfsgegenftände genau ebenjo billig wie 
die Fabrik zu bejchaffen, wenn er die richtigen Quellen jucht und vor allem, 
wenn er pünktlich zahlt; denn auch der kleine Abnehmer ijt heute wert— 
geihäßt, wenn er zuverläffig ift. 

Es ift nun bezeichnend, daß während fich fein einziges Beifpiel für 
die Gründung von Genofjenjchaften behufs Beichaffung von Mafchinen 
findet, der Gründung von Genoſſenſchaften behufs Beichaffung von 
Rohſtoffen von Anfang an von den Kleinmeijtern näher getreten worden 
ift. Abgeſehen von der Bietigheimer Produktivgenoſſenſchaft mit ihren 
Militärlieferungen und Augfuhrerzeugniffen, wie wir fie ſchon im Jahre 
1859 in Württemberg funktionieren jehen, entjtehen namentlich in der Zeit 
des wirtjchaftlichen Rüdgangs nach dem Wiener Krach auch in Württem— 
berg mehrfach Genoffenjchaftsbildungen der Kleinfchufter zum Rohſtoffeinkauf. 
Sp wird im September 1874 in Reutlingen ein Robftoffverein für Schuh— 
macher mit dem Rechte einer eingetragenen Genofjenfchaft gegründet. Der 
Verein bezweckt die Beichaffung der zur Schufterei notwendigen Rohſtoffe 
auf gemeinfame Rechnung, um dadurch den Mitgliedern jo viel wie möglich 
die Vorteile de3 Ankauf? im großen zu gewähren. Mitglied kann jeder 
Arbeitgeber werden, welcher einem der Vereine des jüddeutjchen Arbeitgeber- 
verbands angehört. Jedes neue Mitglied zahlt 1 Gulden Eintrittsgeld im 
den Rejervefonds jowie eine Monatseinlage von 2 Gulden zur Beichaffung 
von Betriebafapital. Diefe Einlage wird erjt nach Jahresfriſt verzinft. 
Die Mitglieder haften für jämtliche Verbindlichkeiten mit ihrem vollen 
Vermögen. Der Verein hat im Jahre 1875 einen Warenumſatz von 
17665 Mark und verteilt 3%o Dividende. Ein ähnlicher Verein befteht in 
Stuttgart, der noch heute zur vollen Befriedigung feiner Mitglieder diefen 
ſehr gute Dienfte leiftet. Derjelbe jchlägt im Jahre 1875 für 96 931 Mark 
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94 Piennige Waren um und macht dabei einen Rohgewinn von 7 v. 9. 
und einen Reingewinn von 2,9 v. 9. Gr befteht aus 91 Meijtern, die 
teilg in Stuttgart, teild in der Umgegend wohnen und deren Einlagen mit 
BZinfen und Dividende Ende 1875 10215 Mark 86 Pfennige betrugen. 
Auch in Böblingen wird im Jahre 1875 ein derartiger Verein gegründet, 
der für 18607 Mark 40 Piennige Waren mit einem Rohgewinn von 
1720 Mark 02 Piennige und 5 dv. H. Dividende verkauft, ebeufo in Ulm, 
wo aber der Beitand des Vereins nur don kurzer Dauer ift, 

Wenn diefe in der Zeit der harten Not um die Mitte der 70er Jahre 
entjtandenen Vereinigungen heute noch feine größeren Fortſchritte gemacht 
haben, jo ift damit wohl der Beweis geliefert, daß der Kleinmeijter bisher 
das Bedürfnis Hierzu nicht in dem Grade empfunden hat, wie e& zur 
fräftigen Geftaltung folcher Einrichtungen erforderlich ift. Wenn der Ulmer 
Verein 3. B. deshalb aufhörte, weil es Streit unter den Meijtern gab, 
indem einzelne Meifter die befjeren Häute für fich wegnahmen, jo daß die 
anderen Genofjen das Nachjehen hatten, jo beweiſt dies, daß die Not in 
dem reicheren Ulm noch nicht jo groß ift, wie in dem ärmeren Stuttgart. 
Wird ſich die Not der Kleinmeifter noch mehr fteigern — und das wird 
zweifellos gejchehen —, jo wird fich auch der nötige Gemeingeift und der 
nötige fittliche Kitt für derartige Bereinsbildungen finden. Der bemittelte 
Kleinmeifter,, der fein Leder bar bezahlen kann, erzielt dadurch Heute beim 
Lederhändler gegenüber feinem unbemittelten Genofjen, der auf Borg faufen 
muß, einen Vorteil von etwa 15 Pfennigen beim Pfund, aljo bei einer 
Bürde von 200 Pfund im Werte von rund 300 Mark etwa 30 Mark 
oder 10 v. H., und es ließen fich ficherlich durch Ankauf größerer Mengen 
durch Einkaufsgenoffenichaften noch weſentlich größere Erjparniffe erzielen. 
Nur die Genofjenfchaft wird auch Hier auf dem Rohftoffmarkt wie auf dem 
Gebiet der Mafchine dem KHleinmeifter dasjenige kapitaliſtiſche Rückgrat 
verleihen können, das ihm den Intereſſen des Händlertums gegenüber 
notthut. 

Freilich iſt gegen dieſen gemeinſamen Einkauf ſchon manches eingewendet 
worden. Man denke ſich den Fall, eine Anzahl von jagen wir 80 Klein— 
meijtern will auf dem Frankfurter Ledermarkt 30 Bürden Leder von je 
300 Mark einkaufen. Die Meifter gebrauchen Hierzu 9000 Mark, wo be— 
kommen fie diefe? Eine Gewerbebank ijt hierzu vielleicht zu 5 v. 9. 
bereit, das ift aber zu viel; jolche Genofjenfchaiten jollten für 3,5 v. 9. 
bei öffentlichen Kaſſen, bei Körperichaftsverwaltungen, bei der Reichsbank, 
beim Invalidenfonds oder fonjt wo Geld erhalten, was freilich nur anginge, 
wenn fie diefen Anftalten gegenüber eine wirtjchaftliche Gewähr darbieten 
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könnten, was wieder nur möglich wäre, wenn fie körperſchaftlich geftaltet 
und den einzelnen Mitgliedern vorgefchrieben wäre, durch Bezahlung einer 
Eintaufsfumme nach Art der Anteilfcheine für die Gewerbebanten der be— 
leihenden Verwaltung oder Einzelperfjon eine wirtjchaftliche Sicherheit zu 
bieten. Wäre jo das Geld zum Ledereinkauf beichafft, jo kämen die Ein- 
faufsfoften in Betracht. Die Genofjenichaft müßte doch mindeſtens 2 Ver— 
trauenamänner auf 4 Tage nach Frankfurt ſchicken, das koſtet fchon etwa 
100 Mark. Dann aber ift der Bedarf von 9000 Mark Leder zu Elein, 
mit folchen Summen kommt man heute auf dem Ledermarfte nicht mehr 
weit. 63 müßten alfo mehrere Ortöverbände zufammenftehen, um mit 
großen Summen auf dem Markt erjcheinen zu können, wobei fich aber alabald 
die weitere Trage der Verteilung der Bürden an die einzelnen Ortsgruppen 
und bier wieder an die einzelnen Genofjen einftellt.e Hier müßte zur Ver- 
meidung von Streitigkeiten die Verteilung der Bürden ähnlich wie bei den 
Einkäufen der Zuchttiere bei landwirtjchaftlichen Vereinen in der Art er- 
folgen, daß die Einkaufskommiſſion die erfaufte Ware unter den Genofjen 
zur Berfteigerung brächte, wobei der Nuben der Genofjenichaft zu gute 
füme. Dean fieht daraus, die Sache ijt in der Praxis nicht jo 
einfach und es wäre zu befürchten, daß es bei dem Handel der Schuiter 
gehen könnte, wie den Bauern im Notjahre 1893 bei ihrem Futterkauf, 
wo „der Gulden auf 18 Baben kam”, jo daß man jchlieklich den Schuftern 
vorhalten fönnte, fie Hätten bei „ihrem Leiften bleiben” und den Leder— 
einfuhrhandel den Kaufleuten überlaffen jollen. 

So entjteht die Frage: Würden die Robftoffeinkaufsgenofjenjchaften, 
ftatt den weiten Weg nach Frankfurt zu machen, e8 nicht machen können, wie 
es die Ulmer Schuhmacherzunft vor 500 Jahren gemacht Hat; könnten fie 
nicht der Mebgerinnung des Orts die grünen Häute abfaufen und dieſe 
um Lohn in einer joliden Gerberei des Orts ober in einer eigenen Gerberei 
gerben laſſen? So gut die großen Majchinenjchuftereien ihre eigenen 
Gerbereien haben, jollten dies doch auch Schuhfabrikgenoſſenſchaften zuftande 
dringen. Oder muß diefe Entwidlung den Verlauf nehmen, daß die großen 
Privatſchuhfabriken wegen Mangels an Erträgnig erſt von den Gläubigern 
zu Aktiengejellfchaften gemacht und von diefen dann wegen Dividendenmangels 
an Wrbeitergenofjenfchaften abgegeben werden müſſen? Beide Wege werden 
jedenfall3 zum gleichen Ziele führen, zur Produktivgenoſſenſchaft als 
Erzeugungsform des 20. Jahrhunderte. So gut im Mittelalter die Ulmer 
Wollkämmer ihre Marnerwalf, die Ulmer Gerber ihre Lohmühle und ihr 
Maltfaß auf ihre Koften mit damals jehr wertvollen majchinellen Ein— 
richtungen verjehen konnten, ebenjo werden auch Fünftig die Schuhmacher 
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irgend einer Stadt das Kapital zujammenbringen, um eine Majchinen- 
jchufterei zu errichten. Daß das möglich ift, beweift die Genofjenfchaftzfabrif 
in Erfurt, die feine jchlechten Erträgniffe liefern ſoll. Aber freilich, und 
bier fommen wir auf die zweite Einwendung, gerade diefe Genoſſenſchaftsfabrik 
ift nicht von Handwerksmeiſtern, jondern don gelernten Schuhfabrifarbeitern 
unternommen worden und darin, im Erlernen der Mafchinenjchufterei, jcheint 
der Schwerpunkt für den handwerkenden Schufter zu Liegen. Die Majchinen 
find einmal erfunden und fein verftändiger Menfch wird verlangen, daß man 
den Lauf der Zeit zurüdichraube und die Anwendung von Mafchinen zur 
Schuherzeugung verbiete, alfo muß der Schuhmacher hiermit rechnen und 
fich der neuen Technik anbequemen. 

Wie wir alſo die Abhilfe für den Majchinen- und Arbeitermangel des 
Kleinmeifterd in der Staatsunterftüßung ſahen, fo jehen wir die Abhilfe 
für den Robjtoffmangel des Kleinmeiſters im genofjenichaftlichen Zufammen- 
Ichluß der Kleinmeifter. Der erjte Punkt bedarf der öffentlichen Hilfe, der 
zweite Punkt kann der SelbftHilfe überlaffen werden. Was dann endlich 
den dritten Punkt, den faufmännifch, d. 5. neuzeitlich = technifchen Ver— 
trieb der Schuhe betrifft, jo geht Hier die Klage der Kleinmeifter dahin, 
daß ihnen, welche in erfter Linie auf den drtlichen, den innern Markt an— 
gewiejen feien, durch die von anderen Orten eingeführten Schuhe der 
Majchinenichuftereien die Arbeit entzogen werde. Diejer Einwand ift un— 
berechtigt injoweit, ala eg fich um feftangefeffene Schuhhandlungen handelt, 
welche ebenfalls wie der Kleinſchuſter örtliche Gewerbefteuer bezahlen; denn 
es wäre doch unrecht, die Einwohner einer Stadt zu zwingen, ihre Schuhe 
teurer zu bezahlen, damit die einheimifchen Schufter ihr Brot haben. 
Können die Schuhe billiger von auswärts eingeführt werden, als fie unter 
den gegebenen wirtjchaftlichen Bedingungen am Orte erzeugt werden können, 
jo wird der kluge ort3angejeffene Schuhmacher fich einfach entjchließen, die 
Schuhmacherei in Bezug auf die in Betracht fommenden Schuhforten jo lange 
aufzugeben, als diejes Verhältnis dauert, und jelbft den Schuhfleinhändler 
machen, wie der Kornbauer, der durch Korneinfuhr fich benachteiligt fieht, 
zum Fruchthändler werden wird. Thatſächlich Hat denn auch ein großer 
Teil der Kleinjchufter diefe Schlußfolgerung gezogen und man tritt in den 
Häufern der bemittelteren Kleinfchufter Heute nicht mehr unmittelbar in die 
Merkitätte des Meifterd, jondern in einen fleineren oder größeren Schuh: 
laden, two neben den jelbjtgefertigten Schuhen des Meifterd ein mehr oder 
minder reichhaltiges Lager von eingeführten Schuhen zum Verkaufe aus— 
gejtellt ift. Wenn man nun aber den Kleinmeiftern, welche über diefe 
fremden Schuhe Hagen, entgegenhält: Warum richtet ihr feinen Schubladen 
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ein?, jo erhält man die Antwort: Wir-können das nicht, weil e& Hierzu 
bei den Anfprüchen des Käufers an die Auswahl eines ſehr großen Schuhe 
lager bedarf und wir zur Beichaffung eines jolchen feine Mittel haben. 

Man fieht, auch Hier ift e8 die Frage der Geldbeichaffung, welche den 
ipringenden Punkt bildet und auch Hier Tiegt deshalb die Abhilfe im 
genofjenjchaftlichen Zufammenfchluß der Kleinmeifter. Statt daß 40 Klein- 
meifter einer Stadt, welche fich ein Lager von fremden Schuhen halten, 
jeder für fich diefe Schuhe in den Fabriken beftellen, follten fie zu gemein 
famer Beftellung zujfammentreten. Wie man das Leder oder die Häute 
gemeinfam billiger befchaffen kann, wie man die Schäfte, wenn man fie 
nicht in einer genofjenfchaftlich betriebenen eigenen Schäftemacherei ſelbſt 
beichaffen will, durch gemeinfame Abfchlüffe mit einer leiſtungsfähigen 
Schäftefabrit billiger einkaufen Fann, wie man den Einkauf der übrigen 
Heineren Bedarfägegenftände der Schuhmacher, der Nägel, Strupfen, Gummi— 
züge, des Garns, der Seide u. ſ. w., gemeinfam vollziehen kann, jo iſt 
auch die Beitellung der fremden Lagerware gemeinfam von den Genofjer 
auszuführen. Kurzum, die Löfung auch der Trage 3 liegt wie Die der 
Trage 2 in der Gründung von Schuhlonjumvdereinen. Ein Vereinsladen 
mit einem faufmännifch gefchulten und zugleich fchuftertechnifch genügend 
ausgebildeten Vorftande, einem Manne, der, von zuverläffigem Charakter, 
in der Buchhalterei, dem Schriftwechjel und der Lederwarenkenntnis ge= 
nügende Erfahrung Hätte, müßte genügende Vorräte von Sohlleder und 
Dberleder, von fertigen Schäften und fremden Schuhen, von Bedarfägegen- 
jtänden und Handwerkszeug in allen Preislagen für den Sleinmeifter bereit 
halten, jo daß diefer der Mühe enthoben wäre, ſelbſt größeres Lager in diefen 
Dingen zu halten und fein Leder „bletzenweiſe“, feine Gegenjtände ftüd- 
weije dort gegen gekaufte Blechmarken beziehen könnte. Diefem Konſum— 
verein könnten nicht nur die ftädtifchen Meifter, auch die Meifter vom 
Lande könnten ihm beitreten, wie wir die beim Stuttgarter Schuſterkonſum— 
verein gejehen Haben. Der Kleinmeifter klagt Heute fo viel über die 
jteigende Macht der Konſumvereine. Warum lernt er nicht vom Feinde 
und jchlägt ihn mit deſſen eigenen Waffen ? 


4. Schlußwort. 


Hafen wir das Ergebnis der vorftehenden Unterjuchung über die 
Schuſterei in Württemberg zufammen, jo geht diejeg dahin: Auch in 
Württemberg leidet das gefamte Ledergewerbe heute in hohem Grade unter 
dem Mikverhältnis, das auf dem inneren Leder: und Lederwarenmarkt zwifchen 
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der Zufuhr und der Aufnahmefähigkeit der Verbraucher Herriht. Die 
Folgen diejeg Mißverhältniffes find ein ftarfer Preisdrud für Leder- und 
Lederwaren, während die Erzeugungsfoften beider Handelögegenftände durch 
die gefteigerte Nachfrage nach den Rohſtoffen, namentlich nach Gerbitoffen 
und Häuten, fortwährend wachfen. 

Da dieÜlberfüllung des innern Leder- und Lederwarenmarktesdadurch herbei= 
geführt worden ift, daß die auswärtigen Völker, welche jeither von Deutjchland 
ihr Leder und ihre Lederwaren bezogen hatten, dieſe jett jelbjt anfertigen und 
geftüßt auf die billigen Rohftoffe ihrer mit Zinfen und Steuerlaften weniger 
bedrüdften Grundftüde nicht nur ihren eigenen Bedarf deden, jondern auch 
ihre billigeren Erzeugniffe nach Deutichland führen, fo iſt der deutſche 
Gerber, der fein Betriebskapital nicht brach Liegen und feine Maſchinen nicht 
ſtillſtehen Yaffen will, genötigt, für fein Leder anderweitige Verwendung zu 
fuchen, und er findet diefe zunächit darin, daß er dasfelbe zu Schuhen ver- 
arbeitet, indem ex die ihm zu Gebot ftehenden billigen Arbeitskräfte Hierzu 
vorteilhaft ausnäßt und fo den Nachteil feiner höheren Rohſtoffpreiſe aus— 
gleicht. Dieſes Verhältnis ift freilich nur jo lange ein gejundes und durdh- 
führbares, ala dem deutfchen Schuhmacher in der That billige Arbeitskräfte 
in der Bevölkerung armer Landjtriche wie Pirmafeng, Bietigheim, Ebingen, 
Schwenningen, Tuttlingen u. ſ. w. zu Gebot ftehen; jobald dies nicht mehr 
der Fall ift, jobald auch Hier die Mafchine den allzu Hoch gejchraubten An— 
jprüchen der Arbeiter gegeküber erjegend ins Mittel treten muß, fehlt auch 
dem bdeutjchen Lederwwarengäverbe die Grundbedingung feiner Wettbewerba- 
fähigleit auf dem Weltmarkt, der billige Arbeiter, wie dem deutfchen Leder- 
gewerbe längſt defjen Grundb&bingung, der billige Gerbftoff, mangelt, denn 
die Frage, welche die Ortswahl des Gerbers entſcheidet, iſt der Gerbſtoff; 
der Arbeitslohn ſpielt bei ihm die Nebenrolle, die Frage aber, welche die 
Ortswahl des Schuſters entfcheideh, ift der Arbeitälohn, der Lederpreis fpielt 
bei ihm die Nebenrolle. 


Man fieht, die Ausfichten dir deutfchen Gerber wie der deutfchen 
Schuiter auf dem Weltmarkt find vorerft jehr gering; fie können fich erft 
wieder befjern, wenn die zunehmende Aufforftung in Deutfchland und ber 
Rüdgang des Fruchtbaus dem deutfcher Gerber billigere Rinde, dem deut— 
ſchen Schujter billigere Schuftergefellen zur Verfügung ftellt. So bald dies 
nicht der Fall ift, werden der deutjche Üerber wie der deutſche Schuiter 
fih mit dem einheimifchen Markt zufriedeh geben müfjen; er wird ſehen 
müffen, daß er in der ſchweren Not ſeines Gewerbs rettet, was zu retten 
ift; er wird fich jagen müffen, daß der „Spad” des Inlandverbrauchs „in 
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der Hand“ beffer iſt ala die „20“ ruſſiſchen, rumänifchen, japanischen und 
fonjtigen Tauben des Auslandbedaris „auf dem Dachfirſt“. 

Was uns deshalb zunächſt notthut, ift eine ftrenge Scheidung zwifchen 
Produktion für den innern Markt und Produktion für die Ausfuhr. Wie 
der Ulmer Rat jedem Weber feiner Herrichaft freiftellte, Baumwolltuch für 
den Ausſchnitt im Lande jelbft oder für die Ausfuhr durch die Handels— 
herren zu weben, aber die Bedingung ftellte, daß der Weber nur die eine 
oder die andere Sorte, nicht aber beide Sorten zugleich weben dürfe, fo 
Tollte auch Heute ein ftrenger Unterjchied zwifchen Ausfuhrgerbern und Aug» 
fuhrſchuſtern und Inlandgerbern und Inlandfchuftern gemacht werden. Beider 
Intereſſen find grundverſchieden. Kann e8 3. B. dem AInlandgerber gleich- 
gültig fein, wenn die Regierung einen Quebrachogoll einführt, jobald fie 
ihn durch einen entfprechenden Lederzoll vor dem fremden Leder jchügt, To 
fieht fich der Auslandgerber dadurch in feiner Wettbewerbsfähigfeit auf dem 
Meltmarkt gejchädigt; kann es dem Inlandſchuſter gleichgültig fein, wenn 
man ihm die Lohnkoften durch Kaſſengeſetze erhöht, jobald ihn Die 
Regierung durch einen entjprechenden Lederwarenzoll vor den fremden Schuhen 
ſchützt, jo fieht ſich der Auslandjchufter Hierdurch in feiner Wettbewerbs- 
fähigkeit auf dem MWeltmarkte bedroht. Hätte man alfo eine gewerberecht- 
liche Beitimmung, der zufolge ein Gewerbebetrieb entweder nur für die 
Ausfuhr oder nur für den Inlandmarkt arbeiten dürfte, jo könnten bei der 
Zoll: und Tarifpolitik der Regierung beide Arten unter verjchiedenen Gefichts- 
punkten behandelt werden. Dan könnte den Ausfuhrbetrieben gegenüber 
den weitgehendften Anfchauungen des Manchejtertums Huldigen und den 
Innermarktbetrieben ihre geforderten Schutzzölle bewilligen. Die Ausfuhr: 
betriebe wären Freihafen- und Freihandelögebiete im nationalen Staate mit 
zollfreier Rohſtoffeinfuhr, während deutjche Rohſtoffe, welche mit Ausfuhr- 
zöllen belajtet wären, jelbftverjtändlich diefe Zölle auch dann zu entrichten 
hätten, wenn fie in eine jolche Ausfuhrfabrif gebracht würden, wie die Er— 
zeugniffe einer folchen Fabrik, wenn fie auf den Inlandmarkt gelangen 
wollten, dem Einfuhrzoll unterworfen wären. 

Diefe grundlegende gewerberechtliche Anderung vorausgeſetzt, würde ung 
die heutige Lage des deutjchen Gerberd wie de deutjchen Schufters keines— 
wegs bedenklich erjcheinen, insbefondere aber möchten wir denjenigen Klein— 
gerbern und Kleinſchuſtern, welche mit Fleiß und fittlichem Gehalt Ver— 
ſtändnis des Gewerbs verbinden, feine fchlechten Ausfichten ftellen. Was 
feither den Großbetrieben vor den Kleinmeiſtern im voraus befchieden war, 
die Möglichkeit, billiges Geld zu erhalten, ift heute längft nicht mehr in 
diefem Grade der Fall. Die guten Zeiten der Großbetriebe find vorbei und 
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der Geldbefiger wird fich in nächjter Zeit befinnen, derartigen Stein- und 
Eifenhaufen mit zweifelhafter Rente fein Edelmetall darzuleihen, mwährend- 
ihm ein ehrlicher, jachverftändiger Kleinmeiſter mit guter Ortskundſchaft 
immerhin eine gewilfe Gewähr bieten wird, und es wäre nicht undenkbar, 
daß jchon das Intereſſe und die befiere Sicherheit der Geldgeber, welche 
Luft Hätten, mangels anderer Anlagegelegenheiten ihr Geld folchen Klein= 
gewerbetreibenden anzuvertrauen, die Veranlaſſung geben könnten, den 
Kleinmeiftern durch zwangskörperfchaftliche Gejtaltung ihrer Betriebe jowie 
durch öffentlichrechtliche Sicherung eines bejtimmten Abſatzes auf dem 
innern Markt eine gewiſſe fichere Einnahme zu gewährleiften. 

Aber auch der zweite Vorteil der Großbetriebe, die billigere Rohſtoff— 
bearbeitung mittelft Benützung der Mafchine, ift durch die neueren Fort— 
jchritte der Technik, namentlich auf dem Gebiete der Kleinkraftmaſchinen 
und der Kraftübertragung in hohem Grade fraglich gemacht worden. Wo 
aber Heute noch eine Maffenerzeugung technifch geboten erjcheint, wird fich 
auch dieſes Bedürfnis für die Kleingewerbetreibenden mittels Genofjenjchafts« 
bildung bei Bejchaffung geeigneter Betriebgräume und Majchinen durch die 
Öffentliche Gewalt mit leichter Mühe erreichen laſſen, fobald fich die nötige 
Einfiht und der nötige gute Wille bei den hierfür außfchlaggebenden Fak— 
toren findet. 


II. 
Die Möbelfchreinerei in Mainz. 


Bon 
Dr. Richard Firſch. 


1. Die Geſetzgebung. 


Weiter zurück in die Vergangenheit ala in dem größeren Teile Deutjch- 
lands muß fich der Blick richten, wenn man die Entwidlung eines Mainzer 
Zunfthandwerks zu feinen Heutigen Betriebsformen verfolgen will; denn 
ſchon den Stürmen der franzöfifchen Revolution konnten die Mainzer Zünfte 
nicht ftandhalten. Sie fielen in jener Zeit, da man in ber Stadt fich den- 
jelben Feten und Befchlüffen Hingab, die die Revolution in der franzö- 
ſiſchen Hauptjtabt hervorgerufen, in der Zeit don der erften Einnahme 
durch die Frangofen (21. Oktober 1792) bis zur Wiederbefegung durch die 
Deutjchen (23. Juli 1793). Die am 25. Februar 1798 erlafiene Profla- 
mation der bdeputierten Kommifjarien des franzöfiſchen Nationaltonvents 
und des Vollziehungsrates Tautet!: 

„Mainz, den 25. Februar 1793, 
im zweiten Jahre des franzöfifchen Freiftaates. 
Nahdem man und angezeigt, dat Zunftverfammlungen wider das Gefek 
vom 15. Dezember 1792 gehalten werden, worin man befchlofien hat, daß die— 
jenigen jollen von den Zünften verftoßen werden, melde den Eid der Freiheit 
und Gleichheit ſchwören würden: fo erflären wir, daß fraft des erwähnten Ges 
ſetzes alle Zünfte aufgehoben find, daß jedermann frei ein Gewerbe treiben 


! Klein, Gefdihte von Mainz während der eriten franzöſiſchen Dccupation 
1792— 1793, Main; 1861. 
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fann, wie er will; dab alle Zunftverfammlungen geſetzwidrig waren und noch 
find; daß alle Schlüffe folder Zunftverfammlungen null und nichtig zu erflären, 
und daß diefe Berfammlungen ftrenge verboten find, bei Strafe für die Über— 
treter, als Rebellen behandelt zu werden. Die franzöfiihe Nation kennt feinen 
Korporationsgeift, jondern jeder Bürger hat nur das Recht, in allgemeinen Ur— 
oder Gemeindeverfammlungen feinen Willen zu erklären.“ 
Damit war die Gemwerbefreiheit eingeführt; doch noch in demfelben 
Sahre leben die Zünfte bei Rüdkehr des Kurfürften wieder auf, um bei der 
MWiederbefegung durch die Franzoſen 5 Jahre jpäter abermals als aufgelöjt 
betrachtet zu werden. Nach Beichluß des Regierungskommiſſars vom 
18. Thermidor des 6. Jahres (5. Auguft 1798) wird gemäß dem franzö- 
fiichen Gefege vom 14. Juni 1791 das Vermögen „aller Gemeinheiten von 
Künftlern und Handwerkern, Zünften und Innungen, die vormals in ben 
vier neuen Rheindepartementen beſtanden“, aufgelöft und hauptjächlich der 
Regiftrierungsfaffe zugewiejen. Hatte die erſte Auflöfung nur für kurze 
Zeit Geltung behalten, jo war die diegmalige definitiv. 
Schon im folgenden Jahre erfannte der damalige Munizipalrat der 
Stadt Mainz die Übel, welche die Gewerbefreiheit gebracht und erließ am 
18. Floreal des 7. Jahres der Republif (7. Mai 1799) eine Verordnung, 
durch welche er! 
„in Erwägung, daß es Schuldigfeit fei, jeden der Sicherheit und der Berfchöne- 
rung der Stabt nadteiligen Mißbrauch zu unterbrüden, und daß man fi durch 
ein ftrenges Eramen der nötigen Kenntnifje aller derer, welche das Maurer- und 
Zimmerhandwerf ausüben wollen, verfihern müffe” 

eine Prüfungsfommiffion ernennt und verfügt, 


„daß ein jeder, der biefes Handwerk ausüben wolle, von diefer Kommiffion über 
die wefentliheren Punkte der praftifhen Baufunft, infomweit fie in fein Gewerbe 
einjchlägt, geprüft werden fol und nur, nachdem er ein hinlängliches Certififat 
von ihr erhalten bat, zur freien Ausübung feines Gewerbes zugelaflen werden 
könne,“ 
welcher Beſchluß in der wohlmeinendſten Abſicht abgefaßt war, aber in 
den darauf folgenden Kriegsjahren nicht zur Ausführung kam. 


Was ſpeciell die Schreinerzunft betrifft, jo ſchreiben ſchon am 
9. Prairial XI (29. Mai 1808) drei Meiſter an den Bürger Maire: „ihnen 
it es aber auch befand, daß bei unferem Handwerk wiederum eine Ord— 
nung den Gejegen gemäß eingeführt werden muß, welche fie uns auch 


ı Nach „Gewerbliche Zuftände der Stadt Mainz und Vorfchläge zu deren Ver— 
befjerung“ (vorgetragen in der Generalverfammlung des großh. Gewerbeverein am 
29. Juni 1841, von Carl Deninger in Mainz). Verhandlungen des Gewerbe— 
Vereins für das Großherzogtum Heflen, V. Jahrg. 1841. ©. 88ff. 
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ſchon genehmigt haben, da wir zur einführung diefer ordnung Einen Vor— 
fteher des Handwerks ernannt haben.” 


In den folgenden Jahren vermehren fich natürlich die Gefuche um 
Aufnahme ala „Bürger und Schreinermeijter“ bedeutend gegenüber der 
Zunftzeit. Der Gang derjelben ijt der, daß der Betreffende fich an den 
Dberbürgermeifter wendet und diefer ihn, falls nach feinen Erfundigungen 
feine Gegengründe vorliegen (hauptjächlich die Vermögenslage) zur Er— 
langung des „Fähigkeits-Atteſtates“ an die „Vorjteher und Altejten des 
Schreinerhandwerks“, an die „Vorjteher der Schreinerinnung”, an die „Vor— 
jteher (Vorgeſetzten) der Schreiner” verweilt (man fieht aus dieſen ver- 
jchiedenartigen Ausdrüden, daß man jelbjt nicht wußte, welche „Ordnung“ 
dies war). Gegenüber der Zunftzeit ift das Atteftat jedoch nur Formſache 
geworden, dor allen Mißbräuchen jener Tage wird gewarnt; Beweife der 
Fähigkeiten jollen zwar gegeben werden, ein paſſendes Stüd Arbeit gemacht 
oder eine Zeichnung in Gegenwart der Älteſten gefertigt werden; doch joll 
eriteres Leicht verfäuflich fein und überhaupt große Koſten und Zeitaufwand 
vermieden werden. Die öfterreichiiche und preußifche vereinigte Adminijtra= 
tion war feſt entjchloffen, die Gewerbefreiheit aufrechtzuerhalten. Da es 
aber ganz gewiß jei, daß eine zu große Unbejchränktheit und Leichtigkeit 
bei der Aufnahme zu Gewerben, welche bloß für den Lokalbedarf beitimmt 
find, nur Veranlaffung zu Nahrungslofigkeit und Armut einzelner Individuen 
gebe, jo müſſe mit der nötigen VBorficht darauf geachtet werden, ob Petent 
binlängliche Fähigkeiten und einen angemefjenen Fonds zum Beginne feines 
Gejchäftes befite, und überhaupt die für den Lokalbedarf angemefjene An— 
zahl von jolchen Handwerkern nicht überjchritten werden (Schreiben vom 
16. Juli 1814). Gine allgemeine Anweifung giebt fie unter dem 14. No— 
vember desjelben Jahres: 


„Übrigens muß man bier bemerfen, daß bei Aufnahme zu Gewerben zwar 
nicht zu liberal zu Werf gegangen werden dürfe, um nicht Nahrungslofigfeit der 
ſchon bejtehenden Gemwerbetreibenden zu bewirken; andererjeitö würde aber bei zu 
jehr befchränften Aufnahmen das Publikum um den Vorteil der Konkurrenz ge- 
bracht werden. Es ift daher bei Anſuchen um Bewilligungen zu Gewerbstreibungen 
das Hauptaugenmerf immer dahin zu richten, diefe beiden Rückſichten jo viel wie 
möglich zu vereinbaren. Auf feinen Fall aber darf den ſchädlichen Einftreuungen 
des BZunftgeiftes Gehör gegeben werden, worunter beſonders die Vorzüge der 
Meiftersföhne und folder Jndividuen, welche fih zur Ehelihung von Meifters- 
töchtern oder Witwen verjtehen, vor anderen Konkurrenten, zu rechnen find. 
Derlei Begünftigungen dürfen in feinem Falle Statt haben, fondern erprobte 
Fähigkeiten, Fleiß und Rechtlichkeit müffen, mit Verbannung aller übrigen Neben- 
abjichten, die Hauptmotive zur Erteilung derartiger Befugnifje ſeyn.“ 

Schriften LXIV. — Unterfud. üb. db. Lage d. Handwerks. III. 19 
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Es ift das Princip der Konzeifion, das hier proflamiert und früher 
fchon durchzuführen verjucht wurde. 

Grit beim MWiedereintritt des Friedens, im Jahre 1815, konnte die- 
jelbe Verwaltung dem Gegenftande ihre Aufmerkfamfeit wieder näher zu— 
wenden. Es geichah dieg mit ihrer Genehmigung durch den damaligen 
Dberbürgermeifter der Stadt Mainz, Freiheren v. Ingenfeld, indem der— 
jelbe unter dem 28. Juni eine Verordnung erließ, welche wörtlich folgender- 
maßen lautet: 

„In Anbetracht, dab man jungen Leuten, welche fich mit der Baufunft oder 
Bauprofeffion abgeben, die Erlaubnis, ihre Kunft oder ihr Gewerbe ſelbſt zu 
treiben, nicht erteilen kann, ohne ſich vorher verläffigt zu haben, daß fie die 
nötigen Kenntniſſe und Geſchicklichkeit befigen, um denjenigen, welche ihnen Zu— 
trauen ſchenken, nicht minder als der öffentlichen Sicherheit eine hinlängliche 
Garantie bieten zu können wird verordnet, daß die angehenden Baumeifter und 
Bauhandwerker von einer in diefer Verordnung bezeichneten Kommiſſion geprüft 
und ihnen über ihre Fähigkeit ein pflichtmäßiges Atteftat erteilt werden joll.“ 

Auch dieſe Verordnung fam nicht oder war nur kurze Zeit in Aus— 
Übung, was einerjeit3 in den damaligen Zeitverhältniffen, andrerjeit3 in 
Mißgriffen, die bei der Anwendung fich ereigneten, zu juchen fein bürfte. 

Nach dem Eintritte von Mainz in den heffifchen Staatsverband (1816) 
bleibt Hier die Gewerbefreiheit durch zwei Jahrzehnte unangetaftet bejtehen. 
Erft nach Errichtung des „Getwerbevereing für das Großherzogtum Heſſen“ 
(1836) fommt man auf diejelben Berhältnifie zu jprechen, die ſchon zur 
franzöfifchen Zeit und zur Zeit der probiforischen Verwaltung bdebattiert 
worden waren. Diesmal mit mehr äußerlichem Erfolge. Handwerker— 
fchulen und Einführung ftaatlicher Prüfungen für die Bauhandiwerfer waren 
die Loſung des Gewerbevereind, um den vielfach laut gewordenen Klagen 
über die Unfähigkeit der Handwerfsmeifter, insbeſondere auf dem Lande, 
abzuhelfen. Die in Mainz wahrgenommenen Übelftände finden in dem 
oben citierten Vortrage ihre Schilderung, Deninger entwirft von dem 
von der MWanderjchaft zurückkehrenden Gejellen, der ſich ala Meijter nieder- 
läßt, fein freundliches Bild: 

„Ohne genügende Kenntnis feines Gewerbes, unfähig, den Koftenbetrag einer 
größeren Arbeit zu überfchlagen; an anhaltende Thätigfeit nicht gewöhnt, dagegen 
einem guten Leben zugethan, ift er nicht imftande, Vertrauen ſich zu erwerben 
oder er verliert bald die ihm durch perfönliche Bekanntſchaft oder Verwandtichaft 
zugewiejene Kundſchaft . ... Eine Wahrheit, die in Deutfchland und anderen 
Staaten vielfach wiederholt und namentlid da am ſtärkſten empfunden wird, wo 
unbedingte Gewerbefreiheit in größter Ausdehnung gehandhabt wird.“ 

Einigen der vorgejchlagenen Heilmittel willfahrt nach ganz flüchtigen 
Verhandlungen die allerhöchite Verordnung vom 14. September 1841, dag 
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Gewerbe der Bauhandwerfer und Pflajterer betr., und nennt unter den 
zehn Gewerben des Bauhandwerks auch die Schreiner, „die in Zukunft zu 
denjenigen Gewerben gezählt werden, bei welchen . . . die Erlaubnis der 
höheren Adminiftrativbehörde eingeholt werden muß, bevor zur Ausübung 
derjelben ein Patent außgefertigt werden kann.“ „Dieje Erlaubnis haben 
die Kreis- reſp. Landräte zu erteilen, wenn genannte Gewerbsleute fich einer 
Prüfung rüdjichtlich ihrer Tüchtigkeit in ihrem Gewerbe bei den Kreis— 
baumeijtern unterworfen und das von bdenfelben hierüber erhaltene Zeug- 
nis, daß fie genügend bejtanden find, vorgelegt haben.“ 

Der Vollzug der Verordnung war aber ohne nähere Beitimmungen 
nicht wohl ausführbar. Ein allgemeiner Maßjtab für denjelben wurde von 
der großherzoglichen DOberbaudirektion gegeben: die Erforderniffe waren für 
Stadt und Land verfchieden, für letzteres einfacher wie für den ftäbdtifchen 
Handwerker. Aber erit das Negulativ über die Prüfung der Bauhand— 
werfer vom 27. Auguft 1845 bringt die nähere Regelung, indem es, an 
den Grundlagen der Verordnung fejthaltend, eine jowohl praftifche ala auch 
theoretifche Prüfung vorjchreibt und zur erjteren die Zuziehung von durch 
den Kreisbaumeifter zu ernennenden Meijtern anordnet. Die Aufgaben 
follen fich nicht ſtets gleichbleiben, jondern find dem Ermefjen des Kreis— 
baumeijterg überlajien. Al Anhaltspunkte für die praftiche Prüfung der 
Schreiner werden angeführt: 

1. Zeichnung eines Schreibtijches mit der inneren Einrichtung, 

2. Zeichnung einer Hausthüre oder einer Fenſterrahme mit Durchjchnitt, 

3. Vertigung des Schreibtifches und eines der lebten beiden Stücke 

nach der Zeichnung, 

4. Fertigung von vier gleichen rechtwinfeligen Dreieden, welche zu— 

jammengelegt genau ein Quadrat bilden, 

Es wurden fernerhin verlangt Voranfchläge, Kenntnis des gewöhnlich 
zu verarbeitenden Material3, während die Gegenjtände der theoretijchen 
Prüfung gewöhnliches Rechnen, Belannifchaft mit dem Gewichts- und 
Maßſyſtem, Lejerliche Handfchrift, Nechtichreibung, Richtigkeit des gejchäft- 
lichen Ausdrudes und ähnliches find. 

Im Anfange wurde das Negulativ faſt gar nicht beachtet; mehrmalige 
Minifterialausfchreiben müfjen darauf Hinmweilen, und jelbjt dann ift die 
Durhführung in der Praris eine jehr lare. Das gefertigte Stüd ift nie 
viel wert geweſen; e8 wurde zu Haufe gearbeitet, und da ſorgte man jtets, 
daß es zuftande fam, wenn auch das Negulativ fremde Beihülfe ftreng 
unterfagt Hatte und wenn auch die überwachenden Meifter hier und ba 
Einblid in die Werkjtätte nahmen. Eine Zurüdweifung der Prüfungsarbeit 

19* 
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und nochmalige Ausführung einer neuen iſt kaum jemals vorgekommen. 
Die theoretiſche Prüfung andrerſeits bezweckte nur, daß die erworbenen 
Schulkenntniſſe nicht ganz vergeſſen werden ſollten. In Regierungskreiſen 
ging man daher auch bald mit der Erwägung um, ob nicht gänzliche Auf— 
hebung oder Modifikation der Beſtimmungen nach der gewerbefreiheitlichen 
Richtung am Platze ſei, neigte ſich wohl auch letzterem zu, verſchob jedoch 
eine Änderung ſtets bis zur Abfaſſung eines Gewerbegeſetzes. Erſt im 
Anfange der 60er Jahre kam, wie im übrigen Deutſchland jo auch in 
Helen, die Frage der unbedingten Gewerbefreiheit in Fluß. Aus dem 
Sahre 1862 (31. Januar) ſtammt ein ſpeciell für die Möbelfchreineret 
wichtiges Ausfchreiben des großherzoglichen Minijteriums des Innern an 
die großherzoglichen Kreisämter. Es bejchäftigt fich fpeciell mit dem Unter» 
ichiede zwifchen Bau- und Möbeljchreinerei, wobei fich die Weitherzigkeit 
des Ausdruckes „Bauhandwerker“ deutlich erwies. Verordnung von 1841 
und Regulativ von 1845 Hatten beide Branchen nicht unterjchieden. Auch 
Möbeljchreiner, die keinerlei Baufachen verfertigten, mußten fich der Prüfung 
unterwerfen. Das Verfahren war jedoch nicht gleichmäßig, da an einzelnen 
Orten Möbeljchreiner auch ungeprürt zugelaffen wurden. Für die Zukunft 
ſoll es jedoch geftattet jein, Patente für „Schreiner mit Ausichluß von 
Banarbeit” zu erteilen. Mainz Hatte zu diefen einzelnen Orten gehört, 
ſodaß für dasjelbe diefe Unterfcheidung zu ſpät fam. Die Prüfung war 
allmählich eingejchlafen;; die Trennung des Gewerbes in beide Zweige hatte 
fich Hier früh und ſcharf vollzogen, ſodaß Möbeljchreiner jchon 1856 und 
1857 ohne weiteres zugelajjen wurden. 1862 verlief auch die Prüfung für 
Baufchreiner im Sande der Praxis. Den 15. Juni 1866 wurden Die 
Prüfungen für alle Gewerbe und für ganz Heilen aufgehoben. 

Wir Haben alfo in kurzen Zügen feit der eriten Aufhebung der Zünfte 
iofgendes Bild: Einige Monate nach derfelben ihre Wiedererftehung ; zweite 
Aufhebung bei Rückkehr der Franzofen, bei der es dann im weſentlichen 
geblieben ift, troß der Verſuche, die natürlich in den Wirren der Zeit bald 
wieder verschwinden. 1799 und 1815 der Verfuch der Einführung einer 
Prüfung der Bauhandwerker, Konzeifion und Gewerbefreiheit in bunter 
Abwechſelung. Meift alles auf dem Papiere der Kanzleien, in der Praxis 
Gewerbefreiheit, da die Zeiten zur Durchführung der anderen Maßregeln 
alles weniger wie geeignet waren. Der Wiederherftellung des Friedens 
(1815 bezw. 1816) folgt bis 1841 vejp. 1845 für unfer Gewerbe eine lange, 
ungejtörte Periode der Freiheit von allen Fefjeln, fodann bis 1856/57 eine 
durch die Praris abgefchwächte Prüfung der Bauhandwerker, big zum 
heutigen Tage Gewerbefreiheit. 
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2. Urjprung und Bedeutung der Mainzer Schreinerei und 
Möbelfabrifation., 

Die Mainzer Schreinerei und Möbelfabrifation iſt Kunſthandwerk ge= 
wejen und, joweit fie Großinduftrie geworden ift, Kunftinduftrie geblieben ; 
die Mafjenfabrifation von Dußendware ijt ihr auch Heute Fremd. Ihre 
Domäne war und ift das Luxus- und feinere Gebrauchsmöbel; ihre Produfte 
waren und find verhältnismäßig teuer; ihr Abjabgebiet war ſtets zum 
fleinjten Teile der heimische Markt. Dies ift ſchon im Anfange hervorzu— 
heben, um es zu vechifertigen, wenn Hier erjt einerſeits von den allgemeinen 
Bevölkerungs- und Mohlitandsverhältniffen der Stadt gejprochen wird, 
andrerfeit® auf die relativ alte Bedeutung diejer Kunftindujtrie (micht jo 
alt, daß der Zunfthandwerker ſchon lange Ruhm befeffen Habe) anderen 
Städten gegenüber bingewiejen wird und die Eigentümlichfeiten der Mainzer 
Fabrikation mehr hervorgehoben werden, ala dies etwa bei Schuhmacherei 
oder Schneiderei nötig wäre. Die Abhängigkeit der Mainzer Schreinerei von 
jenen Faktoren ift nicht zu verfennen, und wenn fie für ihr gegenmwärtiges 
Gedeihen nicht allein maßgebend find, jo haben fie doch bei dem Urjprunge 
Paten geftanden oder die Entwicklung gefördert. 


Gelten bier doch die Zeilen, die jchon 1840 über den Mainzer Ge— 
werbeftand gejchrieben ? und zu deren Beweis hauptjächlich die „Lurus« und 
Hausmöbelfabriten und Handlungen” angeführt wurden: „Außer den ge= 
wöhnlichen, bei dem Zuftande unjerer heutigen gejellichaftlichen Bedürfniſſe 
unumgänglich notwendigen Gewerben, welche jede Mitteljtadt aufzumeifen 
hat, blühen fajt in allen bedeutenderen Städten eigentümliche Induſtrie— 
äweige, welche dem Boden, dem fie entjprofjen find, nicht allein den er= 

1Roſcher, Nationaldöfonomif des Handel3 und Gewerbefleihes, 5. Aufl., ©. 
520 und 522 Anmerkung 7 generalifiert unberechtigter Weiſe in Verfennung der 
näheren Umftände, wenn er anführt: „Die Kunfttifchlerei in Deutichland außer 
Berlin aud) in München, Stuttgart, Mainz 20.” zum Beweife für den Sat (S. 520): 
„Bei vielen Gemwerben wiederholt fich der Entwidlungsgang, daß fie jo lange faſt 
ausichlieglih an die Hauptftädte gebunden find, wie fich der Verbrauch ihrer Pro— 
dufte auf die Neichen befchränfen muß; dab fie hernad; aber, ſowie fie anfangen, 
Artikel des Maffenverbraudhs zu liefern, ihren Standort an Plätze verlegen, deren 
Produftionsvorteile überwiegen." In Mainz blühte die Kunfttifchlerei, ehe man in 
Berlin an fie dachte. — In ähnlicher Weife verfennt die Einleitung des noch öfters 
zu citierenden Auffages „Die Mainzer Kunftinduftrie” in der Wochenschrift „Kunſt 
und Gewerbe’, Weimar 1869 Nr. 44—49 die hiftorifche Entwidlung, indem in der— 
felben einfach allgemeine Bemerkungen für die Gegenwart Fonjtruiert werden. 

2 Gedenkbuch der 4. Jubelfeier der Erfindung der Buchdruderfunft in Mainz 
1840, Mainz, Seifertfche Buchdruderei. 
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forderlichen Nahrungsitoff entnehmen, ſondern ihn auch rückwirkend durch 
ihre Erzeugniffe bereichern.” 

Die Zeit vor Beginn der Iriegerifchen Wechjelfälle der franzöſiſchen 
Revolution war feit der Epoche, da unter Karl dem Großen Mainz eine 
der eriten Städte des Neiches war, und feit dem 13. Jahrhundert, da es 
den Beinamen ded „goldenen“ erhielt, die glanzvollfte, die es durchlebte !. 
1780 wird die Bevölkerung der Stadt zu 32482 Seelen angegeben; gewiß 
aber hat fie fi) von da bis zur Beſetzung durch die Franzofen im Oktober 
1792 eher noch vermehrt. „War doch diefe Zeit gerade die Glanzepoche 
von Mainz. Eine große kurfürftliche Hofhaltung, Gejandte, an 80 adlige 
Familien, welche ihre reichen Ginfünfte hier verzehrten, eine Menge vor— 
nehmer Fremden, die fich fortwährend hier aufhielten, eine zahlreiche Geijt- 
lichkeit, welche im Befige reich ausgeſtatteter Stellen und Würden war, 
große Güter und bedeutende Einkünfte befaß, ein anfehnlicher Beamtenftand, 
eine Univerfität mit ungefähr 150 Profefloren und fonjtigen Angejtellten, 
jo wie mit mehr ala 1000 Studenten, ein fleißiger, ordnungsliebender 
Bürgerjtand, unter welchen Wohlſtand allgemein verbreitet war, alles das 
waren fürwahr Elemente genug, um auf die Bevölkerung günjtig einzuwirken, 
fie in ihrer bisherigen Höhe noch zu jteigern,“ und, fügen wir hinzu, einem 
Kunfthandwerfe zum Entjtehen zu verhelfen. 

Die nun folgenden politifchen Ereigniffe, der Streit um Mainz zwijchen 
Franzoſen und Deutjchen, die Überfiedelung des kurfürftlichen Hofes, eine 
dreimonatliche Belagerung und dierwöchentliche Beichießung, eine nochmalige 
Belagerung und Epidemie bewirkten, daß die Stadt 1799 nur noch 21 000 
Einwohner zählte, alfo über 35 Prozent weniger ala 19 Jahre vorher. 
Don da ab ftieg die Bevölkerung infolge des fortwährenden Kriegsgetümmels 
nur auf 24142 Einwohner im Jahre 1809. Im September 1816, kurz 
nachdem die Stadt Hejfiich geworden, betrug die Einwohnerzahl 25251 und 
iſt bis heute je nach den Beitverhältniffen langſam aber jtetig geitiegen, 
ohne im geringjten die Entwidelung des nahen frankfurt oder die der kon— 
furrierenden Handelsjtadt Mannheim mitmachen zu können. 


Es ergiebt fich folgende Überficht: 


' Bgl. für das Folgende: Fr. Dael, „Die Bevölferungsverhältniffe der Stadt 
Mainz von den älteften bis zu den neueften Zeiten” (Separatabdrud aus Hübner 
Jahrbuch für Volfswirtfchaft und Statiftif), Leipzig 1858. 
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+ mehr 
Im Jahre Einwohnerzahl — weniger 

in Prozenten 
1780 32 482 — 
1799 21 000 — 35 
1809 24 142 +13 
1816 25 251 + 4 
1822 26 800 +5 
1828 28 439 +5 
1834 31 535 + 9 
1840 32 142 +1 
1846 36 656 +12 
1852 36 741 + 0,2 
1858 37 102 + 0,9 
1864 42 185 +12 
1871 47 731 +11 
1875 50 548 5 
1880 54 491 + 7 
1885 9 732 +3 
1890 65 179 + 8 
1893 70 291 +7 


Obwohl Mainz feiner centralen Lage nach zur Handelsſtadt geichaffen 
jcheint, ift bis auf die jüngfte Zeit diefe Seite de Erwerbes mehr zurüd- 
getreten, als man erwarten follte, eine Yolge der früheren Belajtungen der 
Rheinftromfchiffahrt, die noch in den 60er Jahren ein ftändiges Kapitel 
der Klage in den Handelsfammerberichten bilden, und der Einſchnürung der 
Stadt in ihrer Eigenfchaft ala Feſtung. So ift durch diefes Jahrhundert 
hindurch „der Einwohner vornehmfte Nahrungsquelle die Gewerbsinduſtrie.“ 
Seit langem ift die Mainzer Bevölkerung berühmt durch ihren leichtbeweg— 
lihen Sinn. Immer wieder erzählen die Lofalfchriftjteller, „daß in ihm 
die Gewerbthätigfeit des Mainzers Liege und daß er diefe Auszeichnung dem 
größeren Genuffe des wohlfeilen Weines und der mannigfaltigeren Mifchung 
des Blutes don 2000 Fahren Her verdankt.“ Noch 1874 wiederholt ein 
Berichterftatter der „Neuen Frankfurter Preſſe“ anläßlich der Mainzer 
Snduftrieaugftellung diejes Urteil, indem er die heimifchen Straßen und 
Promenaden mit Parifer Boulevard3 vergleicht und die deutjche Induſtrie 
Hinter den Wällen der rheinifchen Feſte eine Heimftätte erjten Ranges finden 
läßt, wo „deutſche Solidität und Gründlichkeit, glüclich angehaucht von 
franzöfifchem Gejchmad ihre Triumpfe feiert.” Diejer dem Tranzöfiichen 
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nahe verwandte Sinn, der oft von gegnerifcher Seite jo ſtark betont wurde, 
daß man Mainz eine franzöſiſch gefinnte Stadt nannte, war natürlich von 
großem Ginfluffe auf unfere Kunftinduftrie. Bis in die 60er und 70er 
Sahre hinein war Paris tonangebend für die Möbel der Welt, und die 
nahen Beziehungen, die Mainz infolge feiner geographijchen Lage und alter 
Erinnerungen mit Frankreich unterhielt, Ließen in feine Kunftjchreinerei 
fünftlerifchen Geſchmack und technifche Verbeflerungen jchneller von dort aus 
eindringen, als e& im übrigen Deutjchland der Fall war. — 

Wir haben den Urfprung der Mainzer Möbelfabrifation in den ge= 
jchilderten glanzvollen Zeiten des furfürftlichen Hofes gefunden. Im 
Sabre 1741 wird eine neue Schreiner-Zunftordnung dom Erzbifchofe be= 
jtätigt, welche die Trennung der Schreiner don den Drebern vornimmt. 
Nach ihr ſoll jeder Meifter Höchitens drei Geſellen halten; nur jollen „beyde, 
unfer Hof und Dhomb-Kapitulariſche Schreiner Meilter in ihrer obhandenen 
Herrjchafts- Arbeit nicht obligat fein,” insbefondere jollen leßterem, „wann 
er die Dhombsfapitularifche Fabric mit feinen dreyen Gejellen nicht bejtreiten 
fönnte, ... jo viel Gejellen, ala er zu befagter Arbeit (in jedem einzelnen 
Falle) vonnöthen, zugejchiett werden.“ 

Dieje gefonderte Stellung des erzbiichöflichen Domfchreinerd weiſt auf 
einen ferneren Punkt der Förderung der Mainzer Hunftichreinerei Hin, die 
Eigenschaft des Mainzer Hofes als eines geiftlichen: Kirchenmöbel,, deren 
reiches Schnitzwerk wir heute noch bewundern fönnen, Hatten einen 
wichtigen Anteil an dem Urfprunge des Mainzer Kunſthandwerks!. 

Zahlreiche Gejuche aus der nächiten Zeit um Aufnahme in die Zunft 
find erhalten und legen, da Gefellen aus allen möglichen Teilen Deutſchlands 
dabei beteiligt find, Zeugnis von der Bedeutung der Kunftfchreinerei ab. 

Es folgen nun die Ummälzungen der Revolutionskriege,; „fie übten 
auf diefe im Aufblühen befindliche Induftrie natürlich einen ſehr nachteiligen 
Einfluß, und der faum erwachte Sinn für die Verbefjerung derfelben wurde 
wieder erſtickt.“ Der plößliche Umſchlag zur Gemwerbefreiheit läßt die 
Meifterzahl in die Höhe jchnellen, die. friegerifchen Greigniffe verbreiten 
Elend und Armut. Zur Zeit der franzöfiichen Herrſchaft ließ man jehr 


I ©&o ift 3. B. eine prachtvolle Zeihnung zur Kanzel von St. Peter aus dem 
Sahre 1756 erhalten. Das Chorgeftühl des Domes wurde von dem Hoffchreiner 
Hermann 1740 etwa begonnen und 1767 vollendet. Sein Preis war 5000 Gulden. 
— Ein reich eingelegter Zierſchrank, ein Prachtſtück erften Ranges, an dem der chur— 
fürftl. Mainziche Hoffchreiner Rohde zwei Jahre gearbeitet (1725 und 26), befand fich 
1891 in der Sammlung Buchner in Bamberg, (vergl. Katalog derjelben, heraus 
gegeben von v. Berlepſch & Wegner). 
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viele Möbel von Paris nah Mainz kommen, wodurch nach und nach der 
alte Eifer wieder erwachte!. Deutiche Arbeiter verlegen ihre Werkſtätten 
von Paris wieder nach ihrer Heimat zurüd und arbeiten dajelbjt in den 
anerlernten Traditionen ?, 

Intereſſant ift ein franzöfifches Urteil über die Mainzer Hunftichreinerei 
aus der Zeit der fremden Herrichaft?: 

„Il n’y a aucune profession à laquelle on se soit adonne de préférence 
depuis la revolution, si ce n’est à celle de tapissier et de menuissier ... 
La menuisserie est port6ee dans la ville de Mayence A un haut degre de 
perfection, partieuliörement pour le poli des bois, aussi beau peut-£tre 
que dans la capitale. L/el&gance des formes, quoiqu’elle ne soit pas 
negligee, laisse encore nos artistes à une assez grande distance au-dessous 
des bons modeles, Mais il n’est pas douteux que si des jeunes gens, 
Jaloux de former leur goft, &taient enoyés à Paris sous de bons maitres, 
ils ne parvinssent à donner aux ouyrages sortis de leurs ateliers ce 
caractere francais qui r&unit la grace au fini du travail.“ 


Die nächſten ausführlichen Nachrichten über die Mainzer Möbel: 
fabrifation find den Berichten über Darmjtädter und Mainzer Ausftellungen 
zu entnehmen, die 1837, 1842, 1869 und 1874 auf Veranlaffung des 
„Gewerbevereing für dag Großherzogtum Heffen“ veranftaltet wurden. 


1837 wird von der Möbelfabrikation in den „Verhandlungen des 
Gewerbeverein“ gejchrieben: 


„Zu denjenigen vaterländifchen Gewerben, welche fih durch Vollkommen— 
beit der Arbeit einen mohlbegründeten, nicht bloß auf den Kontinent fi be— 
Ihränfenden Ruf erworben haben, gehören ohne Zweifel diejenigen, welche ſich 
auf die PVerfertigung von Möbeln beziehen. Wenn auch in den verfchiedenen 
Städten des Großherzogtums, beſonders feit neuerer Zeit auch in Darmitadt, 
Möbelftüde verfertigt werden, welche ſich durch geſchmackvolle Formen und jolide 
Arbeit ſehr rühmlich auszeichnen, jo nimmt doc) in diefer Beziehung Mainz dur 
die Ausdehnung und durd den Ruf feiner Möbelfabrifation ohne Zweifel den 
erften Rang ein. Die natürliche Lage diefer Stadt, die große Anzahl von 
Fremden, welche jährlich) die Rheingegend durchziehen und hierbei reichlich Ge— 
legenheit finden, den Geſchmack und die trefflihen Arbeiten der Mainzer Möbel- 
fabrifanten zu bewundern, ſowie mande andere Umjtände haben einen jehr 
wichtigen Anteil an dem Emporfommen diejes Induſtriezweiges gehabt.“ 


! Verhandlungen des Gewerbe-Bereins für das Großherzogtum Heſſen III, ©. 35, 

2 „Gefchichte der Tehnifchen Künfte“, herausgegeben von Bruno Bucher, Bd. III, 
©. 253. 

® Annuaire statistique du döpartement du Mont-Tonnere pour l’an 1810 par 
Ferdinand Bodmann, chef de division ä la prefecture de Mayence, Mayence, Wirth. 
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Schon Hier, wie in einer gleichzeitig gegebenen „Überficht der vorzüg- 
lichjten Gewerbe im Großherzogtum Heffen“ (Verb. d. Gew.⸗V. I, Heft 2 
©. 8) wird einigen Betrieben der Name „Möbelfabrif” beigelegt, während 
andere fi mit dem Beiwort „Kunftfchreiner” oder „Ebeniſt“ begnügen 
müffen. Aber doch arbeitet man zunächjt nur für den lofalen Bedarf und 
den der nächjten Umgegend, bis zu Anfang der 40er Jahre Berfendungen 
nach England beginnen!. Hiermit ift der Export gefichert; ſowohl durch 
die von Schmoller * jo glänzend gefchilderten Ummwälzungen in allen Ber- 
fehröverhältniffen ala auch durch die eigene Tüchtigkeit des hier aufkommen— 
den Fabrifantentums dehnt er fi von Jahr zu Jahr aus. 

Auf der anderen Seite juchen Philanthropen, ausgehend von der ge= 
drüdten Lage des Kleingewerbes, dagfelbe durch Gründung der „Mainzer 
Anduftriehalle” zu heben, die bis auf den Heutigen Tag eine gewiſſe Rolle 
im Kampfe des Eleinen Meifterß gegen das Kapital gejpielt Hat und deren 
gegenwärtige Verdienſte und zukünftige Chancen weiter unten betrachtet 
werden jollen. 

Bon jet an ging die Entwidlung rajch vorwärts; das Urteil von 
Fachmännern über die Ausftellungsgegenftände im Jahre 1842 war ein 
jehr günstiges, und nur die Wirren der Jahre 1848 und 1849 bewirften 
einen Rückſchlag; die Möbelinduftrie erlangte jenen Ruf, welcher verjchiedenen 
Firmen den Namen „Fürftenjchreiner” einbrachte; technifche, wieder aus 
Paris eingeführte Verbefjerungen vervollfommneten die Produktion. 

Der erjte gedrudte Handelsfammerbericht (von 1861) fchreibt über die 
50er Jahre: „Die Möbelfabrikation, welche fich gleich der Schuhwaren— 
fabrifation auf dem Boden der Gewerbefreiheit im Laufe dieſes Jahrhunderts 
aus dem bloß gewerblichen Betriebe zur blühenden Fabrikation emporge— 
arbeitet Hat, Hat ſich troß aller Ungunft der Zeiten auf hiefigem Plabe 
jowohl im Jahre 1861 wie in den vorhergegangenen Jahren fortwährend 
ausgedehnt und neue Abjahgebiete erobert.“ 1862 blieb e& in unferer In— 
duftrie jehr rege; diefelbe wurde 1863 von den politifchen Strömungen wie 
die anderen Gewerbe berührt und machte nach normalem Verlaufe während 
der beiden folgenden Jahre eine kurze Krifis infolge des Krieges von 1866 
durch. 1869 findet in Mainz eine lofale Induftrieaugftellung ftatt, anläßlich 
derer die Mainzer Möbelinduftrie in dem obenerwähnten Aufjake der 
Weimarer Zeitjchrift „Kunft und Gewerbe“ („Die Mainzer Kunftinduftrie”) 
eingehend beiprochen wird. Hatten 1842 (Verh. des Gewerbevereing) noch 





! Das Nähere hierüber in den folgenden Abfchnitten. 
® Zur Gefchichte der deutichen Kleingewerbe im 19. Jahrhundert, Halle 1870. 
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„einfache Formen, Vermeidung übermäßigen Prunkes und folide dauerhaite 
Arbeit im allgemeinen den Charakter der deutfchen Erzeugniffe dieſes In— 
duſtriezweiges gebildet, wenn es auch in manchen größeren Städten nicht 
an Fabritanten fehlt, welche allen Anforderungen zu genügen imflande find, 
die der Luxus an diefen Zweig der Fabrikation nur immer zu ftellen ver— 
mag,” fo iſt die Wendung nach der letzteren Seite Hin nicht zu verkennen, 
wenn es heißt: 


„Die Möbelinduftrie war auf der Ausftellung räumlid am ftärfiten ver: 
treten und bot das Bild großer Leiftungsfähigkeit in allen Zweigen, wenn aud) 
das Prachtmöbel dur feine Eleganz, gepaart mit Formenreichtum, die Auf: 
merkſamkeit zumeift feffelte . . . . 35 Ausjteller gehörten der Möbelinduftrie an, 
von denen etwa 10 faft ausſchließlich Prachtmöbel geliefert hatten.“ Es wird 
das Beftreben anerfannt, ſich von franzöfiihen Einfluffe frei zu machen und auf 
eigene Füße zu ftellen; „großes Gefhid für zwedmäßige und angenehme Geſamt— 
anordnung und Gefühl für elegante Detailbildung waren faft feiner der Arbeiten 
ganz abzufprehen und laſſen denfelben den umbeitrittenen Vorzug vor Ähnlichen 
Reiftungen in Berlin, Hamburg, Dresden und anderen deutichen Städten. Auch 
die Möbel, welche nicht in erjter Reihe nad) ihrer Fünftleriihen Geftaltung und 
Ausführung zu beurteilen find, fondern denen neben angenehmer Form die Ge— 
braudsdauer und Bequemlichkeit Wert verleiht, waren recht gut vertreten und 
laffen Mainz mwenigftens mit den beften Leiftungen von Berlin, Hamburg, Stutt- 
gart, Erfurt und anderen fonfurrieren. Als ein bejonderer Vorzug der Mainzer 
Arbeiten muß bier nod) erwähnt werden, daß alle Kaftenarbeiten ganz von Eichen» 
holz hergeftellt waren und auf diefem die verichiedenen Fourniere trugen, aljo 
ein Material zeigen, welches gegenüber dem ſonſt faft überall üblihen Fichten 
und Tannenholz neben größerer Feltigfeit die ſchärfere und fichere Arbeit ver— 
langt. Die Preiſe diefer Möbel ftehen allerdings um 8—10%o höher, wie jene 
der oben genannten Städte; aber fie enthalten auch die Sicherheit, nad) den ge— 
Ihwundenen Flitterwochen nicht auch die „Ausftattung” fo geſchwunden zu finden, 
daß die Leimfugen klaffen, die Drathftifte fichtbar find, und das Wadeln beim 
Berühren ein Epigramm auf die Vergänglichkei der Flitterwochen bildet.“ 


Der ein Jahr jpäter außgebrochene Krieg wirkte natürlich wieder jtörend 
auf die Möbelinduftrie ein, da ja in einem Luxusgewerbe fich die Eins 
ſchränkungen infolge nationaler KRataftrophen am erſten fühlbar machen. Die 
Gründerjahre Hindurch wurde auch in diefer Branche mit Hochdrud gearbeitet; 
1872 fonnten nicht alle Aufträge erledigt werden; 1874 trat dann die 
Stockung ein, nach der fich die Fabrikation bis 1878 Leidlich aufrecht Hielt, 
um nach erheblicher Befferung im Anfange des Jahres ftetig zurückzu— 
gehen. 1881 und 1882 macht fich wieder eine aufjteigende Entwidelung 
bemerkbar, die durch den allgemeinen Geſchäftsrückgang des Jahres 1885 
wieder paralyfiert wird, 1888 it fodann ein leichter Aufſchwung zu ver 
öeichnen, der die beiden folgenden Jahre anhält. Allerdings Liejt man 1892 
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Klagen über die ſchon —5 Jahre anhaltenden ſchlechten Erwerbsverhältniſſe, 
die mit den günjtigen Berichten der Vorjahre nicht übereinftiimmen, die aber 
in dem legten Handelafammerberichte wiederholt werben. 

Dies das Bild der Komjunkturen der lebten 30 Jahre nach den 
Handelafammerberichten, d. h. allerdings weſentlich vom Standpuntte der 
Großinduftrie aus, wobei Blüte, Zunahme, Rüdgang fich auf die Geſamt— 
produktion beziehen, unbefümmert um die Formen des Betriebes, unbefümmert 
um Sleingewerbe und Großinduftrie. Gines ift aber aus diefem überaus 
wechjelvollen Bilde zu erjehen, daß die Mainzer Möbelfabrifation überaus 
abhängig don der Lage des Marktes ijt, eine Ericheinung , über die man 
ſich allerdings bei einer Branche, die wie diefe dem Luxus dient, nicht zu 
wundern hat. 

Wir haben hier u. a. die Berichte über die Lokalen Ausſtellungen 
wiedergegeben. Und Hier gilt das Wort: „Im engen Kreis verengert ſich 
der Sinn.“ Auch die Mainzer Möbelfabrifation bat unter dem Drude 
gelitten, der bis vor etwa 20 Jahren auf dem deutjchen Kunftgewerbe 
laftete; die Nachrichten über die Weltausjtellungen find befcheidener ala die 
über ihre lokalen Schweitern. Wenn auch Falfe! 1867 von Mainz fegt: 
„Einft die Schule der norddeutichen Tijchlergefellen, kämpft e8 noch mit 
anerfennenswerten Leijtungen für feinen alten Ruhm auf diefem Gebiete,“ 
jo waren dieſe Leiftungen doch wenig jelbjtändig; die Formen waren die— 
jelben wie die der Parifer Möbel. Diefer Einfluß war, wie er für den 
Aufſchwung des Gewerbes ſelbſt befruchtend wirkte, für eine originelle Ent— 
wicklung Hinderlih. Erſt aus der Zeit der Wiedergeburt des deutjchen 
Kunſtgewerbes datiert auch der künſtleriſche Aufichwung von Mainz, das 
heute jogar Aufträge von Paris erhält. 

Dies iſt jedoch die äjthetiiche Geite de Mainzer Kunſtgewerbes, die 
hier in den Hintergrund tritt gegenüber der gewerblichen Förderung, welche 
die Stadt durch diefen Einfluß Frankreich erfahren hat. 


3. Statijtif der Mainzer Schreinerei und Möbelfabrifation, 


Iſt im vorigen Abfchnitte die Bedeutung unſeres Gewerbes in Bezug 
auf Eünftlerifche Leitung gewürdigt worden, jo follen in den folgenden 
Zeilen die Zahlen — allerdings wenige genug für die Zeit von Hundert 
Jahren — ein Bild der Entwidlung geben. Zunächit find aber die Zweige, 
die außerhalb der Betrachtung bleiben jollen, auszufcheiden. 


’ Die Kunftinduftrie der Gegenwart, Studien auf der Barifer Weltausftellung im 
Jahre 1867, Leipzig 1868. 
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Die Hauptbranchen der Zifchlerei find Bau und Möbelfchreinerei. 
Beider Gejchichte war in Mainz eine verfchiedene. Ihre Produktions: und 
Abjakverhältniffe find andere, und während die leßtere mit Aufkommen des 
Tabrifbetriebegs ihre Kreife weit über die Mauern der Stadt hinaus gezogen 
hat, ijt die erjtere, jowohl der Stellung des Meijters als auch dem Kunden» 
freife nach, [ofalifiertes Handwerk geblieben, obwohl manche Betriebe über 
20, einer fogar etwa 40 Arbeiter bejchäftigen. Die Schreiner der Zunft 
berfertigten neben Thüren und Wenjterrahmen, Zotenladen und Wiegen 
Stuhl und Tifh, und die zünftigen Traditionen erhielten fich big gegen 
Mitte des Jahrhunderts. Die Trennung des Gewerbes in beide Zweige 
trat erſt Anfang der 50er Jahre deutlich in die Erjcheinung, ſodaß bis 
dahin alles, was Schreiner Heißt, in den Kreis unferer Betrachtung ge— 
zogen werden muß. Aber troß der Trennung findet noch ein längeres 
Sneinandergreifen beider Branchen ftatt. Die Baufchreinerei iſt von der 
Jahreszeit abhängig, und ihr Betrieb zerfällt naturgemäß in Sommer- und 
Winterarbeit. Bis in die 70er Jahre hinein bilden die Möbel den Gegen- 
Itand der letzteren. Es find allerdings gewöhnlichere, meijt tannene Stüde; 
aber doch kann man von Konkurrenz jprechen, wenn auch von jchwacher, 
da dag Handwerk jelbjt bis dahin nur jpärlich am Plabe vertreten war. 

Dies ändert fi mit dem Fall der alten Feſtungswerke und dem Beginne 
der Stadterweiterung, infolge deren auf den ehemaligen Wällen Bauten 
neben Bauten aus dem Boden wachſen. Die Baufchreinerei gewinnt an 
Bedeutung, wendet fich nun aber auch für die Winternonate ihrem engeren 
Gebiete zu und fertigt in der ftillen Zeit Thüren, Böden, Treppen und 
ähnliches auf Vorrat an. Nur bei Submijfionen für Ausſtattung don 
Krankenhäuſern, Wafchanjtalten, Irrenhäuſern u. dergl. mit einfachen Ge— 
brauchsmöbeln bieten die WBaufchreinereien mit, und dieſes Gebiet wird 
ihnen von den Mainzer Möbelfabrikanten allein überlaffen, während die 
größeren Betriebe der letzteren Art jelbjt wieder einen Zeil der feineren Bau— 
arbeit, die fog. Boifferie (Deden und Täfelung), ſowie die Parkettierung 
an fich gezogen Haben. Nur bei Berührung der Arbeiterverhältniffe wird 
auch diefe Branche näher in Betracht gezogen werden müfjen; denn obwohl 
bei jeder fpecielleren Behandlung der umijtrittenen Punkte des Arbeits— 
verhältnifjes fich die Notwendigkeit getrennter Vorſchriften herausstellt, find 
do die Meijter auf der einen Seite mit den Möbelfabrifanten und Kunſt— 
jchreinermeiftern in demjelben Kampivereine, dem „Möbelfabritanten= und 
Meijterverbande”, zufammengejchloffen, während die Möbeljchreiner mit ihren 
Genofjen vom Baufach zufammen im „FFachvereine” die Forderungen der 
organifierten Holgarbeiter vertreten. Aus demfelben Grunde jind zwei 
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Billardiabrifen und eine große Wagenjabrif zu berüdjichtigen, beides Indu— 
jtrien, die zahlreiche Schreiner in ihren Werkjtätten bejchäftigen. 

Den Ausgangspunkt unferer Betrachtung bildet die Zunftordnung von 
1741. Aus früherer Zeit ift nur ein „Verzeichnis der Handwerker und 
Gewerbe der Stadt Mainz” aus dem Jahre 1568 vorhanden, aus dem 
ſich aber die Zahl der Gewerbäleute nicht fejtftellen läßt; unter ihnen werden 
auch die Schreiner aufgeführt. 

Nach der Zunftordnung iſt das Halten von 3 Gejellen die Höchſtzahl 
für die MWerkftatt; nur ausnahmsweiſe ſoll diejelbe überjchritten werden. 
Eine Statiftit der Meifter ift aber nicht zu finden; eine folche ift erft aus 
dem Winter 1779/80 vorhanden, in dem eine ausführliche Aufnahme der 
Handwerker und Gewerbe jtattfand: 58 Schreiner mit 92 Geſellen. Es 
famen auf einen Meifter damals 560 Einwohner. Auch aus diejen Zahlen 
geht die Bedeutung des Gewerbes hervor, da e8 an Meilterzahl nur von 
den Nahrungsmittelgetwverben der Mebger und Bäder, von den Bekleidungs— 
gewerben der Schuhmacher und Flicker, ſowie der Schneider und den 
Bendern (Faß und Kübel) übertroffen wird — alles Gewerbe, die an 
einem Iurusliebenden und wohlhabenden Hofe wie dem furfürjtlich Mainz’- 
ichen und im der weinreichen Gegend de Rheins ftarf vertreten fein 
mußten !. 

Drei Jahre fpäter, 1783, werden die Schreiner wegen „überjegten 
Meiftern” um Schließung der Zunft vorftellig mit „dermalen 60 Meiſtern“. 
Im folgenden Jahre wird von der Landesregierung dem Wunſche willfahrt ; 
die Zuftände jcheinen jchon damals oder wenigiteng wenige Jahre jpäter 
troß zünftlerifcher Reglemente jehr ungleich geweſen zu fein. Bei den zahl- 
reichen Gefuchen um Aufnahme in die Reihe der Schreiner, die von der 
furfürjtlichen Regierung gern zugeitanden, von dieſen jelbjt aber ſtets ängſt— 
lich abgelehnt wird, bemerken die Widerjtrebenden im Auguft 1792, es gäbe 
Meifter, die gar feine und folche, die 6—7 Geſellen hätten. 

1796 zählt man 59 Schreiner und Büchjenfchäfter-Meifter, ſowie 10 
Witwen und Zunfterben. Der kurze Einfluß der Gewerbefreiheit Hatte 
fich noch nicht bemerkbar gemacht; deſto jtärfer ift derjelbe nach der zweiten 
Aufhebung der Zünfte gewejen. Nach Wiederheritellung des Frieden haben 
fich die Verhältniffe gründlich geändert. Am 7. September 1815 wenden 
fih die Schreinermeifter an den Oberbürgermeifter und ftellen in beweg— 
lichen Worten ihre bedrängte Lage dar, was fie bei den allgemeinen Klagen 





ı Dergl. Rheinische Archiv für Geſchichte und Literatur, herausgegeben von 
J. Bogt und 3. Weigel, Bd. III, ©. 151, Jahrgang 1810 „Einige Nachrichten über 
»ie vormaligen Gewerbe der Stadt Mainz“ von Schunf. 
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über die jebige nahrungsloje Zeit, „eine traurige Folge des wiederholten 
friegerifchen Schaufpiel® in Frankreich”, nicht wagen würden, „wenn folche 
nicht doppelt ſchwer auf unfer Handwerk laſtete“. Sie führen an, daß 
die Zunft jeit ihrer Wiedererrichtung aus mehr ala 130 Meiſtern beftehe, 
„tolglich mehr ala die doppelte Zahl höher, als fie zur Zeit des letzten 
Kurfürjten ftand, wo doch Mainz bekanntlich in höchſtem Flor war, wo 
e8 Arbeit in Menge gab, und wojelbjt doch befannter Maßen nicht alle 
Meifter in Hinlängliche Thätigkeit gejeßt waren”. 

Wenn auch die letzten Worte nicht jo ganz jtimmen, jo ijt doch die 
Zunahme ſtark genug. Aus dem folgenden Jahre Liegen genauere Zahlen 
dor!, nach denen 1816: 108 Meifter und 217 Gehilfen vorhanden waren. 
63 famen jomit auf 1 Meifter 234 Einwohner (gegenüber 560 im Jahre 
1779/80). Wenn auch durhfchnittlic) das Verhältnis zwijchen Meiſter 
und Gefellen dasſelbe geblieben ift, da jebt wie damals zwei auf den 
Meifter kommen, jo wird es fich in Wirklichkeit doch eher zu Ungunjten 
des Kleinbetriebes verfchoben haben, da die Beichränfung der Gejellenzahl 
nunmehr auch gejeglich aufgehoben if. Wir jehen aljo die Meifterzahl 
allein infolge der Anderung der Geſetzgebung fteigen, obwohl die Abnahme 
des Luxus auf ein Gewerbe wie die Kunſttiſchlerei höchſt nachteilig und 
hemmend hätte wirken müfjen. 

Nah einer Angabe auß dem Jahre 1818 Hat ich dieſe Ziffer bis 
dahin nicht verändert; dagegen iſt die Zahl der Meiſter 1827 auf 95 
berabgejunfen. Dem plößlichen, freudigen Zudrange nach Befreiung von den 
Zunftieffeln war aljo ein kleiner Rüdgang gefolgt; man juchte fich den 
Bedürfniffen des Marktes beffer anzupafien, was um jo leichter gelingt, ala 
gleichzeitig die Bevölkerung fteigt, jodaß auf den Meifter 299 Einwohner 
entfallen. Aus den folgenden Jahren befiten wir nur die Zahl der Ge- 
jellen, 1834: 320, 1836: 3—400 — eine beträchtliche Steigerung jeit 
1816, die aber wohl nur auf Kojten der größeren Betriebe zu ſetzen ift. 

Die nächſten zahlenmäßigen Nachweije der Meijter find erjt nach 13 
Jahren wieder zu finden, einer Periode der Gewerbefteiheit, in welche die 
erften Anfänge des Großbetriebes fallen. Aber dieſe find nicht hervor— 
gerufen durch außerhalb Tiegende Faktoren, jondern abhängig von dem 
eigenen und don Frankreich Her gewonnenen fünftlerifchen Können det aus 
dem Gewerbe ſelbſt herborgegangenen Unternehmer. Hierzu fommen Eleine 
technische Verbeſſerungen, die jedoch allen Meiſtern zur Verfügung jtehen, 
aber vor allem die beginnende Macht de Kapital3, das den Schreiner- 
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meiiter und Tapezierer, dem es möglich ift, auswärts anderes zu jehen und 
jeinen Geſchmack daran zu bilden, und der faufmännifche Fähigkeit und 
Gewandtheit damit verbindet, mit Hilfe des ausgezeichneten, einheimifchen 
Arbeitermaterial® in den Stand jeßt, ſich mittel® einzelner, bedeutender, 
fremder Aufträge über das Niveau feiner Genoffen zu erheben. Das Klein— 
gewerbe befindet fich dem gegenüber in bedrängter Lage, die zuerſt zur 
Gründung des Gewerbevereins, jodann zur Errichtung der Induſtriehalle 
führt. Sie fpiegelt fich aber auch in den nadten Ziffern wieder. Ein 
Jahr, ehe die Anduftriehalle ins Leben trat, wurden 150 Meifter mit 159 
Gehilfen gezählt !. Es hat aljo die Meifterzahl verhältnismäßig bedeutend 
jtärfer zugenommen al& die Bevölkerung (1840 auf 1 Meijter 214 Ein— 
mwohner gegen 299 im Jahre 1827). Man könnte daher meinen, die 
Konkurrenz unter den Meijtern jei bei weitem jchärfer geworden, aber auch 
das Steigen diefer Zahl ift auf Rechnung des Großbetriebes zu jegen; denn 
er hebt fich anfangs auf den Schultern einer Reihe von ihm abhängiger, 
zu Hauſe beichäftigter Meifter empor. Nehmen wir an, daß awijchen 1827 
und 1834—36 die Meijterzahl ungefähr dieſelbe geblieben-ift, jo entfällt gegen 
1834/36, wo ungefähr auf 100 Merkftätten 400 Gefellen kommen (im 
Durchſchnitte alſo 3—4 auf eine Werkjtatt) nunmehr nur noch 1 Gejelle 
auf den Betrieb. Der Durchjchnitt ift aber jet noch weniger beweijend 
wie vorher; denn die DVerhältniffe find ungleich geworden. Dael jagt: 
„daß don den Meiftern mehr als ein Dritteil feine Gehilfen habe“. Daß 
dieſes Dritteil ein jehr jtarkes gewefen jein muß, geht daraus hervor, daß 
saft zu derjelben Zeit (1842) nach anderen Angaben? eine Mainzer Möbel- 
fabrif 60, eine andere ſogar etwa 70 Arbeiter befchäftigte. Allerdings find 
unter der eriteren Zahl viele abhängige Meifter, die zu Haufe arbeiten, 
begriffen, und es zählen zu den Arbeitern der „Möbelfabrif” außer den 
Schreinern und Drehern, jchon jet Tapezierer, Vergolder, Bildhauer und 
Schloſſer. Der moderne Begriff der Möbelfabrit Hat fich Ende der 80 er 
Fahre und Anfang der 40er Jahre (die Majchinen natürlich ausgenommen) 
ihon in Mainz gebildet. Es it demnach jehr fraglich, ob unter den 
„Schreinern“ dieſer Statiftif noch die Arbeiter der „Möbelfabrifen” ent= 
halten find, denn ein folcher Rüdgang wäre faum denkbar. Näher liegt, 
daß bei den Angaben von 1834/36 alle Schreinergejellen in Mainz gezählt 
wurden (ed handelte fich damals um ihre Herbergaangelegenheiten), daß 
aber jet, wo die Lage der Schreinermeijter unterfucht wurde, nur der kleine 
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Handwerker aufgenommen wurde, die Möbelfabrif, die bald ala Entreprife, 
bald auch als Tapeziergeichäft figuriert, außerhalb des Bildes blieb, und 
daß infolgedeffen ihre Schreiner auch nicht mitgezählt wurden. 

Mit diefem ſtarken Vorbehalte, der die Zahlen infolgedeffen ala wenig 
beweifend Hinftellen muß, find die nächiten Angaben aus dem Jahre 1846 
aufzunehmen: 155 Meijter und 200 Gehilfen, auf 1 Meijter 236 Ein— 
wohner (1840 : 214) und etwas über 1 Gehilfen. Hätten wir es nicht 
mit verwicdelteren VBerhältniffen zu thun, jo wäre die einfache Schlup- 
folgerung: Befferung im Anfange der 40er Jahre, wohl infolge des Ein— 
fluffes der neugegründeten Induftriehalle. 

Die größeren Schwierigkeiten einer Statijtif der in der Möbelinduftrie 
beichäftigten Arbeiter machen fich bei jeder der Neuzeit näherfommenden 
Zählung geltend. Die nächte ift die Zollvereinsaufnahme vom 3. Dezember 
1861, die vorgreifend von dem Mainzer Handelöfammerberichte für 1861 
veröffentlicht wird, von deren Publikation aber von der großh. Centralſtelle 
für die Landesjtatijtit wegen der bezüglich der Nichtigkeit aufgetauchten 
Zweifel abgejehen wurde. Für ein Feines Gebiet wie Mainz können wir 
jedoch die leßteren außer acht laffen. Möbelfabrifen und Schreiner werden 
nicht getrennt aufgeführt; e8 waren zufammen 155 Betriebe mit über 700 
Arbeitern vorhanden. Die Zahl der Meijter reſp. Fabrifanten iſt alſo nach 
15 Jahren fonjtant geblieben (1846 : 155 Meijter mit 200 Gehilfen), zu 
einer Zeit, da in Mainz nach der Depreffion der 50er Jahre der erjte 
ftärfere Bevölferungszumachs jtattfand. Eine ganz geringe Zunahme wäre 
vielleicht anzunehmen, da das Verlagsſyſtem in feiner reinen Form nach» 
gelafjen hat. Auf den Meiſter reſp. Yabrifanten fallen 267 Einwohner 
(1846 : 236). Doch ift diefe Rechnung ſowie die der Verteilung der Ge- 
hilfen auf die Meifter nun völlig hinfällig. Nur das ift zu erfehen, daß 
dag Gewerbe ala Ganzes, insbejondere die Arbeiterzahl, mithin wohl der 
Großbetrieb,, jtark zugenommen hat. Bei der Wiedergabe der Gtatiftit 
weiſt der Handelsfammerbericht jelbjt darauf Hin, daß mit den Schreinern 
47 Zapezierer in Berbindung jtehen, die Zahlen allein aljo für die Bes 
deutung unjere® Gewerbes nicht maßgebend jein können. 

Die Konjunkturen, denen dasſelbe während der folgenden 30 Jahre 
unterlag, find am Schlufle des vorigen Abjchnittes gefchildert worden. Hier 
nur noch einige Zahlen und Daten, bei denen das Jahr der Aufnahme 
wegen de3 raſchen Wechſels der VBerhältniffe zu beachten ift. Der Handels— 
fammerbericht für 1872 giebt eine Schäßung der Firmen und Meifter dieſes 
„mwichtigjten und zukunftsreichiten Anduftriezweiges” der Stadt. Nach Bes 


endigung des Krieges war eine Nachfrage entjtanden, „welche die Produktions— 
Schriften LXIV. — Unterfud. üb. db. Lage b. Handwerks. II. 20 
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fähigkeit unferes Platzes erheblich Hinter fich zurückließ“; fie veranlaßte zwar 
nicht das Entjtehen neuer Gejchäfte, beftimmte aber doch die vorhandenen, 
ihren Betrieb durch Anfchaffung neuer Mafchinen ꝛc. thunlichit zu er— 
weitern. „Die Gejamtzahl derjenigen Firmen, welche ſich mit ganzen Ein- 
richtungen bezw. mit deren deforativer Ausſtattung bejaljen, beträgt etwa 
12“ ; Kleinmeifter giebt e&8 in Mainz etwa 220, eine bedeutende Zunahme 
gegenüber 1861, wenn nicht der Nachſatz, „welche größtenteild für Die 
Fabrikanten, zum Teil aber auch für eigene Rechnung, oder für die Induſtrie— 
halle arbeiten” , einfchräntend wirkte Die Zahl der unfelbjtänden, in 
Fabriken oder bei Kleinmeijtern bejchäftigten Arbeiter beträgt etwa 800. 

Als 1874 dann die Stodung eintrat, fehlte es weniger an Nachirage 
nach feineren Möbeln; nur das Gejchäft in den mittleren Artikeln war ſchwach, 
was fich namentlich für die Kleinmeiſter jehr fühlbar machte. Dennoch 
giebt der Bericht für 1873/74 an, daß die Zahl der Firmen ziemlich uns 
verändert blieb und in den größeren, mit Majchinen arbeitenden Möbel- 
fabrifen zufjammen 400—450 Arbeiter bejchäftigt wurden. Die Zahl der 
Kleinmeifter dagegen betrug nur noch (mit Einjchluß der Baufchreiner) einige 
180 mit etwa 700 Arbeitern. Im ganzen ift alſo ein ſtarkes Anjchwellen 
der Arbeiterzahl infolge der günftigen Konjunktur zu bemerken; fie fällt 
aber mit dem Rückſchlag ſofort wieder auf ihr altes Niveau zurüd, Der 
Handelsfammerbericht für 1875/76 meldet: „Die Zahl der Arbeiter Hat 
ih erheblich (nach einzelnen Mitteilungen um ein volles Viertel) ver- 
ringert“. 

1872 kann man fich beim erjten Anfturm der Aufträge nicht Helfen ; 
der „jelbjtändige” SKleinmeifter, der für die Fabril arbeitet, nimmt zu, 
verhältnismäßig weniger die Arbeiterzahl. Bis 1874 iſt man dann dazu 
übergegangen, die Arbeiter in die Fabrik zu ziehen, die bisher ala Meiſter 
thätig gewejen waren; ihre Zahl nimmt daher ab, die Gefamtzahl der 
Arbeiter bedeutend zu!. 

Es ift dies die leßte vorliegende GStatiftif oder Schäßung ; die Aufnahmen 





! Menig Wert haben die Durchſchnittszahlen Dr. 3. Brinckmanns (Die 
Holzinduftrie auf der Wiener Meltausftellung, 18. Heft de3 amtlichen Berichtes, 
Braunjchweig 1875), der durch fie den Betrieb der Möbelinduftrie als Kleingewerbe 
belegen will: „In Frankfurt a. M. entfallen auf je einen, der das Tifchler- oder 
Stuhlmacher-Gewerbe felbftändig betreibt, 2,59 Arbeiter; in Bremen 2,05; in Berlin, 
wo die Möbelinduftrie einen fo hervorragenden Pla einnimmt, 3,79; in Hamburg, 
wo das Tifchlergewerbe doch auch in hoher Entwicklung und erportfähig dafteht, gar 
nur 1,74." In Mainz ergiebt fi) dagegen für 1874 die ganz andere Zahl 6. Wenn 
man die Handlung für damals eliminieren könnte, wohl noch höher. 
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von 1875 und 1882 waren für die Stadt Mainz nach Gewerben getrennt 
nicht mehr zu erhalten. 

Eine Quelle, allerdings eine völlig unzuverläffige, erübrigt noch: Die 
Adreßbücher, früher nach Privatzufammenftellungen, feit langer Zeit jchon 
nach dem Gewerbetagebuche der Bürgermeifterei abgefaßt, das zu Zweden der 
Gewerbejteuer geführt wird. Unter „Möbelfabrifanten und Händler“ auf 
der einen, „Schreinermeifter" auf der anderen Seite find die unfer Gewerbe 
betreffenden Namen aufgeführt; ihre Addition ftimmt ungefähr mit den 
bisher gegebenen Zahlen überein. Seit 1874 finkt die Ziffer der letzteren 
Rubrik, obwohl unter „Schreinermeifter” alles mögliche verjtanden wird, 
ftetig. Es findet alfo ein Rückgang des Kleingewerbes jtatt, wobei aller- 
dings zu berüdfichtigen ift, daß fich Heute alles mögliche Yabrifant nennt 
und daß Schmoller8 Worte von 1870 Heute treffender wie je find: „Alle (Hand= 
werfer) nennen fich aber jet mit Vorliebe Fabrifanten, auch wenn fie nur 
einen einzigen oder zwei Arbeiter beichäftigen” ; dies gilt befonders für hiefige 
Möbelhändler, die feinen Fuß breit Werkitatt befiten und nie ein Stüd 
Möbel von eigenen Gejellen neu haben anfertigen laſſen. Was unter diefer 
Bezeichnung fteht, ift alfo Häufig unter die des Handel oder de Klein- 
gewerbes zu verweilen, jodaß dieſe dann etwas ſtärker wären, während bie 
Möbelfabrifanten in bedeutend jchwächerer Zahl vorhanden wären. Inter— 
effant ift e8, daß vom Jahre 1883 ab die „Handlungen“ im Adreßbuche 
getrennt von den „Fabrikanten“ geführt werden, und daß diefe Rubrik nicht 
allzu unzuverläffig ift, da fich zu ihr die Bewerber nicht drängen. Ihre 
Zahl ift, übereinftimmend mit dem aus anderen Quellen gejchöpiten Mtaterial, 
langfam aber ftetig geftiegen, von 9 im Jahre 1883 auf 23 im Jahre 
1894. Wie fich Hier eine Trennung des kommerziellen Zwijchengliedes von 
der Fabrik nötig machte, fo tritt ein Jahr fpäter in der verwandten und 
vielfach konkurrierenden Branche der „Deforateur” neben dem „Tapezierer“ 
auf, die beide jtarf angewachſen find. 

Diefe beiden Erjcheinungen können ung, ehe wir auf die zahlenmäßige 
Darftellung des jeigen Standes der Mainzer Möbelfabrifation nach den 
durch Tachleute korrigierten Ergebniffen des letzten Adreßbuches übergehen, 
dazu Helfen, den Begriff der Möbelfabrik jelbit Teftzuftellen. Sie ift dann 
vorhanden, wenn ber betreffende Betrieb Gegenjtände der Zimmereinrichtung 
von jeder Gattung und Art, ſowohl Holzmöbel ala auch gepoljterte ver- 
fertigt, wenn er Schreiner, Dreher und Bildhauer, Tapezierer und Ber: 
golder, Schlofjer und Handwerker, die ſonſt noch zur Zimmereinrichtung 
nötig find, in eigenen Gebäuden bejchäftigt und infolge diefer mannigfaltigen, 


in einem Unternehmen vereinigten Gewerbe eine ziemlich große Anzahl 
20* 
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Arbeiter — wenn man eine Zahl will, übereinſtimmend mit den Berlepſch'— 
ichen Borfchlägen für die Organifation des Handwerks, mehr wie 20 — 
aufweiſt. Ihr Unterjchied vom Handwerk Liegt nicht in der Machine, 
nicht in der Arbeitäzerlegung, jondern wejentlich in der Größe des in— 
veitierten Kapitals. Es ift, wenn wir diefen Begriff aufitellen, ein Ver— 
gleich der Gegenwart mit früheren Jahren nur jehr bedingt möglich, da 
dort (1872) 3. B. 12 Firmen gezählt find, „die fi mit ganzen Ein— 
rihtungen bejchäftigen”. Dazu ift e8 aber nicht nötig, einen einzigen 
Schreiner zu Haufe zu haben, und diejer Begriff ift wandel- und dehnbar. 
68 ergiebt fich nun für die Gegenwart folgendes Bild. 

Zwei, allenfalla drei Möbelfabrifen find maßgebend und beherrichend 
für den Mainzer Markt und repräjentieren vorzüglich den Ruf des Ge- 
werbezweiges im Auslande; fie find der Typus des fabrifmäßigen Groß— 
betriebes; fie befigen ihre eigenen Mafchinen. Ihnen jchließt fich eine Kleinere 
Fabrik an, der diefelben jehlen, deren Kundenkreis enger, deren Arbeiterzahl 
bei weitem fleiner iſt. in vierter Betrieb befigt zwar mechanifche Hilfs— 
fraft, findet aber feinen Abſatz nicht in Privatkreifen, ſondern Hauptfächlich 
bei Zapezierern in der Umgegend, denen er Sitmöbel liefert, oder in der 
Anduftriehalle. Iſt noch ein Geichäft erwähnt, das, ohne Mafchinen, jehr 
wenig jelbjt verfertigt, jehr viel von auswärts bezieht und das weiße Möbel 
in der „Fabrik“ polieren, anjtreichen und zuſammenſtellen läßt und in jeinem 
Schaufenſter ausjtellt, jo wäre die Großinduftrie aufgezählt. 

Wie dieſe in verfchiedenen Abjtufungen uns entgegentritt, jo find die 
Grenzen gegenüber dem Kleingewerbe auch Feine fcharfen, und der Gegenſatz 
fein ſchroffer. Als Übergang finden fich drei Großmeifter, die mit 10 
und mehr Hilfskräften (Gejellen und Lehrlingen) arbeiten; es folgen 14, 
die mehr, 38, die weniger als 5 Arbeiter beichäftigen, 15 Betriebe find 
Alleinbetriebe. 50 Namen jtehen im Adreßbuche, deren Träger fich durch— 
ichlagen, wie es eben die Not der Zeit erlaubt. Sie find angeführt, weil 
fie im Befite eine Patentes find. Sie find heute ala Arbeiter in der 
Fabrik beichäftigt, morgen als Gejelle in der Werkſtatt; einige Tage jpäter 
fertigen fie, weil entlaffen, ala „jelbjtändige Meiſter“ für einen Nachbar 
oder infolge zufälliger Verbindungen einen Tisch oder einen Schranf an, 
um wieder nach einer Woche alte Möbel aufzupolieren und fie ala neue 
weiterzuverfaufen. Bei der nächjten Gelegenheit werden fie durch andere ab— 
gelöft, die die Not zwingt, fich Patente zu löſen, um bier und dort etwas 
jelbjtändig zu arbeiten und unter dem Titel „Schreinermeijter” im Adreß- 
buche verzeichnet zu werden. Gie find bei den früheren Aufnahmen als 
„Schreinermeifter” mitgerechnet; aber obwohl wir fehen, daß ihr Betrieb 
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fein vegulärer ift, müſſen fie doch auch Hier als ſolche berüdfichtigt werden. 
Schon hinüber in das Gebiet der fonkurrierenden Tapezierer weit ein 
„Dekorationsgeſchäft“, das im letzten Jahrzehnt fchnell emporgewachſen ift. 
63 bejchäftigt nur ZTapezierer, und bezieht ſowohl Kaſten- ala auch ge= 
ſchweifte Möbel von einem größeren Meijter, dem es feine Beitellungen zu— 
weit, verfieht auch Hie und da andere Kleinmeifter mit Specialaufträgen 
oder gejtattet den einen oder andern, ein Stüd in feinen glänzenden Aus— 
jtellungsräumen aufzuftellen. Ginige andere Gejchätte find im Anfange der= 
felben Entwidlung begriffen. Sie unterjcheiden fich alle von der Möbel- 
handlung weniger durch ihre wirtjchaftliche Funktion als durch die Qualität 
ihrer Ware, den Kreis ihrer Kunden und die Eigenſchaft des Gejchäfts- 
inhaber8 als Tapezierer. Hatten wir für 1894 nach dem Adreßbuche 23 
Möbelhandlungen jeitgeftellt, jo erhöht jich ihre Zahl bei näherem Zujehen 
auf 28, da jowohl von den Fabrifanten als auch von den Schreinermeijtern 
manche unter dieſe Rubrik au rechnen find. Das große Abzahlungsgefchäft, 
das neben Möbeln alles Mögliche jonjt verkauft, ſowie der Trödler, das 
Gigarrengefchäft und der Stuhlverleiher, die alle mit alten und neuen 
Möbeln in der einen oder andern Yorm handeln, gehören Hierher. 

Um eine Bergleihung mit der lebten Schäßung (1872 reſp. 1874) 
zu ermöglichen, feien die Summen diefer Berechnung gezogen. 1872 wurden 
12 Firmen angegeben, die fi” mit ganzen Ginrichtungen bejchäftigen. 
Heute zählen wir 5 Fabriken, dazu können wir höchſtens noch 3—4 Firmen 
rechnen, die nach außen ala Fabriken auftreten, in Wirklichkeit aber Hand» 
lungen find. 1874 wurden einige 180 Kleinmeijter (einfchließlich der Baus 
jchreiner) gezählt. Nehmen wir zu den angegebenen Kategorien noch die 
8 Baufchreinereien Hinzu, deren geringjte über 10, deren größte etwa 40 
Arbeiter beichäftigt, jo wäre ihre Zahl Heute auf etwa 130 gefunfen, ein 
Prozeß, der 1892 im Handeldfammerberichte erwähnt wird mit den Worten, 
daß „einige Kleinere Möbelfabrifen des hiefigen Platzes eingegangen find“. 
Die Arbeiterzahl iſt nach ihrer Abnahme im Jahre 1875 weiter um etwa 
200 gejunfen; doch hängt diefe viel von der Menge der Arbeiter in den 
zwei erjten Möbeljabrifen ab. 

Wir haben aljo folgenden Entwidlungsgang: dur) Aufhebung der 
Zunft jchwillt die Meifterzahl bei gleichzeitiger Verarmung der Stadt jtarf 
an, um einige Jahre jpäter auf ein niedrigeres Niveau zu finfen. Bis 
1840 dauert das Wachstum fort, hauptjächlich verurfacht durch dag Empor 
fteigen des Großbetriebes, der fich des Verlagsſyſtemes bei jeinen erjten 
Schritten auf dem MWeltmarkte in der Form bedient, daß er Haußarbeitern 
den Hauptjtoff Liefert, die im Befite ihrer wenig Kapital erfordernden Werk— 
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zeuge gegen Stüdlohn bejchäftigt find. Bis zur Revolution bleibt das Klein— 
gewerbe auf dem gleichen Stand, der Großbetrieb gewinnt an Umfang. 
Während der letztere bis in die 60er Jahre in derjelben Richtung fort- 
ichreitet,, bleibt das Handwerk jtehen bei gleichzeitigem, energiſchem Be— 
völkerungszuwachs. Al mit den Gründerjahren ein Auffchwung eintritt, 
ichafft fi der Großbetrieb, defjen Räume zu eng find, um alle Aufträge 
zu erledigen, flugs wieder das Verlagsſyſtem, das bis dahin abgenommen 
hatte, und an deſſen Stelle die mehr und mehr fich vollziehende Vereinigung 
aller Gewerbe in der Fabrik getreten war. Die „ſelbſtändigen“ Mteifter 
nehmen wieder zu, um beim Nüdjchlag abermals die Selbjtändigkeit auf- 
geben zu müfjen. Bon da ab ift das Kleingewerbe jtändig zurüdgegangen. 
Auch die Zahl der Großbetriebe, die bis dahin zugenommen Hatte, ijt mit 
der Konkurrenz anderer Städte geſunken; die einzelne Fabrik aber bat fich 
ausgedehnt. Während diefer ganzen Zeit haben die Möbelhandlungen, die 
ihre Ware von außerhalb beziehen, fich vermehrt, in den letzten zwanzig 
Jahren am jtärfiten. 


4. Der Großbetrieb. 


Der Begriff der Möbelfabrik iſt im vorigen Abjchnitte feitgejtellt 
worden: die Vereinigung aller Gewerbe, die zur Zimmereinrichtung nötig 
find, in einer Unternehmung. Zu Anfang des zweiten Abſchnittes war dag 
Charakteriſtikum der Mainzer Möbelfabrifation darin gefunden worden: 
Keine Maſſenherſtellung! Beide Thatfachen und ihre Einwirkung auf die 
Art der Produktion werden uns bei Schilderung des größten Betriebes am 
Harjten, den wir vom Einlaufen der Bejtellung, reſp. Bejuch des Kunden 
bis zur Fertigftellung des Möbels durchwandern wollen. 

Der perfönliche Auftrag ift die Regel; denn wie man dag Maß für 
einen neuen Anzug lieber vom Schneider jelbjt nehmen läßt, ala es ihm 
zuzuſenden, jo überzeugt man fich gern mit feinen Augen von der Beichaffen- 
heit der Möbel, von denen umgeben man meijt fein ganzes Leben zuzu— 
bringen gedenkt. Der Befuch des Brautpaares mit der oder den Schwieger- 
müttern ift Hierfür typifch. Die Lage von Mainz in dem von Ausländern 
und Deutjchen bejuchten Rheinthale, in der Nähe bedeutender Bäder ijt den 
großen Firmen don jeher von Nuben gewejen. Aber faum einem wird die 
Einrichtung, die er gerade fieht, in jeder Beziehung angenehm fein. Indi— 
vidueller Geſchmack und Rüdficht auf die Raumverhältnifje der Wohnung, 
des Hauſes oder des Schlofjes find hier maßgebend. 

Der erſte Schritt nach der perfönlichen Beiprechung ift die Anfertigung 
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der Zeichnung. Auf dem Bureau der größten Firma werden damit fünf 
und mehr Perſonen bejchäftigt, die ihre Ausbildung teilweije auf dem Poly- 
technifum vollendet, und von denen mancher auch den Namen Künftler be= 
anjpruchen kann. Ihre Zahl richtet fich elbjtverjtändlich nach der Größe 
der Fabrik und der Art der Produktion; je mehr die Schablonenarbeit vor— 
herrfcht, die feine neuen Zeichnungen verlangt, dejto geringer ift diejelbe. Aber 
fein Großbetrieb, der Lurusmöbel jabriziert, kann folche Zeichner entbehren, 
wenn nicht der Inhaber jelbit fie erfegen fann. 

Sit der Voranjchlag angenommen, jo übergiebt ein bejonders dazu an— 
gejtellter, älterer Werkführer dem zu dem betreffenden Stüde bejtimmten 
Arbeiter die Werkzeichnung mit der Berechnung des von der Yirma dafür 
zu zahlenden Accordlohnes. Nach Erklärung feiner Zujtimmung zu dem 
leßteren begiebt fich der Schreiner auf den Speicher, wo ihm der Zufchneider 
dag nötige Holz anweiſt. Von dort trägt er dasjelbe in den Mafchinen- 
raum, die eine Abteilung der Möbelfabrif, die dem ganzen fein modernes 
Gepräge aufdrüdt. Hier werden von den Majchinenarbeitern Band» und 
Kreisſäge, Abricht: und Didehobel bedient, die das Stüd Holz vor feinem 
Eintritt in die Tiſchlerwerkſtätte zuerft zu durchlaufen hat. Die Namen 
der Mafchinen bejagen ihre Funktionen ; neben ihnen ftehen diejenigen, welche 
erſt in einem fpäteren Stadium des Arbeitsprozeſſes einzugreifen haben: 
Decoupierfäge, Fräs- und Kehlmafchine nebſt Eleineren Specialvorrichtungen. 
Nur eine, die nur in den größten Betrieben vorhanden ijt, Hatte früher 
ſchon ihr Werk verrichtet: das Horizontalgatter, welches das in Stämmen 
angelaufte Holz jchneibdet. 

Bon diefen im Paterre befindlichen Räumen geht es zur Tiſchlerwerk— 
jtätte. Das Bild derjelben ift, abgejehen von dem größeren Maßſtabe, 
dasfelbe wie beim Meifter, der nur einen oder zwei Gejellen bejchäftigt. 
Hobelbanf jteht neben Hobelbank und begrenzt den Raum, der jedem zur 
Verfügung jteht. Hier arbeitet der Schreiner Wochen oder Monate lang 
an demjelben Stüde vom erjten Aufriß, bis der Schrank oder das Büffett 
fertig vor ihm ſteht. Nur hie und da verläßt er feinen Pla, um unten 
im Parterre fich von den Majchinen feine Stüde fehlen, fräjen oder jchweifen 
zu lafjen oder die zu drehenden Zeile an die Drechslerwerkjtätte abzugeben. 
Höchjteng Kleine, technifche Werbeflerungen, wie etwa eine jolche zum Leim— 
fochen, oder die größeren und helleren Räume erinnern an die Fabrik; fonit 
it Schreinergejelle neben Schreinergejelle für fich iſoliert bejchäftigt; etwa je 
zwanzig jtehen unter Aufficht eines Werkführers. 

Wie es in der Schreinerwerfitatt bei dem altgewohnten Bilde ge— 
blieben ijt, jo beim Polierer, der die weißen Stüde fertig ftellt (um fie in 
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den Ausftellungsraum oder zum Verſand abzuliefern), oder in den Neben— 
räumen, wo Bildhauer und Tapezierer, Vergolder und Schloffer unter- 
gebracht find, oder wo die Mädchen die fchweren Seiden- und Sammet- 
jtoffe durch die Nähmajchine laufen laſſen. Es hat aljo hier derjelbe Vor— 
gang in der Schreinerei ftattgefunden, wie ihn Marr (Kapital I ©. 300) 
für die Kutjchenfabrifation bejchreibt, nur daß an Stelle der Kutſche „die 
Bimmereinrichtung” ala Produftiongeinheit gejett ift. Nirgends ein anderer 
Anblid ala in den Kleinen Werkjtätten der räumlich vereinigten Gewerbe, 
nur vielleicht, daß in der Bildhauerwerkſtätte eine Bildhauermajchine fteht, 
die aber bis jebt ohne jede Bedeutung geblieben it. Eine der Haupt 
urfachen, welcher auf anderen Gebieten der Großbetrieb jein fiegreiches Vor— 
dringen verdankt, die Arbeitözerlegung, hat in der Mainzer Möbelfabrif 
feinen Plaß geiunden. Es muß ein technifch ausgezeichnetes Arbeitermaterial 
fein, das hier verwendet wird, denn wenn auch manche Leute bejonders auf 
Büffetts, andere auf Schlafzjimmereinrichtungen eingearbeitet find, jo daß 
man bie und da von Specialifation jprechen kann, jo findet doc) an einem 
und demjelben Stüde feine Zerlegung der Arbeit ftatt; die Einheitlichkeit 
und fünjtleriich-individuelle Gejtaltung des Möbeld wird gewahrt. Das 
Charakteriſtiſche ift, wie jchon betont, die Vereinigung verjchiedener Gewerbe 
zu einer Unternehmung, welche die jchon frühe, in den letzten zwanzig 
Sahren natürlich beichleunigte Entwidlung der „Möbelfabrik“ zum „Des 
korationsgeſchäft“ bewirkt hat, und die immer mehr Gewerbe und immer 
mehr Mteifter, die heute noch zu Haufe für die Fabrik arbeiten, in der 
Hand des fapitalfräftigen Kaufmanns vereinigt. 
Keine der Mainzer Möbelfabrifen iſt eine Gründung der neuen Zeit. 
Die älteften, die ihre Entjtehung auf das Ende des vorigen, oder den Ans 
fang diefes Jahrhunderts zurüdjührten, find allerdings eingegangen; aber 
auch die jeßt noch vorhandenen find jchon in den zwanziger Jahren ent— 
Itanden. Eine diejer Firmen war urfprünglich Tapeziergefchäft und ver— 
fertigte jelbjt nur dieſe Arbeit; nach den erften größeren Aufträgen änderte 
ih dies. In einem Schreiben des Steuerfommifjard Groß vom 19. Sept. 
1836 an den Minijterialrat Edhardt, Präfidenten des Gewerbevereins in 
Darmitadt, betr. Verzeichnifie über die bedeutenderen Gewerbsanlagen und 
Snduftriezweige in meinem Amtsbezirte nach Erlaß vom 1. September 
heißt es: 
„Sie (die betr. Befiger der Fabrik) verfertigen in ihren Anlagen Gegen- 
ftände des Ameublement3 von allen Gattungen und Holzarten, gepoljterte Möbel, 


Betten, Vergoldungen, Spiegel 2c., und teils in ihren Werkftätten, teild außer- 
halb derjelben befhäftigen fie Bildhauer, Vergolder, Tapezierer, Tifchlerarbeiter 
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ausfhlieglih für ihr Gefchäft, wovon jenes des Herrn.... das bedeutendfte 
und durd feine Reifen ins Ausland dorten fehr in Aufnahme gekommen ift.“ 


63 findet alfo nur noch teilweife Beſchäftigung außerhalb der eigenen 
Merkftätten jtatt, was ein Jahr jpäter allerdings wieder eingefchränft wird !: 
„Die Möbelfabrif liefert Gegenstände des Ameublements von allen Gattungen 

und Holzarten und beichäftigt, zum Teil im eigenen Lokal, meijt aber außerhalb 


desjelben, etwa 40 bis 50 Arbeiter mit Tijchlerarbeiten, Vergolder-, Tapezier- 
arbeiten” u. ſ. w. 


Aber 1842? fcheinen ſchon alle Arbeiter in der Fabrik vereinigt 
zu fein: 
„Die Möbelfabrik liefert Gegenftände ꝛc. und befchäftigt im eigenen Lokal 


ohngefähr 60 Gejellen und Tifchler, VBergolder und Tapezierer ſowohl mit allen 
anderen bei der Möbelfabrifation vorfommenden Arbeiten“. 


Von einer anderen Firma, „Möbelfabrif mit 20 bis 30 Arbeitern“, 
Tagt Groß 1836: 
„Sie befhränfen fi zwar nur auf die Fabrifation von Holzmöbeln, fünnen 


aber hier nicht ungenannt bleiben, und ihre Erzeugniffe finden ſelbſt nach Amerifa 
bedeutenden Abſatz.“ 
Bei ihr Hatte fich diefer Prozeß jchon 1837 vollzogen ®: 

„Die Möbelfabrif des Herrn ...., in welcher in den eigenen Lokalen ſämt— 
fiche zu diefer Fabrifation gehörigen Teile, wozu aud die Tapezierarbeit gehört, 
verfertigt werden, hat ſich im In- und Ausland einen bedeutenden, wohlverdienten 
Ruf durd die aus ihr hervorgegangenen Arbeiten erworben. Ihr Aufſchwung 
vollzog fi raſch, denn ſchon in dem zweiten citierten Bericht ſchreibt der betreffende 
Referent 1842: „Das Gefhäft wurde durch Bermehrung der Kräfte feither immer 
mehr vergrößert und geftaltete fich zu einer ausgedehnten Möbelfabrif, worin alle 
einfchlägigen Gewerbe, ald Schreinerei, Dreherei, Tapeziergefchäft, Schlofjerei, wie 
auch die bei den heutigen Anforderungen unentbehrlihe Bildhauerei, fich vereinigt 
finden, ſodaß bier gegenwärtig ca. 70 Arbeiter in den eigenen Fabrifgebäuden 
beijchäftigt werden.” 


Die nächſten Angaben find aus den Jahren 1865 und 1866. Die 
Handelskammer hatte einen Fragebogen ausgejandt, den nur eine Firma 
ausfüllte,; fie bejchäftigte 1865 100, 1866 50 bis 60 Arbeiter. Eine aus— 
führlichere Schilderung einer Fabrik Liegt auß dem Jahre 1869 wieder in 
dem oben erwähnten Aufſatze der Zeitjchrift „Hunt und Gewerbe“ vor. 
Der hier in Betracht fommende Paſſus lautet: 


I Verhandlungen des Gewerb-Vereins III. Bericht über die Darmftädter Aus- 
ftelung vom 4.—13. September 1837. 

2 Ebenda 1843 S. 29. Bericht über die allgemeine deutiche Jnduftrie-Ausftellung 
in Mainz im Jahre 1842 (vom 12. September bi 16. Dftober). 

3 Berhandlungen von 1837. 
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„Die jegigen Inhaber, deren einer ſich für das Geſchäft auf polytechnifchen 
Schulen und in Bari und London ausbildete, befhäftigen mehr wie 100 Arbeiter. 
In dem mit Dampfmafdinen und 14 ArbeitSmafchinen ausgeftatteten Yabrif- 
gebäude befinden fi die Werkftätten der Kaftenfchreiner, der Stuhlmacher, der 
Bildhauer, der Drechsler, der Schloffer und Tapezierer und ein Lager von in» 
ländifhen und ausländifhen Hölzern, von denen verfchiedene ein Alter von mehr 
als 10 Jahren haben.“ 

In der Art der Zujammenfaffung der Gewerbe ijt jernerhin feine 
Anderung eingetreten, fie find fämtlich, wie ſchon in den vierziger Jahren, 
in der Fabrik vereint; nur ihr Umfang ift jtetig gewachjen, allerdings unter 
jährlichen Schwankungen der Arbeiterzahl, hervorgerufen einerjeit3 durch die 
wechjelnde allgemeine Lage des ganzen Gefchäftslebens, von der unjer Ge— 
werbe, wie die Handeläfammerberichte oben (S. 284 ff.) bewiefen haben, ja 
ungemein abhängig ift, und andererjeits, hiervon wieder bedingt, durch Die 
Art des Erportd. Die Zahlen aus den Liften des großherzoglich heſſiſchen 
Fabrikinſpektors beweifen, daß diejes Schwanken deſto ftärfer fich zeigt, je 
größer der Betrieb ilt: 

















Arbeiter 

Erwachſene Jugendliche 

Firma (über 16 Jahre alt) (14—16 Jahre) 

männliche | weibliche F männliche 

1888 | 1890 | 1892 | 1888 | 1890 1892 | 1888 | 1890 | 1892 

.. | 264 | 214 | 110 21 20 28 3 2 2 
II. 118 137 | 145 9 12 13 —1 — 1 
II. 5 | 4 66 - — — —1 3 3 
IV. 28 30 28 — Sa er 9 = 1 
# 29 27 22 — — 1 3 3 1 
v1. = 27 = er 1 * 1 = 





Weitere Angaben waren nicht zu erhalten, da mit den Lijten bisher 
nicht allzu vorfichtig umgegangen wurde; früher jollen die Schwankungen 
noch größer gewefen fein. 

Wir haben aljo fein elementares, plößliches Hervorbrechen der Groß— 
industrie, dem der jchnelle Sieg über dag Kleingewerbe folgt, Hauptjächlich 
veranlaßt durch die ſich häufenden Erfindungen und die jchnell den Markt 
erichließenden Eiſenbahnen; erjtere jpielen feine allzu große Rolle, die 
leßteren Haben Mainz jchon früh berührt. Einen langjamen, aber ficheren 
Vormarſch Hat das Kapital genommen, Schritt für Schritt dag Klein 
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gewerbe zurüddrängend, bis es die Grenzen erreicht Hat, die e8 noch dauernd 
wird behaupten können, und die noch abzuiteden fein werden. Zur Kenn 
zeichnung des Großbetriebes find hier nur noch die beiden Fragen des Ex— 
port3 und der Majchine zu berühren. 

Zur Zeit der Zunft war das Abſatzgebiet Lediglich der Lofale Markt; 
der Mainzer Schreinermeifter wurde erjt kurz vor Aufhebung derjelben be= 
rühmt. Als die Schranken gefallen waren, machten Krieg und Berarmung 
es den raſch an Zahl gewachjenen Meijtern zur Notwendigkeit, fich nach 
neuen Kundenkreiſen umzuſehen. Schon 1810 finden die Arbeiten der Kunft- 
ichreiner „auf der Frankfurter Mefje und im Ausland guten Abſatz“ !. Ans 
fangd brachte man, wie es jcheint, nur der Not gehorchend, feine Möbel 
nach der freien Reichsſtadt. Schreiben doch die Schreiner 1815 an den 
Dberbürgermeifter: „Woraus dann natürlich die Folge entjpringt, daß wir, 
um Geld zu befommen, die vorrätigen Möbeln nach Frankfurt führen und 
dort unter Preiß verkaufen.” Bald aber wird aus der Not eine Tugend. 
Der Transport mit dem Marktichiffe war bequem, der Fremdenzufluß in Franl- 
furt war jtet3, zur Zeit der Mefjen doppelt groß. Und fo ift es bald Sitte 
und Gewohnheit, daß während dreier Wochen zur Frühjahrs- und Herbit- 
mefje einige, größere Schreinereien und eine ganze Anzahl Kleinmeifter eine 
volle Ladung Möbel nach Frankfurt jenden, zumal diejelben außerhalb diefer 
Zeit einen Eleinen Einfuhrzoll zu zahlen hatten. Einige Meifter thun fich 
zufammen und fchiden ihren Lehrbuben mit, der diejelben am Main an 
die Frauen der Mainzer Schreinermeifter abliefert, welche fie während der 
Meſſe feilbieten. Die Möbel, die während des Winter (waren doch da= 
mals Bau- und Möbelfchreinerei noch eins) auf Vorrat gearbeitet wurden, 
waren einfache Gebrauchajtüde. Aber in Frauffurt fnüpfte man Beziehungen 
mit reichen Herren und mit Fürftlichkeiten an, deren die Gegend ja damals 
noch genug aufzumeijen hatte, und jo gehen bald Bejtellungen auf Luxus— 
möbel ein, die man während der furfürftlichen Zeit ja herzuftellen gewohnt 
war. Die reicheren, gewandteren und welttlugen Meiſter kaufen jchon Möbel 
von den Kleinen, indolenteren und ärmeren an und nehmen fie auf eigene 
Rechnung und Gefahr oder gegen Provifion mit auf die Meſſe. Es ijt 
dies die erite Stufe, auf der der Großbetrieb fich mittel des Verlagſyſtems 
emporſchwingt. Auf diefe Weife werden die zahlreichen Schlöffer am Rhein 
und die Kurjäle der Bäder mit Möbeln außgejtattet. „Die Reifenden und 
Kunftireunde, welche die Aheingegenden, die benachbarten Bäder und die 
Frankfurter Meffe befuchten, jahen diefe Einrichtungen und machten be= 





1Heinrich Brühl, „Mainz“ 1810, S. 343. 
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deutende Bejtellungen, ſodaß jet (1837) Lieferungen in alle Gegenden von 
Teutſchland, Holland und Belgien, wie auch nach England gemacht werden”!. 
In demjelben und in den folgenden Jahren werden noch Rußland und 
Amerika als Abjatgebiete erwähnt, und der Ruf der Mainzer Möbel in 
allen Teilen von Europa hervorgehoben. 

Ungemein fördernd für diefe Entwidlung war die frühe Entjtehung der 
Eifenbahnen in diefer Gegend. Die Taunusbahn wurde in ihrer ganzen 
Ausdehnung (Frankfurt — Kaftel — Wiesbaden; von Kaftel aus per Schiff: 
brüde nach Mainz) bereit? am 3. Auguft 1840 eröffnet?. Die Baſis 
für die Eriftenzmöglichkeit des Großbetriebs, der Export, ift jchon früh ge= 
wonnen und gefichert, und dies ift der Stand desfelben bis zur Gegenwart 
geblieben. Alle civilifierten Staaten werden im Laufe der Jahre erwähnt; 
jelbjt nach Paris, wo die Wurzeln der Mainzer Kunfttifchlerei Liegen, werden 
Möbel entfandt; alle möglichen Königs- und Würftenjchlöffer werden aus— 
gejtattet, und doch bleibt der Abſatz nach dem Auslande etwas unbejtändiges. 
Zutreffend drückt dies der Handelsfammerbericht von 1872 aus, wenn er 
ichreibt: „Eigentlicher Erport findet im allgemeinen nicht fortwährend ftatt, 
wenn auch mehrere Fabriken häufig in die Lage fonımen, Auslands- oder 
überjeeifche Aufträge auszuführen.“ Es liegt dies im Weſen einer Kunjt- 
induftrie, die auf Beſtellung arbeitet, daß nicht nach beſtimmten Abſatz- 
gebieten regelmäßig ihre Produkte verfandt werden. 

Anders Haben fich die Verhältniſſe des deutjchen Marktes geitaltet. 
Auch Hier waren die guten Landjtraßen und der billige Waflerweg von 
großem Vorteil. Daß die wohlhabenden Brautpaare aus Frankfurt und 
Mannheim, aus Darmjtadt und Wiesbaden, ja aus Karlsruhe und Stutt— 
gart, nah Mainz fuhren, um dort ihre „Ausftattung“ zu bejtellen, war 
faft jelbjtverjtändlich. 1839 Hatte auf der Ausftellung in Darmjtadt nur 
ein Darmftädter neben zahlreichen Mainzern Möbel ausgeftellt, und während 
die hiefigen Schreinermeifter die Frankfurter Meſſe befuchten, bejtand in der 
freien Reichsſtadt nur eine Yirma, die beifere Sachen verfertigte, und eine 
andere faufte den Reft der Mainzer Möbel nah Schluß der Meſſe auf. 

Aber infolge der weiteren Ausbildung der Verkehrsmittel, der Frei— 
zügigfeit und der dadurch ermöglichten leichten Heranziehung von Arbeits= 
fräften, infolge der zunehmenden Bedeutung rationellen, kaufmänniſchen Ver— 
triebeg finfen die Vorteile, die ſchon in dem Alter einer Kunftinduftrie, wie 


I Verhandlungen des Gewerbe-Bereins III, 1837. 
® Arthur von Mayer, „Gedichte und Geographie der deutfhen Eiſen— 
bahnen”, Berlin 1891, ©. 55 und 1116. 
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der hiefigen, Liegen, entjtehen an den genannten Orten jelbjt Möbelfabriten, 
welche vorzugsweije den Bedarf an gewöhnlichen Gebrauchsmöbeln befriedigen. 
Und wenn auch dieje fich nicht den Ruf erworben haben wie Mainz, fo 
fommen andere Städte des erweiterten und doch näher gerüdten VBaterlandes 
hinzu, in denen die Möbelfabrifation emporblüht. Fremde Gejellen, die in 
Mainz gelernt haben, wandern in ihre Vaterjtädte zurüd, und e8 entwicelt 
fih auch dort auß dem handwerksmäßigen Betrieb die Fabrik; langjam, 
aber allmählich jchwindet mit der Demofkratifierung der Volkswirtſchaft das 
faktifche Monopol der Mainzer Kunftjchreinerei für Süddeutjchland. Ende 
der fünfziger, Anfang der jechziger Jahre kommt dag Mafchineniyiten auf, 
wie e8 noch Heute im wejentlichen in der Möbelfabrif beiteht. Die neu 
emporjtrebenden" Induftrien Berlind und Hamburgs, Stuttgart und Karls— 
ruhes arbeiten mehr nach dem Prinzipe der Arbeitsteilung (wenn auch nicht 
in allen Betrieben). Das Urteil, das 1869 die Zeitjchrift „Kunft und 
Gewerbe” abgab, daß in Mainz teurer, aber auch bei weiten jolider ge= 
arbeitet wurde, beruht vor allem auf diejer. Erjcheinung und gilt auch 
noch heute. 

Hierzu kommt ein Faktor, der die Großjtadt in Vorteil jeßt gegenüber 
der Mitteljtadt: die Umbildung der Möbelfabrif zum Deforationgbetrieb. 
„Dabei ift beſonders zu beachten, daß das wohlhabendere Publikum nicht 
mehr jeinem eigenen Gejchmad oder dem des Tapeziererd unbedingt folgt, 
fondern einen befähigten Architekten zu Rate zieht“!. „Nur in der Großjtadt 
ermöglicht fich die Schulung des Auges und des Gejchmades; hier iſt man 
in fortwährender Berührung mit den Schaufenjtern, den Läden, den Aus— 
jtellungen“ ?. Hier ftrömen die Neichen und Fürften zufammen, denen das 
Mainzer Kunfthandwerk feine Entwidlung verdantte, ala für es jelbft noch 
die günjtige Verlehrslage ausfchlaggebend war, die jet anderen Städten 
zu gute fommt. So ijt Berlin beherrfchend für den deutfchen Norden ge= 
worden und Stuttgart Hat fich einen bedeutenden Namen erworben; Mainz 
hat in Mittel- und Südbdeutfchland feinen Ruf erhalten, und aus den be— 
nachbarten Städten, bejonderd aus Frankfurt a. M., fommt man immer: 
hin, wenn auch weniger zahlreich, Hierher. Stuttgart wird aber für die 
nächſte Zukunft der Plaß bleiben, mit dem Mainz weiter zu ringen haben 
wird. Es Hat in der näheren Umgebung von Mainz, aber auch in Genf 
und London, Filialen errichtet, während von hier auß nur eine in Frank— 
furt und eine in Köln gegründet wurden, die der Induftriehalle aber ein= 
gegangen find. 

2 ,Da8 deutfche Wirtſchaftsjahr“, 1880, S. 404. 
2 Julius Leffing, Das Kunftgewerbe ald Beruf. Berlin 1891. ©. 26. 
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Mie das ganze Vordringen des Mainzer Großfapitals ein langſames 
ilt, jo auch das der Maſchine, und wie die ganze hiefige Großinduftrie ihr 
Entjtehen und ihr Emporblühen zum guten Zeile franzöfiichem Einfluffe 
verdankt, jo fommen auch die eriten technifchen Verbeſſerungen aus dem 
Lande jenſeits der VBogejen. Es find teil Verbeflerungen, die für die Werk: 
ftatt des Meiſters, wie für die des Fabrikanten tauglich find, und die daher 
fein Uebergewicht des einen über den andern begründen, Werkzeuge, die 
heute noch täglich jo vervollkommnet werden wie ehemals, die daher für 
unſere Betrachtungsweife nicht in Frage kommen. Teils find es Neuerungen, 
denen man den Namen Mafchinen beilegen kann, die durch irgend eine 
Kraft betrieben werden, die aber von allen, Groß und Klein, benußt werden. 
Zuleßt beginnt jedoch die Aufſtellung der Mafchine in eigenen Räumen 
und damit die, wenn auch geringe, Überlegenheit des Großbetriebes in 
diefem Punkte. 

Die erjte mechanische Hilfskraft kommt Ende der zwanziger Jahre aus 
Paris, eine Fournierfchneidemafchine, die durch ein Pferd getrieben und von 
einem Privatunternehmer aufgeftellt wird. Der Schreiner jchidt das Holz, 
das für Fourniere geeignet ift, hierher, der Preiß wird nach dem Quadrat— 
fuß berechnet. In den zwanziger Jahren giebt e8 ſchon drei Betriebe dieler 
Art. Die Verhandlungen des Gewerbevereins! jagen hierüber: 

„Um das Aufblühen der Möbelfabrifation in Mainz hatten ſich zwei Männer 
dafelbft durch die erfte Einrihtung von Fournierſchneidemaſchinen ein großes 
Verdienſt erworben. Dieſe Maſchinen hatten einen äußerst wichtigen Einfluß auf 
die Vervollkommnung diejed Gewerbszweiges, indem durch fie das zeitraubende 
Selbftichneiden der Fourniere erfpart, die Arbeit Hierdurch jehr befördert, und 
man in den Stand gefegt wurde, fehr dünne und vorzüglich Schöne Blätter zu 
liefern, welche vor dem Aufleimen feiner weiteren Bearbeitung mehr beburften. 
63 entjtand Hierdurch der große Vorteil, daß Stüde Nußbaumholz, welche von 
der Hand nicht gejchnitten werden fonnten und daher meijt auf dem Plate ver- 
brannt wurden, jet die herrlichiten Arbeiten liefern, welde man an neuen 
Möbeln bewundert. Denn die wahrhaft prachtvollen Mafern, welche man jeit 
Entjtehung der Fournierfchneidemafhinen verwendet, Hatte man vorher nidt 
gejehen.“ 

Die erite Dampfmajchine wird in Heſſen 1830 aufgeftellt; 1835 wird 
ſchon berichtet, daß in Mainz eine Schneidemühle, welche die dünnen Ein- 
lageblättchen bereitet, durch Dampf getrieben werde. Mitte der vierziger 
Jahre werden dann wieder von Paris fertige Mefjerfourniere eingeführt, die 
eine große Ummälzung im Gewerbe hervorrufen. Aber erjt ein Jahrzehnt 
fpäter gejchieht der entjcheidende Schritt durch Import der Kehlleiftenmafchine, 


ı III. ©. 36. 
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der Bandfäge, der Fräſemaſchine, denen die anderen, heutigen, mechanijchen 
Hilfsmittel bald folgen, aus dem Lande des Kunftgewerbes, aus Frankreich. 
Und während in der erjten Zeit manche von ihnen mit der Hand bewegt 
werden, manche erjt von einem Unternehmer aufgejtellt werden, der für alle 
Schreiner, Kleinmeifter und Großbetrieb, arbeitet, geht der letztere mit feiner 
weiteren Entfaltung und mit dem Anwachſen der Stadt, welches größere 
Entfernungen hervorruft, zur Einrichtung des Maſchinenſyſtems in feinem 
eigenen Haufe über. Bis auf einzelne, technifche Verbeſſerungen ſteht das— 
felbe zu Anfang der fechziger Jahre im größeren Betriebe wie noch Heute. 
1861 werden Ratjchläge zu vermehrter Einführung der Mafchine laut, und 
während nach und nach diefe (beſonders zu Anfang der fiebziger Jahre) be— 
folgt werden, bildet fich ein bejonderes Hilfsgewerbe, die Holzbearbeitungs— 
fabrif, in der dem Schreinermeifter diejelben majchinellen Hilfsmittel zur 
Berfügung jtehen, wie dem Fabrifanten bei fich ſelbſt. Die fünf Holz: 
bearbeitungsfabrifen find jchnell Hinter einander entitanden. Sie nehmen 
ungefähr die gleiche Zahl Pferdekräfte in Anfpruch wie die Großbetriebe. 
Daraus ergiebt fich, wie aus der Gtatiftil der Schreinerei und Möbel— 
fabrifation, das Überwiegen der Großinduftrie über das Kleingewerbe; zu— 
mal wenn man bedenkt, daß eine Fabrik noch im Begriffe ijt, eigene Dta- 
fchinen aufzustellen, und daß fämtliche hieſige Baufchreinereien, ſowie alle 
verwandten Gewerbe (Billard-, Kiſtenfabrikation zc.) die Holzbearbeitungg- 
fabrifen benußen, und diefelben noch nach den benachbarten Landjtädtchen 
und «Orten, fowie für die weitere Umgebung arbeiten. Wie viel da noch 

für das Kleingewerbe übrig bleibt, kann man fich leicht denken. 


Wie jteht es nun aber mit dem Heilmittel der Kleinmotoren? Albrecht 
fchrieb Hierüber!: 

„Der Schreiner, dem man für eine Kreisfäge, eine Bandfäge, eine Holzhobel- 
maſchine die Betriebäfraft billig lieferte, würde mit diefen Mafchinen in feinem 
Heim ebenjo gut arbeiten können, als er es jetzt in der Möbelfabrif thut, die ihn 
an fich gezogen hat. Er würde dabei, indem er feine Mafchinengruppe auf das 
mannigfadhfte zu verwerten hätte, feine Gefchidlichfeit erhalten oder wieder ge— 
winnen, welde ihm als Fabrifarbeiter abhanden kommt?.“ 


Eine Aufftellung, die mir ein Fachmann anfertigte, kommt zu ganz 
anderen Rejultaten. Nach dem Kataloge der Mafchinenfabrif von Krum— 
rein & Kab in Stuttgart find die Durchichnittäpreife der Mafchinen folgende: 


! „Die vollswirtichaftlihe Bedeutung der Kleinkraftmaſchinen“ in Schmollerd 
Jahrbuch XIII, 1889, S. 490. 

2 Daß dies letzte zum mindeften für Mainz gar nicht zutrifft, wird weiter unten 
(Berhältniffe der Arbeiter) gezeigt. 
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Maſchine Pierbefräfte ee 
Kreiffäe . » -» . . Ta 400,— 
Bandfüg.. . .» . - 1a 650, — 
Decoupierfäge 250, — 
Univerfalhobelmajchine.. 3 1200, — 
Kehlmafhine. . . .„ 11 800,— 
Träsmaichine. . . .„ 1a 400,— 
Summa Meafchinen 6 gl 3700, — 


Dies die Arbeitämafchinen, die der Meijter benötigt, wenn er wirklich 
mitlommen will. Hierzu müfjen noch der Mietpreis des Raumes zu ihrer 
Aufitellung und die Koſten des Motors gerechnet werden. Man mag letztere 
noch jo billig veranjchlagen, jo find dies doch Summen, welche die Kräfte 
eines Kleinmeiſters überjteigen. Nicht in Mainz, wo die Kleinkraftmaſchine 
nirgends in Anwendung ift, jondern in Höchſt, deffen Konkurrenz weiter 
unten noch erwähnt wird, haben verjchiedene Schreinermeifter Gaamotoren 
in Betrieb. Einer derjelben, allerdings ein Baufchreinermeifter mit ſechs 
Gefellen, hatte einen jolchen von einer Pferdefraft mit einer Univerjalmafchine 
jeit drei Jahren im Betrieb und war recht zufrieden damit. Die ganze 
Einrichtung koſtete etwa 3000 Mark (ohne den Mietpreis), der Verbrauch 
des Gajes im Jahre etwa 150 Mark. Aber das Geihäit war Baus 
jchreinerei, und die Univerjalmafchine ift für die einfacheren Formen der— 
jelben bedeutend Leichter zu gebrauchen, ebenfo wie für die Möbeljchreinereien, 
die nur Betten in Dubenden von Stüden anfertigen. Für die beijere Ge- 
brauchs⸗ und Qurustifchlerei ift fie unzureichend, wie auch die Zeitvergeudung 
für das bejtändige Umijtellen eine große wäre. 

Die ganze Trage beſitzt Hier jedoch nicht die Bedeutung, die ihr im 
allgemeinen zugemefjen wird, da die Wurzeln der Übermacht des Groß- 
betrieb3 in der Mainzer Möbelfabrifation auf ganz anderem Boden liegen. 
Daß die Benußung der Holgbearbeitungsfabrifen dem Schreiner teuerer zu 
jtehen fommt als der Fabrik die Benutzung der eigenen Maſchine, ift klar, 
wenn auch die Berechnung der Stunde auf 1,25 bis 1,50 Mark feine hohe 
iſt. Während in der Fabrik der Arbeiter bald dies, bald jenes hinunter 
an die Machine trägt, wie er fich gerade die Ausnutzung derjelben übers 
legt, muß der Kleinmeifter zu der Zeit, wenn der Wagen der Holz- 
bearbeitungsfabrif bei ihm vorfährt, das zu bearbeitende Holz mitgeben, 
wenn er nicht jelbjt oder fein Lehrjunge den Weg machen wollen. Was 
fich bei dem Schreinern noch außerdem als Mafchinenarbeit ergiebt, muß 
mit der Hand hergejtellt werden, will er nicht bei dem ganzen Werfe auf- 
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gehalten fein. Aber jelbit in der Benußung diefer Hilfsfabrifen ift der 
größere Betrieb dem fleineren überlegen, da die größere Zahl der Be- 
jtelungen oder das Arbeiten auf Vorrat (wie im Winter in der Bau- 
jchreinerei) die Benußung zwedmäßiger einzurichten gejtattet. Deshalb find 
die größeren Baufchreinereien, wie auch eine Billardjabrit bis Heute nicht 
zur Anfchaffung eigener Majchinen gejchritten. Daß fie e8 aber nicht ge= 
than, beweijt ja wieder, daß die Mafchine Hier nicht die Rolle jpielt, die 
ihr ſonſt in dem Kampfe zwijchen Großbetrieb und Sleinbetrieb zuge— 
wiejen wird. 


5. Das Sleingewerbe. 


Der zahlenmäßige Beleg für den Rüdgang des jelbitändigen Hand— 
werf3 und für das Vordringen der Großinduftrie ift im dritten Abjchnitte 
gegeben worden. Wie die letztere früh aber langſam ihren Siegeszug an— 
getreten hat, jo find die VBerhältniffe, unter deren Drude heute dag Klein— 
gewerbe der Mainzer Möbelindujtrie dadinfiecht, nicht von Heute und nicht 
von gejtern; in einer langen Reihe von Jahren Haben diefelben Faktoren 
gewirkt, und fie werden jo lange weiter fpielen, bis für den Kleinbetrieb die 
engen Grenzen feines Beharrungszujtandes erreicht find, 

Die erjten Regungen zur Befämpfung diefer Mächte find im Anſchluß 
an die Errichtung de „Gewerbeverein für das Großherzogtum 
Heſſen“ entjtanden. Im Jahre 1836 trat leßterer mit dem Zwecke ins 
Leben, „den vorhandenen Zujtand des Gewerbeweſens im Großherzogtum 
zu erforjchen, und durch gemeinſames Streben jowohl den Umfang ala 
auch die Höhere Ausbildung der inländifchen Gewerbe zu befördern.“ 
1840 wurde die Bildung von Lokalſektionen von der Regierung genehmigt. 
Im März war die Mitgliederzahl groß genug, um in Mainz eine jolche 
ins Leben zu rufen. Schon ein Jahr vorher wurden regelmäßige Zus 
jammenfünfte von Gewerbetreibenden gehalten, deren Zwed die Beiprechung 
der verjchiedenften, gewerblichen Intereffen war. Am Jahrestage der erjten 
Zuſammenkunft legte ein Redner die Bejtrebungen der Gejellichaft in kurzen 
Zügen dar!: 

„Was wir feiern, es ift das Jahresgedächtnis der Einkehr induftriellen Ge- 
meinfinns, einträdhtigen Zujammenmwirfens der Theorie und Praxis. Wir freuen 
uns der Einkehr diefes guten Geijtes in unfere Stadt und werden ftreben, daf 
er und nimmer verlaffe. Kurz ift die Zeit feines Dafeins unter ung, und doch 
hat er ſchon Früchte gebracht, die uns jeine Bedeutung ahnen laffen.“ 


1 ‚Der Gewerbeverein zu Mainz”, Gedenkſchrift zur Vollendung des neuen 
Dereinshaufes, Mainz 1879. 
Schriften LXIV. — Unterfud. üb. db. Lage d. Handwerks. II. 21 
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Als eine diefer Früchte entjtand nach einigen Monaten die „Mainzer 
Snduftriehalle”, die am 25. Auguft 1841 als erfte Anftalt diefer Art 
in Deutjchland eröffnet wurde!. Die Verhältniſſe, die zu ihrer Gründung 
Anlaß gaben, find in zwei Auffägen? und in einem Vortrage? gejchildert, 
nach denen diejelben auch Hier näher gezeichnet werden jollen, jchon des— 
halb, weil fie fait in allen Punkten zeigen, daß die Trage der Lebens» 
fähigfeit des Kleingewerbes hier heute fat diefelbe ift, wie vor einem halben 
Jahrhundert. 

Nur in einem Punkte haben fich die Anfchauungen geändert, in dem 
Glauben an die wirtichaftliche Kraft des Genoſſenſchaftsweſens. 1848, alfo 
ſchon vor Schulze: Deligich jchreibt Dael, damald Richter in Mainz, 
vorher Staatöprofuratorfubititut und Direktor eben diefer Induſtriehalle*: 

„Wenn die Affociation e8 war, die in dem Zunftweſen des Mittelalters den 
Gewerbeftand in Kraft erhielt, fo ift Affociation auch heute noch das Mittel, 
welches die Gemwerbetreibenden in den Stand jet, das ihnen gehörende Feld ihrer 
Thätigfeit zu behaupten und mit Nugen zu fultivieren. Doc nicht das frühere 
Innungsweſen mit feinen verfnödherten Formen und feiner, die freie Entwicklung 
der Induſtrie hemmenden Erflufivität ift dad Mittel, deſſen fich die Afjociation 
heut zu Tage zu bedienen hat; ihre Aufgabe ift, wie die Verhältniffe, eine andere 
geworden, und fie muß in verjüngter, der Gegenwart und ihren Anforderungen 
angemefjener Geftalt ihre Wirkſamkeit äußern.“ 


Als eriten Schritt in dieſer Richtung begrüßt er die Bildung von 
Gewerbevereinen und jährt, nachdem er ihre Aufgabe beiprochen, fort: 


„Diefe ſchätzenswerten Beitrebungen genügen jedoch nicht, das alte‘, heute 
leider illuforifch gewordene Sprichwort, daß das Handwerk einen goldenen Boden 
habe, wieder (1848!) zur Wahrheit zu machen. Allenthalben im gewerblichen Leben 
jehen wir Unjelbftändigfeit, Abhängigkeit, ja Verarmung mehr und mehr um id 
greifen. Freilich tragen Mangel an Schule und Fachkenntniſſen, leichtfinnige Ver— 
heiratung, Trägheit, Neigung zur Liederlichkeit u. |. w. das ihrige dazu bei; allein 
aud dem gejchieten, fleifigen und jparfamen Handwerker will eö oft nicht ge- 
lingen, fi) ein anjtändiges Ausfommen zu verſchaffen und nicht felten ſehen wir 
ihn feinem Schickſale unterliegen.” 

Sm „Gewerbeblatte” von 1844 wird die Lage des Kleinmeiſters, 
ipeciell de3 Schreinerd, und wohl hauptſächlich auch auf Mainzer Zuftänden 
fußend, von demjelben näher dargelegt: 


! Deshalb unrichtig: Zeidler, „Geſchichte des deutfchen Genofjenfchaftäwefens 
der Neuzeit“, Leipzig 1893, ©. 19: „Die erfte Gewerbehalle entftand 1846 in Speyer.“ 

2 Fr. Daela. a. O. ©. 145ff. und im Monatäblatt des Gewerbevereins für 
das Großherzogtum Heſſen 1844, Nr. 2, S. 25ff. 

? Carl Denninger, „Gewerbliche Zuftände der Stadt Mainz“, Verhandlungen 
des Gemwerbevereins ꝛc., 1840, ©. 88ff. 

* Ardhiv, ©. 146 und 147. 
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„Die gewerbliche Bevölferung unferer Städte zählt bei vielen wohlhabenden 
und fogar reichen Mitgliedern aud eine große Menge in Dürftigfeit lebender 
Meifter, die entweder nur wenig Abjat haben, oder, um nur ihr und ihrer 
Familie Leben zu friften, genötigt find, ihre Arbeiten zu geringem, ja häufig nur 
zu geringem Preis andern Meiftern von demjelben Gewerbe, oft bloßen Spefu- 
lanten zu überlaffen, die fie dann weiter abjegen. Viele jolcher Meifter ftehen im 
förmlichen Dienfte jener Leute, arbeiten für fie nad Stüdzahl und befommen 
das nötige Material dazu geliefert — nad heutiger Bezeichnung alfo Verlags: 
Syſtem — oder fie jtellen ſich dieſes jelbit, arbeiten mit vielen Gejellen und 
fuchen durch die Mafje der abgelieferten Produfte zu beftehen. Am zahlreichiten 
finden fich dergleichen Meifter in dem Gewerbe der Schreiner; es giebt deren aber 
auch viele unter den Tapezierern, Schuhmadern und Buchbindern.“ 

„Betradten wir die Lage diefer Leute genauer, jo ift fie in mehr alö einer 
Beziehung eine traurige. In einer engen, dunfeln, ungefunden Werkftätte, die 
oft zugleih ald Wohnung dient, bei wenig nahrhafter Koft und unter Ent- 
behrungen aller Art, arbeiten ſolche Meijter mit ihren Gejellen vom frühejten 
Morgen bis in die fpäte Nacht hinein, wo fie die äußerſte Ermattung zur kurzen 
Ruhe nötigt; ein Tag gleicht dem andern, und der ganze Lohn ihrer raftlojen 
Thätigfeit, ihres Fleißes, ihrer Gefchiclichkeit ift, daß fie jo viel gewinnen, um 
ihr und ihrer Familie Leben zu erhalten. Wie oft müfjen fie von denjenigen, 
für die fie arbeiten, ſich die härteften Bedingungen gefallen laſſen! Wollen fie 
leben, ihren Haushalt bezahlen und fonftige notwendige Bedürfniſſe beftreiten, fo 
jind fie genötigt, ihre Erzeugnifie um einen Preis loszufchlagen, wobei fie faum 
als Arbeiter beftehen, aber als Meifter nichts gewinnen fünnen. Daß bei 
folden Berhältniffen diefe Leute in feine befjere Lage fommen, daß fie zu feinem, 
für eigene Rechnung betriebenen Gewerbe gelangen, daß fie vielmehr ihr Leben 
lang arme, im höchſten Grade abhängige Leute bleiben, läßt fich leicht denken. 
Denn nun fo die Vergleihung ihrer eigenen, unglüdlichen Lage mit der der vom 
Glüde begünftigten Meifter, mit dem von Tag zu Tag ſich mehrenden Vermögen 
derer, für die fie arbeiten, ihr Leben verbittert und fie zur dee verleitet, fie 
feien nicht3 als Mafchinen, beftimmt, jo lange ed angehe, andere zu bereichern, 
fo bejteht das eigentliche Traurige ihrer Lage weniger noch in ihrer Armut, als 
in ihrer Ausſichts- und Hoffnungslofigkeit, je fich derfelben entwinden zu fünnen. 
Kein Wunder nad) allem diefem, wenn wir fie vor der Zeit bleich und abgemagert, 
mit untergrabener Gejundheit und zerjtörten Körperfräften jehen! Tritt aber nun 
gar ein Unglüdsfall ein, werden Frau oder Kinder, oder der Gewerbsmann felbit 
franf, ift eine ungewöhnlid) große Ausgabe zu beitreiten, fehlt e8 einmal gänzlich 
an Erwerb und Berdienft, jo müfjen ſolche Meifter entweder ihre Erzeugnifie um 
noch geringere Breife, jelbjt mit Schaden weggeben, ein oder das andere ihrer oft 
faum zu entbehrenden Habe veräußern, oder gegen hohe Prozente verfegen oder 
fie fallen Wucherern in die Hände, die ihnen, mandmal unter der Masfe der 
Teilnahme oder Freundfchaft, bald auch den lekten Heller ausfaugen, fie der 
Armenanitalt, dem Hofpitale überliefern und an den Betteljtab bringen.“ 

Diefes traurige Bild, das völlig nach der Gegenwart gemalt zu fein 
Icheint, wird von anderer Seite bejtätigt, denn Carl Denninger jagt 
ähnlich in feinem VBortrage !: 
1A. a. O. S. 90. 21* 








324 Dr. Richard Hirich. 


„Mein zweites Bild, bei weiten von Eleinerem Umfang wie das erite (das 
Lehrlingsweſen betr.), zeigt von einem regfamen Leben; e3 zeigt von einem Geift, 
der aufwärts will, der aber aller Anftrengung ungeachtet nicht aufwärts fann, 
weil das Gewicht der Inkonvenienzen allzufchwer auf ihm laftet. Es wird im 
allgemeinen behauptet, daß die Induſtrie in Mainz auf einer höheren Stufe fid 
befinde, ald in eiuer der Nachbarſtädte und daß die Intelligenz der Gewerbe- 
treibenden den Grund zu einer Wohlhabenheit gelegt habe, die fih anderswo nicht 
leicht in dem nämlichen Grade antreffen laſſe. 

Wenn ih als Mainzer mich jedes Urteils über erfteren Punkt enthalten 
muß, jo fann ih in Bezug auf den zweiten mit dejto größerer Sicherheit be- 
haupten, daß derfelbe nicht ganz richtig ift. Ebenfo wenig, wie ſchöne Kleider 
reiche Leute machen, ebenjo wenig vermögen Induftrie-Ausftellungen oder jchön 
deforierte Läden zu beweifen, dat die Verfertiger oder die Befiker fih im Wohl: 
jtande befinden. Der Geift unferer Zeit erfordert aber, daß alles mit einem ge- 
wiflen Glanz auftrete und durch den Schein beſteche. Selbſt die größeren Ber- 
dienfte gehen unter, wenn fie es nicht verjtehen, durch äußere Mittel fich geltend 
zu maden. Hierauf gründet fi das drüdende Verhältnis jener Handmerfer, 
die voll Fleiß und Talent, aber mittellos, ihren ganzen Erwerb auf die Miete 
eined gut gelegenen Verkaufsgewölbes verwenden, die jih, um die hierdurd 
entjtehenden Koften zu erfchmwingen, mit ſchlechter Nahrung, mit engen und 
dunklen Werkfftätten, und mit ungefunden Wohnungen behelfen müffen, die es 
aber, aller diefer Opfer ungeachtet, nicht vermögen, einer von Tag zu Tag 
wachſenden Konfurrenz zu begegnen, welde ihnen in jenen fabrifartigen Etabliſſe— 
ment3 entgegentritt, die, mit bedeutenden Mitteln unterftügt, und durch Verkehr 
mit dem Ausland erleichtert, ihre Erzeugnifje unter befannten Firmen auszubieten 
und abzufegen imftande find. Wenn man diefe Umftände erwägt, fo ift es er: 
flärlih, warum man jeßt fo häufig früher jelbftändige und wohlftehende Bürger 
in die Kategorie armer, durchaus abhängiger Tagarbeiter herabgejunfen ſieht.“ 

Mit diefer traurigen Lage des Kleingewerbes bekannt, juchten Philan- 
thropen , joweit es in ihren Kräften jtand, Abhilfe in der Gründung ber 
„Anduftriehalle”. Die jpeciellen Urjachen für die Errichtung einer Maga— 
zingenofjenjchaft teilt Dael mit!: 

„Zwei Umflände find es aber namentlich, welche auf die Verhältniffe jener 
Gemwerbsleute nachteilig einwirken und den Grund ihrer fortwährend gebrüdten 
Lage bilden: Mangel an Gelegenheit zu vorteilhaftem Abjage und 
Nichtbejik der benötigten Geldmittel. Während nämlich viele Fabrifanten 
und Meifter durch Neifen, Niederlagen, Läden u. dergl. ihren Namen im In— und 
Auslande berühmt machen und fi) dadurch bedeutenden Abjag verichaffen, finden 
andere Meifter dagegen, weil fie feinen Ruf, feine Läden, feine Aushängefaften 
haben, weil man fie manchmal jelbft in ihrem Wohnorte nicht einmal dem Namen 
nach fennt, feine Käufer für ihre oft eben fo gut gefertigte Arbeit und ſehen ſich 
genötigt, fie an andere Meifter, Fabrifanten u. ſ. w. wegzugeben, die nun den 
Gewerbsgewinn, welden jene durch gute Gelegenheit zum Abſatz hätten maden 

fönnen, durch Weiterverfauf für ich beziehen. Soll darum dieſem llbelftande 


— 
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geiteuert, jo muß dafür gelorgt werden, daß die fraglichen Heinen Meifter ihre 
Erzeugnifje Schnell und befjer ald in der bisherigen Weife verfaufen können. 
Ebenfo muß es aber auch denfelben möglich gemacht werden, fih in Not und 
unvorhergefehenen Fällen zum Anfauf von Materialien u. dergl. gegen mäßige 
Zinfen die erforderlichen Geldmittel zu verſchaffen. Dieſe beiden Zwecke zugleich 
zu erfüllen, und ſo die angegebenen Quellen des Übels zu verſtopfen, wurde von 
der Lokalſektion zu Mainz, wo die geſchilderten Verhältniſſe ebenfalls beſtanden 
und Abhilfe erheiſchten, eine beſondere Anſtalt unter dem Namen „Allgemeine 
Mainzer Induſtriehalle“ ins Leben gerufen.“ 

Großartig gedacht, fand die Gewerbehalle nach Schluß der Liſten 
nur 65 Intereſſenten; ein Ausſtellungslokal wurde vom Stadtvorſtande 
unentgeltlich überlaſſen, die Koſten zu ſeiner Herrichtung durch unverzins— 
liche Aktien von Privatperſonen aufgebracht; zur Ausſtellung und zum Ver— 
kauf wurden die in Mainz gefertigten Erzeugniſſe eines jeden Gewerbes, 
welches ſich mit Verarbeitung von Materialien beſchäftigt — Lebensmittel 
und Getränke ausgenommen — zugelaſſen; ihre Aufnahme erfolgte nach 
einer Expertiſe jeitens der Meifter des betreffenden Faches, Geldvorjchüfje 
wurden bis zur Hälfte ihres Wertes gegen mäßige Zinjen auf die ein— 
gelieferten Artikel gemacht; bare Zahlung wurde verlangt; Leitung und 
Aufficht lagen in den Händen einer Kommiſſion, die fie namens de8 Mainzer 
Gewerbevereing verwaltete. Angeftellte waren 1 Gejchäftsführer, 1 Aufjeher 
und 1 Diener. Die Gebühren betrugen bei Gegenjtänden bis zu 5 Gulden 
71/200, bei jolchen höheren Wertes 50/0. Ebenfalls in der Höhe von 5 %/o 
waren die Zinſen des Vorſchuſſes. Bon eriteren wurden die laufenden 
Ausgaben beftritten; Ießtere dienten zur Abtragung der Anlehen, welche zu 
höchſtens 3/0 aufgenommen wurden. Dies die einfache Bafis, auf ber 
begonnen wurde. Gleich im Anfange überwog daß Element der Schreiner, 
ein Beweis, wie ſehr man mit der Gründung gerade die Hleinmeifter diejes 
Gewerbes unterftüßte. Schreibt doch Dael 1844!: 

„Wenn man bedenkt, dab Mainz durch feine vorzüglichen Leiftungen in 
mehreren Zweigen der Induftrie, namentlih in denen des Schreiners und 
Tapezierers fi einen ausgebreiteten Ruf erworben hat, jo möchte wohl nicht zu 
bezweifeln fein, daß der Gewerbeftand im allgemeinen an Schnelligkeit, Größe 
und Nuten des Abfates in der fraglichen Anftalt gewinnt.“ 

Die Teilnahme wat im Anfange lebhaft; von der Eröffnung bis zum 
Schluffe des Jahres 1843 Hatten 41 Schreiner (faſt Y/s aller Meijter), 
16 Zapezierer, 11 Spengler und Lampenverfertiger, 8 Dreher, 7 Buch— 
binder, 6 Kamm- und Bürftenmacher, ebenfoviele Sattler, Mefjerfchmiede 
u. 5. mw. außgeftellt. Die Gejfamtzahl war im Februar 1844 ſchon auf 
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100 geſtiegen. Wie unter den Beteiligten die Schreiner, ſo überwogen auch 
unter den zum Verkaufe gelangten Gegenſtänden die Möbel. Unſer Gewährs— 
mann zählt bis zum genannten Zeitpunfte nicht weniger ala 213 Nacht- 
tifche, 198 große Bettftellen, 145 Nähtifche u. |. w., in Summa 1637 Stüde 
Möbel und 69 Kanapeed mit Stühlen, jowie 97 Dubend Stühle auf. 
Anjehnliche Ziffern für die mäßige Zahl der Ausfteller! 

Die Vorſchußkaſſe, welche erſt jpäter in Wirkſamkeit trat, lieh im 
eriten halben Jahre 34 größere und Kleinere Summen aus. Die Berkaufs- 
preife ftiegen die erjten Jahre, um dann um durchichnittlic 23 000 Mark 
zu ſchwanken. Die Teuerung und der Niedergang des Gefchäftslebens 1846, 
1847 und 1848 bewirften eine Häufung des Vorrat, mwährend die ge— 
liehenen Gelder zurüdgezogen wurden; jo befchloß man 1848 eine Trennung 
der Halle vom Gewerbeverein, um lebteren nicht durch fortwährende Geld- 
opfer zu gefährden !. 

Nach den neuen Statuten traten an Stelle der vom Gewerbeverein 
delegirten Kommiſſion 6 Bürger, die feine Augfteller fein durften. Won 
1849 bis zur Umwandlung der Statuten im Jahre 1863 fonnte die Halle 
nicht zur NRube fommen. Mangelhafter Abſatz erregte Unzufriedenheit, und 
während die Großinduftrie rüftig fich weiter entwidelte, feindete man die 
Männer an, die fich jelbftlos dem Wohle des Kleingewerbes gewidmet 
hatten. Die Folge war ihr Rüdtritt von der Verwaltung, um dag Feld 
den Ausſtellern jelbft zu überlaſſen. Die Geichäftstührung Hatte von 1848 
bis 1863 nicht weniger als ſechsmal gemwechjelt. 

Nah 22jährigem Beſtehen endet alfo die Verwaltung von Philan- 
thropen; an ihre Stelle treten die Intereſſenten ſelbſt. Abgejehen von 
perjönlichen Berhältniffen mußte diefe Entwidlung durch den Lauf der Dinge 
ala geboten erfcheinen. Die Halle war zu einer Zeit gegründet, da fich die 
Folgen der Gewerbefreiheit fühlbar machten. Die Großinduftrie regte zum 
erftenmal ihre Schwingen, und man konnte noch glauben, daß uneigennüßige 
Arbeit Dritter Helfend eingreifen fönnte. Inzwiſchen wuchs die Macht des 
Großkapitals; die vervollkommneten Zransportmittel geftatteten weiteren 
Abſatz im Inlande, verjtärkten den Erport nach fernen Ländern und Fräftigten 
hierdurch wiederum den Großbetrieb in jeinem Kampfe gegen den Klein— 
meifter. Jetzt bedurfte e8 der Rüdfichtelofigkeit der Antereffenten, um die 
Konkurrenz abzuwehren. 





I Diefe wie die weiteren Angaben nad dem freundlichft überlaffenen Manus 
jfripte der zum 50 jährigen Jubiläum der Halle gehaltenen Rede des Direftors der 
Mainzer Volksbank, Herrn Bömper. 


Die Möbelfchreinerei in Mainz. 327 


Mühſam friftete in den folgenden Jahren die Halle ihr Dafein; der 
Mangel der unerläßlichen, kaufmänniſchen Bildung niachte ſich bald geltend, 
fodaß dreimal Sachverftändige wegen Mißjtänden der Verwaltung in An— 
ipruch genommen werden mußten. Und nun erfolgte ein Schritt, der nur 
eine Konjequenz des erjten war: Die allgemeine Berkaufshalle wurde 1865 
auf die Möbelindujtrie befchränft, und gleichzeitig die Statuten nach Schulze» 
Deligichem Syitem revidiert. Denn traten Intereſſenten an die Spibe, fo 
war es flar, daß auf die Dauer die Intereſſen nur eines Gewerbes gewahrt 
werden fonnten, desjenigen, das von Anfang an bei weitem überwog, der 
Möbelinduftrie. Schreiner und Tapezierer blieben die alleinigen Aussteller. 
Die Jahre 1866 und 1870 wirkten auch Hier jtörend, während fich in den 
Gründerjahren die Verkaufsſumme wieder hob. Im Berlaufe des folgenden 
Jahrzehnts ijt die Halle wie das ganze Gewerbe den Schwankungen der 
Konjunktur unterworfen, die 1878 dahin führten, daß man zur Erhöhung 
der Mitgliederbeiträge und der Ausjtellungsgebühren jchreiten, den er- 
wachjenen Berluft auf die Mitglieder ausjchlagen und zur Erhebung bringen 
mußte. Es iſt der erfte Schritt zur ariftofratifchen Geftaltung des Unter: 
nehmens. Schon im vorhergehenden Jahre war ein Antrag auf Kauf eines 
Haufes eingelaufen, da die Stadt die von ihr überlaffenen Räume bald 
jelbjt benötigte. Verſchiedenemal abgelehnt, wurde derjelbe jchließlich weiter 
verfolgt. Die Induftriehalle erhielt 1882 die Rechte einer juriftifchen 
Perfon, was eine Anderung der Statuten nötig machte; ein Neubau wurde 
dadurch ermöglicht, daß die Stadt fich mit ihrer Forderung für Grund und 
Boden Hinter diejenigen des Baumeifter® und anderer Kapitalijten ftellte, 
und daß durch die ſtädtiſche Sparfafje eine große Summe auf erjte Hypo— 
thet dargeliehen wurde. 1884 wurde das neue Haus bezogen, jtatt der 
eng begrenzten alten Räume nun ein ftolzer Neubau mit fompletten Mufter- 
jimmern, gegenwärtig 60— 70. Gin zweiter Geſchäftsführer und ein Zeichner 
wurden angenommen, die Verkaufsſumme jtieg jtarl. „Der Streit um den 
alten Wohnfig und die damit verbundenen Zeitungsberichte hatten dag 
Intereſſe für die Induftriehalle in weiten Kreifen wachgerufen.“ Bon 1887 
ab fehlen die jährlichen Mitteilungen, die früher in den Handelskammer— 
berichten gegeben wurden. 

Dies die äußere Gefchichte de Inſtituts. Kurz nach feiner Gründung 
liefen von allen Seiten Anfragen über Statuten und Geſchäftsgang ein. 
Erſt hütete man diefe Dinge wie ein Geheimnis und ſchlug ihre Mitteilung 
ab, wie nach Speyer und Bonn. Doch bald jah man die Unmöglichkeit 
diejes Vorgehens ein und gab den Magijtraten von Kafjel und Trier, Augs— 
burg, München und Stuttgart Auskunft. Ebenjo entjtanden nach Mainzer 
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Vorbild Gewerbehallen in Mannheim und in Köln, Frankfurt und Wies— 
baden und im engeren Vaterlande in Worms, Gießen und Bensheim. 

In der That war im Anfange Grund genug dafür vorhanden, ſich 
nah dem Beifpiele von Mainz zu richten; denn daß die Induſtriehalle in 
der erjten Zeit ihres Beſtehens eine Stüße für das Kleingewerbe gewefen 
ift, Steht außer Zweifel. Daß fie es jchon jahrelang nicht mehr ift, und 
daß fte nur wenigen größeren Mteiftern, die auch ohne fie bejtehen könnten, 
ein etwas höheres Einfommen fichert, daran find nicht Gejchäftsführung 
und Konjunktur, nicht irgendwelche Minderwertigkeit der aus Sleinbetrieben 
hervorgegangenen Möbel ſchuld, das Liegt in der allgemeinen Entwidlung 
des Gewerbes. 

1847 Heißt es im Monatsblatte des Geiverbevereind für dad Groß— 
herzogtum Hefjen !: 

„Das Beifpiel der beftehenden Gewerbshallen hat bis jett gezeigt, daß Möbel 
aller Art der gangbarfte Artikel darin find. Nun find Möbel allerdings ein 
Artikel, der oft fchnell verlangt wird, aber nicht ſchnell verfertigt werden fann, . 
ein Artifel ferner, von weldhem ein Meifter nicht wohl großen Vorrat halten 
fann, weil dazu große Fonds erforderlich wären, bei dem aljo eine Vereinigung 
der Meifter zu einem gemeinschaftlichen Berfaufsmagazin beſonders gut an 
gebracht ift.“ 

Der erjte Grund ift Heute nicht mehr jo wahr wie damals, der zweite 
hat fich Ipeciell für Mainz, die Stadt der Kunfttifchlerei, noch jo gejteigert, 
daß jelbit Vorjchüffe in der Höhe der Hälfte des Wertes der Möbel nicht 
mehr Hinreichen, um den Kleinmeilter konkurrenzfähig zu erhalten. 

Schneller kann allerdings heute mit der Hand wohl auch nicht ge 
arbeitet werden, als vor 50 Jahren. Auch die Mafchine fteht in Mainz 
Großbetrieb und Kleinbetrieb zur Verfügung. Aber hier Haben die Möbel- 
handlung und die Konkurrenz des Landes und der Landſtädtchen ummälzend 
eingegriffen, indem fie für größeren ftetigen Vorrat für das geringere Publikum 
jorgten. 

Möbelhandlungen bejtehen in Mainz jchon lange, und das Einjchreiten 
gegen fie ijt eine ftete Rubrik im Wunfchzettel der Meifter. Über „Krämpler“ 
und „Entrepreneure” wird ſchon kurz nach Aufhebung der Zunft geflagt, 
und diefe Klagen hören während des ganzen Jahrhunderts nicht auf: 
1840 finden wir 3. B. 7 bedeutende Luxus- und Hausmöbelhandlungen 
erwähnt; ihr Kundenkreis war aber derjelbe wie der der Fabrif. Die 
Leute, die für fie arbeiteten, waren einheimijche Schreinermeifter, und um 
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fie aug diefem Abhängigkeitsverhältniffe zu befreien, wurde gerade die 
Snduftriehalle gegründet, der fie dann einfache Gebrauchsmöbel lieferten. 
Eine kleine Zahl folcher Handlungen bejteht Heute noch, wenn auch in der 
Qualität der Kunden gefunfen. Dagegen iſt ein anderer Typus der Möbel: 
handlung aufgefommen, defjen Spite das Abzahlungsgejchäft ift. Was fie 
jo gefährlich für das Kleingewerbe gemacht Hat, ijt der Umjtand, daß fie 
billige Ware, früher aus Berlin, nunmehr meijt aus den größeren Land» 
jtädten, wie Höchit oder Neu-Iſenburg, bezieht, wo diejelbe dutzendweiſe in 
den Fabriken hHergeftellt wird, oder von wo der „Agent“ die im land— 
jtädtijchen Handwerk angefertigte Ware ihnen liefert, oder aus Dörfern, 
wo Lebensanſpruch und Lebensunterhalt ebenfo gering find wie der Verdient. 
Bon diejen Geichäften werden neben wenigen, befferen Sachen fomplette Ein- 
richtungen zu 200, 185 oder gar 150 Mark mit fchreiender Reklame an— 
geboten. 

In jenen Landjtädten hat man, wie auch in den Fabriken Stuttgarts 
und Berlins, welche die gewöhnlichen Sachen heritellen, jowohl die Vorteile 
der Arbeitäzerlegung ganz ander ausgenußt ala auch der Mafchine hier 
eine größere Rolle zugewiejen. Entweder wird auf Vorrat gearbeitet, oder 
e8 werden Dubende von Stüden gleicher Art für diefe und jene Hand- 
fung zufammen fabriziert. Die Majchinen find ſelbſtverſtändlich diejelben 
wie in Mainz, aber hier verfertigen fie, was irgend möglich; die Billigfeit 
iſt Haupt», die Schönheit Nebenjadhe. Sind fie einmal eingejtellt, jo 
brauchen alle Berhältniffe nicht jo. und jo oft geändert zu werden. Speciell 
in Höchſt wird nur die wichtigjte Einrichtung, die Schlafzimmereinrichtung, 
fabriziert, in manchen Fabriken jogar nur Bettladen. In Neuenburg 
fommen zu dem leßteren Artikel noch Kleider- und Küchenjchränfe hinzu, 
faft nur in dem billigen Tannenholz. Hier läßt fich der Fabrikant den 
Rohſtoff Schon vom Großhändler ohne Abjchnitte (d. 5. jo, daß feine Ab— 
fälle entjtehen) jchiden, da er ja feine gewöhnlichen Maße fennt. Und 
oben in der Werkſtatt jchneidet der eine Arbeiter zu, der zweite fourniert, 
der dritte baut zujammen, der vierte pußt ab, der fünfte ſchleift und poliert, 
Die vollitändige Arbeitszerlegung an demjelben Stüde ift durchgeführt. Daß 
der Einzelne eine größere Gefchielichkeit hierdurch erlangt, und daß er ſehr 
raſch arbeiten kann, wenn er etwa "/a Dubend Nachttifche vor fich ftehen 
hat, an welchen er der Reihenfolge na Stüd für Stüd diefelbe Mani- 
pulation vorzunehmen hat, jodaß fie alle gleichzeitig wachſen, ijt klar und 
bei anderen Gewerben jchon oft bejchrieben worden. Hier allerdings wird 
der Arbeiter Teilarbeiter und Hört auf, Schreiner überhaupt zu fein; Hier 
ift er nur Bettladen- oder MWajchlommodenfchreiner. Specialifation und 
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Arbeitszerlegung reichen ſich die Hand; hier liegen deshalb auch ſchon Ver— 
ſuche mit Kleinkraſtmaſchinen vor. Daß dieſe Schreiner nicht Stücke 
liefern können, wie fie in Mainz fabriziert werden, mußten die biefigen 
Fabrikanten erfahren, ala fie ſich anläßlich eines Streiks Arbeiter von dort 
fommen ließen. 


Neu⸗Iſenburg hatte 1840 1755 Einwohner, 1860 2411, 1870 3034, 
1885 4422 und heute etwa 6000. Die dortige Bürgermeifterei teilte mir 
auf Anfrage freundlichht mit: 

„Soviel wir und erinnern, waren in den Jahren 1840/50 drei Screiner- 
meifter mit 5 oder 6 Gejellen vorhanden. Bon 1850—60 famen drei weitere 
Meifter dazu, die ungefähr 15 Gefellen beihäftigten. 1860/70 waren es ungefähr 
zehn Meifter mit 50 bis 60 Gefellen; von da ab fteigerten fi die Meifter auf 
23, wovon zwei Schreinereien mit Dampfbetrieb eingerichtet wurden, und die Zahl 
der Gefellen mit einigen Taglöhnern auf 206, die der Lehrlinge auf 23." 

Nur 1 Betrieb ijt Alleinbetriebd; 7 Halten 1—5, 6 6—10, 5 
11—15 und 4 mehr ala 15 Hilfskräfte (zwei 17, einer 25 und einer 39). 
Die Arbeitszeit ift länger (von morgens 7 bis abends 7), der Lohn geringer 
(früher 12 —14, jetzt 15— 18 Mark) als in der Mitteljtadt (vgl. Ab- 
ichnitt 6), Thatſachen, die ja auch mit den geringeren Anforderungen an 
die Arbeiter übereinjtimmen. 

Ungefähr die gleichen Verhältnifje finden fich in Höchſt (ca. 7000 Ein- 
wohner). Auch Hier geht der Aufichwung der Schreinereien etwa 20 Jahre 
zurüd, ebenjoweit als fich die Möbelhandlung jchärfer und in ihrem 
Charakter verändert in Mainz bemerkbar machte. Auch Hier ungefähr die- 
jelbe Arbeitszeit, bderjelbe Arbeitslohn, diejelben Betriebe: einer ohne 
Gehilfen, 12 mit 1—5, 8 mit 6—10, 2 mit 11—15, 4 mit mehr ala 
15; von den leßteren eine Fabrik mit 18, eine mit 23 und 2 mit 
40 Arbeitern. 

Den noch halbländlichen Verhältnifien entiprechend, find an diefen Orten 
Bau- und Möbeltifchlerei in den Eleineren Werkſtätten noch nicht getrennt, 
und wie in Mainz früher die Möbelhandlung den einheimifchen Mteijter 
verlegte, jo haben auch jet in Höchft und Neu-Iſenburg fic) „Agenten“ ein= 
gejchoben, die fi „Möbelfabritanten” nennen, während fie beim Schreiner 
die Stüde auflaufen oder bejtellen und den faufmännifchen Vertrieb in die 
Umgegend und die weitere Ferne an auswärtige Händler beforgen. Denn 
das Abſatzgebiet bildet jelbjtverjtändlich nicht der Mainzer Markt allein; 
nach allen möglichen Städten Süd» und Mitteldeutjchlandg, auch nach 
Norden Hin, wird verkauft, während fich der Export der billigen Ware nach 
dem Auslande nicht lohnt. Aber in Mainz Hat fich diefe Konkurrenz als 
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beſonders drüdend erwiejen, einesteild wegen der Nähe jener Orte, andern- 
teils, weil dieſe Erzeugniffe in der Stadt ſelbſt und an vielen anderen 
Plägen als „Mainzer Möbel“ in den Handel fommen, den Markt über: 
ichwemmen und jo den alten, wohlverdienten Ruf der rheinifchen Stadt 
Ihädigen — ein gutes Beifpiel für den „unlauteren Wettbewerb“. 

Dem Meiſter diejer Landftädte, der an den Verleger feine Ware abe 
jeßt, ift der Schreiner des Dorfes verwandt, der etwas Feld und zwei Ziegen 
befißt, allein, mit zeitweijer Hilfe feiner Frau, felten mit einem billig 
gelohnten Gefellen, den er in Koft und Logis Hält, feine Möbel zufammen- 
leimt und fie dann rauh (noch weiß) gemeinschaftlich mit feinen Genofjen 
per Are in die Stadt bringt. Eine „Fabrik“ Hat es fich Hier zur Spe— 
cialität gemacht, diefe Ware aus der näheren und ferneren Umgebung auf— 
zufaufen und in ihren eigenen Räumen fertig machen zu lafjen. Dieje 
Produktionsweiſe ijt in feinem Dorje jo weit verbreitet, daß von einem für 
die Gegend charakterijtiichen Verlagsſyſteme gejprochen werden könnte; aber 
wenn in einem Dorfe mit 800 Einwohnern nur 7 folcher Schreiner wohnen, 
in einem andern eine ähnliche Zahl u. ſ. w., jo genügt das bei den zahl: 
reichen Dörfern des Regierungsbezirkes Wiesbaden, des fogenannten „blauen 
Ländchens“, um ihrem Wettbewerb feine erhebliche Bedeutung zu fichern. 

Gemäß diejer Entwidlung, nach welcher der geringere Käufer billige 
Einzelftüde fowie Ginrichtungen vorrätig in der Handlung findet, Hat fich 
die „Mainzer Induftriehalle” umgebildet. War früher in den bejchräntteren, 
alten Räumen das einfachere Gebrauchsmöbel vorherrfchend, ſodaß die 
„Induſtriehalle“ auf feiner der oben erwähnten Augjtellungen als Vertreterin 
feinerer Gebrauch? und Luxusmöbel Hervortreten konnte, jo it ihr Streben 
jest auf die Konkurrenz mit den Fabriken gerichtet. Konnte man im 
Anfange ihres Beſtehens einzelne Stüde kaufen, jo ift dies natürlich jebt 
auch noch möglich, aber das „Mufterzimmer”, das ganz von einer und 
derjelben Hand gefertigt fein muß, ift die Regel und das Ziel. Da fann 
ein Kleinmeifter nicht mehr mit, da find die Vorteile, die in halbem Vor— 
ſchuſſe und geringeren Spejen bejtehen, zu gering, gegenüber dem Rifito, 
dem er fich ausſetzt; da ift er noch in zu vielen, anderen Punkten dem Groß— 
betriebe gegenüber im Nachteile, als daß diejer eine ihn konkurrenzfähig 
machen könnte. Wer fünf Zimmereinrichtungen ausgeſtellt hat, verkauft 
natürlich mehr, als der, welcher nur eine geliefert hat. Mißmutig zieht fich 
der Kleinmeifter zurüd; das Kapital fpielt auch in der Genofjenjchaft feine 
Rolle. 

Diefe Entwiclung bat fi) auch äußerlich dokumentiert. Als man 
die Halle gründete, hoffte man mit 4, höchitens 5 %/o Gebühren auszufommen, 
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und mit leßterem Safe, ſowie 5%o Zinfen für Vorſchüſſe trat fie auch ins 
Zeben. 1878 mußten, wie erwähnt, die Mitgliederbeiträge und die Aus— 
jtellungsgebühren erhöht werden. Die Satzungen vom 3. Juli 1882 fprechen 
von Eintrittögeld, jährlichem Beitrag, Provifion und Spareinlage. Daß erjte 
beträgt 12 Mark, der Mitgliederbeitrag diefelbe Summe (in monatlichen 
Raten zahlbar) und die auf die Verkaufserlöſe zu entrichtende Provifion ift 
bis auf weitere auf 10/0 feftgejeßt. Von letzteren wurden allerdings 3 %/o 
als Hausfaufanteile gutgejchrieben und tragen von dem Bezug des Hauſes 
an 40 jährlich Zinſen; dagegen ift auch der Zinsfuß für Vorſchüſſe auf 
60 gejtiegen, alles bei der allgemeinen Tendenz zum Sinten desjelben. Die 
Spareinlage in Höhe von wöchentlich; 1 Mark ift bis auf weiteres in eine 
befondere Kaffe zu zahlen. Die derart angefammelten Beiträge werden nicht 
verzinit, biß ein Haus gekauft und bezogen ift (vas 1884 gejchah). 

Der Nachtrag zu diefen Sakungen vom 27. Dezember 1883 ließ die 
Prodifion der Verkaufsſumme für Mitglieder, welche bis zum 1. Januar 
1884 aufgenommen find, auf ihrer Höhe, jehte fie dagegen für ſpäter Ein- 
tretende, um ein rajcheres Anfammeln ihrer Guthaben zu bewirken, auf 
12°%o feſt, von denen allerdings wieder 2 %/o unvderzinslich auf ein beſonderes 
Konto gutgebrachl werden, bis das Guthaben mit den wöchentlich zu 
zahlenden Spareinlagen zufammen 500 Mark beträgt; von da ab foll die 
Provifion nur noch 10% betragen. Hat das Gejamtguthaben eines Mit- 
gliedes 500 Mark erreicht, jo erhält es einen zu 4°/o verzinglichen Schuld— 
fchein auögeliefert. Die Rückzahlung diefer Schuldfcheine beginnt nach Ein- 
tragung der Reſtſchuld an den Baumeijter und der Bauplatzſchuld an die 
Stadt Mainz. 

An diefen finanziellen Bedingungen für die Mitglieder ift jeitdem nichts 
wejentliches geändert worden. Wir Haben fie hier ausführlicher wieder- 
gegeben, um zu zeigen, daß e& für den Kleinmeifter unmöglich war, auf 
diefem Wege mitzulommen. Man fann einwenden, daß das in fpeciellen 
Verwaltungshandlungen gelegen habe, wie in dem Schritte zur Erbauung 
von Prachträumen, wie fie feine hiefige Fabrik befikt. Gewiß, man fann 
fih in dem Maße vergriffen haben; der Grundzug, der in der Entwidlung 
der Mainzer Möbelindujtrie Liegt, bleibt aber bejtehen. Entweder blieb 
man einfach und befcheiden, ſodaß der Kleinmeifter mitthun fonnte, dann 
wäre die „Induftriehalle” über furz oder Yang von der billigen Konkurrenz 
der „Möbelhandlung“ totgejchlagen worden, oder man that den Schritt 
zur dauernden Ausſtellung feinerer Gebrauch? und Luxusmöbel, und ala 
Dpfer mußte der Kleinmeijter preißgegeben werden. 

Die Ausfichten der „Induftriehalle” , nachdem fie auf diejen Boden 
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getreten, zu beleuchten, Liegt außerhalb unjerer Aufgabe; nur ein Punkt fei 
noch berührt, Die frühere Öffentlichkeit, die der Freude an den Erfolgen 
in der Unterjtügung des Kleingewerbes entjprang, ift jeit 1886 verſchwunden. 
An Stelle einer öffentlichen Anjtalt zur Stübe des Kleingewerbes, die ihre 
Verhältniſſe jedermann offen legte, iſt ein Gefchäft getreten, da8 im Kon— 
furrenzfampfe jeine Gejchäftsergebniffe wie jeder Privatmann verheimlicht. 
Dies prägt ſich auch in der Mitgliederzahl aus. Diefelbe Hatte in den 
70 er Jahren ftändig zwifchen 60 und 70 betragen; 1880 wurde fie auf 66 
angegeben. Weiterhin fehlen, wie erwähnt, die Zahlen. Nach einer nament- 
lichen Zufammenjtellung, die mir von anderer Seite zufam, und die anzu— 
zweifeln fein Grund vorliegt, ijt diefe Zahl für die Gegenwart 35. Hier— 
von find wirkliche Sleinmeifter des Schreinerhandwerf3 nur 12, den Reit 
bilden größere Betriebe der Bau: und Möbelfchreinerei, 10 Tapezierer, je 
1 Bergolder, Dreher- und Schloffermeijter, 1 Stuhlfabrif, 1 Glas= und 
Porzellanwarenhandlung, 1 Buch- und Kunfthandlung jowie eine Fabrik 
für Beleuchtungsgegenftände. 

Bezeichnend ift auch eine Statutenänderung vom 10. März 1887. 
Diejelbe bezieht fich auf die Feitjegung der Provifion und bejtimmt, daß 
die Mitglieder bei der Lieferung den Nettopreis anzugeben Haben, der 
mindejlen® 10°%o billiger jein muß, als der Preis, um welchen derſelbe 
Gegenjtand von demjelben Lieferanten im Haufe verfauft wird, um die 
„Proviſionsſätze, welche zur Dedung der Handlungsuntoften und jonftiger 
Spejen von den Mitgliedern und Lieferanten der Induftriehalle aufgebracht 
werden müſſen, nicht jedem fichtbar zu machen und dadurch zu verhindern, 
daß einer übel wollenden Konkurrenz durch die Halle jelbjt die Mittel 
zur Erreichung ihres Zweckes geliefert werden.“ 

Daß die Halle troß ihres veränderten Charakters fich nicht auf der 
Höhe der Fabrifanten halten kann, ehrt die Erfahrung. Die großen 
Aufträge, wie fie bei Privatfirmen zur Ausjtattung don Schlöffern, 
Dampfern, öffentlichen Gebäuden einlaufen, machen die Firma befannt und 
loden auch das Privatpublitum an. Dagegen kann die Halle nicht auj- 
fommen; fie ift nur Verkaufsſtelle, und zu diefen Aufträgen jehlt ihren 
Mitgliedern jo gut wie jede Vorausſetzung. Ihre Geichäftsführung ift 
naturgemäß jchwerfälliger als die einer Privatunternehmung; Neid und 
Kleinlichkeit treiben fortwährend ihr Spiel, und eine Partei der Unzufriedenen 
bat ſtets zu nörgeln. 

Die Frage, ob die Induftriehalle noch eine Stütze für dag Klein- 
gewerbe ſei, wurde 1891 anläßlich ihres 50 jährigen Jubiläums don focial- 
demokratischer Seite angejchnitten. Der Herr Provinzialdireftor hatte in 
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beredten Worten — wie das bei Jubiläen ſo geht — die Halle als Schutz 
der Kleinmeiſter gegen das Großkapital geprieſen, ein Kampf, aus dem ſie 
fiegreich hervorgegangen ſei. Demgegenüber ſchrieb die „Mainzer Volks— 
zeitung“ unter dem 9. September genannten Jahres: 

„Die Mainzer Induſtriehalle aber als ein Inſtitut zu bezeichnen, welches 
dem Kleinmeiſter eine Stütze im wirtſchaftlichen Kampfe verleiht, iſt mehr als 
naiv. Erſtens iſt nur ein Bruchteil der hieſigen Schreinermeiſter Mitglied der 
Halle, und wen man nicht aufnehmen will, dem find die Thore dieſer „Schutz— 
wehr“ einfach verjchloffen. 

In der Halle jelbft aber jpielen die fleinen ſchutzbedürftigen Schreinermeifter 
gar feine Rolle; die erjte Geige jpielen die Herren x, y, und ähnlide Fabrifanten 
und Großmeifter, und wie fhon des öfteren von glaubwürdiger Seite verfichert 
wurde, herrſcht unter den wirklich Heinen Meiftern, die Mitglieder der Halle 
find, große Unzufriedenheit, denn ihre wirtfchaftlihe „Beſſerſtellung“ durd ihre 
Mitgliedfchaft hat diefelben noch in feine andere Lage verjeßt, als wie die ihrer 
Geichäftstollegen, die diefem Inftitut nicht angehören. Die unvorteilhafte Pro- 
duktion der Kleinmeifter wird durch diefe Mitgliedihaft nicht aufgehoben und 
nad Abzug der Spejen auch fein höherer Preis erzielt, ald andere erreichen. 
Troß des Rufes, den die Induftriehalle, und zwar mit Recht, genießt, ift die 
wirtichaftlihe Lage der kleinen Meijter um fein Haar gebeflert. Dagegen geben 
wir gerne zu, daß durch die Halle eine Anzahl Perjonen in angenehmer Stellung 
find, und daß einige Fabrifanten, die dort Mitglieder find, gute Geſchäfte dadurch 
machen.“ 

Eine Erwiderung Hierauf erfolgte unferes Willens nicht. Allzuviel 
wäre auch nicht dagegen einzuwenden geweſen. 


Wir Haben uns jo lange bei der „Induftriehalle” aufgehalten, einmal 
weil ihre Entwidlung zugleich die Entwidlung des ganzen Gewerbes fenn=- 
zeichnet, zum zweiten, weil bei Schilderung ihrer Lage jchon eine Frage 
erörtert werden konnte, die den Kleinmeijter überhaupt betraf, die Konkurrenz 
von Landitadt und Dorf. Wenn aber heute nur noch ein Eleiner Teil der 
Schreinermeifter Mitglied der Halle it, wie fteht e8 dann mit den zwei 
Thatfachen, die 1841 zu ihrer Gründung führten, mit dem Mangel an 
Gelegenheit zu „vorteilhaften Abſatze und Nichtbefit der benötigten Geld— 
mittel?" Sie find heute ebenſowenig wegzuleugnen, wie damals; nur auf 
die Hilfe, auf die man vor 50 Jahren vertraute, kann man heute nicht 
mehr bauen, und deſſen ijt man ſich im Kreiſe der Kleinmeifter auch bewußt. 

Die erite Bedingung der Arbeit auf Vorrat oder nach größerer Be— 
ftellung, den Laden oder Lagerraum, kann man faum bei einem der Hiefigen 
Meijter antreffen. In einen Nebenraum der Werkjtatt, wohin er den Kunden 
führt und wo er jeine Gejchäfte erledigt, jtehen hie und da eine Waſch— 
kommode, 2 Bettladen, ein Tiſch oder etwas ähnliches, nicht Hierfür ge= 
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arbeitet, jondern zurüdgeblieben, wie e8 gerade die Umftände fügten, daß 
man fie behalten mußte, oder in der jtillen Zeit angefertigt, um einen guten 
Arbeiter nicht verlieren zu müſſen. Von den 3 Großmeijtern, die mehr ala 
10 Arbeiter beichäftigen, produziert der eine fat ausschließlich Möbel für 
ein Dekorationsgeſchäft, das jelbjt feine Schreinerwerfjtatt hat, der zweite 
ift Mitglied der Halle, jet aber auch direft an Kunden ab, und der dritte 
arbeitet für eine große Möbelfabrit und eine Schiffäwerft. Sie gleichen 
ichon eher dem Typus der Kleinen Möbelfabrif ohne eigene Mafchinen, ala 
dem des Handwerk. Die Zeit, in der früher jeder feinen Haußjchreiner 
Hatte, ift vorbei. Bei jeder Verlobung tritt dad reinſte Submiffionsweien 
in Kraft, und Empfehlungsfarten und Bejuche regnen ind Haus. 

Die auf 14 gejchäßten Meiſter mit über 5 und die auf 38 gejchäßten 
mit weniger ala 5 Hilfgfräften (worunter häufig 2 Lehrlinge) befinden fich 
ungefähr in der nämlichen wirtjchaftlichen Lage. 11 von ihnen gehören der 
Halle an und arbeiten hierhin auf Vorrat, ſoweit es ihre finanziellen Kräfte 
erlauben, haben ihre Privatkunden ausſchließlich in der Stadt, ſoweit ihre 
perjönlichen Empfehlungen und Beziehungen reichen. Eine Bejtellung einer 
ganzen Zimmereinrichtung ift Hier ein Lichtblid, gewöhnlich wird nur das 
Einzelftüd verlangt. Ein anderes, gutes Drittel arbeitet für die Yabriken, 
wenn bei diefer große Bejtellungen einlaufen, die vorher unberechenbar find. 
Wie der Erport der Möbelfabrifen ſchwankend ift, jo auch die Beitellungen 
des Inlandes; trifft ein großer Auftrag von Fürjten, für öffentliche Gebäude 
und dergl. ein, jo muß der Kleinmeiſter vorübergehend ala Haußindufirieller 
einjpringen. Es iſt jelbjtverftändlich für den Großbetrieb vorteilhafter, ſtets 
eine Reihe von ihnen zur Verfügung zu haben, um fie nachher wieder ab- 
zuftoßen, ala größere Arbeitsräume und ein jtändiges Perſonal zu befiben, 
die nur zeitweife ausgenußt werden. Dann wird auch in der Werkſtatt 
tüchtig gearbeitet, denn das Zeugnis kann man dem Meiſter ausftellen, 
daß er, was die Güte der Ware betrifft, wenn ihm die Zeichnung geliefert 
und erklärt wird, nicht viel Hinter der Fabrik zurückſteht. Außerlich ift 
dann jein Betrieb derjelbe wie der des Handwerker, jogar beffer; dann 
jtehen in feiner Werkſtatt Stüde, die man fonft nie hier antrifft. Aber in 
der übrigen Zeit ift auch er auf die fluftuierende Privatkundſchaft ange: 
tiefen, für die er auch Umzüge und dergl. bejorgt. 

Wieder ein anderes Drittel arbeitet mehr oder minder jtändig für den 
Händler, der befjere Sachen verkauft, und ift, wie ehemals, völlig von ihm 
abhängig. Ihm wie auch den etwa 15 allein arbeitenden Meiſtern, ift 
dabei noch Hinderlih, daß fie, wie einer fich charakteriftich äußerte, „zu 
viel gelernt Haben.“ Wer den folideren Bau don Möbeln gewohnt ift, 
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dem fällt es jchwer, jo leicht und oberflächlich zu jchreinern, wie es die 
Konkurrenz gebietet. Wie fi etwa 50 andere Eriftenzen durchichlagen, 
das iſt unter dem Abjchnitte „Statiftif” kurz erwähnt worden. Geit Auf— 
fommen des Großbetriebes arbeitet derjelbe, wie der Kleinmeijter, für den 
lofalen Bedarf und den der näheren Umgebung neben dem Erport, und hat 
den leteren Hierin zurüdgedrängt. Daß bei allen Kleinbetrieben von Lager— 
arbeit nicht die Rede fein kann, verjteht fich von jelbit. Das ift nur in der 
Snduftriehalle und bei 2—3 Möbelfabrifen der Fall, die man nicht als 
erite bezeichnen fann, die aber doch den Namen „Großbetrieb“ verdienen. 
Ihr Publitum will bereits fertige Stüde kaufen, bei denen man die „Aus— 
führung, die Wirkung, die Verwendbarkeit, den Preis genau überjehen kann “. 
Es ift das der Kundenkreis, der focial über dem der Möbelhandlung jteht, 
über dem aber wieder derjenige der Möbelfabrif von Weltruf fteht. Die 
leßtere «hat das nicht nötig, fie arbeitet jaft nur auf Beitellung, da jedes 
Zimmer individuell fünftlerifche® Gepräge hat; relativ nur wenige Muſter— 
jtüde werden in den Lagerraum geftellt, um dem Bejucher einige Proben 
zeigen zu können. Die Regel ijt, daß die großen Prachteinrichtungen oder 
Arbeiten für Öffentliche Bauten einige Wochen vor Ablieferung ausgeſtellt 
werden, um dann jchon genügend Reklame für das Gejchäft zu verbreiten. 

Daß der Kleinmeiſter nicht auf Vorrat arbeiten kann, das verbietet 
ihm, abgejehen von den oben erwähnten Verhältniffen, jchon der Preis 
des Holzes und die Art ſeines Bezuges. 

Zur Zeit der Zunft war wie der Abſatz, jo auch der Rohſtoff ein 
einfacher; Art. 30 und 31 der Zunftordnung von 1741 fprechen nur „von 
anhero fommendem Dannen-Holtz,“ das Bruder: und Werfmeilter mit dem 
Ratsfreyndt zufammen abjchägen follen, nach welcher Tare fih alle Ein— 
wohner der Stadt zu richten Hatten, ſowie von „anhero fommendem Garten= 
Hol ala da ijt Nuß- und Bierebaum, Linden, Eichen, Ejchen, Büchen“, 
für das der Verkäufer 30 Tage Standrecht aushalten joll. 

Mit der Entwidlung der Lurustifchlerei entjtand die Nachfrage nach 
verjchiedenen, früher nicht gefannten Hölzern, fie werden aus weiter Ent— 
fernung und infolgedejlen teuer bezogen. Einem Berichte aus den 40er 
Jahren entnehmen wir: 

„Der benachbarte Odenwald lieferte jehr vorzügliche Mafern, welche längere 
Zeit einen bedeutenderen Handelsartikel bildeten, indem Fremde nad) Mainz 
famen, um fich mit foldhen zu verfehen. Nach und nach verfchwanden jedoch die 


Ihönften Stüde, und die Blicke wendeten fich nun nach dem Hunsrüd, welcher zwar 
jehr Schöne Majern, jedoch nicht in der Mannigfaltigfeit lieferte, wie diejenigen 
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des Odenwaldes. Später wurde die Aufmerffamfeit der Ebeniften auf die Schweiz 
erregt, welche in dem italienifchen Teile jehr herrliches Holz liefert, und dort ſchon 
lange einen Handel3zweig bildete. Mehr aber noch wie Nußbaumholz verarbeiten 
die Mainzer Möbelfabrifantem Mahagony-Holz;, jo wie fehr viele Arbeiten aus 
weißem und getigertem amerifanifchem Ahorn, aus PBalifander und aus anderen 
ausländifhen Holzarten geliefert werden”. 

Schon hier mußte der Kleinmeiſter Hinter dem reichen Fabrifanten 
zurüdjtehen, der infolge feines befjeren Holzes und reicheren Materialvorrats 
größere Kunftiverfe erzeugen konnte. Wie viel nach damaligem Gejchmade 
dazu gehörte, zeigt ein ZTifchchen von einer Mainzer Firma aus 144 ver- 
jchiedenen Holzarten, ein Kurioſum, das heute noch zu jehen ift. 

Allerdings blieben immer noch die einheimifchen Hölzer das vorzüglichite 
Material; aber auch der Preis dieſes fteigerte fich im Laufe der Jahrzehnte, 
und der Bezug mußte aus weiterer Ferne erfolgen. Die üblichen Bezugsquellen 
der gewöhnlichen Holzarten find: für Eichenholz der Speflart, für Pappel 
die Rheinniederung, für Tannen Bayern und für Nußbaum die Umgegend. 

Aber noch mehr wie jene Preisfteigerung und die häufiger werdende 
Verwendung ausländischer Hölzer hat die verjchiedene Art des Bezuges für 
Groß- und Kleinbetrieb letzteren in Nachteil gejett. Aus den für das 
Kleingewerbe in unferer Stadt jo beforgten 40er Jahren (1844) liegt ein 
motivierter Plan zur Gründung einer Rohſtoffgenoſſenſchaft im Anjchluß an 
die Induſtriehalle vor. Er lautet?: 

„Die Vorteile, welche Einfäufe im großen darbieten, find zu befannt, als 
daß es notwendig fein könnte, fie hier näher auseinander zu feßen, ganz be- 
ſonders aber gilt dies bein Einfauf des Nugholzes, welches in der Regel nur zu 
gewifjen Zeiten aus erjter oder zweiter Hand zu erhalten ift. Die Notwendigkeit 
einerjeits, qutes Holz zu befiten, um daraus dauerhafte Arbeit zu fertigen, und 
andererjeitö die jeltene Gelegenheit, dasjelbe im fleinen zu mäßigen Preiſen 
faufen zu fünnen, veranlaßte mehrere Möbelfchreiner, ihre Einkäufe gemeinfchaft- 
lih zu maden, um fo alle Vorteile, welche ein Kauf im großen bietet, zu be- 
nußen.“ 

63 wird zu weiterer Beteiligung aufgefordert. Jeder, der dazu bereit 
iſt, Joll die Summe, mit der er es will, vorher angeben; die Gelder müſſen 
im voraus in die Vorſchußkaſſe der Induftriehalle eingezahlt werden; Ans 
fauf und Berteilung des Holzes werden durch eine beſonders zu ernennende 
Kommiſſion bejorgt. 

Bon einem weiteren Wirken diefer Rohftoffgenofjenichaft ift nichts be— 
fannt; dagegen bildete fich Ende der 60er Jahre ein „Verein der ver— 
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einigten Mainzer Schreinermeiſter“, der unter der Firma „Gewerbehalle der 
vereinigten Schreinermeiſter“ wie die „Induſtriehalle“ fein eigenes Verkaufs— 
(ofal hatte und zugleich ala Rohſtoff- und Sreditverein diente. Noch 1874 
wird er erwähnt, ift aber bald, ohne je große Bedeutung erlangt zu haben, 
verſchwunden. 

Jeder Meiſter, den man heute darnach fragt, ob man denn nicht den 
Verſuch einer Rohſtoffgenoſſenſchaft machen wolle, ſchüttelt verneinend den 
Kopf, und die allgemeine Begründung iſt die, daß das Material ſich dafür 
nicht eigne!. Eine gleichmäßige Verteilung des im großen angelauften 
Holzes ift unmöglich, weil fein Stüd dem andern gleicht, und jeder das 
bejjere haben will, das fchlechte aber feinen Abnehmer findet. Da geht 
jeder, um den unausbleiblichen Zwijt zu vermeiden, lieber zum Händler, 
der feine feſten Preife für jedes Stüd hat. 

Und doch jpielt in der Kunftjchreinerei Holz und Holzlager eine große 
Rolle, und doch ift diefer Faktor hier wichtiger als die Frage der Majchinen- 
benugung. Trockenes Holz iſt die erfte Bedingung für GSolidität und an— 
dauernde Schönheit des Möbels. Da man nun aber aus erjter Hand meift 
nur friiche'Stüde erhält, und es eine große Kunſt ift, zu unterfcheiden, wie 
lange das Holz in der Handlung gelegen bat, die hier am Plate raſch 
umſetzt — ähnelt doch der Holzkauf in manchen Stüden dem Pierdefauf — 
fo Halten die Fabrif wie auch der Großmeijter fich jelbjt ihr Holzlager 
uud fpeichern das Holz auf eigene Rechnung auf, Ja die Fabrik hat noch 
einen Schritt weiter gethan, indem fie jelbjt die rohen Stämme auffauft 
und mit dem an ihren Mafchinenbetrieb angehängten Horizontalgatter 
jchneidet. Bei Anlage und Betriebafapital bildet das Holz den Hauptpojten ; 
es ilt, jo einfach es ausjchaut, „das tüdifchite aller Materalien” ; „der 
Schreiner muß es pflegen, wie ein Kind“. Wenn natürlich die Koften des 
Lagers auch differieren, je nach der Koftbarfeit des Rohſtoffes (ein Bett- 
ladenjchreiner in Höchſt wird bedeutend weniger für fein Tannenholz brauchen 
als ein Kunftfchreiner in Mainz für feinen vielartigen Bedarf), jo find doch 
einige Tauſend Mark erforderlich, um trodenes Rohmaterial zur Verfügung 
zu haben. Ein Meijter mit 5—6 Gejellen müfje ſchon 8—10000 Mark 
in fein Lager fteden, um exiſtenzfähig zu bleiben, wurde mir von einer 
Seite verfichert. Allein oder mit 1 bis 2 Gejellen kann aber überhaupt 
der Meijter, ganz abgefehen von dem Kapital, das Holz nicht pflegen. Die 
Fabriken Haben eigene Neijende, die das Nötige direkt in den Waldungen 
faufen, bejondere Werkführer, welche die Verfteigerungen und die Sägemüller 


1 1892 waren unter 110 Robftoffvereinen in Deutfchland nur 8 der Tifchler. 
Crüger im Sandwörterbud der Staatswiſſenſchaften, V ©. 457. 





Die Möbelichreinerei in Mainz. 339 


befuchen; waggonweiſe bejördert e8 die Eifenbahn hierher, und nur dann, 
wenn einmal undorhergejehen eine jeltene Art gebraucht wird, ſchickt man 
zum Händler. Dagegen ift der Kleinmeiſter ganz auf lebteren und auf die 
Mainjchiffer angewiejen, die vom Speffart fommen. Kann er fein trodenes 
Holz erhalten, von der Sorte, die ihm gerade beftellt wird, jo muß er halt 
anderes verarbeiten, und verdirbt fich feine kleine Kundſchaft. 

Dabei ift der Kredit der nach faufmännifchen Grundfägen geführten 
Holzhandlungen gewöhnlich ein ebenfo Eurzer, wie derjenige des nach dem— 
jelben Principe geleiteten Großbetriebg (meift 3 Monate), während der Hand» 
werfer fich dem Wunſche und den jchlechten Krebditfitten feiner Runden an— 
bequemen muß. In diefem Punkte unterjcheidet fich der Schreinermeifter 
in Mainz nicht von den anderen Handwerkern; er muß fein Geld nehmen, 
wann es den Kunden gefällt, und auf den Iofalen Markt angewieſen, muß 
er jede Mahnung vermeiden, um nicht wieder eine Urjache mehr zum Ver— 
luſte eines Kunden heraufzubejchwören. Hierzu treten in der Kunftjchreinerei 
zwei weitere Übeljtände. Der erfte iſt der, daß der Meifter lange Zeit auf 
Yertigjtellung feines Erzeugniffes verwenden muß, bevor er liefern und 
Rechnung ftellen fann. Der zweite liegt darin, daß ſpätes Bezahlen info- 
fern teilweije Berechtigung Hat, als man erſt nach Jahresfriſt beurteilen 
kann, ob das verwandte Holz troden war, und ob nicht die ganzen Stücke 
noch einmal nachgejehen werden müſſen. Hier erfolgt dag Einhalten des 
Betrages ala Gewähr für etwa nötig werdende, unentgeltliche Reparatur. 
Daß der Kleinmeijter durch jchlechte Buchführung und Nachläffigkeit auch 
hie und da feine Sreditverlegenheit ſelbſt verjchuldet, jällt dem gegenüber 
nicht jo jchwer ing Gewicht. 

Während der Handwerker jo zu langem Borgen gezwungen ift, find 
die Quellen des Kredit für ihn fpärlich genug. Die Beleihung der Hälfte 
des Verkaufspreiſes in der Snduftriehalle Haben wir vorhin kennen gelernt; 
bier find aber wenige Kleinmeifter; der Segen diejer Einrichtung reicht alſo 
nicht weit. Sonſt kommt noch die „Mainzer Volksbank“ in Betracht, die 
1862 ala Borjchußverein ins Leben trat, am 1. Oktober 1889 in eine 
eingetragene Genoſſenſchaft mit unbefchränkter Haftpflicht, am 1. Januar 1891 
in eine jolche mit befchräntter Haftpflicht umgewandelt wurde. Ihr Ge- 
ſchäftskreis ift der bei den bankmäßig entwidelten Kreditgenofjenchaften 
übliche. Gie zählte bei ihrer Begründung 26 Mitglieder, hob fich noch in 
den 60er Jahren auf 1000, erreichte Mitte der 80er Jahre die Ziffer 2000 
und hat gegenwärtig fajt 2700 Mitglieder. In feinem Verhältnis hierzu 
jteht die Zunahme der Beteiligung der Handwerker, ſpeciell der Schreiner: 


meilter. Während im März 1865 unter rund 170 Mitgliedern 120 oder 
22* 
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70 %0 Kleingewerbtreibende waren, wurden 1887 unter 2366 Mitgliedern 
nur noch 583, alfo faum noch 25% Handwerker gezählt. Dabei ift noch 
zu beachten, daß in den erften Jahren de Beitandes fat nur der Mainzifche 
Handwerker vertreten war, während jpäter fich auch die Kleingewerbetreiben— 
den der nahen Dörfer ſehr ftark beteiligten. Speciell für die ftädtifche 
Schreinerei ift ein ftarfer abjoluter Rüdgang auch bier zu verzeichnen. 
Während die Meijter dieſes Handwerks in den erjten Jahren nur ſchwach 
vertreten waren (1865 : 25), Hatten 1878 die Möbelfchreinermeifter die 
Zahl von 70 erreicht, trog der damals jchlechten Konjunktur; heute ift ihre 
Zahl auf 37 gefunfen. Kann die traurige Lage des Gewerbes befjer illu— 
jtriert werden? Die Verzweiflung, irgend etwas durch eigene Kraft erreichen 
zu fönnen, aber auch das Herabfinfen auf das Niveau des Reparaturbes 
triebeg und der Unjelbjtändigfeit, auf dem man des Sredites nicht mehr 
bedarf, jpiegelt fich Hier wieder. 


Gegenüber dieien traurigen VBerhältniffen ift es eine Freude, wenigſtens 
einen Punkt zu berühren, in dem eine Kleine Beſſerung eingetreten ift, in 
der Höhe der Werkſtatt- und Wohnungdmieten. Diejelbe blieb 
am Ende der Befreiungskriege bis zum Anfang der 40er Yahre wejentlich 
in derjelben Höhe, um von da ab bis Mitte der 50er Jahre langſam, 
dann aber die folgenden 10 Jahre jehr rajch emporzufchnellen. Hart an 
die le&ten Häufer der Stadt grenzten von allen Seiten die Feſtungsmauern. 
Der Handeläfammerberiht von 1861 betont den großen Mangel an 
Mohnungen und Gejchäftzlofalitäten und führt an, daß von 1859—61, 
alfo in 2 Jahren, ein Steigen des Häuferwertes von mindeſtens 20 %/o, im 
Durchſchnitt 2500, in einzelnen Fällen ſogar bis zu 30 %o ftattgefunden 
habe. Es war anfangs der 60er Jahre faum eine Werkjtatt zu erhalten; 
eine Stallung, jeder Raum, der nur 4 Wände und ein Dach hatte, mußte 
dafür genügen. 

Schon Mitte der 50er Jahre beichäitigte man fich mit einem Stadt- 
erweiterungsplane, der infolge der beengenden Feſtungswerke doppelt ſchwierig 
war. Noch 1873/74 fchreibt der Handeläfammerbericht, dem man gewiß 
feinen Peſſimismus vorwerjen kann: 

„Die aus den MWohnungdverhältniffen eines großen Teils unſerer Bevölfe- 
rung erwachſenen Mißſtände, die wir ſchon in unferen früheren Berichten beflagt 
haben, find leider biß heute nicht geringer geworden. Es ift eine Thatſache, daß 
die Niederlaffung von Arbeitern hierfelbit in zahlreihen Fällen nur durch diefe 
Mohnungsverhältniffe verhindert worden ift, daß andere nur aus diefem Grunde 
Mainz verlafien haben; ferner, daß auch der Kleinbürger- und Kleinbeamtenjtand 
bierunter aufs fchwerfte zu leiden hat. Zwar ift Mainz durch feine Lage feine 
ungelunde Stadt zu nennen, aber daß die Wohnungen unferer meijt geringeren 
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Familien nicht nur teuer, eng und trübfelig, ſondern auch der Gefundheit nichts 
weniger al3 zuträglid find, fann unmöglich bezweifelt werden. Wir geben daher 
wiederholt unferem dringenden Wunfche Ausdrud, dab die Hoffentlich bald be- 
ginnende energiſche Bauthätigfeit im Gartenfelde ſich namentlih auch diefem 
Teile des obwaltenden Wohnungsbedürfniffes, dem Bedürfniſſe der kleinbeſitzen— 
den und befiglojen Klafje zuwenden möge.” 

Seit jener Zeit find die Mieten für Wohnungen und MWerkjtätten ge— 
ſunken, und ſowohl bei Quartalwechjel als auch während der Zeit ift be- 
ſonders an Ietteren fein Mangel. Gegenüber der Yabrik ift eine genauere 
Bergleihung in diefem Punkte deshalb unmöglich, weil dieje in der Möbel- 
industrie hier durchweg im eigenen Haufe betrieben wird. Vom jachver- 
jtändigen Gejchäftsführer des „Schußverbandes Mainzer Haußeigentümer“ 
werden die relativ höheren Koſten des Kleinmeiſters auf ungefähr ein Drittel 
geſchätzt; die von demjelben aufgeftellte Tabelle teile ich für alle Gewerbe 
nebjt. Bemerkungen mit, weil fie die höhere Belaftung mit Mietzins fpeciell 
für die Schreiner und andere verwandte Gewerbe ergiebt und Hierdurch 
ein Bergleich diejes Punktes für Mainz auch in anderen Handwerfäzweigen 
ermöglicht wird. Es beträgt die Jahresmiete für Stubenprofeffioniften, die 
feine baulich beſonders eingerichteten Werkſtätten gebrauchen, fondern meifteng 
ein Zimmer ihrer Wohnung als Werkſtätte benugen, 3. B. Schuhmacher, 
Schneider, Buchbinder: 

Meifter mit 1—2 Gefelen . . . 280—300 Marf, 
= = 2—3 . 20... 850—400 = 
= -= 3—4 E 0. 450—600 = 

Anders gejtaltet fi) die Sache bei Gewerbtreibenden, welche einer 
befonderen Werkjtätte bedürfen. Unfer Gewährsmann jcheidet fie im zwei 
Gruppen: 


Mietobjefte: Schreiner, Glajer, Schloſſer, 
Vergolder, Ladierer Spengler 

u. dergl. u. dergl. 
Mark Mark 
Wohnung allein von 2 Zimmern und Zubehör 250 250 
= : 5 = = P 400 400 

. . - 4 - - - 500—550 500—550 
Werfftätte allein für 1-4 Gefelen . . . . 300 200 
. „ -» 4-6 s eh 400 300 
. . : 6—8 . re 600 500 

Wohnung und Werfftätte zujammen: 

2 Zimmer und Werkſtätte für 1—4 Gefellen . . 550 450 
2 « . . : 4-6 - uns 650 550 


2 . ⸗ «= 6—8 5 a 850 750 
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3 Zimmer und Werkftätte für I—4 Gejellen . . 700 600 

3 „ . :» 4—6 . 4 800 700 

3 . . = 6—8 - F 1000 900 

4 . . A : 1-4 B Mr 800— 850 700—750 
4 . . . : 46 P Er 900-950 800— 850 
4 . s . := 6—8 = 1100—1200 1000—1050 


Bei der in der erjten Zabfenfpalte berücfichtigten Kategorie von Klein= 
meiftern ift in Betracht gezogen, daß fie außer der Werkjtätte in der Regel 
noch Plaß zur Holzlagerung haben oder daß die Werkſtätten jchon ziemlich 
geräumig fein müſſen, damit fie ihre Arbeit aufftellen können. Für Mann 
heim jtellen fich die gleichen Mieten erheblich höher. Es koſten 

3—4 Zimmer mit Zubehör jährlich . 500—750 Marf, 


- . = Merkitätte -. » » . 600—900 ⸗ 
= = = Laden ohne Merkjtätte 1000—2000 = 
- P = = und < 1200—2000 Marf. 


Der Bergleich Fällt erfichtlich zu Gunften von Mainz aus. Aber 
auch Hier Fein Licht ohne Schatten! Während die Stadt zuerjt nach 
Südweiten, dann nach Weiten ihre Grenzen weit über die ehemaligen 
Feitungswerfe hinausſchob, während am Rheine neue Käufer und Villen 
emporwuchſen, und im Innern die Straßen des Verkehrs und Geſchäfts— 
lebens fich verbreiterten, und durch Niederlegen alter Käufer neue Straßen 
mit Luft und Licht dag mittelalterliche Mainz verdrängten, ijt im Süd— 
ojten unweit des jchönen Stromes jelbjt, ein Viertel unverändert aus alten 
Zeiten jtehen geblieben, der berüchtigte „Sübdöftliche Bezirk”, in dem Ar— 
beiter- und Handwerferelend zufammengepfercht find. Hier bildet den Typus 
des Einwohners der Taglöhner, nur hier und da vom Gevatter Schneider 
und Schuhmacher, vom Schreiner ıc. abgelöft, den Typus der Wohnung 
1 oder 2 Zimmer mit Küche für eine ganze Familie. Während fonjt die 
meilten Vermietungen im Mohnungsanzeiger des obengenannten Verbandes 
angezeigt werden, kommt eine der dort gelegenen Wohnungen kaum ing Blatt. 
Wer in diefem Viertel zieht, wechjelt wohl dag Haus, aber nicht den Stadtteil, 
überall durch unentrichteten Mietszins vom Hausherren abhängig bleibend. 
Und zum Überfluffe hat auch noch das Gewerbe, dag den Tag jcheut, fich hierher 
zurüdgezogen. Wenn man nicht jo oft Gehörtes wiederholen müßte!, könnte 








ı Als Beifpiel nur eines (Mainzer Anzeiger vom 5. Januar 189%, 2. Blatt): 
„Haus der Stallgaffe. Um in das Haus zu gelangen, Reul zu pajfieren, wo ver- 
faultes Stroh. Dritter Stod: Zwei Räume, acht Köpfe ftarke Familie. Luft und 
Licht von einem Fenfter mit 1 m im Duadrat, noch ein kleineres Fenjter, aber mit 
Papier beflebt, da8 andere Zinmer ebenfo. Wohnungsmietspreis pro Jahr 200 ME. 
Gänge im Sommer al3 Küche benugt. Ähnliche Wohnung im vierten Stode. 
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man hier Bilder malen, die fich dem Traurigiten an die Seite jtellen, was 
hierüber aus deutjchen Städten berichtet wurde. Über die jpeciellen Ver: 
hältnifje der einzelnen Stadtteile werden Hoffentlich die im Jahre 1895 zu 
erwartenden Refultate der dem Abfchluffe nahen Wohnungsftatiftit Aufichlüffe 
geben. Die Zahlen, die dann über diefen Stadtteil weiteren Kreifen befannt 
werden, werden hoffentlich zu energijchen Schritten der Stadtverwaltung führen. 

Es mwäre hier der Pla, ehe wir zu den Bejtrebungen dev Meifter 
übergehen, durch Organifationen fich gegen ihr Gefchid zu wehren, Pro: 
duktionskoſten und Preife für Handwerk und Großinduftrie vergleichend zu 
berechnen. Es iſt die aber aus zwei Gründen für Mainz unmöglich: 
Die Tifchlerei ift Hier, wie jchon oft hervorgehoben, Kunftgewerbe; fein 
Produkt gleicht in den Faktoren, die feinen Preis bejtimmen, dem andern. 
Das Holz ift verfchieden nach Güte und Lagerungszeit; die Zeichnung tft 
hier eine andere wie dort; unter den Hundert Arten von Betten, von 
Schränken, von Büffetts ijt fein Stüd, das man al Typus hinſtellen 
fann; jeder, der feinere Möbel bejtellt, hat feinen bejonderen Gejchmad, 
jeine befondere Liebhaberei. Hätten wir die einfache Dußendware der Land— 
jtädte Höchft und Neu-Iſenburg zu vergleichen, jo wäre eine Aufjtellung 
leicht; für Mainz würde fie jo verklaufuliert werden, daB der Wert der 
Zahlen auf Null finten würde. Die Inferiorität des Kleingewerbes in diejer 
Hinficht ift aber aus dem Borftehenden auch jo genügend erfichtlich ; faſſen 
wir e8 nochmals furz zufammen. Daß die Arbeitsräume für das Klein— 
gewerbe um ein Drittel teurer gejchäßt werden, haben wir joeben erwähnt, 
daß die Mafchinenarbeit teurer zu jtehen fommt, ergiebt fi) aus ber 
Notwendigkeit, daß fie in der Holzbeurbeitungsfabrif noch einen Unter- 
nehmergewinn abzumerfen hat. Für das Rohmaterial iſt diefe Differenz 
die jtärkjte und am leichteften nachweisbar. Daß endlich gute Arbeitskräfte 
für das Kleingewerbe jchwer zu beichaffen find, davon wird gleich die 
Rede fein. 

Wie hat fih in diefem Kampfe nun das Kleingewerbe ſelbſt verhalten ? 

Als nach den langen Wirren der ranzofenzeit wieder der Friede ein- 
gekehrt war, tauchten aus allen Eden und Enden auch die Klagen der 
Handwerker auf. Bis Ende der 20er Jahre kann man fich nicht darin 
ihiden, daß die jchönen Zeiten der Zunft definitiv verfchwunden jeien; 
Hleinlicher Neid tritt in allen Bittgejuchen hervor. Anftatt jobald wie 
möglih an Neubildungen zu denken, wendet man fich zuerjt an den Ober— 
bürgermeifter, und nachdem Mainz heſſiſch geworden, Hofft man von der 
heſſiſchen Regierung zu erlangen, was diefer abgelehnt, allerdings infofern 
entichuldbar, als das Zunftwejen in den beider anderen Provinzen des 
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Großherzogtums ruhig weiter beſtand. So beſchweren ſich im Laufe der 
Jahre die Frauenſchneider und die Meſſinggießer, die Schuhmacher und die 
Tüncher, die Seifenſieder und die Steinmetzmeiſter, die Wagner, die 
Schreiner u. a. Charakteriſtiſch iſt in dieſer Hinſicht die theoretiſche Ein— 
leitung, welche die Wagner 1814 ihrem Bittgeſuche voranſchicken: 

„Nach der franzöſiſchen Theorie ſollen das Privatintereſſe und die all— 
gemeine Menſchenehre dies alles (Beweiſe von Fähigkeiten ꝛc.) erſetzen. Aber 
dieſe letzte iſt nichts wert: ſie wird mit allzuvielen geteilt, als daß ſie geſchätzt 
werden könnte, und der grobe Eigennutz, der ohnehin Nahrung genug in der 
Welt findet, wird die allgemeine Triebfeder aller Handlungen, ſobald die Ehre 
aller abgeſonderten Stände in die allgemeine Menſchenwürde verſchmolzen wird.“ 

Vier Jahre ſpäter kommen die Schreinermeiſter an die Reihe. Sie 
ſchlagen als Hilfsmittel vor: 1. die Aufnahme neuer Meiſter zu erſchweren, 
2. niemand anders als ſie ſelbſt zu Entrepriſen zuzulaſſen, 3. daß kein 
höher Patentierter Geſellen halten dürfe und 4. keine Landſchreiner in der 
Stadt arbeiten zu laſſen. Als aber dies alles nicht hilft, wird es ſtill im 
Kreiſe der Kleinmeiſter, und man ergiebt ſich in ſein Geſchick. Nicht von 
ihrer Seite kommt die erſte Anregung zum Widerſtande gegen die auf— 
kommenden Manuſakturen; dieſer hängt mit der von Philanthropen aus— 
gehenden Gründung des Landes- und Lokalgewerbevereins zuſammen. Nur 
in „dem ewig denkwürdigen Jahre 1848“ raffen ſich wieder die hieſigen 
Schreinermeiſter auf. Sie halten Verſammlungen ab, in denen Beratungen 
gepflogen und Beſchlüſſe gefaßt werden, und klagen auch wieder die unum— 
ſchränkte Gewerbefreiheit als Urſache des Niederganges des Handwerks an. 
Aus dieſer Bewegung geht ein Verein hervor, „welcher die ſchönſten Hoff« 
nungen und, wenn er fich zeitgemäß immer mehr entwidelt, jegensreiche 
Früchte tragen wird.“ Gein Zwed war der, daß eine Hierzu beftellte 
Kommiſſion „alle öffentlichen Arbeiten, welche mittels Berfteigerung, Kom— 
miffion oder aus freier Hand von der Stadt, vom Staat oder fonft einem 
Fonds herrühren“, annehme, „um fie an die Schreinermeifter nach einer 
Reihenfolge im Lofe zu vergeben.“ Jedoch welcher genofjenschaftliche Geift ! 
Ein Jahr nach der Gründung verjtoßen der Vorſtand jelbft und ein Kom— 
miffiongmitglied gegen die Statuten des Vereind und übernehmen öffentliche 
Arbeit für eigene Rechnung. Der Berein zählte 1849 80 Mitglieder; doch 
bat er nie irgend welche Bedeutung gehabt und Löfte fich bald wieder auf. 
Der aus der Zunft berborgegangene „Berein der Mainzer Schreinermeifter“ 
bejteht zwar heute noch, iſt aber ſchon feit langem zu einem bloßen Sterbe- 
faflenverein herabgeſunken. 

Die Beitrebungen der Philanthropen unterfcheiden fich von den eng— 
herzigen Vorjchlägen der Meijter jelbft darin, daß ihnen nicht im ent- 


Die Möbeljchreinerei in Mainz. 345 


fernteften die Beichränfungen der Zunftzeit als deal vorjchweben, jondern 
daß fie auf dem vermittelnden Standpunkte ftehen, die Gewerbefreiheit nicht 
in Gewerbezügellofigfeit außarten zu laffen. In diefem Ginne tritt der 
Gewerbeverein ins Leben, von ihm wird die Induftriehalle und die Hand- 
werferjchule gegründet; man bejchäftigt fi) mit der Lehrlingsfrage, mit 
Errichtung einer Lejehalle und mit den Borbedingungen, die für Ausübung 
des Meifterrechts aufzuftellen find. Sogar eine Wochenſchrift „Der Ge— 
meinnüßige“ erjcheint 1842—1846, und mit Hinweis auf die neue indujtrielle 
Epoche, der Deutjchland entgegen gehe, glaubt fie, daß Mainz eine gewerb— 
(iche Zukunft vor fich Habe, die ihm vielleicht fein mittelalterliches Prädikat 
„das goldene” wiederbringen werde. Für diefe Tendenzen ein Organ zu 
fein, das alles, was auf Gewerbe Bezug hat, in Elarer, populärer, auch 
dem jchlichten Gewerbetreibenden verjtändlicher Sprache zu erfaffen fucht, 
ift ihr Programm. Wie weit man zu kommen boffte, erfieht man aus dem 
mehrfach erwähnten Aufſatze Daels (Raus Archiv), der gewiß das, was er 
theoretiich 1848 außeinanderjeßte, in der Praxis durchzuführen jtrebte. Er 
empfiehlt Rohſtoff- und Werkzeuggenofjenfchaften, ja er rät zur Gründung 
gemeinfamer Werkſtätten, fpeciell im Hinblid auf die Schreinerei, die ihm 
damals praktiſch jo nahe jtand!: „Ein Zeil der Meifter und Gefellen fertigt 
lediglich Kanapeegeftelle, ein anderer nur Stühle, wieder ein andrer bloß 
Bettjtellen oder lediglich Kommoden, Chatoullen oder Kiſten u. ſ. w. 
Schreiner, Dreher, Bildhauer und ZTapezierer können zufammen ein groß= 
artiges Möbelgefchäit errichten.” Damit dies alles aber nicht Phrafe bleibe, 
fordert er dor allem Entjchloffenheit vom Handwerkerſtand und Erkenntnis 
der Gefahr, die ihm die Fabrifen bringen, und daraus entjpringend die 
Überzeugung, „daß notdürftige, technifche Kenntniffe und gewöhnliche Mittel 
jeßt nicht mehr ausreichen, und daß fie von Tag zu Tag unzureichender 
werden.“ 

Die Revolution brachte andere Fragen auf die Bühne des öffentlichen 
Lebens, und nach ihr wird es till im gewerblichen Leben von Mainz. 

Es find ähnliche Mittel, wie fie heute wieder verfucht werden. Gie 
haben vor einem halben Jahrhundert gewiß kurze Zeit Gutes gethan; fie 
haben den Kampf beider Betriebsformen zwar mildern, den Sieg der Fabrik 
aber nicht aufhalten können. 


1 A. a. O. ©. 172 und 173. 
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6. Die Berhältnifje der Arbeiter und Lehrlinge. 


A. Gejelle und Arbeiter. 


Obwohl der Großbetrieb in der Mainzer Möbelfchreinerei früh durch— 
gedrungen ift, kann man doch erjt von Beginn der 70er Jahre ab beobachten, 
daß die Arbeiter ſelbſt fich ihrer LYage bewußt geworden find und fie in 
öffentlicher Diskuffion behandeln. Obwohl jchon in den 40er Jahren fich 
bis zu 70 Gefellen in den Hiefigen Möbelfabrifen vereinigt finden, ift dag 
Verhältnis ein patriarchalifches geblieben, und irgend welche Nachrichten von 
längeren Zwiftigfeiten zwifchen Meiſtern und Gefellen werden nirgends ver— 
merkt. Die „jociale Frage” war damals die Trage der Lage des kleinen 
Meiſters. 

Die Zunftordnung von 1741 ſchreibt in ihrem $ 12: „Vom Zu— 
ſchicken der fremden Geſellen“: „Doch ſolle mit feinem Geſellen, bevor er 
10 Tag gearbeitet, Wochenlohn gemacht werden, welcher Wochenlohn aufs 
höchſt 48 Fr. fein ſolle, wann aber 2 Feiertag in 1 Woch fallen, ſoll der 
Meister dem Gejellen nicht mehr ala zwei Dritteil vom Mochenlohn zu 
zahlen jchuldig fein, alles bei Straf eines Thalers.“ 

1804 wird der Wochenlohn etwas Höher, auf 60 fr. angegeben, da= 
neben jtellte der Meifter bis Ende der 40er Jahre Koft und Logis. Der 
Lohn ſchwankt in diefer Zeit zwifchen ca. fl. 1,30 und höchſtens fl. 2 je 
nach Geſchicklichkeit des Gefellen, doch wurde letzterer Satz jelten erreicht. 
Das Logis war das denkbar fchlechtejte; Lehrling und Geſell jchliefen durch— 
einander auf dem Speicher; was ba für erjteren herausſprang läßt fich denken, 
wenn man beachtet, wie groß in einzelnen Werkjtätten jchon damals die 
Zahl der Gejellen war. Die Arbeitszeit war endlos lang, Winter und 
Sommer don morgens 5 big abends 8; Paufen gab es nur drei, für dag 
Frühftüd, dag Mittag: und Abendefjen. An Michaelis gab es den Licht- 
braten, weil dann dag Arbeiten bei Licht anfing. Ende der 40er Jahre 
verdrängt der Großbeirieb die patriarchalifche Einrichtung des Efjens und 
Schlafens beim Meiſter und jchafft fih im Stüdlohn ein ihm pafjendes 
Lohnſyſtem, während der Wochenlohn in den Eleineren Gefchäften fich erhält, 
um allmählich immer mehr zu verjchwinden. Heute befteht er nur noch in 
den Eleinjten Betrieben. Der Stüdlohn beträgt dann 8—10 Gulden; alle 
14 Tage findet Abfchlagszahlung jtatt. Gejellen und Meijter leben ein 
trächtig; erjtere gehen leßtere jogar Häufig um Hilfe und Unterftügung bei 
verichiedenen Gelegenheiten an. 

So find jchon 1809 big 1834 die Schreinergejellen vereinigt, um ihre 
Mitglieder bei Krankheit im Spital zu verpflegen, bei Todesfall beerdigen 
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zu laſſen. Die Kaffe, in welche der monatliche Beitrag eines jeden (16 Er.) 
fließt, wird unter Beiltand mehrerer, älterer Gefelen von einem Meifter 
verwaltet. Auch hier jpielt noch der Gebrauch der Zunft länger thatjächlich 
eine Rolle, als man rechtlich an ihn gebunden war. Der Kojtenaufwand 
für ein Begräbnis mit allen dabei üblichen Teierlichkeiten und Geremonien 
wird 1834 auf 20 fl. angegeben. Bei Streitigkeiten finden wir den größten 
Teil der Gejellen mit den Meijtern zufammen auf einer Seite. 


Aus diefen mehr oder minder patriarchalifchen Berhältniffen wurden 
die Arbeiter in Mainz durch die Socialdemofratie aufgerüttelt. Anfang 
der 70er Jahre wurden unter ihrem Einfluffe Fachvereine gegründet, hier 
„Unionen” genannt, (Schuhmacher, Schneider, Metallarbeiter-, Schreiner- 
Union u. a.). Der Handeläfammerbericht für 1871 fchreibt: 

„Weniger erquidlich find unfere Arbeiterverhältniffe. Mainz iſt be= 
fanntermaßen das Hauptquartier der „internationalen“ für ganz Süd— 
deutichland, und es kann nicht in Mbrede geftellt werden, daß die 
Agitationen nicht ohne Einfluß auf die hieſige Arbeiterbevölferung ge= 
blieben find.“ 

1872 jchließen fi) auch Großindujtrielle und Meiſter anläßlich eines 
Streit? im „Möbelfabrifantene und Meifterverband” zufammen, „um den 
willfürlichen Anforderungen der Schreinergehilfen ein Ziel zu feßen.“ 

Zweck der Berbindung iſt nach $ 1 der Statuten: „Die Intereſſen der 
Arbeitgeber zu wahren“. Die 88 8—11 fehen die Herftellung eines Arbeiter- 
Nachweiſebüreaus vor: 

$ 8: „Der Verein gründet ein Arbeiternachweifebüreau, welches von dem 
Ausſchuß gewiſſenhaft überwadht wird.“ 

8 9: „Kein Arbeitgeber darf einen Gehilfen in Arbeit nehmen, ohne daß 
derjelbe von dem Nachweifebüreau des Vereins ein Gertififat oder von feinem 
früheren Arbeitgeber eine ordnungsmäßige Entlaffung vorzeigen Fann.“ 

$ 10: „Geſchäftsgenoſſen, welche dem Verein nicht beigetreten find, dürfen 
feine Arbeiter zugewiejen befommen; ebenfowenig dürfen deren entlaffene Arbeiter 
von einem Vereinsmitgliede in Arbeit genommen werden.“ 


Der letzte Paragraph jet die jtrenge Strafe von 25 Gulden auf die 
Übertretung dieſer Vorfchriften, bei Wiederholung den Ausſchluß aus dem 
Bereine. 

63 wird beſchloſſen, fich jofort mit den Nachbarjtädten in Berbindung 
zu jeßen und ein Namensverzeichnis der jtreifenden Arbeiter zu jammeln, 
und der Beichluß von nicht weniger wie 84 Meiſtern unterfchrieben. Don 
jet ab Hören die Unruhen in der Mainzer Möbelinduftrie nicht auf, be= 
ſonders jeitdem der eingejchlafenen Union 1882 der „Tachverein" gefolgt 
it. Die Arbeitnehmer verlangen Lohnerhöhung und Verkürzung der Arbeits- 
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zeit, wenn die Konjunktur günſtig iſt; die Arbeitgeber ſuchen das Gegen— 
teil durchzuſetzen, wenn ein Rückgang eintritt. 

Accordſyſtem, „Entlaſſungsſcheine“ und „Schwarzes Buch“ bilden die 
jtreitigen Punkte des Kampfes um die Arbeitsbedingungen, der nunmehr 
ihon 20 Jahre währt, und in dem biäher der Verband, jchroff gegen Die 
Arbeiter vorgehend, Sieger geblieben ift. 

Sehen wir uns die erite, heiß umjtrittene Poſition an, den Accordlohn. 
Das Herrichende Lohnſyſtem ift Heute in der Mainzer Groß-Möbelindbuftrie 
der Stüdlohn, bei größeren Stüden zum Gruppenaccord erweitert, bei dem 
fih dann zwiſchen Arbeitgeber und Arbeiter in demjelben Fabrikraume noch 
ein Subunternehmer einfchiebt. In den größeren Fabriken ift er die Regel; 
wenige werden hier tagweife entlohnt. Beim ganz kleinen Meifter dagegen entfällt 
er von ſelbſt; denn bier, wo nur ein, höchſtens zwei Geſellen bejchäftigt find, 
fann der Einzelne nicht ftändig an einem Stüde weiterarbeiten. Hier wird 
er bald zu diejer, bald zu jener Verrichtung abgerufen; bald muß er polieren, 
bald Hobeln, bald zujammenbauen, bald wird er zum Ausbeſſern zum 
Kunden geſchickt. Aber wo nur irgend der Arbeiter bei einem begonnenen 
Möbel bleiben kann, hat fich der Stüdlohn feſtgeſetzt. 

Das Berlangen der Arbeiter geht, wie dies auch die Tyorderung des 
neben dem Züricher Socialiftenkongrefie 1892 tagenden Tijchlerfongrefjes 
war, auf Abjchaffung des Accordſyſtems; die Fabrikanten glauben e8 nicht 
entbehren. zu können. Was find feine charakteriftiichen Merkmale in der 
Mainzer Möbeljabrifation? Die langen Friften und die indbividuell-fünjt- 
leriſche Arbeit, bei der meift fein Stüd ſchon einmal dageweſen if. In 
Heiden Punkten unterjcheidet fih die Möbel- von der Baufchreinerei. 
Mährend eine Thür, ein Fenjterrahmen relativ jchnell hergeftellt find und 
nah Schablone angefertigt werden, ſodaß die Baufchreiner einen Tarif ein— 
führen konnten, jteht der Schreiner in der Möbelfabrit wochen:, ja monate= 
lang an demjelben Bibliothekſchrank oder an demjelben Büffet. Auf dem 
Bureau wird mit der Feder in der Hand nach der Merkzeichnung genau 
der Voranſchlag Falkuliert und die zu zahlende Lohnſumme firiert. Dann 
wird mit dem Arbeiter von einem beſonders Hierzu angeftellten Werkführer 
accordiert. So war es wenigjtens biß vor kurzem; das hat fich aber dahin 
verichoben, dak in einem Großbetriebe wenigſtens die Zeichnung an einem 
leicht zugänglichen Orte aufgehängt wird, und daß der Betreffende fich mit 
feinen Kollegen befprechen kann; aber auch jo bleibt er wegen feiner wenig 
entwidelten Befähigung, den Voranjchlag zu tarieren, und wegen der Kürze 
der Zeit im Nachteil. 

Dieje Einrichtung Hat jeit den Gründerjahren zu einer unendlichen 
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Reihe von Reibereien und Mißhelligfeiten geführt. Die Einführung des 
Gewerbegerihts hat Hier regelnd gewirkt, und auf Grund der Novelle zur 
Gewerbeordnung ift die Lohnzahlung für Fabrik und größere Werkſtatt durch 
die vom Verbande ausgearbeitete Arbeitsordnung ſeit dem 2. Mai 1892 
einheitlich durchgeführt: 

$ 10. „Die Löhnung erfolgt nad) den vereinbarten Löhnen und Accorden 
wöchentlich, und zwar Samftag abends nah Schluß der betreffenden Löhnungs- 
woche und, wenn diejer ein Feiertag ift, am Werktage vorher.“ 

8 11. „Während der Dauer von Nccordarbeiten, welche die Lohnperiode 
überfchreiten, erhalten die Beteiligten eine ihrer Leiftung entſprechende Abſchlags— 
zahlung. Das verbleibende Reftgquthaben wird am erften Zahltage nad) Beendigung 
des Accords ausbezahlt.“ 

$ 12. „Eine übernommene Nccordarbeit fann dem betreffenden Arbeiter 
entzogen werden, wenn eine ald mangelhaft erfannte Arbeit nicht fofort verbefjert 
wird, oder wenn der Arbeiter fich ungewöhnlich lange an einer Arbeit aufhält; 
ebenfo nachdem er länger ald 2 Tage gefehlt hat.” 

$ 13. „Wird einem Arbeiter aus einem der bejagten Gründe die über- 
nommene Accordarbeit entzogen, jo erhält derjelbe den für das betreffende ganze 
Stüd vereinbarten Accordlohn nad; Abzug der Koften, welche durd Vollendung 
der Arbeit durch einen andern entjtanden find.“ 

Damit find die Reibereien jedoch nicht befeitigt. Die Lage der Ar- 
beiter hat ſich jogar in diefem Punkte ſeit dem für fie ungünftigen Ausfalle 
des [ehten, großen Streiks (1890) wejentlich verjchlechtert. Früher wurden 
z. B. bei einem Meifter nach den erjten 6 Tagen (pro Tag 2 Marf) 
12 Mark ausbezahlt, nach weiteren 6 Tagen eine entjprechende Abjchlagd- 
zahlung geleitet (1882) oder der vereinbarte Tagelohn (dev z. B. für 
Reparaturarbeiter galt) ala Abſchlagsſumme gezahlt oder es wurde ein 
MWochenminimallohn von 16 oder 18 Mark firiert, und der, welcher ihn 
nicht erreichte, entlaffen. Heute find die BVerhältniffe wieder bedeutend 
willfürlicher geworden. Die Fabrifanten und Großmeifter zahlen nach) Er- 
meſſen aus, je nachdem fie den Yortgang der Arbeit tarieren; der jtändige 
Abihlag von 12, 13, 14 Mark fommt vor. Nur die größte Firma hat 
daran Jejtgehalten, daß die Abjchlagszahlung bis zuletzt voll ausbezahlt 
wird, jodaß thatjächlich, wenn auch nicht dem Worte nach, dort der Wochen- 
lohn befteht. Wenn auch fein humaner Arbeitgeber den Arbeiter mit jeiner 
Familie eine Zeit lang ganz ohne Lohn Läßt, jo ift doch der letztere von 
der Gnade des erjteren völlig abhängig. Es wurde mir auf Anfrage mit- 
geteilt, der Arbeiter komme in 75%o der Fälle mit feinen Accord nicht 
heraus, jodaß in den lebten 1, 2 oder gar 3 Wochen ihm das Geld fehle, 
und nurin 2500 der Fälle gewinne er bei der Abmachung. Hierzu fommt 
noch die Frage: Wer bezahlt die Majchinenarbeit in den Betrieben, die 
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ſelbſt keine mechaniſche Hilfskraft beſitzen? Die Regel iſt, daß der Fabrikant 
die Verzierungen bezahlt, der Arbeiter dagegen alles das, was man den 
Rohbau des Möbels nennt; hier ſoll ſich die Intelligenz der Arbeiter zeigen, 
der Hobel-, Stemm- und Schlitzmaſchine, der Cirkelſäge ꝛ⁊c. jo viel abzu— 
gewinnen al® möglich. Aber auch hierdurch wird natürlich das ganze Lohn— 
ſyſtem verwidelter und jchwieriger. Daß infolgedeffen von einer Gleich: 
berechtigung der Arbeiter nicht zu fprechen iſt, iſt klar; es wurde auch jchon 
Häufig in Generalverfammlungen geäußert, daß „Torderungen, welche den 
Arbeiter als gleichberechtigt mit dem Prinzipal jtellen, nicht anerfannt 
werden.” Als Gegengrund gegen die Einführung des Taglohnes wurden 
jtet3 promptere Fertigitellung und größerer Fleiß der Arbeiter angeführt, 
während die Abwälzung des Riſikos vom Arbeitgeber auf den Arbeiter nie— 
mals erwähnt wird. Der erjtere ftellt bei niedrig bemefjenem Accord fein 
Riſiko auf null und kann ftets noch großmütig fein. In den Kleineren 
Merkjtätten herricht der Tagelohn, hier kann der Meijter die Gejellen ge: 
nügend beauffichtigen; in den Fabriken würde durch die Anftellung einiger 
weiterer MWerkführer wohl dasfelbe Ziel erreicht werden. 

Sollte aber unbedingt an diefem Syiteme fejtgehalten und der Tagelohn 
nicht eingeführt werden, jo wäre eine Forderung nicht unbegründet, welche 
die Arbeiter jchon verjchiedene Male erhoben, welche aber natürlich bei dem 
geipannten Berhältnis und den ewigen Kämpfen zwifchen Arbeitgebern und 
Arbeitern von erjteren jtet3 ala anmaßend abgelehnt wurde. Es wäre die 
Einführung von Arbeiterausfchüifen, züſammengeſetzt aus den tüchtigjten 
Schreinern des Betriebes, welche die dem kaufmänniſch und technifch be= 
ratenen Fabrifanten iſoliert gegenüberjtehenden Arbeiter num ihrerfeit3 mit 
ihrem Rate und ihrer Erfahrung zur Seite ftänden. Gute Sachkenntnis 
und Genauigkeit im Tarieren würden fich freilich erſt allmählich einftellen ; 
aber es würde, um den gerade hier oft gebrauchten Vergleich nochmals zu 
wiederholen, die abjolute Herrichaft in die fonftitutionelle gemildert werden. 
Durch das Bewußtfein des Arbeiters, daß feine älteften Genoſſen bei Feſt— 
ſetzung des Accordes ein Wort mitzufprechen Hätten, würde der fociale 
Frieden in einem Gewerbe wiederfehren, in dem ala einem funftgewerblichen, 
troß des Sieges des Großbetriebes, die Freude an der Einzelarbeit von 
Natur aus zu Haufe ift. Das find allerdings Zufunftsbilder, von denen 
wir wohl noch durch eine Reihe von Jahren getrennt find; aber auch bie 
Fabrifanten und Großmeifter der Mainzer Möbelinduftrie werden über kurz 
oder lang fich vergegenwärtigen müſſen, daß die Arbeiter eine gleichberechtigte 
Partei find, mögen fie focialdemofratifch fein oder nicht, mit der man 
paftieren muß, und die man nicht de haut en bas behandeln darf. 
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Abgejehen von diefem unerquidlichen Streite über den Accord, ift der 
Lohn ſelbſt in den legten Jahrzehnten mit Schwankungen gejtiegen. In den 
60er Jahren betrug er, auf den Tag berechnet, zwijchen 50 fr. und 1 fl. 10 kr. 
Der Handelsfammerbericht giebt dagegen für 1865/66 den höheren, durch— 
chnittlichen Arbeitslohn einer großen Fabrik auf 1 fl. 20 kr. an, während 
beſſere Arbeiter 1 fl. 40 Er., 2 fl. und mehr per Tag verdienten. 1871 
wird fein höchiter Stand erreicht mit etwa 12 fl. für die Woche im Durch» 
ſchnitt; Heute iſt derfelbe auf 18 Mark (10 fl. 30 Er.) gejunfen. Seine 
Erhöhung ijt natürlich eine jtändige Forderung der Arbeiter. Auch von 
feiten eine® ehemaligen Arbeitgebers wurde mir, um der Wahrheit die 
Ehre zu geben, verfichert, daß dies feine genügende Bezahlung für den 
Arbeiter jei, wenn man bedenke, was er alles wiſſen, was er leijten müſſe; 
aber der Fabrifant könne bei der jeßigen Gejchäftslage nicht mehr zahlen. 
Wo Wochenlohn noch bejteht, find feine Durchfchnittsfäge ungefähr diefelben. 

Die Lohnfäge für Baufchreinerarbeiten find einheitlich in 126 Pofitionen 
geregelt. Sie find von 1876 bis 1890 (aus welchen Jahren ich Angaben 
erhalten Habe) fajt ſämtlich gejtiegen, während nach einer andern Aufftellung 
die Preife für Baufchreinerarbeiten von 1872 auf 1894 gejunfen find. Der 
Zagelohn ift in diefer Periode von 43 auf 50 Pfennige per Stunde ge- 
ftiegen, was mit der Verkürzung der Arbeitszeit zufammenhängt. Dabei 
ift jedoch zu beachten, daß 1872 nicht alle Aufträge erledigt werden konnten, 
die Preife alfo naturgemäß Hoch waren, daß aber 1876 ein Jahr des 
Niederganges war, die Lohnſätze alfo naturgemäß niedrig ſtanden. 

Die Arbeitszeit war in den 70er Jahren 11 Stunden und wurde 
nach langen Kämpfen 1889 auf 10 Stunden herabgeſetzt; für kurze Zeit 
wurde fie jogar auf 9!/e Stunden vermindert, ift aber heute wieder auf 10 
geſtiegen. 

Der zweite Punkt der Streitigkeiten zwiſchen Arbeiter und Arbeitgeber 
find die Entlafſſungsſcheine, zuſammenhängend mit der Einrichtung des 
Arbeitsnachweiſes. 

Nach Aufhebung der Zunft geſchieht das Zuſchicken der Geſellen durch 
den Herbergsvater. Aber auch hier möchte man gerne zu den „guten, 
alten Zeiten“ zurückkehren und macht 1827 den Verſuch, einen „Sprech— 
meiſter“ einzuſchieben, der die auf der Herberge befindlichen Geſellen touren— 
weiſe für die ihrer bedürfenden Meiſter ſprechen oder dingen ſollte; die 
größeren Meiſter wehren ſich entſchieden, und der Verſuch einer ſolchen 
Beſchränkung, durch die man indirekt eine Begrenzung der Geſellenzahl er— 
reichen konnte, wird don der Regierung zurücgewiefen. Ein zweiter Verjuch 
zur Regelung der Arbeitsvermittelung wurde von den Yabrifanten 1850 
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gemacht, weil „jeit einiger Zeit in Bezug des Arbeitgebens und Arbeitnehmens 
bei dem Schreinergeichäfte eine völlige Ordnungsloſigkeit herrſcht und des— 
halb ein jolches Bureau zu errichten, jehr zum Bedürfnis geworden iſt.“ 
Die Benugung deöjelben war für Meijter und Gefellen obligatorisch; jeder 
hatte bei Jnanfpruchnahme 3 fr. zu entrichten. Kommiffion und gejchäftg- 
führender Meifter gingen aus der Wahl jämtlicher Schreinermeijter hervor. 
Die Reihenfolge der Anmeldung war im allgemeinen maßgebend für die 
Zuweifung; Überzahl an Arbeitskräften war wohl nicht vorhanden. 
Wenigſtens war eine Bejtimmung vorgejehen des Inhalts, daß, wenn ein 
Meijter zu gleicher Zeit mehrere Gejellen nötig habe, aus Rüdficht für 
die noch weiter eingejchriebenen Meiſter demfelben nur ein Gefelle zuge- 
wiefen werden, und nur in befonderen Fällen eine Ausnahme gemacht werden 
fönne. 

Mit Gründung des „Möbelfabrifanten- und Meijterverbandes” geht der 
Arbeitänachweis auf diefen über. Er ift in feiner Hand bis Heute ein 
Mittel geblieben, die Arbeiter in der Gewalt zu behalten. Dazu dient 
insbejondere das Syſtem der GEntlafjungsicheine, welches jedes Verbands— 
mitglied verpflichtet, fich Über die ordnungsmäßige Entlaffung des Arbeiters 
jeitens des lebten Arbeitgebers zu vergewifjern, was durch die Kontrolle 
des Bureaus ermöglicht wird. Bei ordnungsmäßiger Beendigung der Arbeit 
erhält der Schreiner ein Zeugnis mit dem Vermerk „ordnungsmäßig aus— 
getreten,“ im andern Falle wird er mit genauer Angabe de Grundes bes 
nichtordnungsmäßigen Austritts und des etwa durch denjelben verurjachten 
Schadens in ein Buch eingetragen, das jederzeit den Mitgliedern zur Ein— 
ficht offen ſteht. — Nun it e8 gewiß dem Fabrikanten nicht zu verübeln, 
wenn er fich ſchadlos zu Halten jucht, wo ein Arbeiter vor beendetem Accord 
ihm davonläuft; aber dafür bejteht das Gewerbegericht. Anſtatt fich aber 
diefer unparteiifchen Behörde zu fügen, jucht man einfeitig auf Privatwegen 
den Streit zu regeln, wo der wirtjchaftlic” Stärfere immer Recht Hat. 

Einem ähnlichen Zwede dient dag „Schwarze Buch“, in das jeder 
eingetragen wird, der ſich im Streik und bei anderen Gelegenheiten miß- 
liebig gemacht hat. Zwar wurde 1890 befchlofjen, diefe Eintragungen nicht 
mehr leichtfertig wegen unbedeutender Differenzen vorzunehmen; aber viel 
hat fich dabei nicht geändert. Es ift eben auf eine volljtändige Unter 
drüdung jeder jelbjtändigen Arbeiterbewegung abgejehen, was auch äußerlich 
infofern gelungen iſt, ala der „Fachverein“ vor dem letzten großen Streik 
600, nach ihm, am 1. Dftober 1893, 102 Mitglieder zählte, Diejer letzte 
Streik, ein Ausläufer mancher, kleineren, partiellen nnd allgemeineren Arbeita- 
einjtellungen dauerte nicht weniger ala 21 Wochen und foftete die Arbeiter 
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etwa 50 000 Mi. Er endete mit dem völligen Siege der Arbeitgeber, und 
jegt muß jeder Arbeiter, ehe er angenommen wird, unterichreiben, daß er 
dem „Fachverein“ nicht angehört. Aber es ijt ein Friede, der nur den 
Krieg wieder hervorruft; denn auf die Dauer‘ wird fich diefe volljtändige 
Kiederhaltung der Arbeiter nicht erzwingen laſſen. Die bereits erwähnte 
Einführung des Gewerbegerichts und die beabfichtigte Errichtung eines 
jtädtifchen Arbeitgamtes werden wohl mit der Zeit Wandel jchaffen. Da- 
neben mag das Bureau des Verbandes noch einige Zeit weiter beftehen, 
auf die Dauer wird es fich nicht behaupten können. Man wird fich auch 
bier überzeugen, daß e8 im mwohlverftandenen Intereſſe des Gewerbes 
jelbjt Liegt, wenn fich Arbeiter und Arbeitgeber gleichberechtigt gegen- 
überftehen. 

Im ganzen fällt ein Vergleich zwijchen Groß- und Kleinbetrieb auch) 
im Punkte der Arbeiterverhältniffe zu Ungunften des letzteren aus. Es ift 
für den fleineren Schreinermeifter bedeutend ſchwerer, geeignete Kräfte zu 
erhalten, ala für die Fabrik. Hier Hat der Arbeiter die Annehmlichkeit der 
Mafchine mehr zu feiner Verfügung als dort; in der fleinen Werkſtatt muß 
er reparieren, polieren, in allen möglichen Sätteln fißen, und erhält doch 
feine Arbeit, an der er fich weiter bilden kann. In der Fabrik ift die 
Arbeit einheitlicher; der Arbeiter fieht und lernt mehr; was er aber vor 
allem jchäbt, er hat größere Ausficht auf fpätere® Voranfommen. Der 
Ausweis, daß er in diefem oder jenem großen Etabliffement gearbeitet hat, 
will mehr jagen, ala da3 Zeugnis des Eleinen Meifterd. Iſt er im Hand— 
werk bejchäftigt, jo iſt die Ausficht trojtlos gering, jelbjt einmal Meiſter 
mit anftändigem Auskommen zu werden; arbeitet er in der Fabrik, fo ift 
ihm Gelegenheit geboten, feine technijche und künſtleriſche Geſchicklichkeit durch 
jahrelange Übung und Kenntniffe jo zu fteigern, daß er jthließlich einen 
Lohn bezieht, der das Einkommen des Meiſters weit Hinter fich läßt. 
Zebterer behält daher feinen Gefellen, wenn er mit ihm zufrieden ift, jo 
lange wie möglich, während der große Fabrifant wenig Umjtände zu 
machen pflegt. „Wenn er nur pfeift, erhält er mehr ala er braucht.“ 

In materieller Hinficht ift die Durchfchnittslage des Arbeiters in beiden 
Betrieböfyftemen feine wejentlich verjchiedene.. Der Arbeitslohn unterliegt 
im Großbetriebe nur vielfacheren Abjtufungen, und feine Steigerung iſt für 
die Zukunft eher zu erwarten als im Handwerk. Dagegen ijt in der 
Arbeitszeit der Zmwergbetrieb noch vereinzelt zurückgeblieben. 

Die beſſere Gelegenheit zur Weiterbildung, welche die Möbelfabrif gegen- 
über dem Kleinbetrieb bietet, ift um jo wichtiger, ald das Wandern der 
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Geſellen troß der Vervollkommnung der Verkehrsmittel ſtark in der Abnahme 
begriffen if. Ein Mainzer Möbelfabrikant! ſchrieb einft: 

„Wir älteren Meifter ſchwärmen gewiffermaßen noch für dad Wanderleben, 
und wer will das Gute, neben den Mißbräuchen, zu denen es Stromer benutßen, 
die in jeder Zeit und allen Berhältniffen mit einem Talente zum Nichtsthun 
prahlen werden, verfennen? Man befam dadurd nicht allein Gelegenheit, viel, 
fondern in diefem Viel auch vielerlei zu fehen und in die Hände, gewann dadurd) 
technifche Gewandtheit, und wurde unwillfürlich zu Vergleichen geführt, die, wenn 
man fie ernftlich nachdenkend benußte, nicht allein den Geſchmacksſinn erweckten, 
fondern aud) veredelten.” 

Was fieht ein Arbeiter Heute in einer großen Fabrik und was dagegen 
in einer fleinen Werkſtatt? Dieſe Frage hängt auf imnigjte zufammen 
mit der Frage der geiverblichen Bildung überhaupt, zu der wir ung nun 
noch wenden. 


B. Der Lehrling und feine Ausbildung. 


Auch hier gehen wir von der Zunftordnung von 1741 aus. Gie jet 
drei Jahre Lehrzeit für das Schreinerhandwerk feſt, wenn Lehrgeld bezahlt 
wird, das die anftändige Höhe von 30 Reichsthalern und mehr erreichte; 
fällt diejes weg, jo erhöht fich die Zeit auf vier Jahre. Die Probezeit 
beträgt vierzehn Tage, jeder Meijter darf nur einen Lehrjungen halten. 

Der hohe Sat des Lehrgeldes ift jedenfalls jchon in den achtziger Jahren 
eingejchränft worden. Die furfürftliche Regierung wird hier ebenfo, wie fie 
e8 auf allen anderen Gebieten des Zunftwejens gethan, einfchränfend und 
überwachend thätig gewejen fein. 

Nach Aufhebung der Zunft erhielt fi auch im Mainzer Lehrlings- 
wejen die alte-Tradition, und dies mochte genügen, jo lange Kunft und 
Handwerk eins blieben, und die MWerkjtatt der Meifter beides bot. Aber 
ſchon 1816 jchreibt ein Zeichenlehrer? am Mainzer Lyceum, „daß eine 
Zeichnungsichule für Handwerker von befonderem Nuben wäre.” „Sie würde 
als eine technifch-praftifche Geſchmackslehre, hauptſächlich für die Kunſt— 
jchreiner, betrachtet und behandelt werden müfjen.“ 

Mit dem Schwinden der zünftigen Traditionen entjteht langſam aus 
befcheidenen Anfängen diejer für die Schreinerei wichtigite Unterricht. Es 
find zuerjt Schreiner jelbjt, die ihn erteilen. In den dreißiger Jahren ver- 
einigt ein Meifter über zehn Schüler um ſich; es folgt ein zweiter und 
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von 1835—1857 hat ein hervorragender Schreinermeifter den ganzen 
Sonntag und an den Abenden der Mochentage ſtets 40—50 Lehrlinge 
und eine Anzahl Gefellen für ein Schulgeld von 8 Kreuzern pro Tag unter- 
richtet. Seine Schule genoß bedeutenden Ruf, auch außerhalb der Stadt. 
In feiner eigenen Werfjtätte bejchäftigte er meift nur Lehrlinge, war aber 
jelbft zu jehr Künftler, um guten Verdienſt aus feinem Gejchäftsbetriebe 
ziehen zu fönnen. Die Vorlagen gingen alle aus feinem Zeichenftifte her— 
vor; alles wurde nochmals an den ausgeführten Holzmodellen erklärt. 

Diefe Meifter gabın alle jelbft Möbeljournale heraus. Wir finden 
ſchon 1835 ein folches; dann 1845 ff. ein zweites, „nach Londoner, Mainzer 
und PBarifer Zeichnungen entworfenes“; 1847 ff. erfcheint ein Mainzer Möbel: 
journal gleichzeitig jranzöfiich und engliih. Man fieht, die techniiche Aus» 
bildung wurde nicht vernachläjfigt. 

Mehr Ziel und Richtung kommt aber in dieſe Beitrebungen allerdings 
erſt mit Gründung des Gemwerbevereing, und bis zu den Teuerungsjahren, 
die der Revolution von 1848 voraufgingen, hat er gewiß vieljfeitig gewirkt. 
Die Verhandlungen der erflen Jahre bieten ein Bild innigen Zuſammen— 
wirkens höherer Geijtesbildung, faufmännifcher Weltklugheit und einfacher, 
jtrebfamer Handwerfertüchtigfeit. Teils in perfönlichen Gründen, teils in 
der Zufammenfeßung und Organifation liegt es, daß dem Heute nicht mehr 
jo it. In den oft gerühmten vierziger Jahren verftehen e8 die an der 
Spitze jtehenden Perfönlichkeiten, Leben und Thatkraft in den Handwerker— 
ſtand zu bringen. Später hört die regelmäßige Abhaltung von Vereins— 
verjammlungen auf; nur zu wichtigen, allgemeinen Beiprechungen fommt 
man zujammen. ine ntereffenvertretung im Sinne einer Handelgfammer 
ift der Gewerbeverein nie geweien. Das Handwerferelement ijt relativ 
ſchwach vertreten, und man hat es daher jet daneben mit einem „Verein 
jelbjtändiger Gewerbtreibender” verfucht. Die Ausbildung des jungen Hand» 
werkers ijt jchon Lange fein Hauptaugenmerk geworden, die Gewerbevereind= 
ſchule fein Hauptverdienjt geblieben; er ift zu einer reinen Schullommiffion 
geworden, an deren Spiße der aus höherer, jocialer Sphäre hervorgegangene 
und zur Repräjentation nach außen bejtimmte Kommerzienrat, nicht der im 
gewerblichen Leben ftehende Handwerker fich befindet. 

In dem öfters citierten VBortrage von Karl Denninger von 1841 
gilt das erjte Bild, das er entwirft, dem Lehrling. Auch diejes ijt nicht 
mit glänzenden Tyarben gemalt. Die Verwendung zu Nebenzweden, die Ge: 
wohnheit, aus dem hohen Lehrgeld fich einen förmlichen Gejchäftszweig zu 
bilden und deshalb jo bald wie möglich den Lehrling unter Einhändigung 


des Gefellenbriefes zu entlaffen, der Mangel an Unterricht vom Augenblide 
23 * j 


356 Dr. Richard Hirich. 


des Gintrittes in die MWerkftätte an bildeten damals die Haupturjachen, 
auf die man die jchlechte Ausbildung des jugendlichen Handwerkers zurück— 
führte. Abhilfe juchte und fand man auch für damals in einer Schule, in 
dem Berfprechen der Meijter, die Mitglieder des Gewerbevereind waren, 
den Beſuch derjelben auf alle mögliche Weife zu befördern, in Konduiten- 
büchern, auf deren erjte Seite der Lehrvertrag zu jchreiben war, in jähr- 
licher Prüfung und Auszeichnung der Beiten und Verlängerung der Lehrzeit 
für diejenigen, deren Leiſtungen fchlecht befunden wurden. 

Zwei Verſuche dagegen, die fi) mit dem Lehrlinge und zugleich mit 
dem Gejellen beichäftigten, mußten bald wieder aufgegeben werden: bie 
Gründung eines Lehrlingsbureaus und die Einrichtung einer Lejehalle. 
Erſteres war 1843—1844 zur Vermittlung zwijchen Eltern und Meiiter, 
zuerſt obligatorijch, dann fakultativ projeftiert; die Einfchreibegebühr jollte 
4 Kreuzer, und wenn nach der Probezeit ein Lehrvertrag wirklich abge- 
ichloffen wurde, von beiden Seiten nochmals je 20 Kreuzer betragen. Das 
Lejezimmer wurde 1844 ins Leben gerufen; dasjelbe Lieferte jedoch ebenfalls 
troß aller Bemühungen der beauftragten Kommilfion, und troßdem man es 
„als vortreffliche® Mittel, um auf die Moralität des Gejellen- und Lehr: 
lingsſtandes befördernd einzuwirken“, längſt erfannt Hatte, fein Refultat. 

So iſt e8 bei der Schule geblieben, deren Wirkfamfeit aber nicht auf 
den Lehrling allein beſchränkt ift!. 

Ein erjter Verſuch der Gründung mißlang; erjt nach Errichtung der 
Lokalſektion konnte eine Sonntagsjchule für Handwerker ins Leben treten. 
In zwei nebeneinander laufenden Stunden wurde morgens in Freihand-, 
Linear-, und Fachzeichnen unterrichtet. Die Gefellen waren wegen mangeln- 
den Raumes und aus Rüdficht auf die beitehenden Privatanjtalten hiervon 
vorderhand ausgeſchloſſen; mittags wurde dag, was man unter „induftrieller 
Geſchäftsführung“ begriff, ſowie Geometrie gelehrt. An zwei Abenden in 
der Woche fanden Vorträge in Chemie und Phyſik jtatt, die feit einigen 
Sahren aufgehört haben. Bon diefer proviforifchen Einrichtung ging man, 
nachdem man zum Zufchuffe des Großherzogl. Gewerbevereind noch einen 
jolchen der Stadt erhalten Hatte, zur definitiven Organijation über. 1879 
zerfiel die Handwerferfchule in zwei Abteilungen: die erjte war die Hand» 
werferzeichenjchule, in der reihandzeichnen, geometrijches Zeichnen, dar— 
jtellende Geometrie und gewerbliches Fachzeichnen gelehrt wurden. Eine 
bejondere Klafje ift für Schreiner, Glafer, Dreher u. ſ. w. beftimmt; in ihr 

! Bergl. für das folgende F. Albert, Der Gewerbeverein zu Mainz, Gedenk— 


Ichrift, 1879 und F. Fink, Die Handwerkerfhulen 2c. im Großherzogtum Heffen, 
Darmftadt 1887. 
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werden Zeichnungen nach Vorlagen und nach Skizzen, fowie Werkzeichnungen 
in natürlicher Größe angefertigt. Die zweite Abteilung, die Fortbildungs- 
ſchule, bejigt denjelben Lehrplan wie die jtädtifche, obligatorische Fortbildungs— 
ichule, und ihre Schüler find von dem Bejuche der leteren befreit. Während 
fie aber früher vor leßterer den Vorzug genoß, daß der Unterricht fich enger 
an das Geſchäftsleben anjchließen fonnte, ift jet ein Nachteil eingetreten: 
der Unterricht des Gewerbevereins beginnt um 8, der der ftädtifchen Schule 
um 6 Uhr; der Meifter jucht daher den Lehrling in die erftere zu bringen, 
um den Jungen möglichjt lange zu Haufe ausnußen zu können. Ihre 
Aufhebung, die wohl nicht mehr lange auf fi) warten läßt, wäre daher 
nur zu wünjchen, denn was fann der müde Lehrling abends noch leijten ? 

Für Ausftellung von Lehrlingsarbeiten, um Anreizung zur jorg- 
fältigeren Ausbildung des Lehrling zu geben, war ebenjalla in Heſſen 
ſchon früh geforgt. 

Der Bejuch und das Studium der „Internationalen Gewerbeaußftellung 
zu London“ im Jahre 1862 rief auch bei dem Präfidenten und General: 
jefretär des Qandesgewerbevereins die Überzeugung wach, daß das Kunft- 
gewerbe in Heſſen weit Hinter dem anderer Staaten zurüdjtand. 1865 bis 
1866 wurde in Mainz der Verfuch zur Gründung einer Kunftgewerbejchule 
gemacht, bei der man im erjter Linie die Ausbildung don Kunftjchreinern 
und Holzbildhauern im Auge Hatte. Das Unternehmen jcheiterte bald; 
nach Rüdfehr des Friedens 1871 wurde die zweite Probe unternommen. 
„Unterftügung des gemeinnüßigen Unternehmens jeiten® der Bewohner der 
Stadt Mainz wurde dabei erbeten, talentierte junge Leute zum Befuche 
der Schule zu veranlaſſen und, wenn nötig, denfelben Hierzu auch die Mög: 
lichkeit zu bieten. Die Kunftgewerbejchule jollte e8 ala eine ihrer Haupt- 
aufgaben betrachten, Verkehr mit der Induſtrie der Stadt Mainz zu unter- 
halten, und e8 wurden die Induſtrien erfucht, durch Zuweiſung von Auf- 
trägen, welche in das Gebiet der Kunſtinduſtrie einjchlagen, die Anjtalt zu 
unterftügen“ !. Auch diefe Schule beitand nur furze Zeit. Aber jchon 
nach ein paar Jahren wurde die Notwendigkeit eines jolchen Inftitutes don 
dem Borjtande des Zofalgewerbevereina in einem Berichte vom 27. Oktober 
1876 an die Großherzogl. Gentraljtelle wieder hervorgehoben : 

„Wir Hatten Gelegenheit, auf der vor kurzem in Münden abgehaltenen 
Ausftelung uns zu überzeugen, daß es unferer Stadt nicht möglich fein wird, 
in den Erzeugniffen der Kunftinduftrie mit den Städten anderer, deutſcher 
Länder gleihen Schritt zu halten, wenn nicht raſch einigermaßen Erfat geboten 
wird. Wir haben für Mainz, wo denn aud feines diefer Lehrmittel (Samm- 
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lungen, Specialfchulen, ausgezeichnete Lehrkräfte) zu Gebote fteht, einen traurigen 
Stillftand des Kunftgewerbes zu konſtatieren.“ 

Aber erſt mit dem Bezuge eines neuen Haufe (1879) entwidelte fich 
aus der erweiterten Handwerkerjchule allmählich die Kunſtgewerbeſchule zu 
einer eigenen, abgejchlofjenen Anjtalt. Ein offener Zeichenfaal für kunſt— 
gewerbliches Zeichnen, Malen und Modellieren jteht zum Zeichnen und zur 
Anfertigung von Entwürfen unter Rat und Mithilfe des Lehrers zur Ber- 
fügung. Auch fönnen folche durch den Lehrer oder jeine Schüler gegen 
Erlegung einer Tare beforgt werden. Die Schule hat fih zur Aufgabe 
gejtellt, in Halbjährlichen Kurſen junge Leute auf den verjchiedenen Gebieten 
de3 Kunſthandwerks zu Zeichnern, Werkführern und Meiftern auszubilden. 

Man fieht, es fehlt heute jowohl für den Schreinerlehrling als für 
den mweiterjtrebenden Gefellen nicht an Gelegenheit zu ergänzender, theoretifcher 
Ausbildung. Dagegen droht dem Lehrlingäwefen in der Möbeljchreinerei 
eine andere Gefahr: im Laufe des lebten Jahrzehnts Hat fi in den 
größeren Fabrifen immer mehr der Grundja ausgebildet, feinen Lehrling 
für die Schreinerwerfjtätte mehr anzunehmen, „den Befiern erjcheint die 
Art des Betriebes in denjelben für die Ausbildung im Intereſſe der Lehr- 
(inge nicht geeignet“. Man verjchließt ihnen alfo die Bildungsjtätte, wo 
am meiften gelernt werden kann. Wenn auch die Eleineren Fabrikanten 
noch Lehrlinge unterweifen, jo iſt die eigentliche Heimſtätte für diefelben 
doch das Kleingewerbe geworden, und hier wieder hält fie derjenige Meijter 
mit der größten Vorliebe, der am wenigjten zur Unterweifung pafjende 
Arbeit hat: der Reparaturmeifter. Es ift faſt unmöglich für einen Schreiner- 
meister, ohne Hilfskraft auszukommen; mangelt ihm zum Gejellen das Geld, 
jo muß der Lehrling herhalten; die einfachen Arbeiten, die bier verlangt 
werden, erlernt er jchnell, feine Kenntniſſe bleiben aber auch während jeiner 
ganzen Lehrzeit auf demfelben Niveau, wie nach dem erjten Jahre. So 
hört man oft den Sat, daß der Lehrling erſt dann etwas lernt, wenn er 
ausgelernt hat, d. 5. wenn er aus der MWerkjtatt in die Fabrik übertritt. 
Und gerade dann, wenn der theoretifche Unterricht doppelten Wert befäme 
infolge der Ergänzung durch "die Erfahrungen im Großbetriebe, hört der 
Beſuch der Schule bei jo vielen auf, wie die Gewerbevereinsberichte fo 
häufig Hagen. Das Übel ift noch nicht jo ſchlimm; aber für die Zukunft 
wird ihm nur durch Errichtung von Lehrwerkſtätten gejteuert werden können, 
in denen Schule und Werkjtatt wieder Hand in Hand gehen. 

Hat fi die Unterweifung des Lehrling noch relativ günftig gejtaltet, 
jo ift für die Wortbildung der Meifter durch Einführung funftgewerb- 
lichen Unterrichts exit 1879 etwas gejchehen. Aber auch das Gejchehene 
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darf man nicht überjchägen. Ein einzelner Mann, und mag er auch der 
tüchtigjte Meifter jein, fann auf die Dauer nicht alles in einer Perſon fein, 
Kaufmann, Zeichner und Schreiner, Theoretifer, Praktiker und Techniker. 
Es ift jchon genug, wenn der Handwerker lernt, die Werfzeichnung zu ver— 
jtehen. Die Skizze des Architekten zur ausführbaren Werkzeichnung umzu— 
gejtalten, da wird die Aufgabe derer werden, die eine Zwiſchenſchicht zwi— 
ihen Kunſt und Handwerk bilden: der Zeichner und funjtverjtändigen 
Werkmeiſter. Und auch eine Ausbildung Hierzu iſt jchwierig genug. „Fordert 
man in Wien doch acht Jahre, in München und Berlin unter Voraus— 
jegung einer praftifchen Lehrzeit von drei Jahren immer noch drei bis vier 
Jahre!.“ Daß das unerfchwingliche Koften für den Handwerker find, er» 
giebt fich von ſelbſt. Der Unterjchied beiteht alfo darin, daß der Groß— 
betrieb die erjten Kräfte an fich feffelt, der Handwerker fi) an jene Kreife 
wenden muß, um Schablonenarbeit zu erhalten. Seine Kenntniſſe find 
hier nicht größer wie die des Arbeiters in der Fabrik. Die Hilfäquellen von 
Mainz als Mitteljtadt find im dieſer Richtung zu ſchwach, die Gelegenheit 
hier zu gering. In dem Jahresberichte über die Thätigkeit de8 Mainzer 
Gewerbevereing 1880—1881 heißt e8: 

„In dem bei Gelegenheit der Eröffnung unſeres Vereinshaufes aufgeftellten 
Programm nahm eine hervorragende Stelle ein: Das Projeft der Gründung 
eines funftgewerbliden Mufeums, das unjern Schülern die gediegenen Zeiftungen 
der beiten Perioden vergangener Jahrhunderte, wie der Gegenwart vor Augen 
zu führen geeignet wäre. Es ift befannt, wie anregend gleichartige Anftalten in 
Berlin, Münden, Stuttgart, Nürnberg, Karlsruhe u. ſ. w. wirken, und es muß 
unſer Beftreben jein, wenn auch Klein anfangend, eine Sammlung Haffifcher Vor— 
bilder zu erwerben.” 

Sa, wie groß und reich find aber jene Städte auch Mainz gegenüber? 

Wir find bei diefer Gelegenheit zum Meijter abgejchweiit, ehren wir 
zum Lehrling zurüd. Bei ihm blieben die patriarchalifchen Gewohnheiten 
länger bejtehen als beim Gejellen. Bis in die fechziger Jahre ift er in 
Koſt und Logis beim Lehrherrn; dann Lodert fi auch Hier dieſes Ver— 
hältnie. An Stelle des Lehrgeldes, das am längjten da beitand, wo Koſt 
und Logis gegeben wurde, ijt ein nach den Jahren jteigender Lohn getreten 
(etwa 1 Mark wöchentlich im erjten, 2 Markt im zweiten, 3 Mark im 
dritten Jahre). Der jchriftliche Lehrvertrag Hat fich noch immer erjt teil- 
weiſe eingebürgert; die Lehrzeit ift allgemein drei Jahre geworden, während 
fie früher zwiſchen drei und vier Jahren ſchwankte. Überlaftung durch 
längere Arbeitözeit findet fich am meiften bei den Meiftern, die feine Ge— 
jellen halten, 
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In jüngſter Zeit hat der Landesgewerbeverein die Einführung frei— 
williger Geſellenprüfungen angeregt, „denen ſich ein Handwerks- oder Ge— 
werbelehrling am Ende ſeiner Lehrzeit unterziehen kann, um durch das 
Prüfungszeugnis einen Ausweis darüber zu erhalten, daß er in Wiſſen und 
Können ſeines Fachgebietes den für einen Geſellen erforderlichen Reifegrad 
erreicht habe“. Die Erfahrungen ſind zu kurz, um Schlüſſe daraus ziehen 
zu können; für Mainz darf man nicht allzuviel erwarten. Die Prüfungen 
werden unter Mitwirkung der Ortsgewerbevereine abgehalten. Eine Schreiner: 
innung, die fich der Sache annehmen könnte, hat in Mainz nie bejtanden. 
1887 verfuchte dev Möbelfabrifanten- und Meijterverband, durch fein Büreau 
auch Zifchler-Lehrftellen nachzumweifen, doch ohne Erfolg; aus 1894 Tiegt 
nun ebenfall3 ein Antrag über die Einführung von Gejellenprüfungen vor. 


7. Schlußwort. 


Wir haben im Vorhergehenden den Werdegang eines Kunſthandwerks 
zur Kunſtinduſtrie durch ein Jahrhundert hindurch verfolgt, von den lokalen 
Beſchränkungen der Zunft bis zum Export nach allen Teilen der kulti— 
vierten Welt. 

Faſſen wir das Ergebnis kurz zuſammen. 

Auf dem Nährboden einer reichen Stadt mit prachtliebendem Hofe iſt 
das Handwerk entſtanden. Weiter gefördert durch den Einfluß Frankreichs, 
der Wiege des Kunſtgewerbes, hat es ſich infolge der günſtigen Lage von 
Mainz und der relativen Bedeutung der Stadt erhalten. Mit der mo— 
dernen Entwicklung der Volkswirtſchaft iſt das Monopol feiner Kunſt— 
ſchreinerei und Möbelfabrikation für Süddeutſchland gebrochen; es iſt von 
anderen Städten in dem Zweige der feineren Gebrauchs- und Luxusmöbel 
zurückgedrängt worden. Auf der anderen Seite hat das Land mit jeinen 
billigen, jchlechten, aber doch in das Auge fallenden Produkten die Ver— 
jorgung der unteren und mittleren Klaſſen übernommen. Die Bedeutung 
von Mainz hat relativ abgenommen, 

Durch eine frühe Freiheit von gefeßlichen Feſſeln begünftigt, iſt der 
Großbetrieb ſchon Ende der dreißiger und Anfang der vierziger Jahre empor- 
geblüht und Hat die jortvegetierenden Gewohnheiten der Zunft und die da— 
mit zujammenhängende elende Lage der Gefellen und Lehrlinge bejeitigt. 
Der Rüdgang und die Abhängigkeit des Kleingewerbes in der Form des 
Verlagsſyſtems fommt in den vierziger Jahren zum erſten Male zum Bes 
wußtjein höher gebildeter Männer. Man jucht Abhilfe, um fie vorüber: 
gehend auch zu finden. Doch die einmal begonnene Entwidlung wird nicht 
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aufgehalten; langjam, aber jtetig verjchlechtert fich die Lage der Meiiter, 
während der Großbetrieb in feinem Laufe nicht gejtört wird, und der 
Zwifchenhandel, in den letzten zwanzig Jahren verjtärft, fich einjchiebt. 
Die Bereinigung aller Gewerbe in der Fabrif nimmt zu, das Verlags— 
ſyſtem nimmt ab, um temporär bei großen Bejtellungen wieder aufzutauchen. 


Es ijt eine alte volfswirtjchaftliche Tröjtung, daß der Handwerker im 
Kunftgewerbe dauernde Zuflucht finde. So jchrieb Haushofer fpeciell für 
dad Schreinergewerbe 18851: 

„So hat namentlich es, neben der Schuhmacherei und Schneiderei das zahl» 
reichfte Einzelgewerbe, dauernde Erijtenz zu«hoffen. Fabrifmäßige Herftellung von 
Schreinerwaren hat vor dem handwerksmäßigen Betrieb feine Vorteile voraus, 
welche enticheidend wirken könnten“ und „ein anderes charakteriftiiches Merkmal 
des Kunftgewerbes liegt darin, daß bei ihm die Arbeitsleiftung das Kapital über- 
wiegt. Das tit ein focialpolitifcher Vorteil, der nicht hoch genug anzufchlagen ift.“ 

Leider haben fich diefe Anfichten bei näherer Prüfung nicht ala ftich- 
haltig erwiefen. Die Kunftjchreinerei zählt zu den Gewerben, in denen 
„der Großbetrieb nicht durch die unumgänglichen Bedingungen dev Technik, 
fondern durch die Einwirkung bejonderer wirtjchaftlicher Umjtände verbreitet 
und befördert worden iſt“?. Hier ift die Fabrik duch Zufammenziehung 
mehrerer, jelbftändiger Handwerfe in einen Betrieb entitanden, der alle Ge— 
werbe unter faufmännifcher Leitung in feinen Räumen vereinigt, fie feinen 
ipeciellen Produftionsaufgaben anpaßt und dadurch erheblich Leiftungstähiger 
macht. Durch dieſe vieljeitigen Großbetriebe geht dem Kleinmeiſter die 
fauffräftigite Kundjchaft, welche allein Anfprüche auf kunſtgewerbliche Lie— 
ferungen macht, verloren. Und ähnlich wirken die Möbelhandlungen gegen- 
über der nächjtkräitigen Schicht von Konjumenten. Hierzu gefellt fich feit 
etwa zehn Jahren auch Hier ein Kind der großen Städte: der Dekorateur. 
Ihn bejchreibt Leſſing anziehend jo®: 
| „Daneben geht dann der rein faufmänniiche Betrieb. Eine Art von Mittel- 

ftufe bildet hier der Deforateur. Seine Art der Gejhäftsführung, ebenjo wie 
das Wort, das ihn bezeichnet, gehören der legten Generation an. Der Deforateur 
ift bei und zumeift ein Tapezierer; er braucht ed aber nicht zu fein, mandmal 
ift er urfprünglihd Architekt, Kaufmann, auch wohl Iyrifcher Dichter, wie der 
vorzüglichite Mann diejes Faches in London. Er richtet ein großed Magazin 
ein, in welchem der Beſucher die fertigen Zimmereinrichtungen findet mit Möbeln, 





ı Das deutiche Kleingewerbe in feinem Eriftenzfampfe gegen die Großinduftrie, 
1885, S. 21 und 31. 

2 Lexis, Handmwörterbuch der Staatswiſſenſchaften IV, Art. Großbetrieb und 
Kleinbetrieb, S. 300. 

3 Das Kunftgewerbe ald Beruf, ©. 27. 
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Vorhängen, Teppichen, Tiſchdecken und allem erdenklichen Luxusgerät. Ein ſolcher 
Dekorateur im großen Stil kauft die Teppiche von Perſien, Broncen aus Paris 
und Indien, Lack und Porzellan aus China und Japan, er nimmt den Malern 
ihre unverkäuflichen Bilder ab, hält ſich ein Lager von Antiquitäten, und der 
glückliche Hausbeſitzer kann ſein Haus bei ihm einrichten vom Keller bis zum 
Boden, einſchließlich der Kunſtwerke und der Ahnengallerie. Ein ſolcher Deko, 
rateur iſt keineswegs ein Zwiſchenhändler. Sein Geſchmack und Geſchick hat den 
größten Einfluß auf den Abſatz ... Der Dekorateur iſt ein weltmänniſch ge— 
ſchulter Mann, der in Schlöſſern und Paläſten zu Hauſe iſt, Einrichtungen früherer 
Jahrhunderte und fremder Welthauptſtädte kennt, die Ideen überträgt, Arbeiten 
veranlaßt und weit über die Grenzen ſeiner Stadt, ſelbſt ſeines Landes hinaus, 
den Abſatz der heimiſchen Ware fördert.“ 

Sin dieſer ganzen Ausdehnung wird ſich das Geſchäft in einer Mittel— 
jtadt nicht ausbilden fönnen, e8 wird in engeren Grenzen bleiben ; größer 
geworden aber infolge der bejcheideneren Bedürfniffe ſich zur Fabrik 
entwideln. 

Was bleibt da für den Schreinermeijter übrig? 

Einige wenige größere Meijter und Eleine Fabrikanten werden um die 
„Snduftriehalle” geichart bleiben. Ein geringer Teil der Hleinbetriebe wird 
weiter bejtehen, um infolge der jchwanfenden Aufträge des Großbetriebes 
diefem auszuhelfen, wenn e8 not thut. In der übrigen Zeit müſſen die 
Meiſter fich durchichlagen, wie e8 eben geht. Zu ihnen gejellt fich eine 
fleine Zahl, die für Handlung und Deforateur arbeitet und Reparaturen 
ausführt. Jede „beſſere“ Haushaltung hat gegenwärtig ihren von Sorgen 
gedrädten Kleinmeifter, der leimt, aufpoliert u. j. w. oder auf Beitellung 
hie und da ein pafjendes Stüd zur Ergänzung einer älteren Einrichtung 
anfertigt, da8 man vorrätig nicht antrifft. Aber auch Hierin macht jchon 
die Möbelhandlung Konkurrenz; denn fie bejchäftigt jelbjt ein oder zwei 
Leute für fih, um das Lager in ftand zu halten, und wird von ihnen 
auch hie und da etwas reparieren oder zur Ergänzung anfertigen lafjen. 
Und der Reit? Für ihn Hat die Zukunft feinen Boten zu bejeßen. Gr 
wird jeine Gelbjtändigfeit aufgeben und zum Gejellen des Großbetriebes 
werden müſſen. Diejer jelbjt wird nicht ind ungemefjene wachen, nicht 
Zaujende von Arbeitern bejchäftigen; auch die Eleinere Fabrik mit zwanzig 
und mehr Gefellen wird fich neben der mit Hunderten behaupten fünnen, 
wenn fie zur Zufammenziehung der Handwerfe übergeht und daher etwas 
ihre Arbeiterzahl erhöht. Bor allem wird aber auch bier das Kapital des 
Kaufmanns noch mehr gegenüber der technifchen Arbeit des Handwerks 
durchdringen. 

Wird das ein Schaden für das deutſche Kunjtgewerbe fein? Gewiß 
nicht; denn die Leijtungen der kleinen Werkjtätten fonnten ſchon lange 
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nicht mehr das fein, was fie früher waren, und in der Fabrik wird dem 
tüchtigen Manne ganz andere Gelegenheit geboten fein, hervorragendes zu 
leijten, ala in der eigenen, Eleinen Werkſtatt; er wird ala Werkführer dem 
Ganzen befjere Dienfte leiften können wie ala Meifter. Auch pekuniär wird 
er befjer in der Fabrik ſtehen als jet, wo ihm Häufig am Schluffe 
der Woche feine 30 Mark bleiben. Nur die fchon Heute ſchwankende 
Arbeitsnachfrage wird feine Eriftenz unficher machen; dagegen wird vor der 
Hand nur eine Arbeitslofenverficherung helfen können. Der aufjtrebende 
Großbetrieb Hat jchon früh durch die Anfammlung einer größeren Arbeiter: 
zahl in einer Werkjtatt die patriarchaliichen, aber jämmerlichen Gejellen- 
verhältniffe des in Zunfttraditionen weiter lebenden Kleingewerbes zerjtört 
und befjere Arbeitsbedingungen eingeführt. Gegen die Abhängigkeit des 
Arbeiter vom Fabrikanten und die jeßigen Mängel des großinduftriellen 
Arbeitsverhältniffeg wird nur eine freiere Arbeitsverfaffung helfen können. 

Die Hoffnung, daß das Kleingewerbe in der Mainzer Möbelinduftrie 
erhalten werden fünne, muß man zu jo vielen anderen begrabenen Hoff: 
nungen legen; wie leider im Laufe des Jahrhunderts ihm fein Übeljtand 
erfpart worden ift, jo iſt auch bisher fein Mittel, ihm wieder aufzubelfen, 
unverfucht geblieben. Auch der gejchieftefte und tüchtigfte Meiſter wird nicht 
gegen die gejchilderten Berhältniffe auffommen fönnen, und es beruht auf 
verzeihlichem Irrtum, wenn der Mainzer Zokalgewerbeverein an die Central» 
jtelle noch unterm 7. Juni 1886 berichtete: „Insbeſondere auf dem Ge- 
biete der Technik wird der Meilter dann feine Stellung behaupten und 
feftigen, wenn er durch Anftrebung von funftgewerblichen Leiftungen un- 
ausgeſetzt bemüht iſt, ſtets befjereg und vollfommeneres zu leiſten.“ Gelbit 
in dem „goldenen Mainz“ Hat das Schreinerhandwerk feinen „goldenen 
Boden“ definitiv verloren. 

Im Jahre 1780 gab die Eurfürftliche Regierung anläßlich einer Zunit- 
enquete einen Fragebogen aus, der feitend der Schreiner folgende Aus— 
füllung fand: 

Haben alle Meifter Hinlängliche Nahrung? — Nein. 

Dder aus welchen Urfachen nicht? — Wegen Überfegung und 
Pfuſcherey. 

Wie viele Meiſter haben vollkommene Nahrung? — Keiner. 

Wie viele haben zu wenig Nahrung? — Mehr als die Hälfte. 

Damals konnte man vielleicht über dieſe ſummariſchen Antworten 
lächeln; heute iſt dieſer Zuſtand in manchen Punkten erreicht, wenn nicht 
gar überſchritten. 
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Nachwort, 


Bei der Abjaffung diefer Arbeit Hatte ich mich mannigfacher Förderung 
zu erfreuen. Allen den Herrn, die mich Hierbei in zuvorfommender Weiſe 
durch Überlaffung von Dlaterial, durch Ausjagen und Verhandlungen unter- 
jtüßt haben, darf ich an diefer Stelle einen Kollektivdank augfprechen. Sie 
alle anzuführen, ift unmöglih. Mejentlichen Anteil an dem Zuftande- 
fommen Haben jedoch die Herrn der „Mainzer Stabtbibliothef”, Dr. Velke, 
U. Börkel und Dr. Heiden-Heimer, der leider inzwifchen verjtorbene Präſident 
des Landesgewerbevereing Regierungsrat Dr. €. Hefe, Stadtverordneter 
J. Fiſcher, Schreinermeilter Stadtverordneter R. Bernhart, Schreiner 
J. Pachnide, der Sekretär des „Möbelfabrifanten- und Meifterverbandeg“ 
Schreinermeijter ©. Gerjter und der Direktor der „Mainzer Induftriehalle”, 
Schütz, ſowie eine größere Reihe EHleinerer Meifter. Mögen gerade die 
zulegt genannten Herrn — wenn ich Hier des einen, dort des anderen An« 
ficht, wie fie mir aus zahlreichen Geiprächen entgegentrat, nicht beigepflichtet 
habe — verfichert fein, daß die dem reblichen Bemühen entjprungen ift, 
aus ihren Anfchauungen das zu gewinnen, was ich vor dem forum der 
Wiſſenſchaft vertreten zu können glaubte. 


IV. 


Das Rüfergewerbe in Straßburg. 


Don 
Dr. rer. polit. Martin Kriele. 


In Straßburg bilden die Küfer fein einheitliche® Gewerbe, wie dies 
in den jüddeutjchen Weinbau = Gegenden im Gegenfage zu Norddeutjch- 
land gewöhnlih der Fall ift!. Vielmehr begreift man in Straßburg 
unter der Bezeichnung „Küfer“ ſowohl jolche Leute, welche in Norddeutich- 
land und anderswo ala Böttcher oder Faßbinder bezeichnet werden, d. 5. 
fi mit der handwerksmäßigen Herftellung und Ausbefferung von Fäſſern 
für Wein, Bier, Butter zc., von Gärtnereifübeln, Wajchbütten und anderen 
Haushaltungsgegenjtänden befaffen, ala auch folche Leute, welche die ver— 
ichiedenartigen Arbeiten in Weinfellern und (wenn auch weniger) Bier: 
fellern, ala Abfüllen in Flaſchen, Inftandhaltung der Fäffer, verrichten, 
alſo Arbeiter, welche man in anderen Gegenden Deutjchlands als Küper 
bezeichnet. Diejenigen Leute, welche fich Lediglich mit Kellerarbeit abgeben, 
bildeten zur Zeit der Zunftverfaffung in Straßburg urfprünglich allein die 
Küferzunft und hießen die „Veſſelere“. Später erjt traten aus einer anderen 
Zunft die „Kübler“, alfo die Böttcher, zu ihnen und Heute, bezeichnet 
man mit dem Ausdruck Küfer die beiden, urjprünglich alfo getrennten 
Gewerbe ?. 


1 Vergl. dag, was über das Füfergewerbe in Mannheim gejagt ift, in den Er: 
hebungen über die Lage des Kleingewerbes, veranftaltet 1885 durch das Großherzog: 
liche Minifterium des Innern, Band I, Karläruhe i. B. 1887. 

2 Dergl. Heik, Das Zunftweien in Straßburg, Straßburg 1858, ©. 59. 
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Es giebt in Straßburg jowohl Leute, welche beide Arten Gewerbe 
zufammen betreiben, als auch jolche, welche nur eins von beiden praktifch 
ausüben; die erjten bilden die immerhin ziemlich große Mehrzahl. Vielfach 
haben die Leute auch noch ala Nebengewerbe eine Wein- und Bier- 
wirtſchaft. 

Heute beſteht unter den Küfern Straßburgs keine engere Verbindung 
mehr, ſei es auch nur vermittelſt einer Genoſſenſchaft oder einer anderen 
Art von Verein. Indeſſen iſt für die Küfergeſellen in Gemeinſchaft mit 
den Bierbrauern eine Herberge, genannt „zum goldnen Faß“, vorhanden; 
fie befindet fich auf dem Gerbergraben, in der Nähe der Großen Stadel- 
gaſſe. Die Küfer wohnen faſt ausjchließlich in der Altitadt Straßburg; 
einige finden fich auch in den außerhalb der Feſtungswerke gelegenen Vor— 
orten, namentlich in Königshofen und Ruprechtsau. 

Wenn in den folgenden Zeilen von den mit Holzverarbeitung fich 
beichäftigenden Küfern die Rede iſt, jo find jtet3 nur die Handwerker ges 
meint, während die Faßſabriken außerhalb der Betrachtung ftehen werben. 
Eine jehr große Faßfabrik, welche fich vornehmlich mit der Herjtellung von 
Mein und Bierfäfjern bejchäftigt, befindet fich in dem vor dem Steinthore 
gelegenen Orte Schiltigheim und ift im Beſitze der Gebrüder Frühinsholz !, 
Diefe Fabrik arbeitet nicht allein für das Elſaß, die Pfalz und Baden, 
fondern auch für das übrige Deutichland, Italien ꝛc. ine Zweigfabrik 
in Nancy ift vor einiger Zeit zu einem felbjtändigen Ctabliffement umges 
wandelt worden. Der Befiter hatte die Güte, mich durch die Arbeitsräume 
jeined Etabliffements in Schiltigheim und durch fein dortige® ausgedehntes 
Rohftofflager zu Führen. Vergleicht man die flinfe, tadellos-gleichmäßige, 
faubere Arbeit der verfchiedenen Mafchinen für die Teilarbeit mit der lang: 


I Unter den (nur) 12 Böttcherwarenausftelleen des Deutjchen Reiches auf ber 
Meltausftelung in Wien im Jahre 1873 waren 3 Elfäffer, unter ihnen auch bie 
genannte Firma; vergl. hierüber: Amtlicher Bericht über die Wiener Weltausftellung 
im Jahre 1873. Erftattet von der Gentrallommiffion des Deutichen Reiches für die 
Wiener Weltausftellung. Braunfchweig 1874, III. Band, 2. Abteilung, S. 584 ff. — 
(Karl Grad), Wiener Weltausftelung. Bericht über die Induſtrie dee Elſaſſes, 
Kolmar 1873, erwähnt nichts über die Faßfabriken und Küfer. Auch auf der Welt: 
ausftellung in Pari 1867 war eine Straßburger Küferei, welche jeßt nicht mehr 
befteht, vertreten, vergl.: Exposition Universelle de 1867. Comité d&partemental 
du Bas-Rhin. Rapport de M. Dubocq sur les r&sultats de l’exposition relative- 
ment au Bas-Rhin. Strasbourg 1868, pag. 25. — Eine reichhaltige Ausftellung von 
Böttcherwaren eines verhältnismäßig kleinen Bezirks befand ſich 1881 auf der 
Provinzialausftellung in Breslau, fiehe: Albert Kriele, Die Gewerbthätigkeit 


Schleſiens im Lichte der Gewerbe: und Induſtrieausſtellung 1881 zu Breslau, 
Breslau (1882), ©. 57 fi. 
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famen Hobelarbeit eines Werkſtattgeſellen, jo jpringt ſofort in die Mugen, 
daß in diefem Gewerbe das Handwerk wohl faum eine Zukunft befikt und 
allem Anfchein nach auf Reparaturen angewiefen fein wird !. So oft id 
einen Küfermeifter nach dem Abſatze jeiner Waren fragte, erhielt ich die 
oft wehmütig lautende Antwort, daß der Verkauf neuer Maren mit jedem 
Sabre zurüdgehe, daß Hingegen die Reparaturarbeit zunehme. Manchmal 
war ihm auch vom Geficht die Meinung abzulejen, daß dadurch fein Hand- 
wert nicht gerade an Würde und Anſehen zunähme Mber auch dieje 
Worte Hörte ih: „Das zeigt, daß die Fabriken nicht jo gut arbeiten 
fönnen wie wir”. Diefer Schluß ift natürlich unrichtig; denn der Konſum 
neuer Fäſſer nimmt mit der Produktion und Konfumtion von Wein und 
Bier jährlich zu, und die Fabriken befafjen fich nicht mit Flickarbeit. 

Treten wir nunmehr in die Einzelbejchreibung des Straßburger Küfer— 
gewerbes? ein. 


1. Die Beihaffung des NRohitoffes. 


Die Verforgung mit Rohmaterial geſchieht faſt ausjchließlich durch den 
Holzhändler, welcher jeinerjeit3 aus dem Schwarzwalde, jeltner aus den 
Vogeſen, und vielfach aus Ungarn fich fein Holz verichafft. Der Küfer 
fauft in „rauhem“ Zuflande lange Bretter, fogenannte „Schwarten“, 
welche er in feiner MWerkftatt zu Dauben umarbeitet; es wird Holz von 
der Linde oder von der Eiche benußt. Die Eleineren Küfermeiſter decken 
ihren Bedarf ausfchlieglich in Straßburg felbit, indem fie ab und zu zum 
Holzhändler gehen und eine Anzahl Bretter, häufig nur ein einzelnes, fich 
holen. Die größeren Küfer kaufen ihren Rohſtoff bei größeren Händlern, 





ı ber die Größe von norbamerifaniichen Böttchereien fiehe: Herkner, Die 
fociale Reform ala Gebot des wirtichaftlichen Fortichrittes, Leipzig 1891, ©. 52. — 
Sinzheimer, Über die Grenzen der Weiterbildung bes fabritmähigen Großbetriebes 
in Deutichland, Stuttgart 1893, erwähnt leider das KHüfergewerbe nur in einer furzen 
Bemerkung ©. 71. 

2 Über die Verbreitung des Küfergetverbes (Böttcher) jehe man die ftatiftifchen 
Angaben in: Had, Die Gewerbe in Eljah-Lothringen nad der Zählung vom 
1. Dezember 1875 (15. Heft ber Statiftiichen Mitteilungen über Eljah -Lothringen), 
Straßburg 1881, ©. 127 f.: „Die Böttcherei wird meift als Kleingewerbe betrieben, 
namentlich in den reifen mit ausgedehntem Weinbau”. — Als Nebenbetrieb der 
landwirtichaftlichen Bevölkerung fcheint bie Böttcherei nicht oder nur wenig vorzu— 
fommen; vergl. Herzog, Die bäuerlichen Berhältniffe im Elſaß, durch Schilderung 
dreier Dörfer erläutert, Straßburg 1886, ©. 20 fi. — Über die Küferei in ben 
Thälern der Mittelvogejen fiehe: Kärger, Die Lage der Hausweber im Weilerthal, 
Straßburg 1886, ©. 107 und Tabelle VII und IX. 
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welche vielfach in der Nähe des Gebirges wohnen; als jolche Orte wurden 
mir genannt: im Eljaß Biichheim am Rhein» Dtarne- Kanal und Wafjeln- 
heim am Fuße der Nord-Vogeſen, in Baden Offenburg, welches an der 
viel von Holzflößen benußten Kinzig liegt!. 

Hinfichtlich des Preifes find zweifelsohne in jedem Yalle die größeren 
Küfereien im Vorteil, welche große Quantitäten kaufen; vielfach ift der 
Kleinküfer gezwungen, in Straßburg bei einem Holzhändler zu faufen, der 
vielleicht feinen Bedarf auch bei einem der großen Händler dedt. Die 
Preiſe find je nach der Güte des Holzes der einzelnen Bretter jehr verſchieden 
und Haben in manchen Jahren jtark geſchwankt. So find fie 5. B. im 
Jahre 1893 dreimal jehr bedeutend geitiegen. Auch in diefem Falle ift 
natürlich) der fleine Küfer gegenüber dem großen im Nachteil, wenn auch 
wohl zu beachten ift, daß die Preiſe bei dem kleinen Holzhändler jtabiler 
find. Über die Qualität des gelieferten Holzes ift in den lebten Jahren, 
ganz im Gegenſatz zu weiter zurüdliegenden Zeiten, von der weitaus größten 
Anzahl der Küfer nicht geflagt worden. Es jcheint dies beſonders daran 
zu liegen, daß man fchlechte Ware ganz energifch zurückgewieſen hat?. Die 





1 Vergl. Pfannenſchmid, Über das Alter der Tlößerei im Gebiete des 
oberen Rheins mit befonderer Beziehung auf die Saar und ihre Nebenflüffe. 
Kolmar 1881. 

2 Da3 Holz der außerordentlich waldreichen Vogeſen wurde, weil es an Quali- 
tät dem des Schwarzwaldes nachfteht, noch bis vor furzem weniger für die Küferei 
benußt. Da jeboch infolge der franzöfiichen Zollpolitit das Hauptabjakgebiet, Frank: 
reich, ganz verſchloſſen wurde und die Verbindung mit Altdeutjchland fehlte, fielen 
die Preije des Vogefenholzes, und dieſes bürgerte fich auch für geringwertige Waren 
ber Küferei mehr als früher ein, ſodaß auch in der jüngften Zeit, in der die Abjab- 
verhältnijje nach anderen Zeilen Süddeutſchlands ich befjerten und die Preije in bie 
Höhe gingen, die Stellung des Vogeſenholzes fich noch mehr befeftigte. Die Handels- 
kammer zu Straßburg jagt in ihrem Jahresbericht für 1892, S. 44: „Das elfäffische 
Holzgeſchäft befindet jich gegenwärtig in einer Abjagkrife, aus der es nur mit großen 
Anftrengungen herausgebracht werden kann. Bon alters her nahm das Bogejenholz 
feinen Weg nad dem innern und füdlichen Frankreich, wohin direkte Eijenbahn- 
verbindung und Waſſerſtraßen führten. Nach Deutichland waren die Verbindungen 
weniger günftig und vor allem hatte es dort mit der jcharfen Konkurrenz des Schwarz: 
waloholzes zu kämpfen. Nun ift Frankreich zum Zeil abgeſchloſſen und, da das 
Elſaß bei weitem nicht ausreicht, um feine immer bedeutender werdende Holzproduftion 
jelbft aufzunehmen, gilt es jet, fich auf dem deutſchen Markte einen Pla zu ver: 
Ihaffen. Wenn auch die Qualität des eljähfifchen Nubholzes der des Schwarzwald: 
holzes nicht gleichlommt, jo wird das erftere doch in der Lage fein, an Orten, wo 
großer Bedarf in allen Sorten Holz befteht, die Konkurrenz aufzunehmen. Dies 
wird um fo leichter der Fall jein, wenn eine beſſere Waflerverbindung den Transport 
des Vogeſenholzes auf größere Entfernungen geftatten wird. Die baldige Herftellung 
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Bezahlung des Rohjtoffes erfolgt in den meiften Fällen jofort bar; Hin 
und wieder — bei größeren Haujabjchlüffen — wird ein Ziel von 3 Mtonaten 
in Anfpruch genommen, weniger aus Mangel an Geldmitteln, wie mir ge— 
jagt wurde, als vielmehr weil dies Gejchäftsbrauch ift. 

Da zwijchen den Küfern feine engere Verbindung bejteht, jo iſt natür— 
lich auch feine Rohftoffgenoffenjchait vorhanden!. Den meijten Küfern, mit 
welchen ich mich unterhielt, war dieſes Inſtitut überhaupt nicht befannt; 
auch nachdem ich ihnen die Thätigfeit einer folchen Vereinigung augeinander- 
gejeßt Hatte, wollten fie nicht viel von ihr willen, indem fie allerhand Be— 
denken äußerten und ihre Selbftändigkeit gefährdet glaubten. Überhaupt 
ift der Sinn der Küfer in Straßburg anjcheinend jehr auf ifolierte Thätig- 
feit gerichtet; von einem Solidaritätsgefühl des ganzen Gewerbes war nur 
an wenigen Stellen etwas zu jpüren. 

Die Beichaffung der Nägel, Eifenreifen ꝛc. gejchieht bei dem Kleinhändler 
in Straßburg; man war überall damit zufrieden. Das weitbefannte 
„Schwobelädle” auf dem Gutenbergplaß, die Herren Fürderer, Jägler & Eo. 
bilden hierbei meift die Bezugsquelle. 


2. Lehrlinge und Gejellen. 


An Arbeitskräften kommen in Straßburg in unferem Gewerbe, abge: 
jehen vom Meifter felbit, die befannten zwei Stufen der zünftigen Gliederung 


einer regelmäßigen, für größere Schiffe zu benußenden Wafjerftraße bis Mannheim 
ift für die genannte Holzinduftrie der Vogeſen eine Lebensfrage.“ Der analoge Bericht 
für 1893 fagt ©. 47: „Im Laufe der leiten Jahre ift nun eine vollftändige Um— 
wandlung in den Anfichten über bie Qualitäten des Vogejenholzes eingetreten. Den 
Hauptanftoß hierzu gab die vor einigen Jahren erfolgte Errichtung von mehreren 
großen, mit den neueften Einrichtungen verjehenen Dampfjägewerfen im Elſaß durch 
ein Konfortium wejtfälifdger Kapitaliften, welche fich zur Aufgabe machten, dem 
Vogeſenholze durch pafjende Verarbeitung neue Berkaufsgelegenheiten zu erjchließen. 
Diejes Ziel wurde auch erreicht. Denn heute find e3 nicht mehr allein dieje Firma 
und andere eljäffifche Holzgeichäfte, welche große Mengen Vogeſenſtammholz faufen; 
auch aus Baden, Württemberg, Bayern und der Pfalz finden fich zahlreiche Käufer 
ein, nachdem bdiejelben durch das Erfcheinen der durch die erwähnte Firma auf: 
gearbeiteten Ware auf dem Markte überzeugt worden find, dat das Vogejenholz, fach: 
gemäß bearbeitet, feine Konkurrenz zu jcheuen braucht. Dies Hat zur folge gehabt, 
dat, von Windfallholz abgejehen, bei Zannennußholzverfteigerungen faft überall in 
ben Bogejen heute um 30—35%o höhere Preife erzielt werben ala vor d4—5 Jahren.“ 

ı Genofjenihaftliche Einrichtungen haben überhaupt im Handwerk leider nur 
geringen Eingang gefunden, felbft in Gegenden mit reicher Innungsentwicklung, z. B. 
Schleswig-Holftein; fiehe: Hampke, Unterjuchung über die Wirkſamkeit der ſchleswig— 
holſteiniſchen Innungen, Ende 1893 (Anhang des Yahresberichts des Kgl. Kommerz: 


Kollegiums zu Altona für 1893, ©. 58 f.). 
Schriften LXIV. — Unterfud. üb. d. Lage d. Handwerts. II. 24 
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vor: Lehrlinge und Gejellen. Die letzten werden meift „Arbeiter genannt. 
Nebenarbeiter, wie Laufburfchen, giebt es nicht: Gänge in der Stadt und 
deren Umgegend zu den Kunden, Kerbeifchaffen des Rohſtoffes und Fort— 
ichaffen der Fabrikate, dies und anderes haben, wie wohl überall, die Lehr— 
linge zu verrichten. 

Der Bedarf an Lehrlingen und Gefellen wird zum großen Teil durch 
die verjchiedenen Stellenvermittelungs-Bureaur in Straßburg gededt. Lehr: 
linge werden oft durch perfönliche Bekanntſchaft vermittelt. Vielfach, be— 
ſonders bei Bedarf an Gefellen, wendet man fich an die Herberge. Diefelbe 
wurde meift gelobt und dient auch den Küfern in der Umgegend von Straß- 
burg zum Zeil als Arbeitnachmweisftelle; es joll dort im ganzen anjtändig 
und ruhig zugehen. Auch über die Vermittelungs-Bureaur hörte ich feine 
Klagen. 


A. Die Lehrlinge. 


Die Anzahl der Lehrlinge in den einzelnen Küfereien ift verjchieden. 
An den allermeiiten Fällen hat der Meijter nur einen Lehrling. Mehr 
als zwei dürften nur jehr jelten vorfommen,; mir wenigjtens ift in Straß 
burg fein Fall bekannt geworden. Küfereien, welche fich ausschließlich mit 
Kellerarbeit beichäftigen, Haben meiſtens nur einen Lehrling, jehr häufig 
gar feinen. Die Arbeitszeit eines Lehrling erſtreckt fich regelmäßig auf 
die Zeit von 6 Uhr Vormittags bis 7 Uhr Abends, mit einer Mittag- 
paufe von 12—1 Uhr. Auch kommt e& vor, daß er erft um 7 Uhr ans 
zutreten hat. Frühſtücks- und Veſperpauſen find nicht regelmäßig feſtgeſetzt; 
doch iſt auch für diefe Mahlzeiten hinreichend freie Zeit gegeben. Die Lehr: 
linge wohnen in der Behaufung des Mteifterd und werden auch unentgelt 
fih von ihm beföftigt. Jedoch giebt es auch Fälle (früher häufiger ala 
jegt), in denen die Lehrjungen rejp. ihre Eltern ein Kojtgeld zahlen. Dies 
bat die Wirkung, daß die Lehrzeit nur zwei Jahre dauert. Im übrigen 
wird an der regelmäßigen Lehrzeit von 3 Jahren fejtgehalten, weniger des— 
halb, weil für die Lehrjungen dieje Zeit zur Erlernung und Ginübung aller 
einzelnen Arbeiten des Handwerks nötig ift, als vielmehr deshalb „damit 
fie fih an eine gründliche Dizciplin gewöhnen und nicht zu jung in das 
praktiſche Leben eintreten“. In ganz jeltenen Fällen mwechjelt ein Lehrling 
feinen Lehrheren. Dies fommt jajt nur bei Küfersföhnen vor, welche bereits 
1 oder 1'/e Jahr in der väterlichen Küferei gelernt haben und aladann 
für den Reſt der Lehrzeit in eine fremde Küferei gebracht werden. Jedoch 
iſt dies Lediglich ein Akt freundfchaftlicher Gefälligkeit, da in folchem Falle 
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der Meijter von feinen Lehrjungen „wenig hat“ und er fich nicht gern von 
einer fremden Küferei in feine eigene „bineinjehen“ läßt; daher findet 
diejeß Experiment nur bei folchen Lehrlingen jtatt, deren Vater jein Küfer— 
gewerbe außerhalb Straßburg3 betreibt. 

Gewöhnlich wird zwiſchen dem Lehrherrn und dem Vater oder Vor: 
mund des Lehrjungen ein fchriftlicher Vertrag geichloffen. Faſt ausnahms— 
108 Halten die Lehrjungen ihre Lehrzeit aus. Läuft doch einmal einer 
davon, jo giebt man fich weiter feine Mühe ihn zurüdzuholen und tröftet 
fih damit, daß man binnen kurzem einen neuen haben fann. Der Junge, 
der vielleicht au® recht begreiflichen Motiven das Hafenpanier ergriffen hat, 
iſt in einer jehr mißlichen Lage, da faum ein Meijter ihn wieder nehmen 
wird oder wenigſtens nur mit großem Mißtrauen. Ein alter Küfermeifter 
erzählte, daß er jich ein einzige® Mal, vor vielen Jahren, veranlakt ge= 
jehen habe, wegen „toller Streiche” einen Lehrjungen „hinauszuſchmeißen“; 
jeitdem fei diefer nicht mehr „im Geſchäft“. Mean nimmt, wie mir öfters 
gejagt wurde, nicht jeden, der fich meldet, und daher ift man mit den 
Lehrjungen im ganzen zufrieden, 

Das fchließt jedoch nicht aus, daß Hier und da über „Unluft zur 
Arbeit“ bei den Lehrjungen geklagt wird. Das habe vor allem feinen 
Grund in der Luft der Knaben, fi abends mit ihren Bekannten lange 
auf der Straße herumzutreiben, Sängerbuden und Kneipen aufzufuchen, mit 
jungen Mädchen Allotria zu treiben u. a. Kurz, die Gedanken der Jungen 
feien häufig gar nicht bei der Arbeit, jondern draußen auf der Straße oder 
in der Kneipe. Man könne nicht gerade darüber Klagen, daß die Lehrlinge 
die ihnen zugeteilte Arbeit nicht in Ordnung vollenden, davor bewahre 
fie Schon die äußerliche Furcht vor dem Lehrheren, oder fchließlich gar nichts 
lernten; es ſei nur häufig nicht der rechte, ernfte Trieb zur Arbeit in 
ihnen; was nicht vom Meifter ausdrüdlich angeordnet werde, das werde 
auch nicht gethan. Ein Meifter erzählte mir, daß er jeinen Lehrlingen 
öfter® Bücher, welche Befchreibungen aus dem gewerblichen und kauf— 
männijchen Zeben enthielten oder jpeciell über das Küfergewerbe! handelten, 
gegeben Habe, damit fie in den Abendjtunden durch dieſe Lektüre ihren 
Geſichtskreis erweiterten; meijt wären die Jungen nach kurzer Zeit jchnell 

1 Das Lehrbuch: Barfuß, Die Kunft des Böttcher? oder Küfers in der Werf- 
ftatt wie im Keller, 8. Auflage von Lange, Weimar 1885, welches mir jehr beut- 
lich und ausführlich geichrieben erſcheint und ein klares Bild von ben einzelnen 
Arbeiten giebt, war unter den Straßburger KHüfern nur jehr wenig befannt. Zum 
Zeil enthält es allerdings veraltetete Angaben, zum Zeil Auseinanderjegungen, welche 
mir für den einfachen Mann ohne ausführliche Erläuterung zu hoch zu jein fcheinen. 
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über die Straße gelaufen, um mit ihren LZehrgenofjen den Abend zu ver— 
trödeln, oder vielfach auch über den Büchern eingefchlafen, weniger weil fie 
zu müde zum Leſen waren, ala weil fie der Inhalt der Bücher langweilte. „Die 
Bengel haben zu viele Ablenkung; das ift der wundeſte Punkt in unjerem 
Geſchäft“, jagte mir ein Meiſter. 

Eine Fachſchule oder eine andere Fortbildungsichule, in welche die 
Küſer ihre Lehrlinge Schicken könnten, beſteht leider in Straßburg nicht, jo= 
daß die Lehrjungen in allem, was fie für die zukünftige Ausübung ihres 
Handwerks erlernen jollen, auf die Werkſtätte des Meiſters angewiejen find. 
Die Meijter Haben mir oft ihr Bedauern darüber ausgeſprochen, daß fein 
Schulunterricht Für ihre Lehrlinge da ſei. Einer unter ihnen ſagte auch, 
daß, wenn die Knaben noch theoretifchen Unterricht genießen könnten, die 
Meifter die Arbeitszeit wohl kürzen müßten, da die Knaben ſonſt mit 
Arbeit überhäuft würden. Auch von Sonntagd-Unterricht war die Rede. 
Bor der Hand aber wird wohl bier in Straßburg noch feine Anderung 
eintreten können, da ja unter den Küfern nach meiner Beobachtung noch 
wenig Zuſammenhang beſteht und daher von ihnen Feine Initiative er— 
griffen werden wird. 

In vielen Fällen find die Lehrlinge nicht aus Straßburg jelbit, jondern 
aus den Dörfern und Städten der Umgegend. Zum weitaus größten Zeil 
arbeiten fie auch nach Abjolvierung ihrer Lehrzeit in dem Küfergewerbe 
weiter, joweit fich die beobachten läßt. Es kommt indeſſen vor, daß fie 
irgend eine Beichäftigung in einer Brauerei oder Brennerei annehmen; auch 
gehen fie wohl ala Arbeiter direkt in Weinhandlungen. Das foll jeht viel 
öfter vorfommen als früher. 


B. Die Gejellen. 


Die Berhältniffe bei den Gejellen find denjenigen der Lehrlinge jehr 
ähnlich. Ihre Anzahl in den einzelnen Betrieben ift jehr verfchieden. In 
denjenigen Küfereien, welche ſich ausschließlich mit Werkftattarbeit be= 
ihäftigen, ift die Zahl eine ftabile; hier haben die einmal angejtellten Ge— 
jellen im allgemeinen nicht plößlich eine Entlaffung wegen Arbeitgmangels 
zu erwarten. Die Kellereifüfer dagegen bejchäftigen eine mehr oder weniger 
große Anzahl Gejellen, je nachdem gerade viel oder wenig Arbeit vorhanden 
ift, was in enger Beziehung zu der Zeit der Weinernte und dem Ausfall 
derjelben jteht. In der Regel bejchäftigen fie jtändig einen Gefellen, welcher, 
wenn eben wenig Arbeit vorhanden iſt, dieſe ohne Hilfe des Meiſters er- 
ledigt; ift mehr Arbeit vorhanden, jo arbeitet der Meifter mit; find 
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mehrere Gejellen nötig, jo find diefelben fchnell durch ein Engagements» 
bureau oder die Herberge zu erlangen. Die Gejellenzahl in den Werfitatt- 
Küfereien iſt jehr verfchieden. Ich fand Küfermeifter, welche ohne Gejellen, 
nur mit einem Lehrling arbeiteten, ferner eine Anzahl, welche nur einen 
Gejellen halten, aber auch einen Betrieb mit 8 Gefellen. Die Arbeitszeit 
ift meiſtens diejelbe wie bei den Lehrlingen. Bezüglich der Wohnung be— 
jteht feine Regel: zum Zeil wohnen die Gejellen bei dem Meiſter und 
erhalten auch bei ihm die Koft; zum Zeil effen und wohnen fie außerhalb; 
bei einem dritten Meifter erhalten fie nur die Koſt, wohnen aber nicht bei 
ihm. Der zweite Fall tritt befonders dort ein, wo mehr als nur ein Ge- 
jelle arbeitet, und faft immer dort, wo nur Werfjtattbetrieb ift. 

Mit diejen Berhältniffen hängt auch die Höhe des Lohnes zujammen. 
In einer großen MWerkjtatt-Füferei, deren Gejellen außerhalb der Werkſtatt 
wohnen und efjien, erhalten diefe 3. B. 3 Mark für den Tag. Syn einer 
anderen Küferei mit faſt ausfchließlicher Kellerarbeit erhält der Gejelle, welcher 
von 7 bis 7 Uhr arbeitet, außerhalb der Meifterwohnung wohnt, aber 
bei ihm in Koft fteht, wöchentlich 9 Franc, alfo 7,20 Mark. In einer 
dritten Küferei, welche ſowohl Werkſtattarbeit wie Kellereiarbeit leijtet, er— 
hält der Gejelle, welcher beiderlei Arbeit zu verrichten hat und bei dem 
Meiiter wohnt und ißt, 13 Mark für die Woche. Die Löhne ſchwanken 
eben nicht allein nach der Beichäftigung, welche der Gefelle Hat, jondern 
auch nach der Größe der Küferei, indem in großen Küfereien noch immer 
viele Neuware gefertigt wird, während die kleinen Meifter fich mit Flick— 
arbeit und nur gelegentlich mit der Anfertigung neuer Küferwaren befafjen. 
Die großen Küfereien ftellen auch nur gelernte Küfer (Böttcher) an, 
während die Lehrlinge in Kleinen Küfereien, bejonders in folchen mit viel 
Kellerarbeit, jelbftveritändlich feine allzu hohe Ausbildung als Faßbinder 
erhalten. Die Löhnung findet durchgängig wöchentlich” an jedem Sams— 
tag jtatt. 

Bei verheirateten Gejellen fommt es ab und zu vor, daß der Meiſter 
einen Zeil fde3 Lohne im voraus zahlt. Dies gejchieht beſonders dann, 
wenn die Frau ihrer Niederkunft entgegenfieht oder im Wochenbett fich be= 
findet und daher feinem Verdienſt nachgehen kann, oder wenn eine Krank— 
beit fie oder ihren Mann befallen hat oder eine andere unvorbergejehene 
größere Ausgabe an die Leute Herantritt. Bei dem gänzlichen Fehlen einer 
Berußßorganifation giebt es keinerlei Kafjen für folche Fälle und die 
Neichaverficherung kann natürlich nur in wenigen Fällen helfen. Wenn 
ein Vorſchuß verlangt wird, informiert fich der Meifter genau über bie 
Gründe, bevor er ihn zahlt, da es doch Hin und wieder vorkommt und 


374 Dr. Martin Sriele. 


vorgefommen ift, daß ein Gejelle mit dem erhaltenen Vorſchuß „lumpt“ und 
faulenzt. Verheiratete Gejellen trifft man mehr in Werkjtatt-Küfereien als 
in KReller-Küfereien, weil die erfteren, wie erwähnt, weniger oft ihr Perfonal 
wechjeln. Die Heimat der Gejellen ift jehr verfchieden. Im ganzen find 
nur wenige Eljäjjer dabei; in jehr vielen Fällen waren es Badenjer; aber 
auch Württemberger, Sachen, Preußen fommen vor. 

Über die Disciplin wird vielfach geklagt, namentlich in den großen 
Küfereien. Ein Meijter erzählte mir, des öfteren fei es bei ihm vorge— 
fommen, daß feine Gejellen nichts „ichafften”, wenn fie wußten, daß viel 
Arbeit da war. „Wir thun nicht mehr mit!” hieß es da oft. DBieljach 
liegt dabei gar nicht die Abficht zu Grunde, den Lohn in die Höhe zu 
treiben, jondern nur, fozufagen, dem Meifter die Zähne zu zeigen und ihm 
zu beweijen, daß er von ihnen abhängig jei; daher einigen fich beide Teile 
auch meijtenteil® auf gütlichem Wege wieder. Einen großen Mangel an 
Autorität verrät e8 indeffen, wenn, wie mir der nämliche Meifter erzählte, 
ihm nicht einmal, jondern wiederholt von feinen Gejellen gejagt worden ift: 
„Was wollen Sie thun, wenn wir nicht arbeiten?” Am klügſten Handelt 
der Meiſter, wurde mir gejagt, wenn er fi) im Umgang auf die gleiche 
Stufe mit den Gefellen jtellt; jtellt er fich höher als feine Gefellen, jo 
gehen fie davon. Unter den Gejellen jelbjt fommt wenig Streit vor. 

Im großen Ganzen ift man in Straßburg mit den Gefellen mehr zu— 
frieden als mit den Lehrlingen, jowohl mit dem Betragen innerhalb und 
außerhalb der Arbeitzftätte, als auch mit den Leiftungen. 


3. Der Gewerbebetrieb. 
A. Die Fellerarbeit. 


Für eine Betrachtung der Betriebsverhältniffe in der Straßburger 
Küferei ift es notwendig, die Kellerarbeit von der Werkitattarbeit genau zu 
trennen, wenn auch in dem einzelnen Betriebe diefe Scheidung nicht jtreng 
durchzuführen ijt!. 

! Der Mangel der Einheitlichkeit im füddeutichen KHüfergewerbe führt beſonders 
hinſichtlich der Unfallverſicherung und der berufägenoffenihaftlichen Organifation zu 
manden Schwierigkeiten, zumal wenn bie Unfallverfiherung in Zukunft aud) auf das 
Handwerk ausgedehnt werden ſollte. Die mit Hellerarbeit beichäftigten Küfermeifter 
werben hinfichtlich der Unfallverficherung nicht als jelbjtändige Unternehmer, ſondern 
jamt ihren Gefellen als Angeftellte der Weinlagereien und Weintellereien angejehen, 
welche zu den in der Speditions-, Speicherei: und SKellereiberufägenofjenichaft ver: 
einigten Handeläbetrieben gehören; über diefe Enticheidung fiehe: Amtliche Nachrichten 
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Über den Betrieb derjenigen Küfereien, welche nur oder faft nur Keller: 
arbeit übernehmen, ijt wenig zu jagen. In den meilten Fällen hat ſolch 
ein Küfer feit einer langen Reihe von Jahren einen feſten Kundenkreis unter 
den Weinhändlern, den größeren und auch Eleineren Schankwirtjchaften, deren 
es in Straßburg wahrhaftig gerade genug giebt, und den Privatleuten, 
welche fich größere Quantitäten Wein zum eigenen Konſum halten. Hier 
bat er, kurz gejagt, den Wein in feiner ObHut, bis er in die Flaſche und 
zum Konſum fommt, überhaupt die gejamte Kellerei zu überwachen und 
in ftand zu Halten. Nach der jehr verjchieden großen Anzahl diejer 
Kunden de3 einzelnen Küfers richtet fich feine Bejchäftigung und die Anzahl 
jeiner Arbeitsgehilfen. Sehr häufig findet fich bei diefen Küfern der Fall, 
daß der Sohn dem Vater bei der Arbeit Hilft, das Gefchäft auf gemeinfame 
Rechnung mit ihm betreibt und Wohnung und Koft mit ihm teilt. Auch 
wenn der Sohn fich verheiratet, bleibt e& noch jo, obgleich dann natürlich 
fih manche Schwierigkeiten einjtellen. Solche Küfereien giebt es mehrere, 
die fich jeit vielen Generationen vom Vater auf den Sohn vererbt haben!. 


des Reichsverficherungsamts, 1885, Nr. 25, ©. 344. Nach dem Bericht über bie Ver— 
waltung ber genannten Berufsgenoſſenſchaft im Geſchäftsjahr 1893, Anlage A, be: 
fanden fich in diefer Genoffenichaft 20680 Betriebe mit 34425 Arbeitern. Bon biejen 
gehörten zu den ſog. Hanbdeläbetrieben: 18080 Betriebe mit 62371 Arbeitern, von 
welchen auf die Weinlagereien und Kellereien 3608 Betriebe mit 8932 Arbeitern 
fielen; natürlich dürfte fich auch eine Anzahl Küfer unter der Rubrik „Bierlagereien 
und »$ellereien” befinden. — Es mag daran erinnert fein, daß bie jährliche Anzahl ber 
entſchädigten Unfälle in diefer Berufsgenoſſenſchaft nach den den VBerwaltungsberichten 
beigegebenen ftatiftifchen Angaben ſtark zugenommen hat (allerdings zugleich mit einer 
Zunahme der in ber Berufägenofjenfchaft vereinigten Betriebe), v. Mayr bringt 
wohl nicht mit Unrecht dieſe Entwidlung mit der Thatjache in Verbindung, daß in 
den hier in Rede ſtehenden Gewerben ein ftarfer Konjum altoholhaltiger Getränte 
Rattfindet (v. Mayr, Unfallverficherung und Unfallfrequenz, Vortrag gehalten auf 
dem vom 1. bis 6. Dftober 1894 in Mailand abgehaltenen Congres international 
des accidents du travail). — Slagen über die Unfallverfiherung wurden mir von 
den Kellereiküfern nicht entgegengebracht, ficherlich nicht aus Zufriedenheit, fondern aus 
Mangel an Überblid über die Verfiherung und ihre Thätigkeit. 


! Arnold, ber Dichter des bekannten Quftipieles in Straßburger Mundart 
„Der Pfingfimontag”, war der Sohn eine wohlhabenden Küfers, und noch heute 
befindet fich in feinem, inzwifchen umgebauten Geburtshaufje, Nitolausgafje 12, gerade 
wie damals eine Küferei (beide Arten Betrieb) und, dazu gehörend, eine Gaftwirtichaft. 
— In der vom Gutenbergplag nach ber Kaufhausgaſſe, parallel dem alten Fiſch— 
markt, laufenden Küfergaſſe wohnen heute feine Küfer mehr. Ich bemerfe dies, weil 
es in anderen Gewerben in Straßburg anders hierin fteht; jo wohnt zum Beifpiel 
noch Heute eine große Anzahl Goldſchmiede in der von der Spiehgafje nach dem Neu: 
firchplaß führenden Goldichmiedgaife. 
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Der Verdienſt, welchen das Gejchäft einbringt, ift jehr verjchieden. 
Mehr als für das tägliche Leben eines Mannes aus dem Handwerkerſtande 
ausreicht und notwendig ift, wird nirgends verdient. ch traf Küfer, welche 
jehr über Mangel an ausreichender Beichäftigung Elagten und fich gar 
fümmerlich durchichlagen mußten. Zwei Kleine, niedrige Räume, der eine 
zum Aufenthalt in den freien Tagesjtunden, der andere zum Schlafen nebjt 
einer Küche, bilden ojt die Wohnung, deren Einrichtung nicht nur fehr ein— 
jach, jondern dürftig zu nennen ift. Vielfach Liegen diefe Wohnungen im 
zweiten oder dritten Stodwerf einer der vielen engen, an althamburgijche 
Berhältnifje erinnernden Gaſſen der hochintereffanten und daher mit Recht 
„wunderſchön“ genannten Altjtadt mit ihren nicht weniger interefjanten 
Höfen und haben wenig gute Luft!. Unten im Hofe in einer Ede jtehen 
dann vielleicht einige Fäfler, welche der Küfer aus einem Keller, in dem 
er gerade zu arbeiten hat, zur Reparatur nach Haufe mitgenommen hat. 
Die Stimmung der Leute war in vielen Fällen eine gedrüdte,; indeſſen 
wurde mir don weitauß den meijten gejagt, daß fie fich zwar oft jehr 
fümmerlich durchichlagen müſſen, daß fie aber troß alledem feine Schulden 
machten, jondern jo gut es eben geht, wenn auch oft unter jehr Harten 
Kämpfen, auszufommen juchen. Die ökonomiſche Lage der Leute ift um jo 
jchlechter, je Eleiner der feſte Kundenkreis ift und je mehr fie auf zufällige 
Arbeit angewieſen find. 

Bei den größeren Küfereien fieht es nicht viel bejjer aus. Wenn fie 
nicht in dem Maße Elagen, wie die kleinen Leute, jo fann diefe Thatfache 
verjchiedene Gründe Haben. Einmal haben fie in früheren Jahren, ala dag 
Geichäit befjer ging, ſich etwas Geld zurüdlegen können. “Ferner ift ihr 
Kundenkreis relativ ein größerer als bei den kleinen Leuten; oder endlich 
haben fie manchmal durch eine Schenke einen Nebenerwerb. Das Iebtere 
war früher häufiger der Fall als jet. Ein Küfer erzählte mir, daß er 
nach jeiner allgemeinen Schäßung durch feine Küferarbeit (Werkſtatt- und 
Kellereiarbeit) eine Kleinigkeit mehr als durch jeine Gaftwirtjchaft verdiene, 
welche viel mehr Unkoſten, auch an fiskaliſchen Abgaben (Licenz), habe; 
hier fann alſo von einem Nebenbetrieb der Schankwirtjchajt kaum geredet 
werden. Andererjeits fand ich einen Küfermeifter, der jebt durch den Be— 
trieb der Gaſtwirtſchaft feine Haupteinnahine erhält, während feine Küferei 
ſehr zurüdgegangen ift. 


’ Die Schilderungen in: Weill, Die Arbeiterwohnungsfrage in Straßburg, 
(Schriften des Vereins für Socialpolitit, XXX) treffen zum großen Zeil auch heute 
noch zu. 
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Der Grund dafür, daß nicht mehr jo viel Kellerarbeit wie vor dem 
Kriege und im Anfang der fiebziger Jahre vorhanden ijt, Liegt, wie mir 
überall verfichert wurde, darin, daß der Konfum der franzöfifchen Weine 
(Burgunder, Champagner, Bordeaur- Weine 2c.) infolge des hohen Ein— 
gangszolles, zu welchem noch die ſtädtiſche Oftroiabgabe fommt, jehr zurück— 
gegangen ift und daher auch die großen Lager Franzöfifcher Weine in Hand— 
(ungen, Schankwirtjchaften und — last not least — Privathäufern mit 
den Jahren fich verkleinert haben. Dieſe Thatſache ift um jo auffallender, 
ala der wohlfituierte Straßburger Bürger es ganz vortrefflich verfteht, gut 
zu effen und gut zu trinken, und darauf viel Geld verwendet. Allerdings 
wird in Straßburg auch jehr viel Eljäffer Wein getrunfen, aber den Aus— 
fall der jranzöfifchen Weine hat er keineswegs gededt. 

Freilich darf man auf diefe Anderung im Konſum nicht, wie einige 
Meijter es thaten, die ganze Schuld an dem Niedergange des Gejchäftes 
ichieben. Zum Zeil ift die Schuld auch darin zu fuchen, daß die Stellerei- 
küfer früher fi) im Haufe mit Flickarbeit mehr beichäftigten, ala es jetzt 
der Fall ift. Die eigentlichen Küfer Haben dieſe mehr und mehr an fich 
gezogen. Überhaupt iſt diefer Zug der Entwidlung (am Mittelrhein und 
in Norddeutichland noch mehr als in Straßburg) nicht zu verfennen: der 
Kellereifüfer verliert immer mehr die Qualität des Gemwerbetreibenden und 
wandelt fi zum Tagelöhner um; Gefellen und ſelbſt „Meiſter“, die gar 
nicht das Küferhandwerk erlernt Haben, kommen jet mehr als früher bei 
der Kellerarbeit vor. 

Die Bezahlung der Kellerarbeit ift verjchieden. Der Kleine Küfermeifter 
wird in den meilten Fällen bezahlt, wenn er in einem Keller mit der ihm 
aufgetragenen Arbeit zu Ende gefommen ift. Bei den größeren Küfern, be= 
ſonders denen, die mit Gefellen arbeiten, ijt es meift jo: die Eleineren 
Kunden, bei welchen aljo wenig Arbeit zu leiſten ift, zahlen fofort; die 
größeren, fogenannten. „beiferen“ Kunden bezahlen alle Vierteljahre, auch 
oft alle Halbjahre. Die Küfer find mit diefem Zahlungsmodus auch ganz 
zufrieden und haben in den meiften Fällen Feine jchlechten Erfahrungen damit 
gemacht. 


B. Die Werkfjtattarbeit. 


In dem MWerkjtattbetrieb (der eigentlichen Produktion) finden wir fehr 
verjchiedene Unternehmungen, ſowohl Hinfichtlich der Größe, ala hinfichtlich 
der Art der Arbeit und der Produfte. Wir müſſen drei getrennte Gruppen 
betrachten. 
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Zunächjt giebt e8 in der eigentlichen KHüferei einige ganz Eleine Be— 
triebe. Bei diefen geht es folgendermaßen zu. Bei einem Holzhändler in 
der Stadt kaufen fie fich einiges Holz und fertigen aus diefem mit ihren 
einfachen Werkzeugen ein Eleines Faß oder eine Wajchbütte an. Bütten 
und Kübel werden jedoch in Straßburg nur in fehr geringer Anzahl an— 
gejertigt; auch find fie mehr Kübler (Weißböttcher-) ald Küfer- (Schwarz=- 
böttcher-)Arbeit. Meiſtens fommen fie aus dem Schwarzwald, wo fie billiger 
hergejlellt werden fönnen. Hat der Handwerker feine Hilfskraft in jeiner 
Werkſtätte, jo nimmt die Heritellung natürlich viele Zeit in Anſpruch. 
Schon aus diefem Grunde hält er, wo er fann, einen Xehrling, welcher 
ihm anfangs allerdingd nur einige Handgriffe, jpäter aber auch andere 
Arbeit leiten kann. 


Hat der Meifter die Anfertigung des Gejäßes beendet, jo geht er mit 
ihm auf den Wochenmarkt, welcher am Dienftag und Freitag (diefer zweite 
Tag wird bevorzugt) während des Vormittags jtattfindet. Diefer Markt 
führt, da auf ihn auch ſehr viele alte Kleidungsſtücke, Bücher, Bilder ıc. 
zum Verkauf kommen, den Namen „Grempel-Markt“. Hier wariet er mit 
feinem Faß oder was es ſonſt iſt, bis fich ein Käufer einſtellt. Meiſt 
find e8 Kleine Getreide- oder Weinbauern aus der Umgegend, mit welchen 
er feine Gejchäfte abjchließt; doch ftellen auch Stadtbewohner fich ein!. Der 
Preis, welcher dem Küfer für feine Ware gezahlt wird, richtet fich jehr 
danach, ob die Landleute augenblicklich Geld Haben oder nicht und in 


ı Für das Elſaß trifft aljo noch nicht in dem Make nur für das ländliche 
Handwerk zu, wa® Dr. Eduard David in jeinen vortrefflihen Abhandlungen (von 
denen zu wünſchen wäre, daß fie weiteren wifjenfchaftlichen und politifchen Kreifen 
befannt würden): „Zur Landagitation in Mitteldeutichland” (Nr. 28—35 des Wochen 
blattes „Der Socialdemofrat*, 1894) jagt: „Das ländliche Handwerk fühlt noch nicht 
jo unmittelbar den Drud der Großinduftrie, wie das ſtädtiſche. Es Lebt von perfön- 
lichen Beziehungen und hat, wenn feinen goldenen, jo doch immer noch Boden unter 
den Frühen. Auch ift es fonfurrenzfähiger ala das ſtädtiſche. E3 lebt billiger. Das 
eigene Häuschen oder die Mietwohnung und Werkftätte koften nicht annähernd bie 
Summe, die der jelbftändige ftäbtifche Handwerker für Wohnung, Werfftätte und 
Laden ausgeben muß. Die meiften ländlichen Handwerker haben zudem Garten und 
einige Stüd Aderland. Das verbilligt die Lebenshaltung und giebt Arbeit in ben 
ruhigen Gejchäftsperioden. Das Land ift bis zu einem gewiflen Grade zur Zufluchts: 
ftätte de3 Kleinhandwerls geworden. Die ftäbtilchen Handwerker haben ihre Land: 
funden verloren. Junge, in der Stadt auögebildete, intelligente Handwerker kehren 
in dad Heimatdorf zurüd und gründen dort ihre Eriftenz. Die fortjchreitende Ber: 
fehrsentwidlung wird ihnen nachfolgen und die Verarmung ihrer Kundſchaft wird 
da3 übrige thun. Zur Zeit aber ift ihre Lage noch ficherer ala die ihrer Kollegen in 
der Stabt.“ 
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welcher Menge. Al im Jahre 1893 der große Futtermangel im Elfaß 
und in Lothringen Herrjchte, waren natürlich die Preife fehr gedrüdt. So 
hängt alſo diefer Küfer von dem Wohlergehen der landwirtjchaftlichen Be— 
völferung gar jehr ab. „Wenn die Bauern feine Münz’ haben, geht nichts”, 
jagte mir ein Küfer. Es fommt, wie mir erzählt wurde, dor, daß die 
Mare unter den Herjtellungsfoften veräußert werden muß oder daß die 
Arbeitsleiftung ſelbſt nicht bezahlt wird ; denn das thut der Küfer natürlich 
jehr ungern, daß er fein Faß nach Beendigung des Marktes wieder mit 
nah Haufe nimmt. Auslagen der Herſtellungskoſten auf lange Frijten Hält 
er nicht aus und jein Betrieb ift durchaus nicht auf Auffpeicherung von 
Vorratware angelegt. 

Bei diejer Abjagweije hängt der Erfolg vielfach vom Zufall ab: ges 
fällt einem Bauern ein Stüd, fo ijt er auch nicht abgeneigt, ein paar „Sü” 
(Sous) mehr zu zahlen, ala e8 urjprünglich nach der Lage feines Geld» 
beutel3 feine Abficht war, und daher „einen oder auch zwei Scheppele 
weniger zu trinken“. Das ijt eine im allgemeinen wenig vorauszuſehende 
Thatjache, mit welcher nur derjenige rechnen kann, der ſchon lange Zeit mit 
den Bauern zu thun hat und daher mit den Leuten umzugehen veriteht. 
Naturgemäß kann ein Eljäffer ſelbſt dies befjer ala ein Dann aus Ober- 
jchlefien, woher einer der von mir befragten gefommen war, nicht ohne es 
jpäter zu bereuen. Diefe Art Küfer iſt jedoch in Straßburg. nur in jehr 
geringer Anzahl vorhanden; fie führen zum größten Teil ein forgenvolles 
Dafein, wenn fie auch nicht häufig ihrer Unzufriedenheit in Worten Luft 
machen. 

Etwas befjer ijt die Lage der zweiten Gruppe. Sie umfaßt die Meijter, 
welche auf Beitellung arbeiten. Hier haben wir e8 zum weitaus größten 
Teil mit Leuten zu thun, welche im allgemeinen Keller- und Flidarbeit 
bejorgen, bei denen aber auch ab und zu ein Faß zur Neuanfertigung be— 
jtellt wird. Die Beftellungen gehen auch meift von den Kunden aus, bei 
welchen der Küfer die Kellerarbeiten leiſtet. Es handelt fich hier Lediglich 
um Fäffer für Bier, Branntwein und Wein, nicht um Küblerarbeit. Letztere 
würde wohl auch kaum von ihnen verlangt werden. Sind einmal nur 
wenige bejtellte Gegenjtände anzufertigen, ſodaß freie Zeit in der Werkjtatt 
entjtehen fönnte, dann wird auch auf Vorrat gearbeitet. Doch fommt dag 
jelten vor, da der größte Zeil der Arbeitszeit auf Kellereiarbeit und Re- 
paraturen verwendet wird. Der Abſatz der neuen Waren, ſowohl der be- 
jtellten wie der auf Vorrat gearbeiteten, erfolgt in Straßburg und in ber 
näheren Umgegend. Märkte bejuchen dieſe Küfer nicht, da fie ja feite 
Kunden haben, welche entweder jelbjt auch die Vorratware abnehmen oder 
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durch deren Vermittlung fich andere Kunden zum Kauf einftellen. Der 
Berkauf findet direft an den Benutzer des Faſſes jtatt, ohne irgend einen 
Zwiſchenhändler. 

Die Bezahlung der Ware geſchieht entweder ſofort, oder es wird ein 
Ziel von drei Monaten bewilligt; im erſten Falle iſt der Preis naturgemäß 
etwas billiger. Im großen Ganzen werden die feſtgeſetzten Termine pünkt— 
lich eingehalten, und die Küfer Klagen nicht in diefem Punkte. Der jähr- 
liche Verdienft wurde mir als ein ziemlich gleichmäßiger bezeichnet; wie 
groß er ift oder welche Duote er von dem gejamten Verdienſt dort, wo 
auch in den Kellern gearbeitet wird, einnimmt, konnte mir nirgends gejagt 
werden, da die Leute feine Bücher führen. Einige fchienen auch feinen Auf- 
ichluß im einzelnen geben zu wollen; vielleicht fürchteten fie neue Steuern 
oder Ähnliches. Eine Quotenberechnung würde dort wohl am jchwierigiten 
fein, wo eine Gaftwirtichaft mit dem Küfergewerbe zugleich betrieben wird. 

Gine dritte Gruppe bilden diejenigen (Werkſtatt-)Küfereien, welche 
als Großbetriebe zu bezeichnen find. Bon diefen giebt e8 in Straßburg 
nur jehr wenige; jtreng genommen, habe ich nur eine einzige gefunden, 
Diefe erzeugte feine Fäffer für Spirituofen, fondern ausfchließlich Leicht und 
dünn gebaute Padjäffer für den Transport des Sauerfrauted. Dieje Fäſſer 
find jo Hergeftellt, daß fie nur zu einem einmaligen Gebrauch dienen können 
und von dem Empfänger, dem Sauerkrauthändler, nach der Entleerung zer= 
ichlagen werden!. Abnehmer find die Landwirte im Ober-Eljaß und in 
Frankreich; jedoch hat das Gejchäit nach Frankreich in den letzten Jahren 
abgenommen. Die Sauerkrautfäſſer werden auf Beftellung angefertigt, da 
auch dieſe Küfermeifter einen bejtimmten Kundenkreis Haben; auf Vorrat 
wird nur ſehr wenig gearbeitet. Die Bezahlung gejchieht entweder jofort 
oder mit Ziel vou drei Monaten. Berlufte find faft in jedem Jahre zu 
verzeichnen ; denn Fallifemente der Abnehmer gehören nicht zu den Selten- 
heiten; fie werden häufig durch Nichtbezahlen ſeitens der Sauerfrauthändler 
herbeigeführt. Daher können nur mit großer Vorficht neue Verbindungen 
angeknüpft werden, und man iſt durch alle Mittel bemüht, feinen alten 
Kundenkreis zu erhalten. 

Auch wird über die Konkurrenz geklagt, welche aber nicht etwa bon 
Vabrifen ausgeht, jondern vielmehr daher rührt, daß Bauern und Holz- 


ı Yım Vorübergehen möchte ich erwähnen, daß die Schiffer, welche mit Waren 
von Ulm die Donau hinab nad Paſſau und in das Öfterreichiiche fahren, ihre jehr 
primitiv gebauten Fahrzeuge (Zillen) am Abladeplatz auch zerjchlagen, da bie Fahrt 
aufwärts infolge des Ziehens durch Schlepper ober Pferde zu teuer kommen würbe. 
(Mitteilung des Herrn Unterftaatzfefretärd Dr. Georg v. May.) 
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händler am Fuße der Vogeſen und in ihren Thälern ſelbſt die Fäſſer zu 
machen verfuchen. In manchen Fällen gelingt diejer Verfuch, und da die 
neuen Berfertiger dieſe Arbeit nur ala Nebengewerbe betreiben und fich da— 
ber mit einem geringeren Berdienjt begnügen fönnen, jo find fie im jtande, 
billiger zu liefern. Meiſtens aber mißglüden jene Verjuche, da die Leute 
von der Küferei nichts verjtehen, jodaß die Kunden jehr häufig wieder zu 
dem alten Küfermeifter und feinen Fäſſern zurückkehren. Diefe Konkurrenz: 
derfuche werden bejonders von DOber-Ehnheim aus (nicht weit vom Fuße 
des DOdilienberges gelegen) betrieben, wie mir gejagt wurde. 

Irgend welche Mafchinenarbeit findet in feiner Werkſtatt-Küferei ſtatt, 
weder in den Kleinen noch in den großen. Beſonders in den größeren 
Küfereien jagte man mir dieg mit dem Bemwußtjein des auf feiner Hände 
Arbeit ſtolzen Handwerkers. Die vielen Unglüdsfälle, welche durch die 
Majchinenarbeit entjtänden, fämen bei ihnen nicht vor und auch die großen 
Koften für die Reparaturen der Mafchinen fielen weg. 

Es iſt oben bereit3 kurz erwähnt worden, daß die Küfer bei öffent- 
lichen oder privaten Darlehnakaffen im allgemeinen fein Geld entleihen, ob— 
gleich es in Straßburg jolche Inftitute giebt, welche auch von anderen 
Gewerbetreibenden in Anjpruch genommen werden. Der Grund für dieje 
Thatjache, welche angefichts der überaus befcheidenen Lebenslage der meiften 
Küfer zunächſt befremden möchte, liegt meines Erachtens vor allem darin, 
daß die allermeiften Küfereien Neuproduftion, wenn fie fich überhaupt mit 
jolcher bejaffen, nur in geringem Umfange betreiben, während der Sellerei- 
betrieb und die Reparaturarbeit den größten Teil der Arbeitszeit in An 
ſpruch nimmt. Dort, wo fein Kellereibetrieb jtattfindet, ift im allgemeinen 
die Aufnahme von Kredit auch nicht angebracht; denn der Küfer fann feine 
Produktion gar nicht ausdehnen. Da er nur mit einfachem Handwerkszeug 
arbeitet, jo geht die Arbeit jehr langjam vorwärts? und füllt alles, was 
ihm an Zeit übrig bleibt, vollfommen auf. Durch Annahme neuer Ge- 
jellen jeinen Betrieb zu vergrößern, wozu er allerdings einen Produftiv- 
fredit aufnehmen müßte, wäre ein jehr zweifelhaftes Erperiment, da durch 
Mehrproduftion auf Borrat die Preife nur noch mehr Heruntergedrüct 
würden und mit den Faßfabriken doch ein Wettbewerb ausgefchloffen ift. 
Jene große Küferei mit ihren acht Gejellen befindet fi, wenn auch nicht 
in einer glänzenden, jo doch in einer zufriedenjtellenden Lage, und die 
Vabrifation von Sauerkrautfäffern, die fie betreibt, ijt bisher von den 
großen Faßfabriken aus begreiflichen Gründen noch nicht aufgenommen 
worden. 

Mit einer größeren Ausdehnung des Produktivfredits durch Darlehens- 
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kaſſen und ähnliche Inftitute des Geldverfehrs ift eine Befjerung nicht her— 
beizuführen. Der Durchſchnitts-ſtüfer in Straßburg, jo wie wir ihn heute 
vor und haben, würde gar nicht im ſtande fein, in faufmännifcher Weiſe 
zu operieren. Von Buchführung weiß er in den allermeijten Fällen nichts; 
von einer Berechnung der Yahreseinnahme und einer planmäßigen Ein- 
richtung des Haushaltes iſt ebenfowenig etwas zu merken; man lebt rein- 
weg von der Hand in den Mund und jtredt fich nach der von der Arbeit 
des Tages zugejchnittenen Dede. 


4. Zufunft des Gewerbes. 


63 iſt bereit3 oben gejagt worden, daß die Meifter über dem geringen 
Eifer in der Erlernung des Handwerks Eagen. Don den Lehrlingen hängt 
aber zu einem großen Zeile die Zukunft des Handwerks ab; das dürfen 
wir nie aus dem Auge laffen und ift von den Meiftern mir gegenüber oft 
betont worden. Der Mangel an Lerneifer wird vielfach, abgejehen von 
der häuslichen Erziehung in der Jugend, darauf zurüdzuführen fein, daß 
der Knabe nicht jofort, wenn er die Volksſchule verlaſſen Hat, in eine Lehre 
fommt oder fommen fann. Vater und Mutter des Knaben find in jehr 
vielen Fällen in ihrem Berdienjte jo gejtellt, daß es unbedingt notwendig 
ift, daß der Knabe ſelbſt möglichit bald auch etwas erwirbt, da jüngere 
Geſchwiſter heranwachfen und zu ihrer Eriftenz mehr Geld nötig haben oder 
dad Elternpaar nicht mehr dasjelbe an Arbeit leijten kann wie früher. 
Daher Halten e8 die Eltern für das bejte, den Knaben in eine Fabrik zu 
geben, in der er von Anfang an jeinen MWochenlohn erhält. Fabriken 
nehmen nun aber jugendliche Arbeitskräfte nur dann, wenn fie dieſelben 
nötig haben, da fie fie bezahlen müſſen. Beim Handwerker liegt die Sache 
ganz andere. Dort erhält der Lehrjunge feinen Lohn, wird aber dafür ſo— 
zujagen als Yaltotum für alles benußt, und eine folche Arbeitskraft ift 
ſchon eher unterzubringen. 


Der Gedankengang der Eltern geht nun weiter jo. Iſt der Junge 
auch jegt nicht in einer Fabrik angenommen worden, dann geht das vielleicht 
in vierzehn Tagen oder drei Wochen; ihn in eine Lehre zu einem Hand— 
werfer zu geben, in der er ja nichts verdient, ift e8 dann immer noch Zeit. 
63 vergehen drei, auch vier oder ſechs Wochen; findet der Junge in einer 
Fabrik dann immer noch feine Stelle, jo entichließt man fich widerwillig, 
ihn endlich zu einem Handwerker in die Lehre zu bringen, „damit er etwas 
zu thun bat“. 


Das Küfergewerbe in Straßburg. 383 


Was hat nun der Junge in den vier bis ſechs Wochen gethban? Den 
größten Zeil des Tages Hat er fi auf Wiefen und in Wäldern herum: 
getrieben, ab und zu eine Gigarre geraucht und andere Gtreiche verübt, 
meift in Gejellichaft von Schickſalsgenoſſen. Auch wurde wohl, was in 
Straßburg jehr häufig vorkommen foll, eine Angelfarte gelöft und an den 
Ufern der Ill die langweilige Reihe diefer Sportäleute noch vermehrt, nach- 
dem man zuerit dem zweiten Vergnügen beim Angelfport, dem Zufehen, 
gehuldigt Hatte. Kommt der Junge des Abends nach Haufe und Hat nicht 
einmal ein paar Fiiche mitgebracht, jo erhält er vielleicht noch eine Tracht 
Schläge. ine folche Lebensweiſe Hindert den Knaben nicht nur, fich an 
intenfive Arbeit zu gewöhnen, fondern fie läßt ihn auch noch das bischen 
Strebſamkeit, welches ihm die Schule mit auf den Lebensweg gegeben hat, 
verlieren. Iſt der Junge nun in eine Lehre gebracht worden, dann werden 
in der freien Abendzeit die neuen fogenannten Freundjchaften weiter Eultiviert, 
wie oben bereit? gejchildert ijt. Auf dieje Weife wächſt der Nachwuchs des 
Handwerks heran. 

Dazu fommt noch der Umstand, daß in Straßburg feine Schule vor- 
handen ift, welche geeignet wäre, die Küferlehrlinge in den Abenditunden 
und an den Sonntagvormittagen! in ihrem Handwerk weiter zu bilden 
und ihnen eine für ihren Beruf außreichende allgemeine Bildung zu geben. 
Ein folcher Unterricht müßte nicht nur den Zwed Haben, die unbedingt 
nötige Ergänzung der praftifchen Lehrzeit zu fein, jondern auch den, die 
Knaben in der freien Zeit ernſt zu befchäftigen und ihren Gedanfenfreis 
mehr und mehr mit dem Handwerk und allem, was mit ihm in Verbindung 
jteht, auszufüllen. Die nicht zu unterjchäßende Folge, 3. B. eines den 





ı %c möchte hier verweilen auf: Glinzer, Der Sonntagsunterricht und jeine 
Zukunft. Vortrag, gehalten auf der 6. Wanderverfammlung deö Verbandes deutſcher 
Gewerbeihulmänner zu Kafjel 1893. Sonderabdruck aus ber „Zeitjchrift für gewerb: 
lichen Unterricht“. Leipzig 1893. Die hier zunähft auf Grund ber Verhältniffe in 
Hamburg und Altona geichilderte Lage und Entwidlung bürfte auch auf andere Orte 
anwendbar jein. Für die Ausbildung in der Handarbeit jorgt feit 1832 in Staßburg 
die Städtiſche Handarbeitsfchule, in welcher die Schüler (etwa 300) gerade durch Be: 
arbeitung des Holzes fich in den Bewegungen der Hand liben. Über diefes Inſtitut 
ſprachen fich auch andere Handwerker mir gegenüber lobend aus. — Bgl: Denkſchrift 
über den erziehlichen Knabenhandarbeitä:Unterricht. Den Deutſchen Landes Unterricht3- 
verwaltungen überreicht vom Vorſtand des Deutichen Vereins für Knabenhandarbeit, 
Leipzig 1892 (Straßburg: ©. 35); Alban Förfter, Der gegenwärtige Stand bes 
Arbeitsunterricht? im Deutichen Reich, Dresden 1893 (Straßburg: ©. 9. u. 48 f.); 
man beachte auch die der zuleht genannten Schrift beigegebene fartographiiche Dar: 
ftellung, weldye ben Umfang bes Arbeitsunterricht? in den einzelnen Theilen bes 
Deutjchen Reichs darftellt; Eljaß-Lothringen fteht unter den entwideltften. 
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praftischen Verhältniſſen angepaßten Unterrichts im Rechnungswefen und 
Buchführung, dürfte alsdann vielleicht auch die jein, daß der Handwerker 
fih an bejcheidene Zebensverhältniffe und an eine jparfame Lebensführung 
gewöhnt, wie fie fein Beruf ihm unausbleiblich auferlegt. Denn die zu= 
fünftige öfonomijche Lage der Küfer wird meines Erachtens jo fein, daß 
die Neuproduftion mit der Zeit ganz von den Fabriken in die Hand ges 
nommen werden wird. Diefer Prozeß geht ficher, aber jehr langjam vor— 
wärts, jo lange die Bereinigung von Keller- und Werkitattarbeit beiteht. 
Uber er würde bejchleunigt werden, wenn fich diefe beiden Arbeitsarten 
mehr und mehr jeparieren follten. Der Werkjtattbetrieb würde dann zum 
reinen Reparaturbetrieb werden und bei den Kellerfüfern würde fich die 
handwerkstechniſche Fähigkeit der Holzbearbeitung mehr und mehr verlieren. 

Immerhin it wenigjtend die Kellerarbeit dem handwerksmäßigen Be— 
trieb auch für die Zukunft gefichert. Unter dieſen Umftänden gewinnen 
Beitrebungen, das Kellereiweſen zu verbefjern, auch für unfer Küferhand— 
werk eine erhöhte Bedeutung. Solche find in der That in lebter Zeit in 
den Reichälanden hervorgetreten, und wir müffen ihrer noch kurz gedenfen. 


Es ijt eine befannte Thatſache, daß die elſäſſer Weine in den übrigen 
Zeilen Deutjchlands jehr wenig konfumiert werden, troßdem die Preife der- 
jelben um ein nicht Unbedeutendes niedriger find als die der meilten in Alt- 
deutichland angebauten Weine. Im allgemeinen ſucht man die Haupt— 
urjache diefer Erjcheinung in der primitiven Art und Weife, mit der im 
Eljaß und in Lothringen der Wein jowohl im Bau wie in der Zubereitung 
behandelt wird. Wir haben bereits oben gejehen, daß jelbjt die alten 
Straßburger Familien andere Weine, ſowohl altdeutjche wie namentlich 
franzöfifche, den einheimifchen vorziehen!. In jüngfter Zeit hat nun die 
Regierung dieſen Verhältniffen ihre Aufmerkſamkeit mehr al3 bisher ge— 
widmet und bereits zur Beſſerung den Weg der Praris bejchritten. Geit 
Sommer 1894 finden nämlich unter der Leitung des Direltors der Kaiſer— 
lichen Landwirtſchaftlichen Verſuchsſtation für Eljaß-Lothringen in Rufach, 
Profeffor Dr. Barth, welchem ich die folgenden Mitteilungen verdante, ſo— 
genannte —— ſtatt und zwar in folgenden Orten: Rappoltsweiler, 


! Über den Weinbau im Elſaß fiehe: Herzog, a. a. D. €. 51 ff. und ärger, 

S. 77 ff. — Über den Weinbau in Lothringen jehe man: Die landwirtichaftlichen 

BVerhältniffe in Lothringen. Aus Anlaß der landwirtichaftlichen Bezirksausſtellung 

in Met im Herbft 1893 auf Grund der Berichte der Kreisvereine zufammengeftellt 

vom Regierungsaffefjor v. Loeper. Durchgejehen und re von dem Bor: 
ftand des landwirtjchaftlichen Bezirksvereins. Meb 1893, ©. 46 ff. 
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Gebweiler, Rufach, Colmar, Dambach, Barr, Oberehnheim, Molsheim, 
Sierd, Gandringen, Wallingen (beide Kreis Diedenhofen), Ars an der 
Mojel, Ancy an der Mofel, Bic an der Seille. In freien Vorträgen, 
deren Stoff vorläufig auf vier Tageskurſe von 2U/a bis 3 Stunden verteilt 
ift, werden behandelt: die Anlage der Gähr- und Lagerkeller, die Behand 
lung der Fäſſer, die Beurteilung der Qualität des Moſtes nach Gewicht und 
Säure feitend des Winzers, die Gährung der Weißweine und der Rotweine, 
das Ablafjen des Weines und feine Erziehung bis zur vollftändigen Flafchen- 
reife, die Urfache, die Verhütung und die Bejeitigung der verjchiedenen Wein- 
frankheiten. Die Vorträge werden durch Experimente erläutert, durch welche 
verjchiedene Wehler in der Weinbehandlung anfchaulich gemacht werben ; 
auch werden am Schluß des Kurſus Franke Weine, welche zum Zeil von 
der Zuhörerſchaft mitgebracht werden, wieder Hergejtellt und Belehrungen 
über die hierzu erforderlichen Manipulationen gegeben. Nach jedem Ab— 
jchnitt werden in Frage und Antwort, Rede und Gegenrede einzelne Punkte, 
für welche in der Zuhörerfchaft ein bejonderes Intereſſe fich zeigte, ein- 
gehender erörtert. Die Teilnehmerzahl ſchwankt zwifchen 80 und 200 und 
hängt don den jpeciellen Berhältniffen der einzelnen, beſonders der elſäſſiſchen 
Gegenden ab, welche fi von Wolxheim Hinauf bis nach Thann erftreden. 

MWorauf ed an diefer Stelle beſonders ankommt, ift der Umstand, daß 
allerdings die Winzer die Mehrzahl der Bejucher ftellen, daß aber auch die 
Küfer vertreten find, „wenn auch fpärlicher, ala dies wünſchenswert wäre”, 
wie Profefjor Barth mir mitteilt. In den Weinbaugegenden hat man alfo 
begonnen, einen Verfuch zu machen, auch das Kiüfergewerbe auf pädagogischen 
Mege zu heben, und e8 wäre jehr wünjchenswert, daß auch den Kellerei- 
füfern in Straßburg diefe Wohlthat zu Zeil würde. 

63 mag noch erwähnt fein, daß, da die diesjährigen, von Auguft 
1894 bis Februar 1895 fich erjtredenden Kellereiturfe einen Verſuch dar— 
ftellen, der groß angelegt war, um ihn allen Intereſſenten nahe zu führen, 
in den folgenden Jahren die Kurje fich jedesmal nur auf diejenigen Orte 
erſtrecken jollen, welche in diefer Hinficht einen bejonderen Wunſch ausfprechen. 
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V. 


Das Schreinergewerbe in Vlendorf bei Straßburg 
im Elfaß. 


Bon 
Wilhelm Schröder. 


Neudorf ift von Straßburg zwei Kilometer entfernt, hat 10000 Ein- 
mwohner (die Einwohnerzahl Straßburgs beträgt 123500) und befißt eine 
eigene Eifenbahn= und Poitjtation. In den letzten Jahren find viele Straß» 
burger Beamtenfamilien nach Neudorf gezogen, von denen aber die meijten 
in der Stadt ihre Einkäufe machen. 

In Neudorf giebt eg: 12 Bäder, 3 Klempner, 10 Mebger, 2 Schlofler, 
1 Schneider, 3 Schuhmacher und 14 Schreiner. Von lebteren arbeiten 11 
auf eigene und 3 auf fremde Rechnung. Mit wenigen Ausnahmen haben 
diejelben bereitwillig Auskunft erteilt; nur bei meinen Fragen nach Kapital- 
erfordernig und Produktionskoſten ftieß ich ſtets auf Mißtrauen; „Sie 
fommen wegen der Stier (Steuer)?" „Sie kommen wegen der Berficherung ?” 
befam ich zu hören, und troß aller Gegenverficherungen ließen fich nur 4 
Schreiner dazu herbei, auch diefe Tragen zu beantworten. 

Nach den mir gemachten Angaben iſt der Stand des Schreinergewerbes 
in Neudorf folgender: 


1. Bezug des Rohitoffes. 
Alle 11 Schreiner, welche auf eigene Rechnung arbeiten, beziehen das 


Holz — vorzugsweiſe Tannenholz — in gejchnittenem Zuftande vom 
25 * 
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Zwiſchenhändler, und zwar in der Regel auf dreimonatlichen Kredit gegen 
MWechjel zu einem nach ihrer Kreditfähigkeit bemeijenen Höheren Preiſe 
(2 bis 4%0). Robftoffgenofjenfchaften bejtehen in Neudorf-Straßburg nicht. 
Die Schreiner beziehen das Holz größtenteil® aus dem Großherzogtum 
Baden, weil dasjelbe dort billiger ift. Der Verkehr wurde durch Reifende 
der badijchen Sägemühlen angefnüpft. Es kommen jedoch auch Be— 
ftellungen bei den Holzhändlern in Neudorf vor, deren es 6 giebt. 

Das Material wird nicht immer in der verabredeten Qualität geliefert, 
und es befteht die Sitte, daß der Schreiner nur innerhalb 8 Tagen nach 
Eintreffen desjelben erfolgreich reflamieren kann. 

Die Preife der Rohmaterialien find in den lebten Jahren — darin 
ſtimmen alle Schreiner überein — gut um 50 %/o geftiegen. Die Preife für die 
Arbeitserzeugniffe dagegen haben fich in entgegengejeßter Richtung verändert, 
weil jowohl die Straßburger Möbelhändler, als auch die Bauunternehmer 
diefelben jehr herabgebrüdt haben. Erſtere beziehen ihre Waren aus Fabriken, 
die natürlich billiger liefern fönnen, und finden daneben noch Schreiner 
genug, die für fie arbeiten; lebteres gilt auch von den Bauunternehmern. 

Die drei Neudorfer Schreiner, welche auf fremde Rechnung arbeiten, 
jtehen im Dienfte von Straßburger Möbelgefchäften. Sie erhalten von 
ihrem Arbeitgeber das Material geliefert und Haben ununterbrochen Be: 
Ihäftigung. Gin Schreiner fertigt lediglih Stühle für ein Straßburger 
Geſchäft an. 


2. Technik und Produftion, 


Das Gewerbe wird durchweg mit der Hand betrieben. Ein Meijter 
befigt eine Girfularfäge mit Handbetrieb, und ein anderer benußt zur Aus— 
führung größerer Arbeiten eine Frais- und Girkularmafchine mit Motor— 
betrieb (einer Straßburger Majchinenfabrif), wofür er pro Stunde 2 Mark 
zu zahlen hat. Es werden von den 11 auf eigene Rechnung arbeitenden 
Meijtern alle im Gewerbe vorfommenden Arbeiten hergeſtellt, und eine 
Einteilung in Bau- und Möbelfchreiner giebt es in Neudorf nicht; doch 
liefern zwei Meijter vorzugsweiſe Bauarbeit und einer vorzugsweiſe Särge. 
Eine Arbeitsteilung ift nicht eingeführt. 

Alle Schreiner nehmen ſowohl Ausbefjerungsarbeiten vor, ala auch die 
Anfertigung neuer Gegenftände; doch kommt letzteres häufiger vor. Alle 
arbeiten auf Beitellung; nur die Särge werden auf Vorrat angefertigt. 

Don Dezember bis März fehlt e8 an Aufträgen; während diejer Zeit 
findet meijtenteil® eine Verminderung der Arbeiterzahl ftatt. Doch Lafjen 
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3 Schreiner während dieſer Zeit Möbel anfertigen, fahren fie in die Stadt 
(Straßburg), und haufieren mit denjelben bei den dortigen Möbelhändlern, 
welche natürlid — da fie willen, daß die Leute Geld haben müſſen — 
nur jehr geringe Preiſe zahlen. 


3. Die Arbeitskräfte. 


a. Sämtliche Schreiner in Neudorf haben zur Zeit feinen Lehrling. 

b. Die Zahl der Gejellen ſchwankt zwijchen 2 und 4; 3 Schreiner- 
meifter haben feine Gejellen. Alle Gefellen werden jowohl in der Werk— 
ftätte, ala auch außer dem Haufe (bei Bauarbeiten) bejchäftigt. Sie er- 
halten beim Meiſter weder Kojt noch Wohnung. 2 Meifter zahlen Stüd- 
lohn, die übrigen Zeitlohn. Im erjten Falle ftellt fich der Wochenlohn 
auf 12 bis 15 Markt; im letzteren Fall auf 18 Mark. Der Unterjchied 
erklärt fich meiner Anficht nach aus der Sitte oder vielmehr Unfitte des 
„Blauen-Montage Machen”, welche in Neudorf gang und gäbe ift. Der 
Lohn wird jeweils am Ende der Woche ohne jede Rüdbehaltung ausgezahlt. 

Die Beichäftigung der Gejellen erjtredt fich auf alle im Handwerk 
vorfommenden Verrichtungen. Züchtige Gefellen find wohl zu befommen; 
doch ziehen diefelben vor, bei denjenigen Straßburger Möbelhändlern zu 
arbeiten, die eine eigene Werkſtätte haben. 

Unbefugter Austritt des Gefellen kommt häufig vor, trogdem 14tägige 
Kündigungzfrift beſteht. Auch Streitigkeiten zwifchen Meiftern und Gefellen 
gehören nicht zu den Seltenheiten; zu gerichtlichen Klagen fommt es aber 
faft nie; man läßt fie ihre Wege laufen. — In Straßburg beiteht ein 
Gewerbegericht. 

c. Die Arbeit dauert im Winter und Sommer don morgens 
6 bis abends 7 Uhr; Pauſen werden gemacht von morgens 8 bis !’/s9 Uhr; 
mittagg von 12 bis 1 Uhr und abends von 4 bis Ya5 Uhr, ſodaß die 
effektive Arbeitszeit 11 Stunden beträgt. 

Hier dürfte wohl auch die vor 3 bis 4 Jahren in Straßburg gegründete 
Kunſt- und Gewerbejchule (Direktor Seeger) erwähnt werden, in der ſich 
eine Schreinerwerfitatt befindet. In derjelben können jtrebjame junge Hand» 
werfer in den Abendftunden Unterricht erhalten. 


4. Abſatzweiſe. 


Der Abſatzkreis iſt durchweg auf Neudorf und Straßburg befchränft. 
Mefjen und Märkte werden nicht aufgefucht. Abgejehen von den 3 Schreinern, 
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welche auf fremde Rechnung arbeiten, bejtehen auf längere Zeit gehende 
Kontrafte mit fejten Abnehmern nit. Ein Schreiner betreibt ein Laden— 
geichäft, in welchem er nur Eigenprodufte (größtenteil® Särge, aber auch 
Kleiderſchränke und Bettjtellen) verkauft. 

Un Wiederverkäufer wird gegen bar, an Privatkunden gegen Kredit 
verfauft. Die Privatkunden lafjen in Neudorf-Straßburg oft recht lange auf 
Bezahlung warten; bejtimmte Kreditfrijten beftehen nicht; zu Neujahr ſchicken 
die Meijter ihre Rechnung. 


5. Sapitalerfordernis. 


Die nachjtehende Tabelle ijt auf Grund der von 4 Neudorfer Schreiner- 
meiftern mir gemachten Angaben zufammengeftellt, und zwar ift: 
I. ein Schreiner, der auf fremde Rechnung arbeitet und 3 Gejellen 
(im Stüdlohn) beſchäftigt; 
IL. ein Schreiner, der allein auf eigene Rechnung arbeitet; 
II. ein Schreiner, der mit 2 Gefellen (im Zeitlohn) auf eigene 
Rechnung arbeitet, und zwar größtenteil® Bauarbeit; 
IV. ein Schreiner, der auf eigene Rechnung arbeitet, ein Ladengeſchäft 
betreibt und ein eigene® Haus beſitzt. Derjelbe fertigt größten- 
teils Särge an und bejchäftigt zeitweife im Jahre 1 Gejellen. 


I u III IV 
Mark Mark Mark Mark 
A. Anlagelapital. ..... 1500-2000 1500—2000 4000-5000 8000 


B. Betriebsfapital (pro Fahr): 
. Aufwand für Unterbringung 

bon Werfftätte, Laden, Waren 140 140 240 600 
. Unterhaltung und Ergänzung 

von Handwerkszeug und 


— 


— 


Maidinen. ....... 20 100 200—300 60 
3. Deizung und Beleuchtung 
ber Geihäfteräume . . . . 70 90 50 54 
4. Wertanſchlag der Arbeit des 
Meiterb. - - 2 2 2. 1000 1000 1000 1500 
5. Böhne für Geſellen . . . . 2000 — 1800 600 
6. Aufwand für Beſchaffung 
ber Ürbeitäftoffe . . . . . — 1000 2000—3000 1000 —1200 
7. Berlufte an Ausftänden . . — 50 200 300 


C. Sonſtige Ausgaben: 
1. Feuerverſicherung. . . . . 30 7,20 36 44 
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I u UI IV 
Mark Mark Mark Mark 
2. Direkte Steuer. ... 110 98 115 112 
davon Patentſteuer! . . 6,40 15 20 42 
3. Octroi für das verwendete 
Material -. . » 22.2 .. 8 10 30 50 
4. Krantenkaffengelder . . . . ? — ? 36 
5. Unfallverfiderung . . . ? — ? 11 
6. Alters: und Anvaliditäts- 
verforgungägelder. . . . . q — ? 12,72 


6. Allgemeine Lage des Schreinergewerbes, 


Das Schreinergewerbe befindet fich in Neudorj-Straßburg in einer un— 
günftigen wirtjchaftlichen Lage und teilt darin das Los der übrigen Bau 
gewerbe. Der Auffchwung der Bauthätigfeit während der beiden letzten 
Jahrzehnte bereicherte manche größere Unternehmer; aber die überwiegende 
Mehrheit der Bauhandwerfer erntete, bei der Berteuerung der Lebensbe— 
dürfniffe und der Vermehrung der Abhängigkeit von Enblocunternefmern 
(Straßburg zählt 29, Neudorf 4 Bauunternehmer), nur geringen Gewinn. 

Im Schreinergewerbe find 3 Klafjen von Betriebsinhabern zu unterjcheiden: 

I. Die ganz gering bemittelten Handwerker — in Neudorf 3 —, 
welche für bejtfituierte Schreiner Straßburgs im Taglohn oder auf Stüd- 
lohn arbeiten. Sie erhalten faſt ausjchließlich das Material von ihren 
Lohnherren und haben Mühe, ihre Familien durchzubringen. 

II. Der mittlere Schreinerjtand,, gebildet durch diejenigen Gewerbe- 
treibenden, welche auf eigene Rechnung mit einen oder mehreren Gejellen 
arbeiten — in Neudorf 11 —, ift zu »/s nicht imftande, fremdes Geld in 
jeinem Gejchäftsbetrieb zu entbehren. Diefe Handwerker erhalten ihr Holz 
und andere Materialien vom Lieferanten auf 3=-monatlichen Kredit, gewöhn- 
lich gegen Wechjel. Der Handwerker hat aber jehr felten, wenn die 8 
Monate um find, jchon den Preis für feine Arbeit. Gerade in Neudorf. 
Straßburg, mehr wie anderwärts, befteht die Unfitte, den Gewerbetreibenden 
recht lange auf Bezahlung warten zu laffen. Zur Dedung des Ausfalls 
muß er fich aladann anderwärts (bei der Straßburger Kreditgenofjenjchaft 
oder auch bei gewerbamäßigen Geldverleihern) Kredit bejchaffen, und dieſer 
iſt oft ſchwer und nur mit großen Opfern zu erhalten. 





1 Nach dem Patentſteuergeſetz haben die Schreiner auf fremde Rechnung 
(7. Steuerklaſſe) 8 Francs, auf eigene Rechnung (6. Steuerklaſſe) 10 Francs und "/ao ber 
Miete der Arbeitsräume, auf eigene Rechnung mit Ladengeſchäft (5. Steuerklaſſe) 
15 Francs und Y/eo ber Miete der Arbeitsräume zu zahlen. 
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Das lange Ausbleiben der Zahlung für feine Arbeit zwingt ihn zudem, 
auch häufig für den Unterhalt der Yamilie Kredit in Anfpruch zu nehmen. 
Bezahlt er das vom Lieferanten bezogene Material mit fremdem Gelde bar, 
jo hat er damit auch nicht® gewonnen, weil ihm die Beichaffung dieſes 
Geldes mindeſtens ebenjo teuer zu ftehen kommt, ala der Aufichlag des 
Lieferanten auf den gewöhnlichen Kaufpreis. 

III. Auch die Lage der fich mit größeren Lieferungen befaffenden und 
auf Vorrat arbeitenden Handwerker — diejelben fommen in Neudorf nicht 
vor — ift feine günjtige. Dieſe Handwerker arbeiten gewöhnlich auf Be- 
jtellung von Enblocunternefmern und erhalten erjt von diejen anjtatt baren 
Geldes MWechfel, die, da auch die Enblocunternehmer meijt recht lange auf 
Zahlung warten müfjen, gar häufig prolongiert werden, wodurch oft Un— 
fojten von 70/0 der Wechſelſumme und, wenn die Leute Wucherern in Die 
Hände fallen, noch weit höhere entjtehen. Diejer Zahlungsmodus iſt Leider 
unter den Gewerbetreibenden Straßburgs jo jehr in Übung gefommen, daß, 
wenn der Handwerker fih Barzahlung ausbedingt, ein Preisnachlaß von 
50%/0 dafür vereinbart zu werden pflegt. Nehmen die Handwerker für die 
Materialbejchaffung fremden Kredit in Anſpruch, jo muß häufig der Enbloc- 
unternehmer als Bürge eintreten, der dafür fich durch Reduktion des Lieferung? 
preiſes ſchadlos hält. 


Einer geſunden Entwicklung des Gewerbebetriebs ſteht die Vergebung 
größerer Arbeiten und Lieferungen ſeitens des Staats und Bezirks, der Ge— 
meinde und öffentlichen Anſtalten an Enblocunternehmer ſehr im Wege. 
Der Unternehmergewinn fällt faſt ſtets dieſen zu, und die Handwerker müſſen 
ſich mit dem wenigen begnügen, was dieſelben ihnen ablaſſen. Dieſem Übel- 
ſtande könnte nach Anſicht einiger Schreiner dadurch abgeholfen werden, daß 
bei den gedachten Vergebungen für die einzelnen Gewerbeleiſtungen und 
Lieferungen Loſe gemacht würden, welche getrennt vergeben würden. Auf 
dieſe Weiſe würden nicht nur die Handwerker einen größeren Anteil am 
Unternehmergewinn erreichen und dadurch ihre Leiſtungsfähigkeit geſteigert 
werden, ſondern auch die öffentliche Verwaltung beſſere Arbeit für geringere 
Preiſe erhalten, wenn an Stelle des Enblocunternehmers, der lediglich den 
Gewinn im Auge hat, der Handwerker die Verantwortlichkeit übernimmt, 
der auf feinen Geſchäftsruf zu ſehen hat und in feiner Exiſtenz bedroht 
wird, wenn er fich Leichtfertig über denſelben hinwegſetzt. 

Hiermit in engſtem Zufammenhang fteht die bei größeren VBergebungen 
üblich getvordene unbefchränkte Konkurrenz. Mag e8 nicht ungerechtfertigt 
erfcheinen, wenn die Neichsverwaltung bei ihren Vergebungen feine Be— 
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ſchränkung in Hinficht der Staatsangehörigfeit eintreten läßt, jo liegt doch 
die Sache anders bei der Landes-, Bezirks- und Gemeindeverwaltung. Diefe 
haben auf die Intereſſen ihrer Berwalteten Rüdficht zu nehmen, twelche 
durch die Zulaffung Fremder oft in recht unbilliger Weije gejchädigt werden. 
Mit ausländiſchen Konkurrenten können fie häufig nicht in die Schranken 
treten, weil jene Holz und andere® Material billiger gewinnen und infolge 
der niedrigen Frachten jo billig transportieren können, daß die Beichaffungs- 
fojten weit hinter denjenigen der Straßburger Schreiner zurücdbleiben. 
Hierzu kommt, daß auch die Tagelöhne und Abgaben in den Wald 
dorfichaften des Großherzogtums Baden, wo die Verarbeitung des Holzes 
jtattfindet, viel niedriger find, al® in Straßburg. Hier haben Arbeiter 
wie Unternehmer der fremden Konkurrenz gegenüber einen recht jchweren 
Stand, weil: 
a. fie infolge des Hohen jtädtifchen,, ſowie vorörtlichen Octrois die 
Lebensmittel viel teuerer bezahlen, als fie anderswo bezahlt werden; 
b. unjere Patentjteuer nach dem franzöſiſchen Patentjteuergeje jehr 
hoch iſt; 
e. auch im übrigen die Ausgaben, denen die Schreiner fich unterziehen 
müſſen, für Steuern und öffentliche Abgaben jehr Hoch find. 
Noch über einen anderen Übeljtand beklagen fich die hiefigen Schreiner. 
Die Enblocunternehmer bezahlen leider gar zu Häufig die Handwerker für 
die außgeführten Arbeiten mit MWechjeln, und die Fälle find nicht jelten, 
daß diejelben nicht honoriert werden und infolge inzwijchen eingetretenen 
Konkurfes nicht honoriert werden fönnen. Dem müßte dadurch abgeholfen 
werden, daß für den Fall des Konkurſes dem Handwerker für die von ihm 
ausgeführten Arbeiten ein Vorrecht an dem Gebäude durch die Gejeggebung 
eingeräumt würde. 


VI. 


Die Sage einiger Kleingewerbe in Erlangen. 


Von 
Profeflor Dr. C. Neuburg. 


Ehe wir uns zu der Betrachtung der fpeciellen gewerblichen Ent— 
widlung wenden, wird es wünfchenswert fein, einen Blick auf die Grund— 
lagen zu werfen, auf demen diefelbe fich vollzogen hat. Nur wenn wir ung 
wenigſtens in großen Zügen die befonderen Berhältnifje vergegenwärtigt 
haben, die an einem Orte obwalten, werden wir zu einer richtigen Würbdig- 
ung der gewerblichen Entwidlung jowohl an und für fih als auch im 
Vergleich zu anderen Orten gelangen können. 

Es iſt Hier eine ſolche Skizze um jo mehr am Plate, als fie fofort 
zeigen wird, daß in Erlangen in der That Berhältniffe obwalten, die von 
denjenigen anderer Städte gleicher Größe (etwa 20000 Einwohner) ftarf 
abweichen. Das rajche Wachstum der Bevölkerungszahl in den letzten 
20—30 Jahren zunächft ift freilich wohl bei der Mehrzahl ähnlicher Orte 
in gleicher Weife fejtzuftellen. Dagegen finden wir eine entiprechende indbuftrielle 
Entwidlung kaum allgemein. Erlangen ift von jeher, wenigitena in den 
etwa 200 Yahren jeit der Gründung der Neuftadt, Sit einer bedeutenden 
Induftrie gewejen und Hat infolgedeffen eine ſtarke Arbeiterbevölferung auf: 
zuweifen. Mögen auch manche der damals durch die Refügies ins Leben 
gerufenen Induftrien, wie die Hutmacherei und Strumpfmwirferei, ganz oder 
nahezu am Orte zu Grunde gegangen fein, jo haben fich andere völlig oder 
teilweife behauptet, ja eine größere Bedeutung erlangt, andere wiederum 
find im Laufe der letzten Jahrzehnte neu entjtanden, jo daß wir heute 
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noch auf die bedeutende Handjchuhmacherei, die wichtige Bierbrauerei, die 
Spiegel-, Kamm, Bürften- u, ſ. w. Fabrikation, jowie einige Fabriken 
auf dem Gebiete der Textilbranche hinweiſen können. 

Troßdem würde man indefjen fehlgreifen, wenn man Erlangen als 
mittlere Induftrieftadt bezeichnen wollte. In viel ftärlerem Maße, als 
durch die ficher nicht unbedeutenden Induſtrien, wird fein wirtichaftlicher 
Charakter wohl durch die Univerfität bejtimmt, deren Frequenz ſich in den 
legten 25 Jahren verdreifacht hat. Sommerjemeiter 1869 367, Winter: 
jemejter 1894/95 1131 Studenten. Ziehen wir die Profefforen, Docenten 
und Beamten der Univerfität und ihrer Attribute nebſt Familien mit in 
Betracht, jo werden wir eine Ziffer erlangen, die circa 8%/o der Gejamt- 
bevölferung ausmacht und deren Konſumtion das gewerbliche Leben der 
Stadt ftark beeinflußt. Hervorzuheben ijt auch, daß in den lebten Jahren 
durch große Neubauten für die Univerfität viele Hände in der Stadt reich- 
lichen Berdienjt gefunden haben. 

Zu erwähnen iſt ferner, daß die Garnifon der Stadt jeit Herbſt 1892 
von einem Bataillon jucceffive auf ein Regiment Infanterie verjtärkt worden 
ift, jo daß jetzt das Militär nebſt Angehörigen mehr ala 10%/o der ort3= 
anmwejenden Bevölkerung ausmacht. 

Als weiteres beſonderes Moment mag noch die Nachbarfchait der 
leicht zu erreichenden Groß- rejp. Induſtrie-Städte Nürnberg und Fürth 
angeführt werden. Es liegt auf der Hand, daß die Bevölkerung Erlangens 
bei den heutigen Verkehrserleichterungen von dort aus mit vielen Bedarfs— 
gegenjtänden verjorgt werden kann und verforgt wird. Ebenjo wird da— 
durch Erlangens Bedeutung ala Marktplatz für fein eigenes Hinterland be= 
einträchtigt, indefjen hat diejelbe durch die Erbauung zweier Vicinalbahnen 
in den lebten Jahren wiederum eine Bergrößerung erfahren. Auch die 
Verſorgung der drtlichen Induftrien mit Arbeitskräften kann durch die Nähe 
folcher bald viele Kräfte an fich ziehenden, bald fie abitoßenden Gentren 
im günftigen oder ungünftigen Sinne beeinflußt werden. 

Es ift das jedenfall® eine Reihe von Momenten, die für die Ent» 
wicklung reſp. Erhaltung des handwerksmäßigen Gewerbebetriebes von großem 
Einfluß find und die es bewirken fünnen, daß die Verhältniffe desſelben 
fih in Erlangen abweichend von anderen Orten ähnlicher Größe ge- 
ftalten. Sie können teil3 in dem Sinne wirkten, daß das Handwerk 
bier einem rajcheren Untergange verfallen ift, als jonft, teil® aber haben 
wir in ihnen günjtige Bedingungen zu jehen, die auf feine Erhaltung hin— 
wirken können. 
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A. Das Schneidergewerbe!. 
1. Die Zahl der Betriebe. 

Über die Bedeutung des Schneidergewerbes und jeine etwaige Ver- 
faffung in der alten Stadt Erlangen fehlen ung alle Nachrichten. Jeden— 
fall ijt aber nicht zu bezweifeln, daß dasſelbe an dem allgemeinen Auf- 
blühen der Stadt infolge der Kolonijation Markgraf Chrijtian Ernſts teil- 
genommen Hat. Bei der Steigerung der Bevölkerungszahl, infolge der 
häufigen Anwejenheit de Hofes mußte auch für die Befleidungsgewerbe 
fich reichliche Beichäftigung finden. In der That erhielt das Schneider- 
gewerbe 1746 eine Zunftorganifation, woraus wir jchließen fünnen, daß 
dazjelbe damals eine gewifle Bedeutung Hatte, was auch durch die erite, 
nur wenige Jahre fpäter jallende Angabe über die Zahl der vohandenen 
Geſchäfte bejtätigt wird. 

Die folgende Kleine Tabelle enthält die wichtigjten feit jener Zeit er- 
mittelten Daten über die Zahl der Meifter und Gehilfen, dann der Kleider- 
magazine und endlich entjprechende Angaben über die Bevölferungsziffern. 











& > & = 8 ẽ = — 
Jahr 25123512Jahr Eu Bemerkungen 
Ss E$ 3 u I 8 u. 
e2 = aD ISE 5 
W) 
ca. 1751 45 I— — 1752 7939 Alt: und Neuſtadt 
1770-751 36 |— — 1760 | 8140Ohne Profeſſ. Geiftl., Stud. 
1802 60 42 — u. j. w. 
Zulilsl1 49 | — * 
1838 42 I — — 1774 17724 
1868 49 122 — Ica. 1811 8592 
Apr. 1880 — 153 - 1838 9956 
Anf.1881 49 I — — 112 1867 | 11546 | Volkszählung (damals feine 
: 1884 43 I — 2 Garnijon) 
s 1885 43 157(Alpr.)| 5 1871 | 12510 
: 1888 50 I— 8 1 "ı2 1875 | 13 597 
- 1890 50 [6rApr)| 8 | "2 1880 | 14876 u 
: 1892 47 I— 7 1!/ı2 1885 | 15 828 
: 1893 45 I— 5 1 Yı2 1890 | 17 565 
(Ende s 1. 1895 Berechnung des Einwohner: 


= 1895 71 Ver.) 19 870 Mies 
1Die folgenden Unterſuchungen beruhen auf Materialien, welche den Ber: 
waltungsberichten der Stadt, den Adrekbüchern derjelben, ferner ©. Schanz, Zur 
Geihichte der Kolonifation und Induſtrie in Franken, Dr. F. Lammers, Statiftik 
und Jahrbücher der Stadt Erlangen von 1818—1838, 8. Freyesleben, Das iht- 
lebende Erlangen 1775, Dr. 3. Fid, Beichreibung von Erlangen 1812, dem Grund- 
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Zu bemerken ift zu diejen Ziffern zunächjt noch, daß unter der Zahl 
der Meijter regelmäßig die Flickſchneider einbegriffen find; ihre Zahl fcheint 
2—3 nicht zu überfteigen; Konfektionsgejchäfte!, die zugleich Maßgeſchäft 
betreiben, find in der Rubrik der Meifter jowohl ala in der der Magazine 
aufgezählt. Bei der Gehilfenziffer für 1868 jcheint e& zweifelhaft, ob die 
Lehrlinge einbegriffen find. Die übrigen Zahlen über die Gehilfen begreifen 
Gejellen und Lehrlinge. Eine Trennung nach diefen Kategorien war nicht 
durchführbar, da die mitgeteilten Ziffern nur Arbeiter über und unter 
16 Jahren unterjchieden. 

Berjuchen wir zunächjt die obige freilich recht lückenhafte Zifferreihe einer 
Würdigung zu unterziehen, jo fällt ung auf, daß die Zahl der Meilter im 
ganzen ziemlich umverändert geblieben ift, abgejehen von 1802. Nur bie 
große Hungerönot der Jahre 1771 und 1772 Hat, wie überhaupt eine Ver— 
minderung der Einwohnerjchaft, auch eine folche der Schneidermeifter und 
zwar um circa 2000 herbeigeführt. Hiervon abgejehen find die Schwankungen 
nicht gerade allzu beträchtlich und jedenfalls können wir feine Steigerung der 
Meiſterzahl feftftellen, die der Bevölferungszunahme irgendivie entipräche. 
So finden wir ſchon im Jahr 1838, troßdem die Bevölferung um nahezu 
6000 Seelen geringer iſt, fat dieſelbe Meifterzahl, wie in den Jahren 
1884 und 1885, obwohl die Einführung der Gewerbefreiheit dazwijchen 
liegt. Treilich fehlen ung leider Zahlen aus den erjten Jahren nach ihrer 
Einführung vollſtändig. Wir fönnen daher nicht jagen, ob die erleichterte 
Gelegenheit, ich jelbjtändig zu machen, damals vielfach benußt ift und nur 


riß der Hochfürftlich Brandenburgichen Hauptftabt Erlangen 1751 (anonym), Berichten 
des hiefigen Gewerbevereind u. j. w. entnommen find. Ergänzt wurden diefelben durd) 
perfönliche Umfragen, die auf faft jämtliche jelbftändige Gewerbtreibende ber betreffen: 
den Handwerfe ausgedehnt find und bei denen mich die Herren cand. jur. Kayſer 
und Mann in banfenswertefter Weife unterftüßten. Es wurde und dabei, von ganz 
vereinzelten Ausnahmen abgejehen, in weitgehendfter und bereitwilligfter Weile Aus— 
funft erteilt. Auch dem Herrn erften Bürgermeifter, ftäbtifchen Beamten und vielen 
Privatperfonen verdanke ich höchit dankenswerte Mitteilungen. 

Freilich war es troßdem nicht möglich ein vollftändiges Bild, beſonders über 
den früheren Buftand der Gewerbe zu gewinnen; die geichriebenen und gedruckten 
Quellen waren dazu zu wenig zahlreih und oft nicht zuverläffig genug, auch die 
mündlichen Mitteilungen über die jüngfte Vergangenheit ergänzten fie nicht immer 
genügend. Zroß aller Lücenhaftigkeit und Mängel fchienen indeſſen die gejammelten 
Refultate genügend, um ein Urteil darüber zu gewinnen, wie die Konkurrenzfähigkeit 
ber fraglichen Handiwerfe unter den hiefigen Verhältniſſen fich zur Zeit geftaltet hat 
und vorausſichtlich in Zukunft geftalten wird. 

! Seit Anfang Mai ift ein neues Konfektionageichäft verbunden mit Mahgeichäft 
gegründet. Der Inhaber ift Sohn eines kleineren hiefigen Schneidermeifters. 
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der mangelnde Erfolg von neuem zu einer Verminderung der Betriebe ge= 
führt hat. Jedenfalls ift die Zahl der Geſchäfte 1868 und 1881, alſo un- 
mittelbar vor Einführung der Gewerbefreiheit und etwa 10 Jahre nad) 
derjelben genau gleich groß. Übrigens fpricht auch die Thatfache, daß von 
den noch Heute erijtierenden Gejchäften verhältnismäßig viele in die Zeit 
dor Einführung der Gewerbefreiheit mit ihren Anfängen zurüdreichen, nicht 
gerade dafür, daß damals große Veränderungen erfolgt find. 

Um jo mehr muß e3 auffallen, daß wir in den legten Jahren eine Ab- 
weichung feftjtellen können; von 1893 auf 1895 Hat fich die Zahl der 
Echneidermeifter um mehr ala 50%o vermehrt und wird zuerjt die ab- 
norme Ziffer von 1802 übertroffen. Wir haben aljo einen höchſt beträcht- 
lichen Zuwachs in einer Zeit, in der lebhafter denn je und, wenn man 
allgemeinen Äußerungen folgen darf, auch Hier am Orte über das Darnieder- 
liegen des Handwerks geklagt wird. Freilich ijt die Bevölkerungszunahme 
in dem lebten Decennium außergewöhnlich ſtark geweſen, aber ſie erreicht 
doch bei weitem nicht die obenerwähnte Verhältnigziffer. 

63 ließe fi) nun vielleicht dieje Steigerung der Betriebe dahin deuten, 
daß es in ber lebten Zeit dem Handwerk gelungen wäre, bier am Orte 
infolge bejonders tüchtiger Leiftungen oder billiger Preife, Boden, der ihm 
früher verloren gegangen war, zurüd zu erobern, Schon ein flüchtiger 
Blick auf unfere Tabelle zeigt uns, daß die Hauptlonkurrenten der Hand- 
werfämeijter, die Kleiderhandlungen, feit 1890 an Zahl verloren haben; 
aber für die letten beiden Jahre ift die Zahl unverändert geblieben und 
weiter handelt es fich dabei durchaus um die gleichen Gefchäfte, die über 
ſchlechten Geſchäftsgang nicht zu Klagen haben. 

Auch fonjt Haben ſich die Verhältniffe in den lebten Jahren kaum 
erheblich zu Gunjten der hieſigen Schneider verfchoben. Die Konkurrenz 
auswärtiger Meijter und Gejchäfte hat zum mindeiten nicht abgenommen. 

Nun wird freilich jene Zahl für 1895 eine jchärfere Kritik nicht völlig 
aushalten. Sie ift dem hiefigen Adreßbuch entnommen, welches wohl auf 
Grund amtlicher Aufzeichnungen hergeftellt ift, aber natürlich auf die Art und 
den jpeciellen Umfang des Gejchäftsbetriebes feine Rüdficht nimmt; auch 
haben fich inzwijchen jchon wieder einige Veränderungen im Stande des 
Gewerbes ergeben. Nach den eigenen Erhebungen waren 3 Gejchäfte nicht 
mehr zu ermitteln; ihre früheren Snhaber waren in Konkurs geraten, ver- 
zogen u. ſ. w., 5 aufgeführte Schneidermeijter hatten das Geſchäft über— 
haupt aufgegeben und waren zu anderen Bejchäftigungen übergegangen 
u. ſ. w., 8 endlich betrieben da® Gewerbe nur neben anderen Thätigfeiten 
3: B. als Schulpedelle, oft wohl nur ganz gelegentlich. Es bleiben dann 
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einschließlich einiger Flickſchneider noch 55 Gejchäfte, was immerhin noch 
einen bedeutenden Zuwachs gegenüber der Ziffer fir 1898 und die vorher- 
gehenden Jahre bedeutet, der fich auch deshalb noch größer heraugitellt, als 
auch die Ziffern für diefe Jahre, die der gleichen Duelle entnommen find, in 
ähnlicher Weije eine Reduktion erfahren müffen, 3. B. befleiden die beiden 
Schulpedelle, welche gleichzeitig Schneider find, ihr Amt ſchon feit längeren 
Jahren. 

Wir werden alſo verſuchen müſſen, die Vermehrung der Zahl der 
Geſchäfte auf einem anderen Wege zu erklären und werden damit wohl am 
beſten zum Ziele kommen, wenn wir auch die Zahl der beſchäftigten Ge— 
hilfen in den Rahmen der Betrachtung hineinziehen. Wir erhalten dann 
für 1868 im ganzen 71 Schneider!, vielleicht noch etwas mehr, da Hier 
die Lehrlinge möglicher Weiſe nicht berüdfichtigt find, für 1885 100, für 
1890 117, für 1895 121 Perjonen, die im Schneidergewerbe thätig waren. 
Die Zahl für 1895 dürfte, um mit den früheren direft vergleichbar zu 
fein, einer einen Erhöhung bedürfen, da die Gehilfenzahl im Februar 
vor dem Beginn der Saiſon Heiner ijt, als im April. Beſonders Kleine 
Geſchäfte beichäftigen in der Saifon vorübergehend Gehilfen und größere 
verjtärken nicht jelten die Gehilfenzahl. Aber jelbft, wenn wir Dies be= 
rüdfichtigen wollen, fommen wir zu dem Reſultate, daß die Zahl der be— 
ichäftigten Arbeitskräfte nicht in der Weiſe zugenommen hat, wie die Zahl 
der wenigſtens fcheinbar jelbjtändigen Geſchäfte, womit auch übereinjtimmt, 
daß viele Meifter angaben, die Zahl der von ihnen beichäftigten Gejellen 
ſei früher eine größere geweſen, als jet. Es wird wohl im ganzen 
die Annahme richtig fein, daß die Zahl der in Erlangen arbeitenden 
Schneider (Meiſter und Gehilfen) fich nicht ganz fo ſtark vermehrt Hat wie 
die Bevölkerung. Nur in Bezug auf die jociale Stellung Hat fich, jchein= 
bar wenigjteng, in den legten Jahren eine Veränderung vollzogen; während 
früher der Zuwachs auf die Zahl der Gehilfen fällt, ift diefe in den lebten 
Jahren etwas zurüdgegangen, dafür Hat fich die Zahl der jelbjtändigen 
Meifter jtark vermehrt. 

Suchen wir zunächſt einen Grund allgemeinerer Art hierfür, jo iſt 
derjelbe wohl darin zu finden, daß, wie wir jchon erwähnten, in den lebten 
Sahren die Hiefige Garnifon wiederholt eine bedeutende Verſtärkung erfahren 
hat. Die Hoffnung, daß dadurch reichlicherer Verdienſt zu erwarten ſei, 
ſcheint manchen älteren Gefellen veranlaßt zu haben, es jet einmal mit 





! Die berichtigten Ziffern wurden hier nicht genommen, da die Berichtigung nur 
teilweife möglich war. Auch find die Fehler wohl in allen Ziffern verhältnismäßig 
gleich groß. 
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der Selbjtändigfeit zu verjuchen. Mehr wird indeffen etwas anderes in 
Betracht fommen. Wir haben die Vermehrung der Meijterzahl oben bereits 
ala eine jcheinbare bezeichnet und eine folche ift fie auch nur, da in die 
obige Ziffer auch die jogenannten Heimarbeiter einbegriffen find. Die Ver— 
mehrung jcheint nun Hauptfächlich dieſe zu betreffen; jpäter zu erörternde 
Gründe haben dahin gewirkt, daß jpeciell in den lebten Jahren, ſeitens 
mancher Gejchäfte mehr Heimarbeiter bejchäftigt find, auch mancher ältere 
verheiratete Gefelle hat geglaubt, durch Heimarbeit, neben der er dann all= 
mäbhlich eigene direkte Kundjchaft erwerben könnte, abgejehen von anderen 
Borteilen, einen erften wichtigen Schritt zur vollen Selbjtändigfeit zu machen. 


2. Der Umfang der einzelnen Betriebe. 


Wir find damit zu der Erörterung einer anderen wichtigen Trage ge= 
langt, nämlich der nach dem Umfang der einzelnen Gejchäfte. 

Als Merkmale hierfür fünnen, da natürlich Angaben über den Abjat 
refp. die etwaigen Einnahmen nicht zu erlangen waren oder beides nur in 
Ausnahmefällen annähernd fejtzujtellen war, lediglich etwa verwandte 
Arbeits und Kraftmajchinen oder die Zahl der befchäftigten Arbeiter in 
Trage kommen. 

Mas zunächit eritere betrifft, jo finden wir nur die Nähmaſchine und 
zwar ziemlich allgemein vertreten. Die erjten jollen 1860 hier eingeführt 
fein und es jollen ihre Befiter damals gegen Entgelt auch für andere 
Schneider genäht Haben; allgemeiner verbreitet haben fie fich hier jeit 
1865!. Heute dürfte eine Nähmafjchine nur noch ganz vereinzelt in einem 
Betriebe fehlen; höchſtens dort, wo nur gelegentlich im Nebenerwerb ge= 
arbeitet wird oder es fih um ein Neparaturgewerbe handelt, finden wir 
fie nicht. 

Größere Gejchäfte haben natürlich mehrere Mafchinen entjprechend der 
größeren Zahl von Gehilfen. Kleinere und felbft mittlere Gejchäfte befiten 
meift nur eine Mafchine. Als auffallend ift dem gegenüber zu bezeichnen, 
daß auch eine Anzahl Heiner und Heinjter Gejchäfte mit nur einem oder 
feinem Gehilfen fich im Befi von 2 Majchinen befinden, die zu verjchieden- 
artigen Arbeiten verwandt werden. Zum Teil erklärt fich dies wohl daraus, 
daß die Betreffenden ala Heimarbeiter für größere Geſchäfte thätig find und 
ihnen deshalb die größere Kapitalanlage rentabel erjcheint, durch die fie, 
ı Nach Angaben eines alten Meiftere. Vergleiche dagegen Dr. G. Herzberg, 
Das Schneidergewerbe in München, S. 24, wo die Zahl der Maſchinen in ganz Bayern 
für 1875 auf 172 angegeben wird, die nur in Großbetrieben verwandt jeien. 
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eventuell unter Beihilfe von Yamiliengliedern, mehr produzieren können; 
vielleicht kommen auch jpäter zu erwähnende bejonderg günftige Anfchaffungg= 
bedingungen in Betradht. Andere Majchinen finden fich ſelbſt in den 
größten der hiefigen Gejchäfte nicht, wenn wir nämlich, wie richtig, die 
Regimentsfchneiderei des 19. Regiments, welche mit einer Zufchneidemajchine 
für Handbetrieb und mehreren Knopflochmaſchinen u. ſ. w. ausgerüſtet ift, nicht 
zu ihnen zählen. Es erklärt fich dies ſehr einfach daraus, daß dieſe und 
andere Mafchinen Für das am hiefigen Plate bei der Produktion allein in 
Trage fommende Maßßgeſchäft nicht verwendbar find. 

63 bleibt aljo ala Merkmal nur die Zahl der Gehilfen übrig. Auch 
dieſes ijt indeifen einigermaßen trügerifch, da eine nicht Kleine Zahl von 
Gejchäften auch mittleren Umfanges fogenannte Heimarbeiter bejchäftigen, 
und wiederum in jehr verjchiedenartiger Weile, indem, abgejehen von einem 
Geſchäfte, welches nur Heimarbeiter fien hat, manche neben einer größeren 
oder fleineren in der Werkſtätte arbeitenden Zahl von Gehilfen jtändig 
eine freilich, je nach der vorliegenden Arbeit ſtark wechjelnde Zahl der— 
jelben verwenden, andere wiederum nur vereinzelt einen Heimarbeiter für 
gewiffe Arbeiten (3. B. Weſten) bejchäftigen, noch andere nur gelegent- 
li) Heimarbeiter arbeiten laffen, wenn fie die gemachten Beftellungen mit 
ihrem ftändigen Perſonal nicht bewältigen können und doch letteres nicht 
vermehren mögen. Eine Ermittelung von Durchichnittsziffern jchien hier 
ausgejchlofjen. 

Auch die Zahl der in eigener Merkjtätte bejchäftigten Gehilfen ift 
naturgemäß beim Schneidergewerbe eine ziemlich ſchwankende, da bejonderg 
die Eleineren Gejchäfte, für die längere tote Zeiten fich ſtark geltend machen, 
in dieſer einen oder den anderen Arbeiter fortſchicken, während bei den 
größeren und mittleren Gejchäiten, bejonders tüchtige Gefellen, faum ent= 
laſſen werden und die Arbeiterzahl überhaupt eine ftändigere ift. 

Jedenfalls ſchwankt alfo auch die Gehilfenzahl je nach den Jahres— 
zeiten nicht unerheblich und es erklärt fich jo, daß die jebt zu Grunde zu 
legenden Ermittlungen, welche fich auf die durchfchnittliche Gehilfenzahl be— 
ziehen, gegenüber der obigen Tabelle Abweichungen ergeben. Bon den 55 
Gejchäften, welche wir ala Hauptbetriebe oben fejtgeitellt haben, bejchäftigen 
24 in der Regel feine Gehilfen, find aljo Eleinften Umfangs, in 19 find 
1 oder 2 Gejellen rejp. Lehrlinge thätig und nur die üibrigbleibenden 12 
befchäftigen regelmäßig mehr Arbeitskräfte Unter diefen ragt wiederum 
eina bei weiten über die anderen an Umfang hervor, es bejchäftigt etwa 
20 Arbeiter in eigener Werkſtätte; bei zwei weiteren dürfte die Zahl von 
5 Arbeitern regelmäßig überfchritten fein. 
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Die Zahl der größeren Betriebe iſt aljo eine ziemlich geringe, fie 
dürfte fich freilich, wenn wir die Heimarbeiter mit berüdjichtigen, noch um 
2—3 vermehren. Aber auf alle Fälle überwiegen die Gejchäfte Kleinen 
und Eleinjten Umfanges, zu denen die Heimarbeiter freilich auch zählen, hier 
am Orte bei weitem. Es ſei übrigens noch bemerkt, daß auch nicht wenige 
Heimarbeiter Lehrlinge und Gejellen bejchäftigen, letztere freilich wohl meijt 
nur vorübergehend. Es könnte demnach jcheinen, daß das Schwigmeijter- 
ſyſtem (um welches jchöne Worte die deutjche Sprache ja jet bereichert ift) 
auch in Erlangen bereit? feinen Einzug gehalten hat, aber e8 trifft dieſe 
Dermutung wohl faum ganz zu. Die hiefigen Heimarbeiter juchen fich, und 
zum Zeil nicht ohne Erfolg, eine eigene Kundjchaft zu erwerben, fie find 
alſo in Zeiten lebhaften Gejchäftsganges doppelt in Anſpruch genommen, 
einerfeit3 durch die eigene Kundſchaſt, amdererjeit3 durch den Arbeitgeber, 
deſſen etwaige größere Aufträge fie in diefer Zeit nicht zurückweiſen dürfen, 
in Rüdficht auf die Beichäftigung, die fie bei ihm in der toten Zeit finden. 
Da kann natürlich dann nur die Einftellung eines Gejellen Helfen, der zu— 
nächit entlaffen wird, wenn die Saiſon vorbei ift, jpäter aber, wenn die 
eigene Kundſchaft fich mehrt, dauernd beibehalten wird. 

Leider war es nicht möglich, den Umfang der Gejchäfte in früheren 
Jahren fejtzuftellen. Darauf, daß manche Gejchäfte früher einen größeren 
Umfang gehabt haben, deuten die häufig gehörten Klagen, daß vor einigen 
Jahren mehr Gejellen bejchäftigt gewejen feien und vor allen die That 
fache, daß nach unferer Tabelle wenigſtens im vorigen Jahrzehnt die Zahl 
der Gejchäfte bedeutend geringer, die der Gehilfen bedeutend größer gewejen 
it ala jet. Es hat früher unzweifelhaft nicht an Kleinen Geſchäften ge— 
fehlt, aber damals fcheint entjchieden der behäbige Mittelftand verhältniz- 
mäßig mehr überwogen zu Haben, als heute. Spricht bei diefem durch: 
jchnittlichen Rüdgange vielleicht auch die Thatjache mit, daß die Zahl der 
älteren Meijter eine nicht geringe ijt und daß der junge Nachwuchs, der 
fie dereinft zu erjegen beftimmt ift, zunächſt Elein, ja in halber Abhängig- 
feit anfangen muß, jo ift doch die Gefahr nicht ausgejchloffen, daß dieje 
halbe Abhängigkeit faktifch dauernd zu einer ganzen wird, und daß auch 
hier wie an vielen Orten an Stelle der alten handwerksmäßigen Produktion 
in der eigenen Werfjtätte die neue Form tritt, daß für wenige größere 
Geſchäfte nur nominell jelbftändige Heimarbeiter thätig find und die Arbeit 
in der Werkſtatt nur noch zu den Ausnahmen gehört. 

Zunächſt wird es unſere Aufgabe jein feitzuitellen, ob die heutigen 
Ronkurrenzverhältniffe in diefer Richtung einen Einfluß erkennen laffen. 

26 * 
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3. Die Konkurrenz. 


Wir haben bereits feftgeftellt, daß die Verhältniſſe, welche das Ge» 
deihen des Handwerks bedingen fönnen, in Erlangen vielfah von benen 
anderer Orte gleicher Größe abweichen. Es ergiebt fich Hieraus, daß 
auch das Schneidergewerbe eine beſonders geartete Konkurrenz zu be= 
fämpfen hat. 

Zunädhjt ſei hervorgehoben, daß unzweifelhaft die 11—1200 Studenten 
eine in ihrer Bedeutung nicht zu unterfchägende Kundfchaft desfelben bilden ; 
aber ein erheblicher Zeil von ihnen wird doch feinen Bedarf an Kleidungs— 
ftüden ganz oder teilweife in der Heimat deden. Auch der Bedarf des 
Offiziercorps wird wohl vielfach von auswärts gededt, wogegen freilich die 
GErtrauniformen der zahlreichen Ginjährigfreiwilligen, der Unteroffiziere und 
Mannfchaften, joweit fie bei leßteren in Trage kommen, wohl durchaus 
hier gefertigt werden. Die Nähe Nürnbergs bedingt gleichfalls, daß 
manches Kleidungsjtüd von dort bezogen wird. Gndlich ijt Hervorzuheben, 
daß ein nicht unbeträchtlicher Teil gerade der zahlungsfähigeren Kund— 
Ichaft feinen Bedarf auch fonjt auswärts det; bejonderz jcheint ein Würze 
burger Gejhäft Hier eine bedeutende Kundfchaft zu Haben. Anderfeits ift 
aber auch zu betonen, daß Erlanger Maßgeichäfte, namentlich das größte 
derjelben, eine bedeutende Kundſchaft auswärts, ſelbſt in ziemlich entfernten 
Städten haben, fo daß in diefer Richtung wohl fo ziemlich ein Ausgleich 
ftattfindet, vielleicht fogar die Verhältniſſe fich für die Hiefigen Schneider 
eher etwas günstiger gejtalten, al® in anderen Orten gleicher Größe. 

Es ift indeifen auf diefe Konkurrenz an und für fich weniger Gewicht 
zu legen; fie ift heute infolge des erleichterten Verkehrs überall vor— 
handen und berührt die Eriftenzfähigfeit de Handwerks im ganzen nicht. 
Letztere wird dagegen gefährdet durch die Konfektionägefchäfte, welche 
Kleidungsftüde im großen und auf Vorrat anfertigen und alſo von den 
Maßgeſchäften, welche jolche nur auf Beitellung und dem individuellen Be— 
dürfni® des Hunden angepaßt, im einzelnen herjtellen, ſtreng zu unter= 
jcheiden find. Erjtere haben durch die natürlichen Vorteile des Großbetriebeg, 
aber auch durch Drüden des Arbeitslohnes, ojt mindermertige Arbeit, 
ichlechten oder minderwertigen NRobftoff, es ermöglicht, die Preife ihrer 
Produkte außerordentlich niedrig zu jtellen! und find alfo unter günftigen 


ı Siehe barüber Herzberg a. a. D. Als weiterer Beitrag für die höheren 
Produktionskoſten der Maßgeſchäfte fei angeführt, daß hier in einem größeren mit Werf- 
ftellenbetrieb ſich die Selbfttoften eines Anzuges auf 58 Mark 19 Pfennige ftellen ; 
diejelben jeßen fich zufammen aus 30,40 Mark für den Stoff, 10,29 Mark Auslagen 
für Futter, Zuthaten u. ſ. w., 75 Pfennigen für allgemeine Unkoften und 16,75 Mark 
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Berhältniffen entjchieden gefährliche Konkurrenten, bejonders des kleineren 
Handwerker, da fie ihm vor allem die Kundſchaft der großen Maſſe der 
Konfumenten, die auf jeheinbar billige Preife Gewicht Legt, entziehen, falls 
er nicht mit feinen Preifen, was aber faktiſch unmöglich ift, in ähnlicher 
Weiſe heruntergeht. 

Solche eigentliche Konfektionsgeſchäfte find zur Zeit in Erlangen nicht 
vorhanden, jcheinen Hier auch nur zeitweilig und in feinem Umfange vor= 
handen gewejen zu fein. Ihre Stelle nehmen die 5 aufgezählten Kleider— 
Handlungen ein, welche ganz überwiegend Lediglich auswärts (in Breslau, 
Nürnberg u. ſ. w.) fabrizierte Kleidungsſtücke verkaufen. Die Zahl diejer 
Geichäfte Hat, wie es fcheint, in den legten Jahren wiederum etwas ab— 
genommen; freilich ift nicht ausgeſchloſſen, daß in den älteren Ziffern ein 
oder das andere Damenkonfektionsgefchäft enthalten ift, die für 1893. und 
1895 ausgejchieden werden konnten. 

Jedenfalls jcheinen die Kleiderhandlungen in Erlangen nur langjam 
Boden gefaßt zu haben. 1881 fehlen fie noch vollftändig, was mit der mehrfach 
empfangenen Mitteilung übereinftimmt, daß die erjten, welche in den fieb- 
ziger Jahren entitanden, fich nicht behaupten konnten. Auch ijt herbor- 
zubeben, daß die heute bejtehenden Gefchäfte jämtlich erjt verhältnismäßig 
furze Zeit beftehen. Ein Schneidermeifter, der früher das Konfeltionsgejchäft 
betrieb, Hat dasfelbe nicht fortgeſetzt. 

Man wird Hieraus jchließen dürfen, daß die Konkurrenz der Kleider: 
bandlungen für das Handwerk Hier noch nicht erdrüdend if. Dennoch 
werden jeiten® der fleineren Meifter viele Klagen über diefelben laut. Die— 
ſelben erſtrecken fih darauf, daß die billigen Verkaufspreiſe durch Arbeit 
in den Strafanftalten und niedrige Arbeitslöhne an den fonjtigen Produktions 
ftätten, Liederliche Arbeit u. ſ. w. bedingt feien. Wie weit bdiefelben be— 
rechtigt find, werden wir jpäter jehen. 

Einige diefer Gefchäfte find nur Handlungen, doch jcheinen fie einzelne 
Dbjekte ihres Lager 3. B. Arbeitshoſen, wenigſtens teilweife jeßt am Orte 
anfertigen zu laffen; auch befchäftigen fie wohl einzelne Arbeiter mit den etwa 
erforderlichen Anderungen. Zwei der Gejchäite tragen dagegen einen etwas 
anderen Charakter, indem fie mit dem Kleiderhandel ein Maßgeſchäft ver- 
binden. Freilich ift die Entwidlung bei dem einen derjelben eigentlich ums 
gefehrt, e8 iſt Hier zu dem im Umfang zurüdgegangenen Maßgefchäft ein 
Kleiderhandel Hinzugefommen, für den die in ber Werkſtätte beichäftigten 





Arbeitslohn. Die Angaben find einem gütigft mitgeteilten Voranſchlage des Geſchäftes 
entnommen. 
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drei Gehilfen arbeiten, Tall fie durch dag Maßgeſchäft nicht in Anſpruch 
genommen werden. Das andere bei weitem größere Gejchäit war ur— 
iprünglih Filiale eines Nürnberger Haufe. Bei ihm wird durch das 
Maßgeſchäft ungefähr die Hälfte des Umſatzes erzielt. Für letzteres find 
im Gejchäftslofale nur ein Zufchneider und ein Tagarbeiter (für Anderungen 
und Reparaturen) thätig, in der Hauptjache wird eine natürlich wechjelnde 
Zahl von Heimarbeitern bejchäftigt. 

Abnehmer der fertigen Kleidungsftüde find Hauptjächlich die Arbeiter- 
bevölferung, fowie das Landvolk. Auffallender Weife Klagen in Erlangen 
übrigen? auch die KHleiderhandlungen, zum Zeil wenigjtens, ſtark über 
Konkurrenz. Ya ihre Klagen find in mancher Richtung die gleichen, wie 
bei den Kleinmeiftern, wenn auch wohl ander gemeint. Beide wollen 
3. B. durch die Tuchhaufierer, welche den Konjumenten geringwertige Stoffe 
aufſchwatzen, Schaden erleiden, die einen wohl in der Hinficht, daß ihnen 
dadurch Kunden überhaupt entzogen werden; die anderen verlieren dagegen 
den Berdienft, den fie manchen, wenn der Stoff durch ihre Vermittlung 
bezogen wird. Durch die weitgehendfte Kreditgewährung ſeitens der Engros— 
geichäite und Fabriken, rejp. die VBerjendung von Mufterfarten werden wohl 
nur die größeren Maßgejchäfte in Wirklichkeit gejchädigt. 

Bedeutungsvoller als dieje Klagen ijt eine andere, die gleichfalls von 
beiden Zeilen erhoben wird und wohl auch in anderen Fleineren und 
mittleren Städten wieberfehrt, während fie für Großſtädte nicht in Be— 
tracht fommt. Das alte Verhältnis, daß die Stadt das Land mit ge- 
werblichen Produkten verjorgt, Hat fich Hier umgekehrt. In einer Anzahl 
von benachbarten Dörfern, Buckenhof, Uttenreutd, Haufen, Brud u. f. w., 
jowie in der Kleinjtadt Bayersdorf befinden fich Schneidermeifter, welche 
einen Zeil der Erlanger Bevölkerung mit Kleidungsftücden verjehen. Ein 
Heiner Grundbefiß, geringwertige Arbeit, — dies nach ziemlich einftimmiger 
Angabe ihrer Konkurrenten, — ermöglichen es ihnen, billiger als Iebtere 
zu liefern, jo daß fie den Sleiderhandlungen vor allem manchen Kunden 
unter der Arbeiterbevölferung bejonders für Arbeitsanzüige entzogen haben. 

Die Thatjache ift nicht nur an und für fich von Intereſſe, jondern 
fie dürfte auch den Beweis dafür liefern, daß die Hleiderfabrifation, wenigitens 
unter den heutigen Verhältniflen, bei denen die niedrigen Löhne, welche fie 
den ſtädtiſchen Heimarbeitern zahlt, ihre Konkurrenzfähigkeit vor allem be= 
dingen, doch auch unter den Klaſſen, welche auf billigen Einfauf vor allem 
achten müſſen, ihren Abja kaum bis zu den Außerften Grenzen der Mög- 
lichkeit ausdehnen kann. 
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4. Die Seimarbeiter. 


Wenn auch in Erlangen die Vorausſetzung für die Entwidlung der 
Heimarbeit, nämlich die eigentlichen Konfektionggejchäfte fehlen, jo haben 
wir doch bereit? erwähnen müſſen, daß erjtere wenigſtens in den letzten 
Jahren hier eine nicht unbedeutende Ausdehnung genommen hat, indem eine 
nicht geringe Zahl von Maßgeſchäften, wie dies übrigen auch, in größeren 
Städten vor allem, anderweitig der Fall ijt, Heimarbeiter bejchäftigen. 
Wie groß die Zahl der letzteren wirklich ift, läßt nicht fich Leicht feititellen, da 
hier die Zahl der nur für größere Gejchäfte arbeitenden jehr flein ift. Es find 
meift jolche, die eben, weil fie fich etwa verheiratet haben!, die Werkſtelle 
verließen, oder die vom Militär entlaffen, nicht wieder ala Gejellen 
arbeiten wollen. Die große Mehrzahl der Heimarbeiter ift hier zur Zeit, 
wenigſtens teilweife wirklich jelbftändig, fie haben noch eigene Kundſchaft 
oder fuchen fich doch eine folche zu erwerben. Der Umfang dieſes Kunden 
geichäftes ift natürlich ſehr verjchieden. In einigen Fällen dürjte die 
Hälfte, ja ein noch größerer Teil des jährlichen Verdienſtes aus demjelben 
herrühren, in anderen weniger und bei manchen dürfte es fich darauf be— 
ſchränken, daß gelegentlich einmal ein Stüd für einen Verwandten oder 
Bekannten hergeſtellt wird. Es ift daher, zumal der Ehrgeiz, als jebitändig 
zu erſcheinen, die Angaben leicht etwas beeinfluffen dürfte, ſchwierig, den 
Umfang der Heimarbeit feftzuftellen. Im ganzen dürften etwa 20—22 
von den früher ermittelten wirklich thätigen Schneidern der Kategorie an- 
gehören. 

63 jcheint alfo auch in Erlangen fich eine Entwidlung zu vollziehen, 
die in großen Städten mehr und mehr um fich gegriffen hat?. Allein vor— 
läufig wäre ein derartiger Schluß wohl übereilt. Die Borausfegungen, 
welche in großen Städten auch für die größeren Maßgeſchäfte die Heim 
arbeit als vorteilhaft erfcheinen laſſen, wefentliche Erjparniß an Miete, 
Löhnen u. ſ. w. kommen Hier doch nicht in Frage. Abgeſehen von der 
einen auch das Maßgeſchäft betreibenden Kleiderhandlung, welche nur 
Heimarbeiter bejchäftigt, werden doch die lefteren nur dann verwandt, wenn 
bejondere Gründe dazu Veranlafjung bieten. Die Heimarbeit wurde von 
vielen Seiten geradezu als ein Notbehelf bezeichnet, zu dem man fich nur 
ungern entjchlöffe. Mangel an Pla in der eigenen Werkſtätte und Ab— 
neigung, dieſelbe zu erweitern oder vorübergehend während des zeitweiligen 





ı An zu frühzeitigen Ehefchließungen ſcheint es in Erlangen durchaus nicht zu 
fehlen, fie trugen ficher ftark zur Vermehrung der Zahl ber Heimarbeiter bei. 
® Bol. Herzberg a. a. D. ©. 81 ff. 
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lebhafteren Gejchäftsganges Gejellen einzuitellen, die bald wieder entlajjen 
werden müßten, hier und da auch die Schwierigkeit, einen geeigneten Ge— 
jellen zu befommen oder Entgegenfommen gegen frühere langjährige Ge- 
jellen find wohl die Hauptveranlaffungen. Speciell jcheint dann noch zur 
Zeit in Betracht zu kommen, daß mehrere erſt kürzlich gegründete oder 
ftark erweiterte Geſchäfte fich noch nicht entjchließen können, Gefellen in 
größerer Zahl zu bejchäftigen, wohl in Rüdficht darauf, daß in diefem 
Falle ein größerer Kapitalaufwand erforderlich wäre, deffen Rentabilität 
noch nicht völlig gefichert erfcheint. Faſt alle Mteifter, welche Heimarbeiter 
bejchäftigen, jei e8 dauernd, jei e8 vorübergehend, Klagen darüber, daß jelbjt 
die tüchtigft ausgebildeten Heimarbeiter jehr bald in der Qualität ihrer 
Leiftungen ftarf nachließen, was freilich auch eine natürliche Folge des 
Stüdlohnfyitemes bei mangelnder Aufiht it und um fo mehr hervor— 
treten wird, je mehr die eigene Kundſchaft des Heimarbeiterd ſich aus— 
breitet oder er länger bei der Anfertigung nur bejlimmter Stüde thätig 
geweſen ift. 

Da nun auch, wie jchon erwähnt, die Heimarbeiter zur Zeit wenigiteng 
ihre jegige Stellung nur als eine Durchgangsperiode zur vollen Selb- 
jtändigfeit betrachten und die Gelegenheit zur Erwerbung einer jelbjtändigen 
Kundſchaft in einer fleineren Stadt, falls nicht die Konkurrenz eine gar 
zu große ift, durch die zahlreicheren perfönlichen Berührungen und Rüde 
fihten eine leichtere ift ald in Großjtädten, können wir hoffen, daß die 
Heimarbeit als dauernde Injtitution Hier feinen größeren Umfang erreicht, 
wenn nicht bejondere Momente, etwa jtärfere Entwidlung des Konfektiong- 
geichäftes, eintreten, wa& aber nach den früheren Ausführungen faum zu 
erwarten ilt. 

Die derzeitige wirtjchaftliche Lage der hieſigen Heimarbeiter ijt in 
vielen Fällen eine relativ günftige. Sie beichäftigen nicht jelten, wie wir 
ihon ſahen, Lehrlinge und jelbjt Gejellen, weniger weil fie durch die Arbeit 
der Ießteren, etwa indem fie ihnen niedrigere Löhne zahlen ala fie ſelbſt 
ſeitens ihres Auftraggebers erhalten, einen direkten Vorteil haben, ala weil 
zeitweilig die Arbeit für eigene Nechnung fich Häuft, die Arbeit für das 
größere Gejchäft aber doch nicht zurüdgemwiejen werden darf, um diejelbe 
nicht auch in der Zeit zu verlieren, wo erftere nicht im genügenden Um: 
fange vorhanden ift, und die bei einem Kleinen Anfänger natürlich länger 
dauert, ala in größeren Gejchäften mit alter fefter Kundſchaft. Im ganzen 
waren auch bei den Seimarbeitern weniger Beſchwerden über die toten 
Zeiten reſp. Bejchäftigungslofigkeit in derjelben zu Hören als bei fonjtigen 
Kleinmeiftern, die ſtark darunter leiden. Vereinzelte Klagen darüber, daß 
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auch bei den Gejchäften, in der jchlechten Jahreszeit oft 2—3 MWochen 
lang feine Arbeit zu erhalten fei, werden wohl auf bejondere Gründe 
zurückzuführen fein. 

Im ganzen fcheinen die Löhne auch der Heimarbeiter, die wohl denen der 
Gejellen in den MWerkftätten gleich fommen, jeit 1873 hier ſtark gejtiegen 
zu fein. Die Löhne, die in diefem alle natürlich durchweg Stüdlöhne find, 
wurden für 1 Sacco ala zwiſchen 6'/2 und 8 Mark ſchwankend angegeben, 
für eine MWefte betragen fie 2,50 Mark, für eine Hoje 2,20—2,75 Mark, 
für einen Frack 12—13 Mark, für einen Tuchanzug 16—17 Mark. In 
einem mir mitgeteilten Voranſchlage eines der größten hieſigen Gefchäfte 
waren für ein Yadet 11 Mark, für eine Weite 2,75 Mark, für eine Hofe 
3 Mark ala Arbeitslohn berechnet!. Es find das Lohnfähe, die den mittleren 
Sägen in München ziemlich nahe fommen, ja fie übertreffen? und wohl 
allgemein als reichlicher zu betrachten find, wenn man berüdfichtigt, daß 
fi bier die Preife der Lebensbedürfniffe vielfach billiger jtellen als dort. 
Die Heimarbeiter find nun freilich gegenüber den Gefellen bei gleichen 
Löhnen infofern benachteiligt ala fie einen Zeil der Produftionskoften zu 
tragen haben, die Auslagen für Arbeitsgerät, Arbeitsraum, Licht, Faden 
felbft bejtreiten müſſen; aber auch diefe Auslagen ftellen fich bier zum 
Zeil niedriger als ſonſt. Als ein weiterer Beleg für die Höhe des Ver— 
dienftes der hieſigen Heimarbeiter fei noch angeführt, daß einer derjelben, 
der freilich wohl zu den tüchtigjten zählt und zur Zeit einen Gefellen und 
einen Lehrling beichäftigt, im letzten März, aljo einem Monat, der noch 
nicht zu den günftigjten gehört, nach Ausweis der Bücher des Geſchäftes, 
für da8 er thätig war, circa 120 Mark Lohn bezog, wozu noch jedenfalls 
ein recht beträchtlicher Verdienft durch Arbeit für die eigene Kundjchaft kam. 

Der tüchtige Heimarbeiter fann bier am Orte nicht nur mit feinem 
Verdienſt auskommen, jondern fogar weiterfommen und e8, wenn er all- 
mäblich eine genügende eigene Kundſchaft erwirbt, mit der Zeit, auch ohne 
von Haus aus Mittel zu befigen, zur vollen Gelbjtändigfeit bringen. 

Auf alle Fälle ift die Lage der Heimarbeiter bier nicht mit derjenigen 
in Großftädten zu vergleichen. Angaben über Löhne, wie fie Herzberg für 
Konfektionsarbeit in München zufammengejtellt hat oder wie fie mir in 


! Am 1811 waren bie Preife bei guter Arbeit hier, für einen tuchenen Frad 
1 fl. 45 fr. bis 2 fl, für einen tuchenen Oberrod 1 fl. 30 Er. bis 1 fl. 45 kr., für 
1 fafimirne Wefte 30 —36 kr., für 1 Paar lange kafimirne Beinkleiber 45—48 fr. 
Es ift dies natürlich die Bezahlung, die der Meifter erhielt; der Stoff wurbe damals 
wohl allgemein vom Kunden geliefert. 

2 Herzberg a. a. D. ©. 9. 
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Bezug auf die Nürnberger Konfektion gemacht wurden, daß nämlich eine 
gewöhnliche Hoje oder Weite mit je 1,20 Mark, ein befferer Anzug mit 
420 Mark, ein Paletot mit 2,50 Mark bezahlt werden, zeigen deutlich 
wie die Nachfrage nach Arbeit in gewiſſen Gentren ein Serabdrüden der 
Zöhne bis auf das denkbare Minimum ermöglicht, was freilich nur des— 
halb gejchehen kann, weil auch die Kenntniffe und Fertigkeiten der frage 
lichen Arbeiter, infolge einfeitiger oder überhaupt ungenügender Ausbildung, 
die denkbar geringjten find. Ferner fommt in Betracht, daß die geleiftete 
Arbeit jelbjt Hiervon abgejehen der Bezahlung entfpricht, und die dadurch 
gefteigerte quantitative Leiftung, übermäßige Ausdehnung der Arbeitszeit, 
Hilfe der Familienglieder, oft auch weitere Ausbeutung anderer Arbeits- 
fräfte, den Ausfall einbringen müſſen. Es find das Grjcheinungen, die 
dem Erlanger Gewerbe noch fremd find und die fich in mittleren Städten, 
ichon wegen des hier mangelnden größeren Abjates nicht jo leicht ent» 
wiceln werden, aber wir können uns nicht verhehlen, daß wenigſtens die 
Möglichkeit dazu jegt vorhanden ift, da fich die Zahl der Heimarbeiter jo 
ſtark vermehrt Hat. Sollte die Entwidlung in diejer Richtung weiter fort- 
ichreiten, jo Liegt die Gefahr nahe, daß das Angebot von Arbeit die Nach- 
frage bald überfteigt; die weniger tüchtigen Arbeiter werden dann weder 
eigene Kundfchaft noch Arbeit finden und der Boden für die Entwidlung 
des Konfektionsgefchäftes ift geebnet, mit dem der Untergang der Kleinmeijter 
befiegelt wäre. 

Maren auch die Löhne, die wir oben erwähnten, jchon die denkbar 
niedrigjten, jo können wir Geſchäſte, welche diejelben zahlen, nur der leicht- 
finnigen Verſchwendung anklagen, wenn wir erfahren, daß in Straf— 
anftalten zur Zeit für eine gewöhnliche Hofe nur 60 Pfennig oder dor 
nicht langer Zeit für einen ganzen Anzug 4,60 Mark gezahlt wurden, 
dabei werden Tyaden und Geide jeiteng der Anftalt gejtellt und werden 
die Stüde, ebenfo wie es den Heimarbeitern gegenüber gefchieht, zugejchnitten 
und mit den Zuthaten geliefert. 

Es find dad Daten, welche die jchon mehrfach erwähnten Klagen der 
Kleinmeifter über die Konkurrenz der Zuchthaugarbeit nur zu berechtigt 
erfcheinen Tafjen, die aber um jo mehr Glauben verdienen, als fie von 
Inhabern von Kleiderhandlungen herrühren, die jelbit rejp. deren Lieferanten 
in Strafanftalten arbeiten ließen oder noch laſſen. Es handelt fich jelbftverjtänd- 
ih nur um Waren geringjter Qualität; aber immerhin wird den freien 
Arbeitern doch ein Zeil der Arbeit entzogen und werden hier Löhne ge= 
zahlt, zu denen fie nicht arbeiten können. Herzberg, der auch diefe Frage 
behandelt (S. 71 ff.), fcheint Hier nicht ganz richtig zu urteilen. Iſt auch 
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die Zahl der in Strajanftalten befindlichen Schneider, abſolut betrachtet, 
nicht jehr groß, jo fällt ihre Konkurrenz doch immerhin ſtark ind Gewicht, 
wenn jchon jo wie jo übermäßiges Angebot von Arbeitskräften vorhanden 
ift und es wird lokal entichieden der Lohn dadurch gedrüdt werden fönnen. 
Daß die Leiftungen der Gefangenen jehr minderwertig find, braucht man 
ferner durchaus nicht zu bezweifeln, aber auch diejenigen der jchlechteit be- 
zahlten Konfektiongarbeiter werden eine ftrenge Prüfung nicht gerade gut 
aushalten, der Unterjchied wird Hier ein kaum nennendwerter fein. 

Auch die Angaben über die geforderten Löhne, die Nebenjpefen u. ſ. w. 
gehören wohl einer früheren Zeit an. Daß Faden und Seide durch die 
Anjtalt geliefert würden, ijt mir wenigſtens in einem Falle ausdrüdlich 
berfichert worden. Daß Konfektionagejchäfte in Zuchthäufern mit arbeiten 
lafjen und unzweifelhaft ihre Rechnung dabei finden, jteht fefl, wenn auch 
vielleicht andere Gejchäfte es verjtehen, die Löhne ihrer freien Arbeiter der— 
artig zu drüden, daß fie noch geringer find, als die Koften der Zucht» 
hausarbeit. 

Die Handwerker klagen endlich mit Recht über die Gefängnisarbeit, da 
fie es eben wenigſtens teilweiſe ermöglicht, daß die Konfektionsgeſchäfte 
ihnen die Kundſchaft entziehen. 

Recht Hat dagegen Herzberg, wenn er meint, daß die Handwerker ihre 
Klagen vielfach übertreiben und das dürfte auch in unferem alle zutreffen. 
Man wird die Bedeutung der Arbeit in den Strafanjtalten weder über- 
noch unterfchägen dürfen. Speciell beim Schneidergewerbe dürfte durch fie 
immerhin eine gewille, wenn auch nicht jehr große Schädigung erwachſen; 
dem kleinen Meiſter wird indireft, dem wenig leiftungsjähigen Heimarbeiter 
direkt eine nicht zu unterjchägende Konkurrenz bereitet; ob fie bedeutend genug 
it, um ein Eingreifen der Gejeßgebung zu verlangen, wird man dagegen 
ala zweifelhaft betrachten müfjen. 


5. Daß eigentlihe Handwerf, 


Aus unferen bisherigen Ausführungen ergiebt fich, daß wir nicht ein— 
mal die Hälfte der urjprünglich ermittelten 71 Betriebe als eigentliche 
bandwerfämäßige anjehen fönnen, zumal ja von der verbleibenden Zahl 
noch einige Flidjchneider abzuziehen find. Vergleichen wir nun diefe Zahl 
mit der für 1868 errmittelten, die nach der damaligen Gejeggebung nur 
jelbftändige Meiſter, freilich auch einſchließlich einiger Flickſchneider umfaßt, 
jo finden wir, daß die Zahl fich troß der ftarfen Zunnahme der Be— 
völferung verringert hat, und diejes Reſultat bleibt auch beftehen, wenn 
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wir entjprechend unjeren früheren Ausführungen etwa noch die Hälfte der 
Heimarbeiter als felbjtändig anfehen wollen. 

Es iſt alſo nicht zu bezweifeln, daß eine größere Konzentration in 
Bezug auf die Zahl der Betriebe gegenüber jener Zeit ftattgefunden hat. 
Mährend wir damals ſelbſt unter Berüdfichtigung der erwähnten Bedenken 
bezüglich der Gehilfenzahl doch faum viel mehr als eine Hilfskraft für zwei 
Gejchäfte annehmen können, treffen heute auf jedes jelbjtändige Gejchäft, 
alles in allem gerechnet, etwa 1—2 Hilfsarbeiter. Dieſes Berhältnis 
fcheint fich, wenn auch unter Veränderung der Formen, allmählich ent= 
widelt zu haben. 

Freilich würden wir jehlgreifen, wenn wir annähmen, daß nun der 
Umfang der einzelnen jelbjtändigen Gefchäfte allgemein ein größerer ge— 
worden wäre. Da eine größere Anzahl von Heimarbeitern Gehilfen be= 
ichäftigt, finden wir unter den etwa 30 völlig jelbftändigen Meiftern doch 
noch eine ganze Anzahl, die nur ganz ausnahmsweiſe einmal einen Ges 
bilfen einftellt; daß in ſolchen Fällen die wirtjchaftliche Lage oft nicht 
die günftigfte ift, Liegt auf der Hand; indefjen tragen daran wohl ebenfo oft 
die mangelnde perfönliche Qualififation, als die allgemeinen Verhältniſſe 
Schuld. 

Ob früher der Umfang der fonftigen Gefchäfte ein gleichmäßigerer ge= 
weſen ift, ließ fich nicht feſtſtellen, freilich deuten manche Klagen darauf Hin; 
jedenfalls ſteht jeit, daß ein Gefchäft, welches etwa Y/s aller Gehilfen und 
Heimarbeiter bejchäftigte, früher nicht vorhanden war. 

Gehen wir nun zu der jpeciellen Betrachtung des Gejchäftsbetriebes der 
hiefigen Schneider über, jo ift vorweg zu bemerken, daß die folgenden Aus— 
führungen, ſoweit fie fich auf die Kleinen Gejchäfte erſtrecken auch für die 
Heimarbeiter, die etwa für eigene Kundfchaft arbeiten, Geltung haben. 

Wenn wir zunächſt die Beſchaffung des Rohmaterials in 
Betracht ziehen, jo haben wir bereits angedeutet, daß die Fälle, wo der 
Kunde den Rohſtoff Liefert, alfo der Schneider nur die Zuthaten jeinerfeits 
bejchaffen muß, Hier durchaus nicht zu den Geltenheiten gehören und be= 
ſonders bei den Sleinmeijtern wohl zu ihrem Vorteile Häufig in Betracht 
fommen. Daß dieſe Lohnjchneiderei, mag es ſich auch nicht um minder- 
wertige, von Haufierern erworbene Stoffe, jondern um durchaus reelle 
Ware, die in einem Tuchgeſchäft gefauft wurde, handeln, bei den Meiftern 
nicht jehr beliebt ift, ergiebt fich jchon daraus, daß ihnen dabei der Ver— 
dienft auß dem Bezuge des Stoffes entgeht. Erhält fich nun diefe Form 
auch in Eleineren Orten, wegen der gejchäftlichen und anderen Rüdfichten, 
die Hier infolge der näheren Beziehungen der Bevölkerung zu einander 
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zu nehmen find, länger, ala in Großjtädten, jo überwiegen doch aud in 
Erlangen durchaus die Fälle, in denen der Schneider den Stoff Liefert. 

Freilih it die Zahl derjenigen Gejchäfte ziemlich gering, die ein 
etwas größeres Gtofflager befiten, da nur in den größten derjelben der 
Abſatz ein genügend ftarler ift, um eine derartige Anfchaffung zu ermöglichen. 
In den mittleren Gejchäften bejchränft fich das Lager auf einige Stüde 
der bejonderd gangbaren Stoffe; daneben führen fie dann Mufterkarten ihrer 
auswärtigen Lieferanten und beftellen bei dieſen den ausgewählten Stoff 
nad Bedarf. Auch die Vorräte werden wohl ziemlich ausnahmslos von 
Tuhhandlungen bezogen, da der Bedarf jelbit der größeren Gejchäfte doch 
im allgemeinen zu gering ift um direkten Bezug aus der Fabrik zu er- 
möglichen oder beſonders vorteilhaft zu gejtalten. Die größeren Gefchäfte 
haben regelmäßig den üblichen 3-— Gmonatlichen Kredit, während für die 
Heineren Geſchäfte, welche nur auf Mufterkarte im Detail beziehen, Bars 
zahlung reſp. Nachnahme die Regel bildet. Freilich eine Regel, die durch 
zahlreiche Ausnahmen nur ihre Beftätigung findet, da befonders bei längerer 
Gejchäftsverbindung Kredit häufig gewährt wird und überhaupt von vielen 
Seiten darüber geklagt wurde, daß durch zumeitgehende Kreditgewährung 
das Selbſtändigmachen in ungejunder Weije erleichtert und dadurch dem 
Gcwerbe vielfach die folide Baſis entzogen werde. Überhaupt fcheint es, 
ala ob die Kreditverhältniffe bei manchen bejonders kleineren Gejchäfte nicht 
auf das bejte geordnet find. 

Auch bezüglich der erforderlichen Zuthaten, Futterſtoffe, Yaden, Knöpfe 
u. ſ. w. gilt wohl das obenerwähnte. Den kleinen und kleinſten Geſchäften 
gehen Hier manche Vorteile verloren, welche die größeren beim Einkauf 
genießen und werden fie dadurch am Emporkommen gehindert, jowie in 
ihrer Konkurrenziähigkeit gejchädigt. 

Hervorzuheben ift, daß für Beichaffung der Zuthaten in Berbindung 
mit dem fpäter zu erwähnenden Gewerkverein (Hirfch-Dunder’icher Richtung) 
eine Rohſtoffgenoſſenſchaft beiteht, deren Mitglieder — wohl aus— 
schließlich Kleinmeifter und Heimarbeitr — nicht unbedeutende Vorteile 
genießen. Die Genofjenjchaft bezieht die fraglichen Rohſtoffe, Futter, Faden 
uw. ſ. w. durch die Hauptlafje der Gewerkvereine, welche direkt mit Fabri— 
fanten abjchließt, wodurch bedeutend billigere Preife erzielt werden. Als 
Beifpiel ſei angeführt, daß Seide ſich anftatt auf 80 Mark per Kilo auf 
57 Mark ftellt. Die Genoſſenſchaft giebt ihren Mitgliedern !/a Jahr Kredit 
und Hat ihrerfeits bei der Hauptkaſſe Kredit. Die Zahl der Mitglieder 
beträgt etwa 20, der jährliche Umſatz etwa 2000 Marl. Die Genofjen- 
ichaft Hat auch den Bezug don Nähmafchinen in den Rahmen ihrer Thätig- 
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feit gezogen, der Preis bderjelben jtellt fich ftatt auf 120 auf 74 Marf, 
die in Raten jeitend des Käufers gezahlt werden. Es ſchätzen übrigens 
nicht alle Mitglieder den Nuben der Genojjenjchaft jehr Hoch; einzelne be— 
jtreiten denjelben geradezu, bis auf die Kreditgewährung; die Groffilten 
gewährten infolge der jtarfen Konkurrenz ebenjo niedrige Preife. 

Zu bemerken ift jchließlih noch, daß Einkauf von Zuthaten ver— 
fchiedener Art in den hieſigen Detailgefchäften und jelbft in kleinſten Mengen 
durhaus nicht zu den Seltenheiten gehört, was wohl die wirtjchaftliche 
Lage manches Kleinmeifterd genügend Tennzeichnet. 


6. Die Hilfsarbeiter. 


Bon den Heimarbeitern abgejehen, deren Thätigkeit für Gejchäfte fich 
nicht wohl feſtſtellen läßt, zählt das Gewerbe 1895 50 Gehilfen. Wir 
fönnen nur ſchätzungsweiſe annehmen, daß hiervon etwa ?/s Gefellen, "a 
Lehrlinge find, da die bezüglichen Mitteilungen nur das Lebensalter be= 
rüdfichtigen. Die Gefellen bleiben vielfach lange in Stellung und e& ilt 
infolge des geringen Wechſels eine befondere Stellenvermittelung nicht 
erforderlich. Das Arbeitsangebot jeitens durchwandernder Gejellen überfteigt 
den Bedarf bei weitem. Bor einigen Jahren ſoll freilich einmal ein großer 
Mangel an Arbeitskräften vorhanden gewejen fein, der dann eine bedeutende 
Lohnfteigerung zur Folge hatte. Der Kleinere Teil der Gejellen gehört dem 
bereit8 erwähnten Gewerkverein an, der 36 Mitglieder zählt, von denen 
etwa ?/s Kleinmeifter oder Heimarbeiter find. Die Mehrzahl der Gehilfen 
gehört dem etwa 30 Mitglieder zählenden (focialdemokratifchen) Fachverein 
der Schneider an. 

Eine Gliederung unter den Gehilfen, die eine Folge einer ftreng durch— 
geführten Arbeitsteilung wäre, giebt es in Erlangen nicht. Es erklärt 
fih die von jelbjt daraus, daß hier die Arbeit in der Werkſtelle durch- 
aus vorherrſcht. Natürlich werden die tüchtigeren Gehilfen auch bier die 
feinere, befjer bezahlte Arbeit erhalten. Bei den Heimarbeitern ift dagegen 
die Arbeitsteilung wenigftens in bejtimmten Grenzen durchgeführt. Das 
Zufchneiden bejorgt wohl, von wenigen Ausnahmen abgejehen, ſtets der 
Meiſter jelbit. 

Als Lohnform auch für die Gefellen überwiegt wohl der Stüdlohn, 
der in den größeren Gejchäften ausſchließlich und in den mittleren vor— 
berrjchend gezahlt wird. Die Sätze desjelben entiprechen den den Heime 
arbeitern gezahlten. In einem der größeren Gefchäfte ſchwankt dabei nach 
Ausweis des Lohnbuches in der lebten Zeit der Mochenverdienjt des beiten 
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Arbeiter zwijchen 23 und 34 Mark, der eines mittleren zwifchen 12 und 17, 
des jchlechteften zwifchen 8 und 12 Mark. Koft und Logis wurde natür= 
lich nicht gewährt. Die größeren Gejchäfte haben regelmäßig einen Tag- 
fchneider in Wochenlohn, der Änderungen, Reparaturen u. j. w. vornimmt. 
Die Arbeitszeit ift infolge des Stücklohnſyſtemes Feine ganz feſte; auch da= 
durch wird fie noch weiter unregelmäßig, daß in der toten Zeit, etwa von 
Mitte November bis Ende Februar und Mitte Juni bis Ende Auguft wenig 
Arbeit vorhanden it, während fie fich in den übrigen Monaten naturgemäß 
bäuft. Der Inhaber des größten Hiefigen Gejchäftes beabfichtigt übrigens, 
fein Lohnſyſtem in dem Sinne zu ändern, daß er den älteren Arbeitern 
prozentuale Zufchläge gewähren will. Es ift das ein ficheres Mittel, die— 
jelben länger an die Werkſtelle zu fefleln, und der von vielen Meijtern 
verurteilten Heimarbeit entgegen zu arbeiten; freilich läßt fich nicht ver— 
fennen, daß der allgemeinen Durchführung dieſes Syſtems manche Schwierig- 
feiten entgegen ſtehen. 

Bei einer Anzahl der mittleren und fleineren Gejchäfte wird noch 
MWochenlohn gezahlt. Hier hat fich noch meiſt das alte Verhältnis erhalten, 
daß der Gehilfe Glied des Haushaltes des Meifters ijt, die Mahlzeiten des— 
jelben teilt und bei ihm wohnt. Der Lohn beträgt in jolchen Fällen je 
nach der Leijtungsfähigkeit des Gejellen 5—8 Mark die Woche, eben Aus- 
gelernte erhalten nur 3,50—4 Mark. Fall Koſt und Logis nicht gewährt 
werden, beträgt der Wochenlohn 18—20 oder 15—16 Mark, je nach der 
Tüchtigkeit des Gejellen. Auch wo Wochenlohn gezahlt wird, beiteht eine 
fefte Arbeitszeit wohl mehr nominell; je nach der vorhandenen Arbeit wird 
diejelbe fich verkürzen oder verlängern. Angaben, daß die Arbeitszeit von 
7—7 Uhr, von 7—8 Uhe oder von 6—8 Uhr abzüglich den üblichen 
Paujen dauern, haben demnach nur einen relativen Wert. Zumal in den 
Gejchäften, welche die Zahl der Hilfskräfte nicht vermindern, wenn die tote 
Zeit beginnt, wird während diefer der Gehilfe manche Freiftunde haben, 
wogegen er in der Saifon feine Kräfte auf das äußerſte anjtrengen muß. 
BVereinzelt ſcheint übrigens auch in den Zeiten beſonders lebhaften Gejchäfts- 
ganges für Überftunden eine Entjchädigung in der Höhe von 20—25 Pfennig 
per Stunde gezahlt zu werben. 


7. Das Lehrlingsweſen. 


Die Zahl der Lehrlinge iſt in Erlangen nach den früheren Ermittelungen 
eine ziemlich bedeutende. Trotzdem können wir feſtſtellen, daß eine eigentliche 
Lehrlingszüchterei hier nicht vorkommt, die übrigens auch bei dem Maß— 
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gejchäft, welches hier ja allein in Frage fommt, der Natur der Dinge nach 
ziemlich ausgejchloffen ift. E& werden daher hier nur andere Mifbräuche, 
Verwendung zu häuslichen Arbeiten, ala Laufburfche u. ſ. w., in Frage 
fommen und auch die hier fich ergebenden Möglichkeiten halten fich in ziem— 
lich engen Grenzen. Die Zahl der Lehrlinge ift überall nur Klein, die 
Marimalziffer ift 3 und diefe findet fich in dem größten Gefchäfte, welches 
dabei nahezu 20 Gefellen beichäftigt. Ein direktes Mißverhältnis zwifchen 
der Zahl der Lehrlinge und fogenannten auggelernten Arbeitskräften findet 
alfo nirgends ftatt. 

Troßdem müſſen wir jejtitellen, daß auch Hier nicht alles jo ift, wie 
es fein ſollte. Bor allem ift die Thatjache nicht unbedenklich, daß vielfach 
die Heimarbeiter Lehrlinge bejchäftigen. Brauchen wir darin auch, wie ſchon 
früher bemerkt, durchaus nicht die Anfänge eines Schwitzſyſtemes nach der 
derzeitigen Sachlage zu jehen, jo fcheinen doch die Garantien für eine ſorg— 
fältige Ausbildung des Lehrlings durchaus nicht in genügender Weije vor— 
handen zu fein. Mag auch der Lehrherr urfprünglich völlig und alljeitig aus— 
gebildet jein, jo wird er doch, nach jachverftändigem Urteil (fiehe oben ©. 408), 
durch die Art feiner Thätigkeit jelbjt zu weniger forgfältiger Arbeit verleitet, 
alfo kaum feinem Lehrling ein geeignetes Vorbild fein. Dabei wird jeine 
Beihäftigung und damit auch die praftiiche Anweifung, welche er dem 
Lehrling geben fann, oft eine jehr einjeitige fein; feinere und fompliziertere 
Arbeit erhält er, da fie ausfchließlich in der Werkſtätte angefertigt wird, 
faum zu Geficht. Mögen diefe Übelftände, wie die gleich zu erwähnenden, 
dadurch etwas abgejchwächt werden, daß bier die meijten Heimarbeiter ein 
eigenes Kundengeſchäft haben, vorhanden find fie deshalb doch. 

Auh die Gefahr einer Ausbeutung des Lehrlings ijt Hier jedenfalls 
größer als in jelbjtändigen Geſchäften. Die oft nicht allzugünjtigen Ver— 
hältnifje des Heimarbeiters legen es ihm nahe, die Arbeitskraft des Lehr- 
lings möglichft bald auszunußen, ihn deshalb einjeitig auszubilden, um 
durch feine Handreichungen eine Hilfe bei der eigenen Arbeit zu haben. 
Jedenfalls ift die Gefahr recht groß, daß in folchen Betrieben die Lehrlinge 
unvollkommen ausgebildet werden. Die Folge davon ift, daß fie jpäter nur 
ſchwer eine Arbeitzftelle finden und jchließlich fich für fie fein anderer Aus— 
weg zeigt, als die Zahl der Heimarbeiter für Konfektionsgejchäfte zu ver— 
mehren, die wegen ihrer geringen Leiftungsfähigfeit mit jedem Kohn zufrieden 
jein müſſen und faktifch dadurch mit am meiften zu dem Ruin de Hand— 
werks beitragen. 

Einzelne haben vielleicht dag Glüd, im Beginn ihrer Gejellenzeit das 
Verfäumte nachholen zu können, allein die Zahl der Meijter, die einen 
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mangelhaft ausgebildeten Gefellen nachträglich noch in die Lehre nehmen, 
wird naturgemäß noch geringer fein als die derjenigen, welche dem Lehrling 
eine forgfältige Ausbildung zuteil werden Lafjen. 

Es find das Mißſtände, die freilich in Erlangen jelbjt nicht jo ftarf 
herbortreten. Die Mehrzahl der Meifter wechjelt nicht nur ungern mit den 
Gejellen, jondern rechnet auch darauf, daß der auögelernte Lehrling ala 
Gejelle bei ihnen weiter arbeitet. Dadurch wird das Verhältnis, bei den 
jelbftändigen Gejchäften wenigſtens, ein anderes; die Ausbilduug wird jo 
jorgfältig und vielfeitig fein, wie fie der Meifter jelbjt nur zu geben ver- 
mag. Betont wurde übrigens, daß bei der Schwierigkeit der Arbeit die 
Ausbildung in 3 Yahren kaum zu vollenden fei, beſonders die Anfertigung 
der ſchwierigen Stüde (Tuchrod, rad) wird nur ausnahmaweije in diejer 
Zeit genügend erlernt. 

Die Klagen, die hier über jchlechte Lehrlingsausbildung laut wurden, 
bezogen fich weniger auf den Ort felbjt (da8 Heimarbeiterwefen ift bier ja 
noch jüngeren Datums), als darauf, daß es im allgemeinen jchwer jei, gut 
ausgebildete Gefellen zu erhalten — höchſtens 10%o der Arbeiter jeien ge— 
nügend ausgebildet, wurde behauptet. Es ijt das vollitändig glaubwürdig, 
da beſonders in Großjtädten wegen der vorherrfchenden Heimarbeit, dem 
häufigen Stellenwechfel u. ſ. w. die Ausbildung meift mangelhaft ift, i 
Heineren Orten aber die Gelegenheit, jeinere Arbeit zu lernen, oft jehlen wird. 

Auch die Heute herrjchende Neigung, ſich vorzeitig jelbjtändig zu 
machen, wird übrigens den Mangel an tüchtigen Gejellen mit bedingen. 

Richt ohne Wichtigkeit für die Lehrlingsausbildung ift e8 wohl, aus 
welchen Bevölferungsfchichten die Lehrlinge hervorgehen. Die bezügliche 
Umfrage ergab, daß nur der Kleinere Teil derjelben aus ſtädtiſchen Hand— 
werfer- oder gar Schneiderfamilien ftammt. Die überwiegende Mehrzahl 
waren Söhne fleinerer Bauern aus der Umgegend. Auch Hierbei find die 
älteren und größeren Gejchäfte im allgemeinen bevorzugt; fie erhalten das 
beifere Material, welches unter analogen Berhältniffen aufgewachjen ift und 
fich deshalb der Lehre am beiten anpaßt. Es Handelt fich bier um eine 
Erjcheinung, die wohl überall wiederfehrt und ein wichtiges Kriterium zur 
Erklärung mancher fonftigen Schwierigkeiten und Übelftände giebt. 

Eine jpecielle Fortbildungs- oder Fachlchule fehlt in Erlangen voll» 
ſtändig. Höchſtens könnten die vom Gewerbeverein veranjtalteten Aus— 
ftellungen von Lehrlingsarbeiten ala allgemeines Förderungsmittel der Aus— 
bildung erwähnt werden. Es kommt aljo die praftifche Anweifung durch 
die Meifter und die Gejellen allein in Betracht. Die Lehrzeit ſchwankt 


zwifchen 21/e und 4 Jahren. Lehrgeld wird vielfach nicht sraahlt; wo es 
Schriften LXIV. — Unteriud. üb. d. Lage d. Handwerks. III, 
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vorkommt, ſchwankt es zwiſchen 50 und 100 Mark. Falls der Lehrling Koft 
und Logis beim Lehrheren nicht erhält, fällt das Lehrgeld weg. Als be- 
zeichnend jei noch erwähnt, daß in einzelnen Gefchäften die Lehrzeit abgekürzt 
wird, jalla ein Lehrgeld gezahlt ift. Dies Verfahren zeigt leider nur zu 
deutlich, wie Heute die Aufgabe des Lehrheren vielfach aufgefaßt wird. In 
dem größten hiefigen Geſchäfte erhalten die Lehrlinge im zweiten und fpäteren 
Jahren der Lehrzeit, falls fie zu Haufe jchlafen und verföftigt werden, einen 
fleinen Wochenlohn von 1'/e bis 22 Marl, 

Übrigens befchränkten fich die Meifter durchaus nicht auf die ziemlich 
allgemein erhobenen Klagen über die Mängel der heutigen Lehrlingsaus— 
bildung, viele derjelben äußerten auch pofitive Anfichten über die Möglich- 
feit einer Abhilfe. Diefelbden gingen freilich im einzelnen jehr weit aus— 
einander. Nicht jelten wurden Fachjchulen als notwendig bezeichnet, da 
nur in ihnen die erforderliche gründliche und allfeitige Ausbildung erlangt 
werden könnte. Vielfach begnügte man ſich wohl nicht mit Unrecht damit, 
eine ernfte und gleichmäßige Durchführung der Lehrzeit zu verlangen, durch 
die der Lehrlingszüchterei, der einfeitigen Ausbildung und anderen Miß— 
bräuchen ein Ende gemacht würde; die Beitimmungen des Berlepjchen Ent- 
wurfes wurden in diefer Richtung nicht jelten al& ein wejentlicher Fortichritt 
bezeichnet. Anerfannt wurde übrigens auch, daß das geringe Können mancher 
Lehrherren heute vielfach die Schuld an den Übelftänden trüge. Der Inhaber 
des größten hiefigen Gejchäftes legte bejonderes Gewicht auf die praftifche 
Ausbildung; diejenige, welche auf Akademien erteilt würde — er hat jelbjt 
eine jolche beſucht —, ſei nur jchablonenmäßig; die Leute würden nicht 
allfeitig genug herangebildet. Dieje Ausjtellungen bezogen fi) nur auf die 
eigentliche Praxis des Handwerks, und richteten fich durchaus nicht gegen 
eine größere allgemeine Bildung (3. B. Kenntnis der Buchführung u. ſ. w.), 
die ala durchaus notwendig bezeichnet wurde. Auch jeitens dieſes Gewährg- 
manne® wurden jtrenge Lehrlingsprüfungen, ja jelbjt der Bejähigunganach- 
weis für unbedingt notwendig erklärt; Leßteren wollte er indefjen nur in 
einer Weije durchgeführt wiffen, welche eine Rüdfehr der Mifbräuche und 
Übeljtände früherer Zeiten abjolut unmöglich macht. Daß auch die Ver- 
teidiger de8 Befähigungsnachweiſes sans phrase nicht fehlten, bedarf kaum 
einer Erwähnung. 


8. Die jpeciellen Bedingungen der Produktion. 


Wir haben bereits fejtgejtellt, daß in Erlangen in der Hauptjache ala 
Produzenten nur Maßgejchäfte in Frage kommen, welche nur vereinzelt mit 


Die Lage einiger Kleingewerbe in Erlangen. 419 


Kleiderhandlungen verbunden find. Freilich find erteren durch letztere und 
einige jtark für die Stadt liefernde Dorffchneider gewiffe Kreife von Kunden 
abwendig gemacht, im wejentlichen die Arbeiterbevölferung und die Land« 
bewohner, wenigitens joweit fie nicht auf Sitz und Qualität der Kleidung 
Gewicht legen. Hierdurch find befonders die Eleinen Meifter ſtark gejchädigt, 
da fie, don der Qualität des Stoffes abgejehen, für ihre beſſere Arbeit 
Preife jtellen müßten, um jene Konkurrenz zu befämpfen, die ihnen ein Aus— 
fommen nicht ermöglichten. 

Dabei wäre noch nicht einmal in Betracht gezogen, daß wenigſtens 
für die Konjektionsware auch die weiteren Borteile des Großbetriebes fich 
bei der Preisgeſtaltung geltend machen und die Konkurrenz völlig aus— 
ſchließen. Beſſere Konfektionsware fommt dagegen in Erlangen nicht in 
Trage, jo daß dem Maßgejchäft auch der Mlittelftand in weitem Umfange 
ala Kundjchaft bleibt. 

Die Anlage: und Betrieb3fapitalien der bejtehenden Maß— 
gejchäfte find, wie fchon aus dem bisher gejagten hervorgeht, außerordentlich 
verjchieden, je nach dem Umfange des Geſchäftes. Neben einem großen 
Betriebe, deſſen Umſatz 80000 Mark überjteigt und deffen Betriebsfapital 
60000 Mark beträgt, finden wir Hleinjte Gejchäfte, deren Inhaber ohne 
jeden Gehilfen arbeiten, aber durchaus felbjtändig, nur für eigene Kund— 
ſchaft. Hier beträgt das Betriebsfapital nur wenige Hundert Mark, die 
durch die Ausrüftung des als MWerkitelle dienenden Wohnraumes, die Näh- 
majchine und ſonſtigen Gerätjchaften, jowie einige Forderungen an ſäumig 
zahlende Kunden dargeftellt werden, wenn nicht gar den wenigen Aktiven 
noch ala Paſſiva Forderungen von Abzahlungsgeichäften für Mafchine und 
Mobiliar oder von Stoffhandlungen für geliefertes Rohmaterial gegenüber 
jtehen. Bei Gejchäften, die auf derartigen Grundlagen beruhen, ijt natür- 
lich die Eriftenz ſtets gefährdet und die Lebenshaltung die denkbar traurigite. 

Es liegt auf der Hand, daß bei derartigen Unterfchieden in Bezug auf 
den Umfang und die Grundlagen des Betriebes, die Schäßungen über das 
erforderliche Kapital jehr weit aus einander gehen. Die einen halten nur 
3—400 Mark, andere 1000—2000, ja jelbit 3000 Mark für notwendig, 
jelbft bei einem kleinen Anfang. Es Liegt auf der Hand, daß beide 
Schätzungen von verjchiedenen Gefichtspunkten ausgehen. Die erjtere rechnet 
nur mit demjenigen Kapital, welches zur Beihaffung der Maſchine und 
nötigften Gerätjchaften reſp. Einrichtungsgegenftänden erforderlich tft, und 
jieht dabei die jonft notwendigen Auslagen, die etwaige Kreditgewährung 
u. ſ. w., gar nicht in Betracht, oder rechnet darauf, daß der Mteifter jeiner- 


ſeits wiederum Kredit erlangt. Es werden folche Beträge vielleicht aus— 
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reichen, wo Heimarbeit zunächſt mit in Frage kommt, oder etwa die eigenen 
Kunden den Stoff liefern und dabei noch die Arbeit bar zahlen. Letzteres 
jcheint freilich nicht gerade die Regel zu bilden. Wo dieje VBorausjegungen 
nicht zutreffen, und das ift wohl meijt der Fall, beruht ein jolches Gejchäft 
von vornherein auf ungefunder Baſis. ine übermäßige Jnanjpruchnahme 
des Kredit? wird unbedingt erforderlich fein. Dieſe wird aber zunächit, 
wie e8 nach den allgemeinen Klagen darüber jcheint, nur zu jehr erleichtert. 
Die Stofflieferanten jcheinen, wie ſchon erwähnt, durch übermäßige Kon— 
furrenz zu einer weitgehenden Kreditgewährung veranlaßt zu fein, welche 
bejonders dieſe Heinen Gejchäfte zu einer ungefunden Gejchäftsführung 
geradezu veranlaßt. 

Anderſeits können wir freilich nicht verfennen, daß die Verfendung der 
Mufterkarten und die Effektuierung auch Heiner Bejtellungen die Gründung 
fleiner jelbjtändiger Gejchäfte in durchaus gefunder Weiſe begünftigt. Die 
Berhältniffe gejtalten fich dadurch für letztere ähnlich, wie in den älteren 
Zeiten, als noch die Stoffe feitens des Kunden geliefert wurden. Freilich 
find fie gegenüber dem größeren Konkurrenten etwas im Nachteil, da fie 
höhere Preife zahlen müfjen, ihnen auch mancher Vorteil, der fich beim 
Zufchneiden au& dem ganzen Stüd erzielen läßt, verloren geht. Aber diefe 
Nachteile find doch nicht allzugroß, jo daß fie durch Fleiß und Geſchicklichkeit 
ausgeglichen werben fünnen. Wir können deshalb in diefer Einrichtung 
immerhin ein Mittel jehen, welches beſonders in Kleinen und mittleren 
Städten, auch dem nur geringes Kapital Befitenden die Gründung eines 
Gejchäftes erleichtert. Kann der Schneider dann, wie das in Erlangen jeßt 
der Fall ijt, in der erften ſchwerſten Zeit noch als Heimarbeiter fichere Bes 
ihäftigung bei ausreichendem Lohne finden, jo bietet fich ihm die Möglich- 
feit, fich allmählich in die Höhe zu arbeiten, wie das bier in der That in 
der Neuzeit verjchiedentlich vorzulommen jcheint. 

Die höheren Summen Haben wir als jolche zu bezeichnen, die bei den 
örtlichen Berhältniffen zur ficheren Begründung eines wirklich jelbftändigen 
Geſchäfts beicheidenen Umfanges im ganzen ausreichen. Iſt der Meijter, 
der über fie verfügt, tüchtig, jo wird er den Kredit feinerfeitß nicht in un— 
gefunder Weile zu benußen brauchen und doch den Kunden etwas Kredit 
gewähren können; er wird ficher vorwärts fonımen. Dabei find die Summen 
durchaus nicht jo Hoch, daß nicht ein tüchtiger und ſparſamer Gefelle bei 
den relativ hohen Löhnen fie in einer mäßigen Reihe von Jahren erſparen 
könnte. 68 kann aljo jelbjt der von Haus aus Befigloje noch immer unter 
relativ günftigen Vorausſetzungen an die Selbftändigkeit denken. 

63 kommt in diejer Richtung noch manches günftige Moment in Frage. 
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Diele Auslagen, welche für den Gejchäftsinhaber in großen Städten ſchwer 
ind Gewicht fallen, fommen Hier gar nicht oder nur wenig in Betracht. 
Eigene Läden, die dort 3. B. große Ausgaben verurjachen, haben hier nur 
wenige größere Geſchäfte. Die Miete für Läden ift von den Hauptgejchäfts- 
lagen abgejehen auch durchaus nicht Hoch. Grmittelungen über ihre Höhe 
fonnten deshalb nicht in Betracht fommen, weil die meijten Ladeninhaber 
auch Haußbefiger find. Überhaupt befiten 9 Schneidermeifter ein eigenes 
Haus. Beſondere MWerkftätten finden fich ziemlich regelmäßig, nur bei 
den meiften Kleinen und den kleinſten Gefchäften dient ein Wohnraum zu« 
gleich als jolche. 

Die Mietpreije für Wohnungen mit Werkftätten find ziemlich ver- 
ſchieden; bei 2 Gejchäften, in denen mit dem Meijter 3 Arbeitskräfte thätig 
waren, betrugen fie 3. 3. 150 und 280 Mark, jedoch wurden auch Mieten 
von nur 130 ja 120 Mark ermittelt. Die Preife fcheinen fich jeit 1868 
nicht ehr ftark verändert zu haben. Damals jchäßte man den Betrag der 
Mieten für größere Gewerbtreibende auf 206—309 Mark, für Eleinere auf 
108—206 Mark, für beffere Arbeiter auf 69—103 Mark. Die Qualität 
der Wohnung beftimmt wohl durchaus den Preis, diejelbe war nur in 
‚wenigen fällen durchaus ungenügend. Nicht jelten wird übrigens wohl 
mit Abficht eine größere und teuerere Wohnung gewählt, ala die Gejchäfts- 
rüdfichten und der eigene Bedarf der Handwerkerfamilie erfordert; bietet 
doc das Vermieten von Zimmern an Studenten dann eine nicht geringe 
Einnahme. 

Die hier eigentlich allein in Betracht fommenden Maßgeichäfte arbeiten 
natürlich nur auf Beftellung und konzentriert fich ihre Thätigkeit der Natur 
der Dinge nach in der Hauptjache auf die bereit? erwähnten Monate. Die 
Frühjahrsjaifon wurde als die gejchäftlich günftigfte bezeichnet, die Herbit« 
jaifon ſoll weniger gut fein. Nicht jelten wurde auch die Behauptung gehört, 
daß die toten Zeiten neuerdingg an Ausdehnung zugenommen hätten. 
Übrigens ſoll auch die Mode einen Einfluß auf die Beichäftigung haben. 
So behauptete 3. B. ein Kleiner Meifter, er habe im legten Winter mehrere 
Hundert Mark weniger verdient, als ſonſt, weil jet infolge der herrſchenden 
Mode Mäntel überwiegend fertig gekauft würden. 

Derartige Klagen über zeitweilige Beichäftigungglofigkeit wurden indeſſen 
meift nur don Sleinmeiftern erhoben, die wohl jo wie jo feinen allzugroßen 
Umſatz Haben. Die Inhaber der größeren Gejchäfte Elagten viel weniger 
über den Einfluß der Jahreszeiten auf den Gejchäftsgang, wenn fie denfelben 
auch nicht ganz abftritten. Wielleicht ift bei ihnen in Betracht zu ziehen, 
daß fie meijt auch für dag Militär in großem Umfange arbeiten, ja dieſen 
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Teil des Geſchäftes faſt allein in der Hand Haben und fich dadurch bei 
ihnen eine andere Verteilung der Arbeit ergiebt. Als eine ziemlich fühlbare 
Wirkung der Saifonarbeit haben wir bereits kennen gelernt, daß die kleinen 
Gefchäfte während ihrer Dauer oft vorübergehend einen Gehilfen einjtellen, 
der nach Beendigung der Saijon wieder entlafjen wird, was bei dem 
reichlichen Angebot von Arbeitskräften feine befonderen Schwierigkeiten bietet. 

Die Abſatzkreiſe der einzelnen Gejchäfte find recht verjchieden, die 
fleinen finden fie hauptjächlich im Kreife der beifer fituierten Arbeiter und 
fleinen Bürger, während die mittleren und größeren den ihrigen unter der 
zahlungsjähigeren hiefigen Einwohnerjchaft finden. Daß manche von dieſen 
auch nach auswärts liefern, wurde bereits erwähnt. 

Einen jehr wichtigen Kundenkreis, von dem gleichjall3 bereits mehrfach 
die Rede war, bildet die Garnifon, beſonders wegen der hier jehr zahlreichen 
Einjährig = Freiwilligen. Wir haben annehmen müfjen, daß manche Ver— 
änderungen, die fich gerade in den letzten Jahren innerhalb des Schneider- 
gewerbes vollzogen haben, ihre Erklärung durch die Verſtärkung der Garnifon 
und darauf gebaute Hoffnungen finden. Direkt fommt indefjen dieſe Kund— 
ſchaft nur einem fleinen Zeile der größeren und mittleren Gejchäfte zugute; 
indireft finden indeſſen auch manche Heimarbeiter Verdienſt durch diejelbe. 
Auch die Kundichaft der Studenten wird im ganzen wohl nur den größeren 
und mittleren Gefchäften zufallen, obwohl Hier zahlreiche Ausnahmen vor= 
fommen mögen. 

Als einen Krebsjchaden, an dem das Gewerbe mehr oder weniger leidet, 
haben wir ſchon verjchiedentlich die Notwendigkeit erwähnt, in großem Um— 
fange Kredit, und zwar auf lange Zeit hinaus, zu gewähren. Auch über 
diefe Notwendigkeit lauten die Angaben jehr verjchieden. Die mittleren und 
vor allem die größeren Geichäfte Hatten weniger zu flagen. Es liegt dies 
indeffen wohl nur zum Zeil daran, daß fie die zahlungsfähigere Kundichaft 
haben, jondern iſt vielmehr darin begründet, daß fie infolge des ihnen zur 
Verfügung jtehenden größeren Kapitals leichter den erforderlichen Kredit 
gewähren fünnen, ohne darunter zu leiden. Bei den Eleinen Gejchäften, die 
über wenig oder fein Kapital verfügen, waren jolche Klagen dagegen häufig 
zu hören. Sie fommen eben in Schwierigfeiten, da fie aus NRüdficht auf 
die Konkurrenz viel und lange Kredit gewähren müfjen, können ihren eigenen 
Verpflichtungen nicht genügen, oder nur indem fie ſich anderweitig auf dem 
Wege des Kredits die erforderlichen Mittel verjchaffen, wodurch natürlich 
ihre Lage fich nicht gerade verbejlert. 

Barzahlung jeitend der Hunden fommt wohl bei allen Gruppen von 
Gejchäften durchaus nicht jelten vor, dürfte aber faum überwiegen; auch 
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beitimmte Frijten werden bei den Zahlungen kaum eingehalten. Bei der 
fleineren Kundſchaft jcheinen mehr oder weniger regelmäßig erfolgende Raten- 
zahlungen nicht jelten vorzufommen. 

Wie wir eben und jchon mehrfach erwähnten, iſt bei vielen, beſonders 
Eleineren Meijtern das Kreditbedürfnis, infolge Mangels an eigenem Kapital 
und der Unregelmäßigfeit, mit der die Kundſchaft ihren Verpflichtungen 
nachfomnıt, ein jehr große. Zum Zeil fommen fie ihren Verpflichtungen 
gegenüber ihren eigenen Lieferanten nur ſäumig nach, obwohl ihnen von 
diefen von Anfang an jchon ziemlich weite Frijten gewährt werden. Die 
itarfe Konkurrenz bewirkt, daß ihnen von diejer Seite viel Nachficht ges 
währt wird. Durch Wechjel werden wohl oft die erforderlichen Mittel 
verichafft, freilich Taktifch die Verlegenheit nur verjchlimmert, auch der 
Gelegenheit: und Gefälligkeitskredit fpielt allem Anfchein nach feine ge= 
ringe Rolle, 

Aber auch Gelegenheiten, fich die nötigen Mittel in geordneter Weife 
zu verichaffen, werden geboten, freilich nicht gerade jehr ausgiebig benukt. 
Zunächſt ift in diefer Beziehung wohl der Gewerbeverein zu Erlangen 
zu nennen, der 1848 ins Leben trat und die Förderung des Gewerbes 
überhaupt zum Zwed bat. Zur Zeit erfüllt er denfelben, wie jchon erwähnt, 
durch Ausftellungen von Lehrlingsarbeiten. Mit der 1893 jtattgefundenen 
war eine Austellung von Zeichnungen der gewerblichen Fortbildungsjchüler 
verbunden; bei beiden wurde eine Anzahl von Geldprämien verteilt. Ferner 
werden Vorträge veranjtaltet, ſowie eine Anzahl von Zeitjchriften gehalten. 
Außerdem gewährt der Verein, um bon anderen YFörderungsmitteln abzu= 
ſehen, Gewerbtreibenden aus feinem nicht unbeträchtlichen Vermögen Vor» 
ichüfle gegen Schuldichein und Stellung eines Bürgen bis zum regelmäßigen 
Höchitbetrage von 1000 Mark. Diejelben find in zwei Jahren zurückzu— 
‚zahlen und mit 4%o zu verzinfen. Die Rückzahlung kann auch in Raten 
erfolgen. Solche Darlehen find 3. B. 1891 an 6 Gewerbtreibende im 
Betrage von 2550 Mark, 1892 an 13 in der Gefamthöhe von 4650 Marf, 
1893 an 6 im Betrage von 2100 Mark gewährt. In früheren Jahren 
icheinen Darlehen an mehr Perſonen, und vor allem auch in höheren Be- 
trägen bewilligt worden zu jein. In letzter Zeit Hatte aber ein anderer 
Derjuch des Vereins, dad Gewerbe durch Errichtung einer Gewerbehalle als 
gemeinjames Berfaufslofal zu fördern, feine Mittel ſtark in Anjpruch ge— 
nommen. Diejer Verſuch ift indeffen mißglüdt, der zuerjt rege Abſatz hat 
fich ftetig vermindert und jo ift das Unternehmen 1893 aufgegeben worden. 

Der Verein jcheint indeffen gerade unter den Schneidern wenig Anklang 
gefunden zu haben, da unter den 427 Mitgliedern desjelben fich 1893 nur 
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12 Schneidermeifter rejp. ein Maßgeſchäft betreibender Hleiderhändler befanden. 
Ob fein Kredit, der auch Nichtmitgliedern gewährt wird, von GSchneidern 
häufiger in Anjpruch genommen ift, war nicht zu ermitteln. 

Auh der Vorſchuß- und Kreditverein Erlangen zählt unter 
den Schneidern feine größere Zahl von Mitgliedern; er fommt daher auch 
faum jehr wejentlic in Frage, immerhin gehören ihm einige Kleinmeifter 
reſp. Heimarbeiter an. Vielfach jcheint aber in diejen Kreiſen geradezu eine 
Abneigung gegen den Beitritt zu bejtehen. Wenn diejelbe damit bemäntelt 
wurde, man erhielte unter den Borausjegungen, zu denen diefe Vereine Kredit 
gewährten, ihn auch anderweitig, die Beiträge und Gejchäftsanteile be- 
deuteten alſo ein überflüjfigeg Opfer, jo ift das ficher nicht ernft zu nehmen; 
die wahre Urfache Liegt vielmehr in der Indolenz oder mangelnden Ordnung 
in der Geichäftsführung reſp. der Abneigung, anderen Einblide in diejelbe 
zu geitatten. 


9. Wird das Schneidergewerbe in Erlangen Handwerf 
bleiben? 


Suchen wir und das Bild, welches wir über die Lage und Entwidlung 
de3 Schneidergewerbes gewonnen haben, noch einmal kurz zu vergegenwärtigen, 
um eine Antwort auf obige Frage zu gewinnen, jo müſſen wir uns jagen, 
daß eine entjchiedene Antwort aus demfelben kaum zu entnehmen iſt. Für 
das Handwerl günftiges und ungünjtiges erjcheint uns im Wechſel. 

Günstig für dasjelbe ift entjchieden, daß es fich Hier noch einen weiten 
Abſatzkreis bewahrt Hat, was freilich wohl vor allem den glüdlichen örtlichen 
Verhältniſſen zuzufchreiben ift. Ein verhältnismäßig großer Kreis zahlungs— 
fähiger Konjumenten, der ein gewiſſes Gewicht auf die Qualität der Kleidung 
legt oder legen muß, iſt vorhanden und Hat in den legten Jahren eine 
ftarfe Vermehrung erfahren. Hat auch fremde Konkurrenz bier und da 
Boden gewonnen, jo wird dies wohl ziemlich durch eigenen Abſatz nach 
auswärts ausgeglichen. Nur der wenigitzahlungsfähige Konjumentenfreis 
ift verloren gegangen. Hier haben die Dorfichneider und die Konfektion all= 
mählich das Handwerk verdrängt, da fie in der Lage find, minderwertige 
Ware zu billigen Preifen auf den Markt zu bringen. Auch die Thatjache, 
daß die Konfektion in der Hauptjache bisher nur durch Kleiderhandlungen 
vertreten it, möchten wir zu den günjtigen Gricheinungen zählen. Sie 
zeigt, daß bisher e& noch nicht möglich gewejen ift, die Löhne am Plabe 
in einer Weiſe zu drüden, daß die Fabrikation von Kleidungsftüden dort 
lohnt. Die Urfache Hierfür ift freilich faum in den örtlichen Berhältniffen 
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zu fuchen, jondern vielmehr darin, daß in einer mittleren Stadt der Zus 
fammenfluß don Arbeitern, bejonders weniger leiftungsfähigen, ſtets gering- 
fügig fein wird. Auch die Nähe von Nürnberg und Fürth wirkt in diefer 
Richtung günftig; der Gejelle, der hier feine Arbeit findet, die ihm paßt, 
wird dorthin wandern, ohne hier dad Angebot von Arbeitskräften dauernd 
zu vermehren. 

Als entſchieden günſtig für die Erhaltung des Handwerks möchten 
wir ferner den verhältnismäßig großen Anteil betrachten, den unter der 
Kundſchaft das Militär ausmacht. Freilich iſt dabei zu berüdfichtigen, daß 
diefe Kundſchaft nur wenigen Gejchäften zufällt, und daß fie auch faum je 
Kleinmeijtern zugute fommen wird. 

Überwiegend als ungünftiges Moment ift dagegen wohl die ziemlich 
große Zahl von Heimarbeitern anzufehen. Können wir diefe Heimarbeiter 
auch, in ihrer großen Mehrzahl wenigjtens, nicht mit denen der Großjtädte 
auf eine Stufe ftellen, welche nie einen direkten Auftrag von einem Kunden 
befommen, wenn fie tüchtige Arbeiter. find, freilich für die verhältnismäßig 
gute Löhne zahlenden Maßgeſchäfte arbeiten, aber auch in diefem Falle fat 
nie einen ganzen Anzug zu machen haben, im ungünftigen alle aber zu 
niedrigen Löhnen für die Konfektionsgeſchäfte arbeiten müfjen, womit 
ihnen natürlich jede Ausficht auf Selbftändigfeit und Verbeſſerung ihrer 
Lage verloren geht, jo ift doch die Erjcheinung feine erfreuliche. 

Wir glaubten, ihr noch überwiegend eine günjtige Seite nachrühmen 
zu können, indem wir fie als einen Übergang zur vollen Selbitändigkeit 
betrachteten. Die Thatfache, daR einzelne dieſer Heimarbeiter fich bereits 
eine nicht unbeträchtliche eigene Kundſchaft erworben haben, ift nicht zu be= 
jtreiten; auch ihre ftarke Beteiligung an der Rohſtoffgenoſſenſchaft ſpricht 
dafür. Aber es iſt nicht zu beftreiten, daß diefer Übergang freilich wahr- 
ſcheinlich, jedoch nicht? weniger als ficher ift. Eine auch nur vorüber— 
gehende ungünftige Konjunktur kann diefe hoffnungsvolle Entwidlung voll 
ftändig jtören, ja vielleicht noch einen oder den anderen jebt vollftändig 
jelbjtändigen Kleinmeilter zwingen, zur Heimarbeit überzugehen. 

Mag nun auch die Abneigung der Mehrzahl der hiefigen Geichäfts- 
inhaber gegen die Verwendung von Heimarbeitern noch jo groß und noch 
fo wohl begründet fein, fie wird jedenjalla nicht von allen geteilt, und das 
MWiderjtreben muß mit dem Moment aufhören, wo, wie wir oben annahmen, 
die größere Nachfrage nach Arbeit eintritt und zu einem Heruntergehen der 
Löhne führt. Damit ift aber auch der Zeitpunkt eingetreten, wo das An- 
fertigen befferer Konfektionsware bier am Orte rentabel wird, und dann 
würde dem Mafgefchäft und dem Handwerk ein weiterer Kundenkreis ent— 
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zogen. Der kleine Bürgerftand 3. B. verfchmäht es mit Recht, die zur 
Zeit bier fäufliche ftarf minderwertige Konfektionsware zu nehmen, würde 
aber bei bejjerer Qualität den billigeren Preifen doch wohl zugänglich fein. 

Es könnte nun freilich eingewendet werden, daß nicht allein die Löhne 
der Heimarbeiter, jondern auch der Gefellen heruntergehen würden und dem= 
nach die Bedingungen gleich bleiben. Aber es ift in erjter Linie zu be= 
zweifeln, daß dies im gleichen Umfange einträte, und weiter ijt zu be— 
rücfichtigen, daß heute die materiellen Vorteile, welche der Gejchäftsinhaber 
bei den Hohen Löhnen durch die Verwendung von Heimarbeitern hat, nicht 
jo ind Gewicht fallen, als dies relativ bei niedrigeren Löhnen der Fall 
jein würde. 

63 find ja diefe Vorteile Hier in Erlangen nicht jo groß wie in Groß— 
ftädten. Die Erfparnifje, welche durch eine kleinere Werkſtelle oder völligen 
Fortfall derjelben gemacht würden, find 3. B. faſt verjchwindend und würden 
zum Zeil durch die Notwendigkeit, einen Laden zu haben, jedenjall® aufge- 
wogen, aber vorhanden find fie doch. 

Selbjt in diefem ungünftigften alle würde indefjen der Untergang des 
handwerksmäßigen Maßgejchäftes Hier nicht völlig befiegelt fein. Nur die 
Kleinmeifter und eine Anzahl der mittleren Geſchäfte würde in Fortfall 
fommen, was freilich vom Standpunkte des Socialpolitikers jchon ſchlimm 
genug wäre. Immerhin würde noch eine ziemliche Anzahl von Schneider« 
meijtern bier vollauf ihr Auskommen finden, jelbjt wenn dag Maßgeſchäft 
auch von den neu entitehenden Konfektionsgefchäften in größerem Umfange 
betrieben würde. Die Zahl der Konfumenten, welche auf gute, ſelbſt befte 
Qualität der Kleidung ein großes Gewicht legt, und deshalb bereit ijt, 
auch nennenswert höhere Ausgaben für diefelbe zu machen, ift hier doch 
recht groß. Wir müfjen aber in Betracht ziehen, daß die Fertigung feinerer 
Kleidungsſtücke (Frack, Tuchrock ze.) die forgjältigite Arbeit erfordert, folche 
Stüde deshalb ſelbſt in Großſtädten faſt nie in Konfektion hergeftellt werden, 
ja ſelbſt die Heimarbeiter fie nur jeltener zur Herftellung befommen. Hier 
würde die Arbeit auf der Werkſtelle aljo noch immer beibehalten werden. 
63 fommt auch noch in Betracht, daß bei ſolchen Stüden die Maſchinen— 
arbeit nur wenig zur Verwendung gelangt, fie hier, wie beinahe überall, faſt 
ausjchließlich mit der Hand genäht werben. 

Als einen wunden Punkt bei dem hiefigen Gewerbe haben wir ferner 
die Lehrlinggausbildung durch Heimarbeiter kennen gelernt. Es handelt fich 
bier vielleicht weniger um eine abfichtliche Ausbeutung jugendlicher Arbeits- 
fräfte, wie fie anderweitig vorfommt, als vielmehr darum, daß die Heim- 
arbeiter nach der ganzen Lage ihres Gejchäftsbetriebes überhaupt nicht im— 
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ftande find, Lehrlinge allfeitig und ordentlich auszubilden. Sie werden viel- 
fach nur einzelne Stüde zu fertigen befommen; auch diefer Übelftand machte 
fich hier vielleicht weniger als anderweitig geltend, da die Heimarbeiter über- 
wiegend noch eine eigene Kundſchaft haben. 

Jedenfalls ift aber die mangelhafte Lehrlingsausbildung derjenige Punkt, 
unter dem das Schneidergewerbe als Handwerk am meijten zu leiden bat. 
Auf der Werkjtelle herrſcht nicht die Arbeitsteilung wie bei der Heimarbeit, 
jondern jeder Arbeiter ſoll jedes Stüd fertigen fünnen. Es erklärt fich da— 
ber, daß an einem Orte, wo die Werbkſtellenarbeit noch ftarf überwiegt, 
die Klagen über mangelhafte Ausbildung beſonders laut werden. Es find 
da8 aber Klagen, denen abgeholjen werden kann und wo die Abhilfe zugleich 
von großer focialpoliticher Bedeutung wäre. Man braucht zu diefem Zweck 
nicht gleich, wie es ſeitens der Hiefigen Schneider mehrfach gejchah, an den 
Beiähigungsnachweis zu denken; ſchon eine jtrenge Regelung des Lehrlings— 
weſens, die dazu führte, daß nun jeder Lehrling auch das Handwerk wirk— 
(ich lernen könnte, wäre von großem Borteil; um dies zu erreichen, würde 
freilich in erjter Linie den eigentlichen Heimarbeitern die Berechtigung zur 
Lehrlingsausbildung entzogen werden müfjen. 

Man Ffann dagegen nicht einwenden, daß auch der vollfommen aus— 
gebildete Lehrling reſp. Gejelle Heimarbeiter werden oder für SKonfektiong- 
geichäfte befjerer oder geringerer Dualität thätig fein müſſe. Das Kon— 
fektionsgeſchäft Hat ſich nur entwicelt, weil jo viele ungenügend ausgebildete 
Arbeiter vorhanden find, die froh jein müfjen, irgend eine Arbeit zu befommen. 
Wäre dies nicht der Fall, jo würde e8 nur hier und da, wo die Berhält- 
niffe günftig find, den Markt beherrfchen, feine heutige Entwidlung beruht 
eben nicht zum kleinſten Zeile auf der Lohndrückerei, die es ausführen konnte, 
die Verwendung von Mafchinen jpielt wenigjten in Deutjchland nur unter 
befonderen Vorausſetzungen im Schneidergewerbe eine Role — natürlich 
abgejehen von der Nähmajchine, die aber auch dem Kleinbetrieb zugute fommt. 
Selbjtverftändlich glauben wir nicht, daß eine befjere Lehrlingsausbildung 
die Konfektion völlig bejeitigen würde, auch die Heimarbeit bliebe fortbeitehen, 
aber beide erführen jedenfallg eine Einfchränfung und ficher nicht zum 
Schaden der Konſumenten; dieje kaufen ja heute vielfach billiger, aber auch 
ichlechter und iſt es zum mindeften zweifelhaft, ob nicht die Preiserhöhung, 
welche eine Folge beiferer Arbeit wäre, durch größere Dauerhaftigfeit des 
Stüdes mehr als ausgeglichen würde. 

Speciell in Erlangen richten fi) die Klagen der Gewerbetreibenden 
jelbjt in erſter Linie mit gegen die mangelhafte Ausbildung der Gehilfen; 
e8 liegt auf der Hand, daß fie darunter leiden, wenn fie wenig leiſtungs— 
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jähigen Gehilfen viel Lohn zahlen müfjen. Grfreulicher Weife jcheinen 
freilich infofern die Gewohnheiten der alten guten Zeit hier noch in Geltung 
geblieben zu fein, als ein Wechſel in der Gehilfenjchaft nicht allzu Häufig 
eintritt; die Meifter Halten ihrerfeit® daran feſt, das Verhältnis als ein 
dauerndes zu betrachten, fie behalten den Gejellen auch, wenn fie in der 
toten Zeit einmal weniger Beichäftigung haben, und auch die Gejellen ver- 
laſſen ihre Stellung nicht allzuoft; die jcheinbaren Vorzüge der Heimarbeit 
icheinen nicht viel Anreiz für fie zu haben, wenn auch vorübergehend einmal 
bejondere Konjunkturen hierin Anderungen hervorgerufen haben. 

Die Stellung des Handwerks ift wohl einigermaßen bedroht, ja es 
hat nicht unerhebliche Werlufte erlitten, aber in der Hauptjache hat es fich 
doch noch behauptet, ja man kann weiter jagen, daß es wahrfcheinlich troß 
einiger Gefahren, die es bedrohen, fich wohl dauernd behaupten wird, wenn 
feine Leiftungen gute bleiben und e3 gelingt, die übeln Krebitverhältnifie 
zu beſſern; gerade bei dem Schneidergewerbe Liegen die Chancen für die 
Erhaltung des handwerksmäßigen Betriebes im allgemeinen nicht ungünftig, 
und jpeciel in Erlangen wohl befonders günftig, aber auch ſonſt jcheint es 
wahrjcheinlich, daß in Kleinen und mittleren Orten der handwerfgmäßige 
Betrieb noch auf lange Zeit hinaus, falls nicht Anderungen in der Technik 
eintreten, bei weitem vorherrſchen wird, ficher nicht zum Schaden der focialen 
Entwidlung. 


B. Das Sutmader- und das Mützenmachergewerbe. 


Unfere bisherigen Betrachtungen befchäftigten fich mit einem Handwerk, 
welches in Erlangen bisher der Konkurrenz der großen Unternehmungen 
noch nicht unterlegen ift, auch fich immerhin eine jolche Lebenskraft bewahrt 
bat, daß wir hoffen können, es werde auch in Zukunft einer nicht geringen 
Zahl jelbftändiger Handwerker den Lebensunterhalt gewähren. 

Seht haben wir dagegen unfere Aufmerkfamfeit auf zwei Gewerbe zu 
richten, die eigentlich nach der Zahl der in ihnen hier thätigen Hände faum 
eine Erwähnung verdienten, die aber injofern einer gewiffen Beachtung wert 
find, als das eine von ihmen Lediglich infolge der jpeciellen (ofalen Ver— 
hältniſſe noch Heute teilweiſe handwerksmäßig, jogar unter nicht übelen Aus— 
fihten, weiter betrieben wird, das andere aber den traurigen Reit einer 
früher am Orte ſchwunghaft betriebenen Großinduftrie bildet. 

Der numerifche Stand beider Gewerbe reſp. der mit ihnen konkurrieren— 
den Händler, war in diefem Jahrhundert, joweit fich ermitteln ließ, folgender: 
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Wir jehen aljo, daß dag Hutmachergewerbe jedenjalla während 
Diefes ganzen Jahrhunderts in Erlangen feine befondere Bedeutung gehabt hat; 
auch mit den etwas höheren Ziffern für 1802 und 1811 hat es, wie wir gleich 
jehen werden, feine bejondere Bewandtnig. Ganz ander8 waren dagegen die 
Verhältniſſe im vorigen Jahrhundert, damals war die Hutmacherei hier 
eine wichtige Induſtrie, deren Entwidlung uns G. Schanz in feiner 
Kolonifation und Induftrie in Franken anjchaulich ſchildert. Sie gehörte 
zu den durch die Refügies hier eingeführten Induftrien, und erreichte bejonders 
im legten Drittel des vorigen Jahrhunderts eine hohe Blüte, wie uns auch 
die freilich fpärlichen Angaben in dem anonymen Grundriß von 1751, in 
Freyeslebens itt lebenden Erlangen von 1775 und in Dr. Ficks Be- 
fchreibung von Erlangen aus dem Jahre 1812 deutlich zeigen. 


Die Induſtrie, denn um eine folche handelte es fi) damals, war 
1686 durch die Refügiés freilich eingeführt!, jcheint aber, wie dies 
übrigens bei den meijten unter ähnlichen Berhältniffen ing Leben getretenen 
Industrien der Fall war, jehr bald hauptfächlich von Deutfchen betrieben 
worden zu fein, wohl infolge des raſchen numerifchen Zufammenjchmelzens 
der franzöfifchen Kolonie, jo daß die Angehörigen der letteren auch Hier in 
der Hauptjache nur die Rolle von Lehrmeiftern gejpielt haben. Schon 1751 


ı Mir gehen hier auf die von Echanz angeführten Ziffern für 1698 und 1723 
nicht näher ein. Cie beziehen fich nur auf die Neuftadt, in ber damals freilich das 
Gewerbe entichieben konzentriert war. ntereffant ift, daß 1698 der beutfchen Kolonie 
nur 2 Hutmachergefellen angehören, dagegen kein Fabrikant oder felbfländiger Hut: 
macher, während fie 1723 jchon 5 Hutmacher und 13 Gefellen zählt. Die franzöfiiche 
Kolonie hatte damals 1 Hutfabrifanten, 2 Hutmacher und 4 Hutmachergefellen, aber 
feinen Lehrling. Bon letzteren hatte die deutjche Kolonie 4 
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finden wir unter den 23 namentlich angeführten Hutjabrifanten nur 5 mit 
franzöſiſchen Namen, 1775 ftellen fich die Zahlen auf 27 und 7. 

Wenn wir aber von Hutfabrifanten fprechen, jo folgen wir damit nicht 
nur einfach der Bezeichnung unserer Quellen reſp. den Daten über den da— 
maligen Umfang des Gewerbes, jtüßen ung vielmehr auf Freyeslebens aus— 
drückliche Angabe, daß die Hutmacher feine Ordnung! erhalten hätten. 
Sie wurden aljo nicht als Handwerker, jondern als Fabrikanten angejehen. 
In der That ging auch der Umfang der Produktion weit über den Bedarf 
der Stadt und jelbjt ihrer weiteren Umgebung hinaus. Auch wurde durch- 
aus nicht etwa Yediglich auf Beitellung der etwaigen Kundſchaft gearbeitet. 
Nach Freyesleben beichäftigten die Hutfabrifanten damals (1775) 300 Arbeits- 
leute, welche wöchentlich 100 Dutend, alfo im Jahre mehr ala 5000 Dubend 
feine Hüte anfertigten, die größtenteils in auswärtige Länder gingen. Noch 
mehr ins einzelne gehen die freilich einer etwas fpäteren Zeit angehörigen 
Angaben von Dr, Fick, der die Blütezeit der Induftrie in die Zeit don 
1770—1785 jet und jagt, es jeien damals feine Hüte aus Biberhaaren, 
Hajenhaaren, Kamelhaaren und dänifcher Wolle verfertigt, und zwar wären 
abwechjelnd in 14 bi8 16 Werkſtätten 130 Gefellen, 60 Haarfchneider, 
15 Arbeiter u. j. w. thätig gemejen. Jeder Gefelle fertigte wöchentlich 
1 Dußend, ſodaß fich die Jahresproduktion auf 6760 Dutzend belief. Bei 
einem Preife von 30 fl. für das Dubend, betrug die Jahreseinahme alfo 
202800 Gulden. Es ftimmen dieje Angaben, welche fich doch in der Haupt— 
ſache auf die gleiche Zeit beziehen, nicht mit einander überein, vor allem 
läßt fich die Zahl der Werfjtätten mit den oben angeführten Angaben über 
die Fabrifanten nicht ganz in Einklang bringen. Wir haben alfo in ihnen 
nur ungefähre Schäßungen zu jehen, die höchſtens relativen Wert bejigen, 
aus denen wir aber den einen Schluß ziehen dürfen, daß die Erlanger 
Hutinduftrie, bejonders für die damalige Zeit, einen höchit bedeutenden Um— 
fang erreicht Hatte. 

Dieje Blütezeit war indeffen von nur kurzer Dauer und hat nicht mehr 
in unfer Jahrhundert Hineingereicht.. Schanz vermutet, daß ungünftige 
Zollverhältnifje, vielleicht auch der Übergang der Gefchäfte aus franzöſiſchen 
in deutjche Hände die Urfachen des Rückgangs geweſen feien. 1792 waren 





ı Die bei Schanz abgedrudte Verordnung vom 16. Juli 1729 regelt nur das 
Lehrlingsweſen in den beutjchen und franzöfiichen Hutfabrifen, in dem fih Miß— 
bräuche eingeichlichen Hatten. Jeder Arbeitgeber darf in Zukunft nur 1 Lehrling 
Halten; erft wenn deſſen Ajährige Lehrzeit bis auf ein halbes Jahr abgelaufen ift, 
darf er einen zweiten Lehrling annehmen. Die Zahl der Gejellen betrug damals 27 
die der Lehrlinge 18. 
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noch 13 Hutiabrifanten vorhanden, worunter die einzige franzöfifche Firma 
bei weitem am bedeutenditen war. Sie beichäftigte 37 Arbeitskräfte; von 
dem Abfa im Lande, der einen Wert von 922 fl. Hatte, fiel faſt die 
Hälfte mit 450 fl., von dem auf 143978 fl. bewerteten Export famen 
33300 fl. auf fie. Bon den 3286 Dutzend produzierten Hüten lieferte fie 
750 Dutend. Im ganzen bejchäftigten die 13 Firmen 72 Gefellen, 
14 Lehrlinge, 38 Haarjchneider, 10 Kartätjcher, 8 Kartätjcherinnen, 2 Haar- 
klauber, 2 Sortierer, 23 Näherinnen, 1 Tagelöhner, alſo insgefamt 170 
Arbeitskräfte. Sie verbrauchten für 83104 fl. Rohmaterial, von dem nur 
für 2062 fl. aus dem Lande bezogen wurde. Die Industrie hatte alfo auf 
jeden Fall jchon einen höchjt bedeutenden Rüdgang erfahren], fie war auch 
weiter durchaus auf den Export angewiefen, demnach den MWechjelfällen jener 
Zeit beſonders ausgeſetzt. Die Hauptabjatgebiete waren damals die Pfalz, 
Franken, Polen und die Schweiz. In der That fcheinen die Wirren der 
Revolutionskriege und die daran fich anjchließenden Anderungen in Bezug 
auf die territorialen und Handelspolitifchen Verhältniſſe ihr volljtändig ein 
Ende bereitet zu haben. 

Wir wollen fein Gewicht darauf legen, daß eine Überficht der Erlanger 
Gewerbe von 1802 nur 15 Hutmacher unter den Meiftern aufführt, dagegen 
feinen Gefellen oder Lehrling, es kann fich dies daraus erklären, daß das 
Gewerbe nicht zünftig war; aber ein Bericht von 1805 fagt, durch die 
hohe Abgabe, welche die franzöfifche Regierung auf den Import von Hüten 
gelegt habe, jei der Verkehr mit diefem Artikel, welcher vorher der be— 
trächtlichfte war, jo gut wie aufgehoben. Die Fabrikanten bemühten fich 
zwar, andere Handelswege einzujchlagen; aber bei den gegenwärtigen Kon— 
junfturen werde es ſchwer, folche zu finden; manche gäben infolge defjen 
ihr Gewerbe auf. Lebteres wird durch Ficks Angabe, daß der Betrieb 1811 
vollftändig in Verfall geweſen ſei, bejtätigt. Es eriftierten damals noch 
6 Werkſtätten; aber der Abſatz war infolge der Sperre in Frankreich u. ſ. w. 
ganz unbedeutend. Das negative Ergebnis der lebten Frankfurter Meile 
hatte der Induſtrie in Erlangen den Todesftoß gegeben, 

Auch Hiermit läßt fich nicht ganz in Einklang bringen, wenn bei 
Fick in einer Aufzählung der übrigen Gewerbtreibenden, von der Seite 78 
gejagt wird, es fei denjenigen, welche aus Dürftigfeit, Mangel an Be- 
Ihäftigung u. f. w. ihr Gewerbe im Juli 1811 nicht betreiben, die Aufnahme 
verfagt, noch 10 Hutmacher aufgeführt werden. Jedenfalls, mag es fich nun 
mit denfelben verhalten wie e8 will, war die früher jo blühende Induſtrie 





’ Wie das vorhergehende nah Schanz a. a. O. 
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vernichtet. Aus unſerer Überficht erſehen wir, daß die Hutmacherei feit 
jener Zeit in Erlangen nur noch ganz vereinzelt und in rein handwerks— 
mäßiger Weiſe betrieben fein kann. Bon einem Grport iſt ficher nicht 
mehr die Rede; höchſtens der Lofale Bedarf könnte durch dieſe Gejchäfte 
gededt fein. 

Auch das ift indeffen wohl jchon feit langer Zeit nicht mehr der Fall, 
wenn wir wenigjten® an eine eigene Produktion der Gejchäfte denken. Wir 
haben gejehen,, daß die Hutmacherei jchon im vorigen Jahrhundert hier in 
der Hauptjache fih in wenigen Großbetrieben konzentrierte; es war freilich 
in jener Zeit wohl möglich, daß Heine Betriebe fich neben ihnen Hielten. 
In der Neuzeit iſt das nun aber anders geworden. Gerade bei der Hut— 
fabrifation haben die Errungenjchaften der modernen Technik im vollften 
Umfange Verwendung erlangt. Mafchinen, Kapital umd Arbeitsteilung 
machen Hier die Konkurrenz don auf Handarbeit beruhenden Kleinbetrieben 
völlig unmöglich, und es fonzentriert fich die ganze Produktion wohl überall 
in wenigen großen Gejchäften. In Erlangen finden fich, wie ſchon bemerkt, 
folche nicht, obwohl man denken könnte, daß gerade an einem Orte, wo 
eine ſolche Induſtrie ſchon früher geblüht Hatte, man am erjten Neigung 
dazu gehabt Hätte, durch Benutzung technifcher Fortſchritte den verlorenen 
Boden wieder zu erobern. Allein es jcheint, daß die früher bei der Induſtrie 
beteiligten Yamilien am Orte außgeftorben oder verarmt find; jedenjalls 
haben Kapital und Initiative wohl in gleicher Weife gefehlt, und ber 
hiefigen Hutmacherei war es auch nicht vergönnt, die Unterftüßung der 
Regierung zu genießen, wie dieß bei einer anderen Induſtrie, die gleichfalls 
durch die Refügies am Orte eingebürgert war, im reichjten Maße bis in die 
neuere Zeit der Fall war. 

Die Folge davon ift, daß die beiden fleinen Hutmachergejchäfte, Die 
ichon jeit geraumer Zeit allein in Erlangen eriftieren, feine neuen Hüte 
jertigen, fondern nur Reparaturen vornehmen, ſowie allenjall® durch die 
‚legten Zubereitungsarbeiten eine gewiſſe Beichäftigung finden. Sie find alfo 
eigentlich nur Huthandlungen, die ihre Ware faſt ausſchließlich völlig fertig 
aus Fabriken oder von Groſſiſten beziehen. Daß unter folchen VBerhältniffen 
das eine Gefchäft zur Zeit noch einen Gehilfen bejchäftigt, kann faſt auf- 
fallen. Die Inhaber beider Gefchäite find Haußbefiter, haben Läden und 
bejondere Werkſtätten. 

63 jei übrigens bemerkt, daß den Hutmachern auch in Bezug auf den 
Verkauf fertiger Hüte in der Neuzeit eine ſtets Lebhafter gewordene Kon— 
furrenz erwachfen ift. Während fie jelbit fich nämlich auf den Verkauf ihres 
Ipeciellen Artikel befchränfen, giebt e8 noch eine ganze Reihe von Gefchäften, 
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welche fi) nebenbei mit dem Verfauf von Hüten befaffen. Es gilt dies 
vor allem von der Mehrzahl der Mützenmacher rejp. Kürfchner, die den 
Hutverfauf in den Bereich ihres Gejchäftsbetriebes gezogen haben. Die 
Konkurrenz jcheint indefjen erft etwa vor 7—8 Jahren begonnen zu haben 
und zwar, wie einer der in Frage Stehenden meinte, weil der Abſatz in jeinen 
eigenen Artikeln ſtark zurüdgegangen ſei. Immerhin fcheinen troß dieſer 
veritärkten Konkurrenz die beiden Hutgefchäfte ihr Leidliches Auskommen durch 
ihren Handel zu haben, während, wie jchon bemerkt, ihre gewerbliche Thätig- 
feit nur als eine verjchwindend Kleine bezeichnet werden fann. 

Übrigens joll fich der vollftändige Übergang vom handwerksmäßigen 
Betrieb zum reinen Handels- rejp. Reparaturgewerbe bier erſt vor kurzer 
Zeit vollzogen haben. Nach Angabe des älteren Meiſters (beide find ihrer- 
ſeits gelernte Hutmacher) ſoll vor den fiebziger Jahren Hier noch eine größere 
Zahl von Gehilfen thätig gewejen jein. Führt nun auch unfere Eleine 
Tabelle für 1868 2 Gehilfen an, jo jteht das wohl faum mit jener Aus— 
jage in Einklang; dennoch kann man ihre Richtigkeit nicht gerade an— 
zweifeln. Es ift möglich, daß vor jener Zeit gewiffe Arten von Hüten 
noch handwerksmäßig hergeftellt wurden, oder daß vielleicht die legten Ar— 
beiten zur Fertigftellung in größerem Umfange noch von den Handwerkern 
vorgenommen wurden, die ihrerjeits die Hüte aus der Fabrik nur als 
Halbfabrifat bezogen. 

Beichäftigten wir ung eben mit einem Gewerbaweig, von dem auch die 
ihm Angehörenden glauben, daß bei ihm der handwerksmäßige Kleinbetrieb 
feine Zulunft mehr habe — auch die Wünfche, die etwa von ihnen geäußert 
wurden, bezogen fi) mehr auf den Huthandel —, fo liegt die Sachlage, 
wenigſtens am biefigen Plate, etwas anders bei dem zweiten der oben er- 
wähnten Gewerbe, der Mütenmacherei. Die Beranlaffung dazu ift 
wohl lediglich in den bejonderen Verhältniffen der Univerfitäts- reip. Gar— 
niſonsſtadt zu juchen. 

Zunächſt müſſen wir freilich hervorheben, daß die Mützenmacher fich 
bier durchaus nicht auf ihren jpeciellen Gewerbszweig beichränfen. Daß 
fie größtenteil® zugleich Huthändler find, jahen wir bereit; aber die meiften 
von ihnen find auch zugleich Kürfchner, reſp. betreiben auch einen Handel 
mit Pelzwaren und anderen Gegenjtänden. Übrigens jcheint eine folche Ver— 
einigung mehrerer Betriebe gerade hier von jeher jtattgefunden zu Haben. 
Die Mützenmacher fehlen wenigftens in den älteren Überfichten über die 
Erlanger Gewerbe durchaus; ihr Gejchäft wurde damals wohl von ben 


Beutlern mit betrieben. 
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Auch die Mübenmacher find Heute hier ebenfo wie die Hutmacher in 
erjter Linie Händler mit Waren, die fie aus größeren Geſchäften reſp. Fabriken 
direkt oder indirekt beziehen. Es gilt das jowohl von den Kürjchnerivaren, 
al3 auch von den Müßen; bei Lebteren freilich mit einer wichtigen Aus— 
nahme. Indeſſen Hat die Verdrängung de Handwerks durch den Groß- 
betrieb, fjelbft wenn wir von dem jpäter zu erörternden fpeciellen Falle ab— 
jehen, fich Hier wohl noch nicht jo vollftändig vollzogen, wie bei der Hut— 
macherei. Die Handwerker fertigen, auch abgejehen von den Reparaturen 
und Änderungen, noch einige gewöhnliche Gebrauchsartifel, die in die 
Kürjchnerei gehören, jowie gemwöhnliches gangbares Pelzwerk jelbft an. Es 
ift das aber doch mehr eine Art Nebenbefchäftigung, da wohl im allge= 
meinen der Bezug fertiger Waren vorteilhafter if. Die Fabriken können 
auch Hier wegen der niedrigeren Preife, die fie infolge ihres Einkaufes en gros 
für das Rohmaterial zahlen, ſowie wegen der billigen Arbeitslöhne, die durch 
das Überwiegen von Frauenarbeit bedingt werden, die Konkurrenz der Hand- 
werfer mit Leichtigkeit au dem Felde jchlagen. Immerhin wird aber der 
Gejchäftsinhaber durch feinen Handel nicht voll befchäftigt; er muß auch 
in Rüdficht auf andere Arbeiten einen Gehilfen halten, der vielleicht gleich- 
falls durch diefe nicht immer voll bejchäftigt ift,; da wird die Anfertigung 
der genannten Artikel doch immer noch relativ einen Kleinen Gewinn 
abwerfen. 

Auch der Handel mit den von auswärts bezogenen Kürjchnerwaren hat 
feinen allzu großen Umfang und würde für fich allein feinen genügenden 
Gewinn abwerfen, weil die Einkäufe befonder an befjeren Waren von den 
Konfumenten überwiegend in Nürnberg gemacht werben. 

Auch diejenigen Müben, welche von der Landbevölkerung vielfach ge= 
fauft werden, find durchaus nicht eigenes Produkt der Geſchäfte, jondern 
auch fie werden fertig von auswärts bezogen. 

Trotzdem können wir aber wenigitens 3 von den vorhandenen Gejchäften 
noch im jtrengen Sinne des Wortes ala handwerfämäßige Betriebe anjehen, 
die je einen Gehilfen bejchäftigen. Es hat dies feinen Grund darin, daß 
fie Studenten(Berbindungs)müßen und teilweife auch Militärmüßen fertigen. 
Ihre Lage ift für dieſen Gejchäftszweig eine ‚relativ günftige. Sie haben 
eine zahlreiche und fichere Kundjchaft; von einer Konkurrenz ift höchſtens 
injofern die Rede, ala auch einige Schneider, welche für dag Militär ar: 
beiten, Militärmüßen führen, die indeffen wenigjtens teilweife von den 
hiefigen Mützenmachern gefertigt werden. Bei den Studentenmügen fommt 
wohl ausjchlieglich Arbeit auf Beitellung in Frage. Der Abſatz ift in den 
legten Jahrzehnten entjchieden geftiegen, da der Befuch der Univerfität ſtark 


Die Lage einiger Hleingewerbe in Erlangen. 435 


zugenommen Hat, die Verbindungen zahlreich find und viele Mitglieder 
haben. Bei den Militärmüßen (Ertramügen) fommt Arbeit auf Vorrat 
eher in Betracht; auch Hier Hat fich der Abjat infolge der Verſtärkung der 
Garnifon bedeutend gehoben. 

Die Rohftoffe werden zum Zeil, 3. B. Mützenſchirme, als Halbiabrikate 
und ebenjo wie die erforderlichen Zuche von auswärtigen Groſſiſten bezogen, 
die regelmäßig 3—6 Monate Kredit gewähren. Auch die notwendigen 
Goldjtidereien, welche Handarbeit find, fommen von auswärts. Eins der 
Geſchäfte hat fo viel zu thun, daß es Hier und da noch einen zweiten Ge— 
jellen bejchäftigen muß. In dem einen Gejchäft bezieht der für dasſelbe 
ſchon 9 Jahr thätige verheiratete Gejelle 20 Mark die Woche ala Lohn, 
natürlich ohne Verpflegung und Wohnung zu erhalten; in einem anderen 
Gefchäfte wird im Sommer Stüdlohn, im Winter Wochenlohn in der Höhe 
von 18 Mark gezahlt: Bedingt ift diefer Unterjchied wohl durch die ver« 
fchiedene Dauer der Arbeitszeit. Lebtere it, wenn MWochenlohn gezahlt 
wird, 11ftündig. Der Inhaber des dritten Gejchäfts verweigerte überhaupt 
jegliche Auskunft. 

Lehrlinge find in den Hiefigen Gejchäften, über die Auskunft zu erlangen 
war, noch nicht ausgebildet. Als Grund dafür wurde angegeben, daß die 
Arbeit eine jehr heikle jei und deshalb nur gejchulten, ja befonders tüchtigen 
Arbeitern anvertraut werden könnte; andernjalla würden fich die Verluſte, 
die aus dverdorbenem Material erwüchfen, zu hoch geitalten. 

Das Kapitalerfordernis wurde als ziemlich bedeutend bezeichnet, jchon 
weil der Kundichaft häufig Freditiert werden müßte. Das eigentliche Be— 
triebsfapital dürfte indeſſen auch Hier nicht allzu groß fein; es befteht 
hauptjächlic” aus den Auslagen für Rohmaterial, da in allen Gefchäften 
als einziges wichtigeres technijches Hilfemittel nur die Nähmafchine verwandt 
wird. Es erklärt fich die daraus, daß, wie jchon bemerkt, der Teil des 
Materials, für deſſen Zubereitung größere Hilfsmittel erforderlich find, be= 
reits vorgearbeitet bezogen wird. 

Sämtliche Gejchäfte haben Läden und beſondere Werkjtätten, freilich in 
mehreren Fällen im eigenen Haufe. Im übrigen dürften fich dadurch die 
Geſchäftsunkoſten etwas Höher ftellen, als bei den Schneidergefchäften, für 
die eine Ähnliche Zahl von Arbeitskräften thätig ift. Vermieten einzelner 
Zimmer an Studenten u. ſ. w. fommt auch hier vor. Überhaupt fann in 
Bezug auf die Unkoften, welche durch die Wohnung u. ſ. w. erwachjen, auf 
das vertiefen werden, was bei den Schneidern darüber bemerkt wurde. 
Schließlich fei noch erwähnt, daß mehrere Mübenmacher und der eine Hut— 


macher Mitglieder des Gewerbevereins find. 
28 * 
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Auch das zuletzt betrachtete Gewerbe dürfte an und für fich zu den- 
jenigen gehören, bei denen der handwerksmäßige Betrieb gegenüber der 
Großinduftrie nicht mehr fonkurrenzjähig if. War e8 auch ſchwer, da bie 
Einzelnen mit den verjchiedenartigften Dingen handelten, die Urſachen voll« 
jtändig Elar zu erkennen, jo fteht doch wohl feſt, daß die eigene produktive 
Thätigkeit fich mehr auf gelegentliche Arbeiten, Reparaturen, Anderungen 
u. ſ. w. bejchräntt; das Handelsgeſchäft überwiegt durchaus. Die zulekt 
erwähnte Ausnahme erklärt fich lediglich aus den eigenartigen örtlichen 
Marktverhältniffen. Bei diefem fpeciellen Zweige fünnen wir freilich er 
warten, daß er dem Handwerk erhalten bleibt, jo lange die jetzigen Abfat- 
verhältniffe andauern und daß er auch in Zukunft einigen Gejchäften und 
Arbeitskräften fichern Berdienft gewähren wird. Das Erfordernis relativ 
jorgfältiger Arbeit und das Vorhandenfein eines zahlungsfähigen Kon: 
jumentenfreifeg bieten wohl genügend Gewähr dafür. 


VII. 


Zwei Nürnberger Metallgewerbe. 


Von 
Dr. Bs. Th. Soergel. 


Einleitung. 


Wenn aus der großen Zahl der in Nürnberg betriebenen Gewerbe 
gerade zwei Kleinmetallgewerbe für dieſe Betrachtungen herausgegriffen 
wurden, ſo find bei dieſer Wahl verſchiedene Geſichtspunkte maßgebend ge— 
weſen. Zunächſt war bei dem gänzlichen Mangel an ſtatiſtiſchen Nach— 
weiſen und ſonſtigen Aufzeichnungen von Anfang an auf ein Gewerbe oder auf 
Gewerbe Rüdficht zunehmen, bei denen die Sammlung von brauchbarem 
Material möglih war; denn auf bloßes Hörenfagen oder auf die Mit- 
teilungen einiger weniger Meifter de Handwerks oder gar auf Angaben 
von Leuten, die außerhalb des betreffenden Gewerbes jtehen, eine Unter- 
juchung der Lage dieſes Gewerbes anzuſtellen, hielt der Verfaffer für un- 
zuläſſig. Nur falls er ganz untrügliches Material jammeln konnte und 
zwar aus erfter Quelle, d. 5. direft von den Beteiligten jelbjt, beichloß er, 
das betreffende Gewerbe zu behandeln. 

Zunädjt hatte er im Einne, das Schreinergewerbe, ala ein in Nürn— 
berg zahlreich vertretene® und bereit? auch mit jabritmäßigen Betrieben 
ſtark durchjeßtes zu behandeln. Außerdem bietet dieg Gewerbe noch das 
Intereſſante, daß gerade hier eine Reihe anderer Gewerbe ſtark Konkurrenz 
macht, wie die Tapezierer, Bazare und Abzahlungägeichäfte. Die Schreiner 
haben ferner ala die Erften in Nürnberg verjchiedentlich fich zu Genoſſen— 
ichaften vereinigt, die ihre Gewerbeprodufte in gemeinfamen Magazinen zum 
Verkaufe ausftellten. So befitt die Schreinerinnung ein eigenes Verkaufs— 
Yofal, in das jedes Innungsmitglied gegen geringes Entgelt feine Arbeiten 
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zum Verkaufe jchaffen darf; ebenſo befit auch die Schreinergenofjenichaft 
zwei derartige Verfaufßlofalitäten. So geeignet daher auch gerade das 
Schreinergewerbe zu einer Unterfuchung wie die borliegende gewejen wäre, 
jo zwangen doch verjchiedene Umftände den Verfaſſer, dieſes Gewerbe fallen 
zu laſſen, um jo mehr als er gerade Hier auf ein faum glaublichee Miß— 
trauen und zurücdhaltende® Benehmen ftieß, das mit Ausnahme einiger 
weniger einfichtsvoller Männer, auch bei den Mitgliedern der verjchiedenen 
Genofjenichaften und der Innung zu jpüren war. 

Es handelte fih nun darum, für Nürnberg ein Gewerbe zu wählen, 
das den jpecififch Nürnberger Charakter wenigſtens zum Zeil an fich trägt, 
d. 5. Kunftgewerbe ift. Hier aber lag nichts näher ala dag Schlofjer- 
handwerk. Bon biefem zu dem weiter behandelten Gewerbe der Nagel- 
ichmiede war nur ein Kleiner Schritt, der aber troßdem infofern von großer 
Bedeutung ift, als diefe zwei Gewerbe, wenngleich zur großen Kategorie der 
Kleinmetallgewerbe gehörig, je einen Typus der Entwidlungsphafe des 
Handwerks vorftellen. 

Während das Schlofjergewerbe zur Zeit entjchieden zu den aufblühenden 
Gewerben gehört, wie wir im Laufe unferer Unterfuchung nachweifen werden, 
ift das Gewerbe der Nageljchmiede, einjt ein in Nürnbergg Mauern hoch— 
angejehenes, ſtark vertretenes Gewerbe, nur mehr in feinen legten Ausläufer 
zu beobachten; es ift faſt nicht einmal mehr ein abjterbendes Gewerbe, 
fondern ein bereits im Todeskampfe liegende Handwerk. 

Soweit dem Berfaffer Material zugänglich war, ſoll zunächit bei jedem 
Handwerk auf feine Stärle in früheren Jahrhunderten, auf jein Verhältnis 
zu der Gejamtbevölferung und wenn möglich auf feine genofjenjchaftliche 
Organijation kurz Rüdficht genommen und dann die gegenwärtige Lage 
betrachtet werden. 


A. Das Schlojjerhandwerf, 


1. Geſchichtliches und Statiſtiſches. 


Wie in anderen Städten, jo Hat fich auch in Nürnberg ein eigneg 
Schloſſerhandwerk als Specialberuf erſt ziemlich jpät von den übrigen eijen- 
verarbeitenden Gewerben abgelöft und lange Zeit beftehen feine feiten 
Grenzen zwijchen ihm und den Nachbarhandwerken. Die Namen Schlofjer, 
Plattſchloſſer, Kleinſchmiede, Rohrſchmiede werden gleich- 
bedeutend neben einander gebraucht; nahe verwandt find die Turmuhr-, 
Büchfen- und Windenmacher. 
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Einzelne Namen don Echlofjern fommen in Urkunden fehon 1830 und 
1348 vor. Unter Karl IV lieh nach einer Aufzeichnung ein Schloffer 
Conrad Lodner den Aufrührern zur Königsjchente 40 Pfund Heller. Durch 
ihre Kunftfertigfeit jtanden bei ihren Zeitgenoffen in bejonderem Anfehen 
die Schlofjer Georg Heuß (f 1520); Hans Bullmann verfertigte das erite 
Planetolabium (f 1535); Andreas Heinlein (F 1545); Gaspar Werner 
(f 1545); Hans Ehemann, Erfinder des Kombinationsſchloſſes und des 
Salomonijchen Schloffeg, auch „Nürnberger Zank-Eiſen“ oder „Nürnberger 
Tand“ genannt (f 1551). Ein Beweis für die Tüchtigfeit diefer Meifter 
darf auch wohl darin gejehen werden, daß König Ferdinand den oben er— 
mwähnten Hand Bullmann zu fich nach Wien bejchied, damit er ihm wegen 
verjchiedener Uhrwerfe mit feinem Rat diene. Da aber Bullmann wegen 
jeine® hohen Alters die Reife nur jchwer Hätte bejtehen können, jo ließ ihn 
Ferdinand in einer Sänfte nach Wien tragen und auf die gleiche Weife 
wieder nach Nürnberg zurüdbringen. 

Die Schhlofjer machten in Nürnberg mit den Uhrmachern, Büchjen- 
machern und Windenmachern ein gefchenktes, mit Meijterjtüden verſehenes 
Handwert aus. Aus einem Meijterbuch des vorigen Jahrhunderts jehen 
wir zwei Einträge hierher, die uns jehen laſſen, was damals bei einem 
Meiſterſtück verlangt wurde. 

1. Cum Deo am 28. Julii 1783 wurden dem Joh. Simon E. die Meifterftüce, 
ala ein dritthalbtour Kalter Schloß, in Meifing, in Kaften, mit einer durchgebrochenen 
und geftochenen Dede; und ein franzöfiiches Stuben Schloß, mit Schüßenden Fallen, 
Franzöſiſchen und Nachtrügel, in einem Meffing Kaften und zwey Meſſinge Kreutz 
aufgegeben. Wie Er denn gefagte Stüde den 14. dies anzufangen und bei dem älteften 
Geihwornen Meifter in einem halben Jahr zu fertigen hat. 

2. Cum Deo eodeın oder am 17. Junii 1785 wurden dem Leonhart B. für bie, 
bes Meifters Balthafar R. Selg. Wittib, die Meifterltücd aufgegeben und nad vor: 
gewiejenem Riſſe, ein Kalter Schloß mit 2!,e Zour zwei Fallen, ein ganzen Schlifiel, 
dad zugericht mit einem Winfelbohrer und einen auswendigen und einwenbigen 
Strahlen und zwey Franzöſich Kreutzen bejeht, dem Kaften vom gejchlagenen Meifing, 
mit geftochener Dede, bei dem dermaligen älteften geſchworenen Meifter zu verfertigen. 

Wir jehen daraus, daß die Anforderungen keineswegs geringe gewejen 
find, wie denn auch Chriſtoph Weigel! jchreibt: 

„Solche (Arbeit) aber ift manderley, ala Schlöſſer und Schlüffel, nemlich 
zu Gewölben, allerhand Thüren der inwendigen Gemächer, zu Truhen, Küften, 


ı Abbildung der Gemein-Nüplichen Haupt: Stände von denen Regenten Und 
ihren So in Friedend: ala Kriegs - Zeiten zugorbneten Bedienten an/bis auf alle 
Künftler und Handwerker / Nach Jedes Ambte: und Beruffe-Berrichtungen / meift nad) 
dem Leben gezeichnet und in Kupfer gebracht auch nach dero Urſprung, Nutzbar- und 
Denkwürdigkeiten / kurtz, doch gründlich geichrieben /und ganz neu an den Tag geleget 
von Chriftoph Weigel in Regenfpurg. Gebrudt im Jahr Ehrifti 1698. Seite 356. 
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Schränken und Behaltern, von welchen fie auch einige zu Meifterftüden zu machen 
pflegen, und find deren Eingerichte entweder einfach oder gedoppelt, teild mit Rück— 
Reifen, Kolb-Reifen, Flitich-Pfeilen, Sternen oder jogenannten Helleparten verjehen, 
auch manchmal fo fleißig und fubtil ausgearbeitet, daß faft fein Tröpflein Wafſer 
dadurch fallen fan; dergleichen Fünftliches Eingericht von einem der Zeit annoch 
lebenden Meifter zu Nürnberg gemacht, in ber Kurfürſtlich Dreßdinſchen Kunft- 
fammer mit Verwunderung zu jehen“. 
Statiftiiche Angaben über die Stärke der einzelnen Handwerke find aus 
der ältejten Zeit nur fpärlich überliefert. Aus den Jahren 1363 und 1370 
find ung zwei Verzeichniffe der Handwerker aufbewahrt!. In diefen find 
aber die Schloffer ala jolche von den übrigen Eifenhandwerfern nicht aus— 
gejchieden ; wir erhalten demmach fein klares Bild über die Größe des reinen 
Schloſſergewerbes. Gewöhnlich rechnete man zu jener Zeit zum Schloſſer— 
handwerk die Slozzer, die Buzzenjlozzer (Handwerker, die Schlofferarbeiten 
ausbefjern), die Sporer, die Pizzer (Handwerker, die Eifenftäbe fertigen) und 
die Pantberaiter (Handwerker, die eiferne Bänder und Schienen fertigen). 
Jene Berzeichniffe geben nun an: Buzzenſlozzer 24, Pizzer, Sporer, 
Stegraiffer 19, Pantberaiter 12, im ganzen 55 Meiſter. Bejtimmte An— 
haltspunfte über die damalige Einwohnerzahl Nürnbergs fehlen. Für die 
Mitte des 15. Jahrhunderts ift aber als feitftehend anzunehmen, daß die 
Zahl 20000 nicht überjchritten wurde ?. Bei Annahme diefer Zahl auch für 1363 
würde auf je 366 Einwohner ein Schlojjer kommen. Es ftimmt übrigens 
diefe Berechnung auch mit einer von uns nach einem Verzeichnis von 1592 
angejtellten, wonach damals jede zweite Familie eine Handwerftreibende war. 


Für die Jahre 1720 und 1785 finden wir genaue Zahlen über die 
Stärke des Schloſſerhandwerks in Nürnberg bei Gatterer „Technologiſches 
Magazin“ Bd. I ©. 192. Dieſe Zahlen haben um fo mehr Wert, ala fie, 
wie Gatterer verjichert, jelbjt an Ort und Stelle durch genaue Erhebungen 
gefunden wurden. Darnach waren 1720 in Nürnberg 52 Schlofjerwerf- 
jtätten, 1785 dagegen nur mehr 31. 

Leider iſt e8 unmöglich, eine zuderläjfige Bevölkerungsziffer jener Jahre 
zu geben, jo daß wir das Verhältnis zwifchen Bevölkerung und Schlofjer- 
werfjtätten nicht fejtitellen fünnen. Einigen Anhaltspunft geben immerhin 
die in dem gleichen Werke angeführten Zahlen der Schlofjerwerfjtätten für 
drei andere deutjche Städte. Heidelberg hatte 13 im Jahre 1786; Frank— 


! Nürnberger A. hiſt. Manuftripte, Nr. 132 und 233. Bergl. Chroniken der 
beutichen Städte II, ©. 507}. 

2 Dergl. Hegel in den Chronifen ber deutſchen Städte II, ©. 500ff. Bücher, 
Die Bevölkerung von Frankfurt a. M. im XIV. und XV. Jahrhundert. I, ©. 31 ff. 
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furt a. M. 33 im Jahre 1777, Leipzig 32 im Jahre 1783 und 31 im 
Sabre 1788. 

Für die fpätere Zeit fehlen uns genauere Zahlen über die Stärke des 
Schlofjergewerbes. Auf Grund der Bücher der im Jahre 1893 aufgeldjten 
Schlofferleichenkafje-Gejellfchaft, die im Jahre 1783 gegründet wurde, läßt 
fi ebenjowenig ein beftimmter Anhaltspunft finden. Die Statuten bes 
ftimmten zwar, daß nicht mehr ald 200 Mitglieder gleichzeitig aufgenommen 
werden dürfen, jedoch hatten dies Recht des Beitrittes nicht nur die Gewerbe, 
welche zur Schlofferzunft gerechnet wurden, nämlich die Windenmacher, 
Büchſen- und Uhrmacher, jondern es konnten jtatutengemäß auch alle Ver— 
wandte eines Meifters der eben genannten Gewerbe beitreten. Wir fanden 
denn auch bei der Nachzählung des Jahres 1800 und 1850 in ber 
Sclofjerleichentafje-Gejellihaft jo ziemlich alle Gewerbe vertreten und zwar 
waren die Schlojjer jelbjt nur gering dabei beteiligt. 

Nach den Büchern der Schlofferinnung Nürnberg, die wir bei dem 
Dbermeifter der heutigen Schlofferinnung einzufehen Gelegenheit Hatten, 
ſchwankt die Mitgliederzahl zwijchen 49 im Jahre 1781 und 109 im Jahre 
1832. Bei Auflöfung der Innung im Jahre 1866 betrug die Zahl der 
geichworenen Meijter 78. 

Im Jahre 1885 wurde eine neue Schlofjferinnung gegründet. Ur— 
funden, Innungsfahne, Innungspokal, Kirchenjtuhlichild und ſonſtige 
Embleme einer Innung, bejonderd auch die prachtvoll geſchnitzte Innungs— 
truhe mit drei künftlerifch ausgeführten Schlöffern und dem in Silber ger 
triebenen Innungsſchild, waren bei Auflöfung der Innung zum Magijtrat 
und don da in das Germanische Mufeum gewandert, von wo dieje Gegen 
jftände an die neue Innung nur nach großen Schwierigkeiten und unter 
Eigentumsvorbehalt ſeitens des Germaniſchen Mufeums herausgegeben 
wurden. Leider ijt die Beteiligung der Meifter an der Innung eine don 
von Jahr zu Jahr abnehmende, die höchjte Zahl innerhalb der zehn Jahre 
ihres erneuten Bejtehens war 65, gegenwärtig find es 38 Innungsmitglieder. 
Nicht mit Unrecht jagte der Obermeifter, daß die neuen Innungen zu viel 
Pflichten und zu wenig Rechte hätten d. 5. Rechte, die nicht nur auf dem 
Papier jtünden, jondern auch wirklich ausgeübt werden könnten und dürften. 

Eine Gewerbezählung aus dem Jahre 1836, die der damalige Vor— 
jtand der technifchen Lehranjtalten in Nürnberg, Johannes Scharrer, über 
den Stand der Gewerbe, welche ganz oder teilweije für den auswärtigen 
Handel arbeiten, veranftaltet hat, führt merfwürdiger Weiſe die Schloffer 
nicht mit auf, obwohl 61 verjchiedene Gewerbe genannt find. Da diefe 
Zählung jedoch alle Eifenhandwerfe wie Ahlen, Meffer-, Nagel-, Zeuge, 
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Zirkelſchmiede, Flaſchner, Mechaniker und Sporer einzeln aufführt und die— 
jelben die jtattliche Anzahl von 249 MWerkjtätten inne haben, dürfen wir 
wohl annehmen, daß im Verhältnis zu den gleichfalls angeführten 199 Rot- 
ſchmieden mindejtens die Hälfte diefer Zahl auch für die Schloffer in An- 
jpruch genommen werden fann. Dieje Annahme wird auch durch das 
Innungsbuch von 1832, dag 109 Schloffermeifter angiebt, vollkommen 
gedeckt. Nürnberg hatte damals etwa 43500 Einwohner, mithin würde 
auf je 435 Ginwohner eine Schlofjerwerkitätte gefommen fein. Die eben 
berechneten Zahlen werden uns keineswegs zu hoch erjcheinen, wenn wir 
berüdfichtigen, daß für Rotjchmiede 199, für Drechgler 135, für Kamm— 
macher 114, für Zirkelſchmiede 81, für Flaſchner 60, für Ahlenjchmiede 47, 
für Feilenhauer 34, für Zinngießer 30 Werkſtätten angegeben find. 

Für die Zeit von 1870— 1895 iſt e& uns gelungen, auf Grund 
magiftratlicher und privater Zählung, die jo ziemlich dem jeweiligen Stande 
des Handwerks entipricht, folgende Tabelle fejtzuftellen: 


ahl ber ahl der ab! ber 
Jahr — Jahr — Jahr — 
1870 97 1882 94 1889 104 
1873 84 1888 97 1890 98 
1875 72 1884 93 1891 9 
1876 79 1885 95 1892 98 
1878 88 1886 94 18938 91 
1880 89 1887 97 1894 90 
1881 98 1888 102 1895 91 


Die durchfchnittliche Zahl der Einwohner auf je eine Schlofjerwertitatt 
betrug 


1870 858 
1875 1264 
1880 1118 
1885 1209 
1890 1455 


Es vermehrte fich 


in den Jahren bie Bevölkerung die Zahl ber Schlofier- 


um °o werfftätten um %o 
1871—1875 9.4 — 25.8 
1875—1880 9.3 23.6 
1880—1885 15.4 6.9 


1885— 1890 24.1 3.2 
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Nach diefer Tabelle Hat zwar jeit dem Jahre 1870 die Zahl der 
Schlofjereibetriebe vielfach gefchwankt; im ganzen aber ift ihr Verhältnis 
zur Bevölkerung ein günftigere® geworden. An der Einwohnerzahl ge= 
mefjen ift der durchichnittliche Kundenkreis jedes jelbftändigen Schloſſers 
von 1870—1890 um fajt 70% gewachjen. In derjelben Zeit, wo die 
Bevölkerung von 83214 auf 142 590, aljo um beinahe 60 000 Seelen 
zugenommen bat, ijt die Zahl der Schlofferwerfitätten fait vollfommen die 
gleiche geblieben; freilich nur die der Werkſtätten. 


Es iſt eine im jtädtifchen Gewerbebetrieb auch fonft zu beobachtende 
Ericheinung, daß heute die Zahlen der Gejellen gegen die Mitte unſeres 
Sahrhunderts durchſchnittlich drei-, ja vierfach größere find. Der Schloffer 
arbeitete früher nur für eine Reihe ihm perjönlich bekannter und nahe— 
jtehender oder in feiner Nachbarſchaft wohnender Familien; er arbeitete vor 
allem nur für den täglichen und Iofalen Bedarf. Heute dagegen tritt mehr 
und mehr auch im Handwerkerjtand das faufmännifche Princip in den 
Vordergrund; denn von gelegentlichen Neuarbeiten oder gar von Repa= 
raturen fann der Unterhalt faum mehr bejtritten werden. Da jerner das 
Publitum gewöhnt ift, bei dem Schloffer eine Reihe von Gegenjtänden jo= 
fort fertig zu faufen, ift derjelbe gezwungen, fich ein wenn auch noch jo 
feines Lager diefer Artikel zu Halten. Hierzu aber ift Kapital und fauf- 
männifche Bildung nötig. Beides geht vielen Meiftern ab und diefe müſſen 
denn auch nach und nach den Tüchtigen, Geſchickten und Rührigen Platz 
machen, die, mit wenigem anfangend, fi) allmählich empor arbeiten, ihr 
Lager und Ladengefchäft vervollftändigen und vergrößern können und da— 
durch auch mehr und mehr Kunden an fich ziehen. Es iſt daher ein ein= 
facher Entwidlungsprogeß, daß eine viel Kleinere Zahl größerer Gejchäfte 
mit ſtarkem Hilfsperjonal die Bedürfniffe der Bevdlferung vollauf befriedigen 
fann, die früher von vielen Kleinen Meiftern mit ganz geringem Hilfs— 
perjonal gededt wurden. So erinnern wir un? aus unferer eigenen Jugend 
eine Schloffermeifterd in einer kleinen Stadt Mittelfrantens, deſſen Ge- 
hilfen Frau und Tochter gewejen find. Hat auch die Frau nicht das 
Schloſſerhandwerk vollftändig verjtanden und mehr Lehrjungendienfte gethan, 
jo war doch die Tochter eine gelernte Schlofferin, die am Amboß und 
Schraubjtod ohne Beihilfe des Vaters die Schlofferarbeiten fertigte. 

Leider war es ung nicht möglich, die Zahl der Gejellen und Lehrlinge 
aus irgend einem der früheren Jahre feſtzuſtellen. Für 1894 ergab fich 
auf Grund der Anmeldung zur Gemeindekrankenkaſſe, daß 80 Schloſſer— 
meijter 165 Gejellen und 198 Lehrlinge bejchäftigten. Diefe 165 Gejellen 
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und 198 Lehrlinge verteilen ſich wieder auf die einzelnen Werkjtätten wie 
folgt!: 








Anzahl der Meifter mit je 
-/1]23]8]4]|5|8| 7] 






Zulammen 


on 


Lehrlingen Meifter | Gejellen 











SRBouRuSB | 











Zuf. Meifter alslsıls/lul e2lı | 1 | ıl 0 | ı6 
- Lehrlinge — 13 | 62 | 48 | 44 10 6 | 7 | 8 — | Ber 
— — — — — — — 
198 


1 Die obige Tabelle ift von mir nad) einen vom Herrn Berfafjer aufgeftellten 
Verzeichnis entworfen worden, um die Kombination von Gefellen- und Lehrlings— 
Haltung in den Betrieben anjchaulich zu machen. Yc habe mir dabei die Freiheit 
genommen, bie in ber Zufammenftellung des Verfaſſers fehlenden 10 Alleinbetriebe 
mitzuberüdfichtigen. Dann ergeben ſich im Durchſchnitt 4 Hilfäperfonen auf den Be- 
trieb, und zwar waren vorhandene Betriebe 


ohne Hilfäperfonen . . 10 mit je 6 Hilfsperſonen 7 
mit je 1 Hilfäperfon . 12 ı ® 4J 2 3 
- = 2 Hilfäperfonen.. 16 . : 8 5 2 

: :8 ⸗ . 13 : = 9 ⸗ —1 

⸗2⸗ ⸗ 10 : : 1220 ⸗ Fe 

: . 10 : : 4 : 1 


Alle a Zahlen find em ben Darlegungen des Verfaſſers Minimabgahlen. 
Dies muß bejonderd bei Betrachtung ber Perfonengliederung in den einzelnen Werks 
ftattfategorien im Auge behalten werden, die bei dem ſtarken Überwiegen ber Lehr: 
linge ala wenig handwerksgerecht bezeichnet werden muß. Unter den Betrieben, welche 
im Dezember 1894 überhaupt Hilfperjonal hielten, befindet ſich ein Drittel (27), in 
denen bloß mit Lehrlingen gearbeitet wurde und faft ein weiteres Drittel (25), in 
denen mehr SBehrlinge ala Gejellen beichäftigt waren. Das Nürnberger Schlofjer- 
handwerk zählt mehr ala doppelt jo viel Lehrlinge, ala es Meifter beſitzt und bei 
Annahme einer dreijährigen Lehrzeit mühte es in 2!/e Jahren fo viel Lehrlinge los⸗ 
iprechen ala e8 während bes Winter Gefellen beichäftigen kann. Nimmt man ferner 
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Vorſtehende Zuſammenſtellung erfolgte in der zweiten Hälfte des 
Dezember 1894, alſo gerade zu einer Zeit, in welcher infolge der Witterung 
die Bauthätigkeit bedeutend nachgelaſſen hatte, aber auch wegen Beendigung 
der für die Feſtzeit erfolgten Beſtellungen überhaupt im Schloſſergewerbe 
etwas Stille einzutreten pflegt. Die damit im Zuſammenhang ſtehende 
geringere Arbeitsnachfrage hat naturgemäß eine Entlaſſung aller über— 
flüſſigen Arbeitskräfte veranlaßt. Die höchſte Geſellenziffer iſt 16, während 
im Sommer 35 erreicht wurden. Dem entſprechend iſt die Zahl der Hilfs— 
kräfte bei allen Meiſtern zur Zeit der Hochſaiſon zu ergänzen. Selbſt wenn 
wir auf einen Meiſter in dieſer Periode durchſchnittlich nur einen Geſellen 
mehr rechnen, was aber keineswegs dem wirklichen Verhältniſſe entſpricht, ſo 
würden wir 250 Geſellen bekommen, alſo durchſchnittlich drei auf einen Meiſter. 

Würden wir die Geſamtzahl von Meiſtern und Geſellen für die Periode 
1870—1895 feſtſtellen köͤnnen, jo würde ſich ergeben, daß die Zunahme 
nicht bloß gleichen Schritt mit der Bevölferungszunahme gehalten, jondern 
diefelbe jogar übertroffen hat. Es würde dabei allerdings zu Tage treten, 


an, daß unter normalen Berhältniffen 12—15 Jahre zwijchen dem Abſchluß der Lehr: 
zeit und dem Beginn eines jelbftändigen Gewerbebetrieb Liegen, jo würden bei fort: 
bauer ber gegenwärtigen Zehrlingäzüchterei in diefem Zeitraum 800—1000 Lehrlinge 
zu Gejellen werden. So viel Gejellen aber müßten dauernd beichäftigt werden können, 
wenn die Verhältniffe, an dem Mahftab des Handwerks gemefjen, geſund fein jollten. 
Es müßte weiter an Stelle der etwa 66 Lehrlinge, die im Jahresdurchſchnitt auslernen, 
eine entiprechende Zahl Gejellen (nach Abzug der inzwifchen Verftorbenen vielleicht 
55—60) jährlich Meifter werden können. jedermann begreift, dab das fchon in 
weniger als zwei Jahren zur Verdoppelung der Meifterzahl führen müßte. — Aber 
au wenn wir den minimalen Beftand des MWerkftatiperjonal mit dem Herrn Ver— 
faffer im Sommer auf 250 oder 330 bringen, bleibt die Zahl der Lehrlinge noch viel 
zu hoch. Das Handwerk würde jchon in 4 bezw. 5 Jahren jo viel Ausgelernte liefern, 
ala e3 in der Bauperiode höchſtens zu beichäftigen vermöchte Nun will ich gewiß 
gerne zugeben, daß ein ftarfer Lehrlingsbeftand ebenfowohl auf günftige wie auf un— 
günftige Verhältniffe in einem Gewerbe deuten kann, und ich bin durchaus geneigt, 
für da3 Nürnberger Echloffergewerbe in der hier hervorgehobenen Thatſache einen 
weiteren Beleg für die vom Verfaſſer bargelegte Blüte deöfelben zu erbliden. Ein 
gut gehendes Handwerk zieht eben aus weiten reifen den gewerblichen Nachwuchs an, 
und Nürnberg mag augenblidlich vielleicht, auch für entferntere Orte, eine Art Hoch: 
ſchule der Kunftichlofjerei bilden. Aber in der Zeit der Handwerksblüte äußerte fich 
eine ſolche Stellung einer Stadt doch darin, daß fich nach ihr die Gejellenwande- 
rungen richteten, und jo lange ber Beweis nicht geliefert ift, daß von den im Dezember 
1894 vorhandenen 198 Lehrlingen mindeftens zwei Drittel von auswärts gefommen 
find und nad) ihrer Lehrzeit wieder nach auswärts gehen fünnen, läßt fich die Em- 
pfindung nicht zurüctdrängen, e8 mit einer recht bedenklichen Erjcheinung zu thun zu 
haben. Bücher. 
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daß die Zunahme wejentlih auf der Vermehrung der Gefellen beruht. 
Schlofjerwerftätten, die 10, 20, 30 und mehr Gefellen bejchäftigen, haben 
wir früher nicht gefannt. Gin Meifter mit drei Gefellen gehörte noch zu 
Anfang der zweiten Hälfte unferes Jahrhundert? zu den großen und viel 
beichäftigten; Heute dagegen arbeitet im Frühjahr und Sommer faſt aus— 
nahmslos jeder mit zwei oder drei Gefellen. ine zunehmende Gejellenzahl 
ift aber gleichbedeutend mit abnehmender Zahl der Meijter. 

Dieje abjolute Zunahme des arbeitenden Menjchenmaterials im Schlofjer- 
handwerk iſt einesteild darin begründet, daß dieſes Gewerbe Heute nicht 
° mehr wie früher nur für den lokalen Markt arbeitet, andernteil® aber be= 
fonder darin, daß dasſelbe in Nürnberg durch die Neubelebung der 
fünftlerifchen Seite des Schloffergewerbes und durch die ftarfe Bauthätig- 
feit mehr und mehr in Anfpruch genommen wird. Diefe Bereinigung von 
Handwerk und Kunſt hatte bereit3 im 15. und 16. Jahrhundert das Nürn— 
berger Handwerk zu hoher Blüte gebracht und wird auch jet wieder einen 
großen Auffchwung desſelben herbeiführen. 

Gine Stadt, die Veit Stoß, Adam Kraft und Peter Viſcher zu ihren 
Bürgern zählt, muß reich an Kunftfinn gewefen fein und muß auch be— 
fruchtend durch ihre Kunftwerfe auf jpätere Jahrhunderte gewirkt Haben. 
Gerade in fünftlerifcher Beziehung aber bietet dag Schloſſerhandwerk weiten 
Spielraum und in diefer Richtung wurde im 16. und 17. Jahrhundert die 
Kunftichlofferei ganz beſonders gepflegt. Erjt zu Mitte des 18. und zu 
Beginn ded 19. Jahrhundert? nahm der Sinn für jchmiedeeiferne Geräte 
und für funftvolle Schlofjerarbeiten mehr und mehr ab und fchien um die 
Mitte unfere® Yahrhunderts ganz verloren gegangen zu fein, bis die 
Friedenspaufe nach dem 70er Krieg und dad damals reichlich vorhandene 
Geld auch den Sinn für Kunftichlofferet wieder derart belebte, daß wir 
heute von einer Zeit der Blüte für jeden Kunftichloffer in Nürnberg 
fprechen können. 

Mie es im vorigen Jahrhundert und überhaupt in den früheren 
Sahrhunderten nicht bloß ein Zeichen der Wohlhabenheit war, Thüren und 
Gitter mit funftvollen Schmiede- und Schlofferarbeiten verzieren zu laffen, 
fondern es geradezu ein künſtleriſches Bedürfnis des Einzelnen befriedigte, 
derartige fejte und oft höchſt wertvolle Arbeiten an feinem Haufe angebracht 
zu Haben, jo fteht e8 auch heute wieder. Wer fremd nach Nürnberg kommt 
und die Häufer innen und außen mit NRüdficht auf künſtleriſche Eifen- 
arbeiten betrachtet, der wird erjtaunt jein über den Reichtum in diefer 
Richtung. Kein größerer Neubau entjteht mehr gegenwärtig, bei dem nicht 
bedeutende Summen für Kunftfchlofferarbeiten ausgegeben würden; pracht— 
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volle, künſtleriſch vollendete Eifenthore mit den Herrlichiten Blumen und 
Berzierungen, Eijengitter von der einfachiten Art bis zur kunſtvollſten Aus- 
führung, Tireppengeländer und ZTreppenpfeiler, die zum Zeil nach alten 
Mustern aus Sammlungen, zum Zeil nach neuen formvollendeten Ent— 
würfen gearbeitet find, findet man in Nürnberg in einer Menge wie in 
feiner andern Stadt. In neuejter Zeit Hat man nun auch begonnen, die 
Balkone mit Gittern zu umgeben, die wahre Kabinetijtüde der Schloffer- 
funft find. Außerdem finden wir fünftlerifche Schlofferarbeiten im Innern 
der Häufer in Menge. Kronleuchter aus Schmiedeeifen, Glodenzüge in 
Form von Blumenguirlanden, Kleiderjtänder und Kleiderhaken, Ofengitter, 
Ofenvorſätze und Ofenjchirme, Tijchleuchter, Blumentifche, all diefe Gegen- 
jtände werden Heute jährlich zu Tauſenden in Nürnberg gemacht und ent- 
weder an Ort und Stelle verkauft oder ind Ausland verfandt. Bedeutungs- 
voll vor allem ift es, daß diejer fünftlerifche Sinn nicht nur bei den mit 
Glüdsgütern reichlich Gejegneten gepflegt wird, ſondern auch in den Kreiſen 
des Mittelftandes zu finden if. Man gehe heute einmal durch die Straßen 
Nürnberg und betrachte die Hausthüren. Wo wir auf eine Hausthüre 
mit Lichtöffnung jtoßen, und dies iſt in Nürnberg überwiegend der Fall, 
da fait alle Hausgänge dunkel find, finden wir das Thürfenfter mit einem 
geihmadvollen Gitter geſchützt. Ein Nürnberger Meijter erzählte ung, daß 
gegenwärtig faſt feine Hausthüre mehr gemacht würde, die nicht ein ſchönes 
Gitter vom Schloffer befomme, und das will etwas heißen; denn wie 
aus dem unten mitgeteilten Tarif Hervorgeht, find die Preiſe keineswegs 
niedrige. 

Unter folchen Umſtänden iſt e8 Har, daß das Schlofjergewerbe 5. 3. 
in Nürnberg einen goldenen Boden hat. Wir Haben denn auch bei unferen 
Gängen durch die Schlofjerwerfftätten diefer Stadt feinen Meifter gefunden, 
der ernjtlich über Mangel an Arbeit oder über fchlechten Gejchäftsgang zu 
Hagen Hatte, jalla er jein Handwerk ordentlich verjtand und wirklich 
Meifter in feinem Berufe war, d. 5. die an ihm gejtellten Anforderungen 
in Hinficht auf fünftlerifche Ausführung feiner Arbeiten befriedigen Eonnte. 
Wenn wir auf ernitliche Klagen gejtoßen find, was übrigens nur ver— 
fchwindend jelten vorfam, jo jahen wir uns auch vergebens nach irgend 
welchen Kunjtproduften in der Werkſtatt um. Wer dagegen mit feiner 
Schlofjerei auch die Kunftichlofferei verband, der Hatte jederzeit Arbeit, und 
was das meijte jagen will, auch guten Verdienft. 

Einzelne Meifter, die ſich Hauptjächlich mit Röhrenfchlofjerei abgaben, 
Hagten allerdings bitter über die Konkurrenz, die ihnen durch die Zucht» 
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hausarbeit entjtehe; wie wenig begründet jedoch dieje Klagen find, werden 
wir jpäter nachzumweifen Gelegenheit haben. 


2. Gegenwärtige Lage. 


a. Die heutigen Produftionsweilen der Schloffereiprodufte. 


Gleich allen andern Gewerben iſt auch das Schlofferhandwerf durch 
die Ummälzungen, welche Vervollkommnung der Technik und Grfindung 
von Mafchinen in unjerem Jahrhundert in der Produktion von Gegen 
itänden aller Ari hervorgerufen haben, nicht unberührt geblieben. Wenn zu 
Anfang, ja no in der Mitte unferes Jahrhunderts der Schloffer jedes 
Schloß, jeden Schlüffel, jede Schraube, kurz alles, was er brauchte, fich 
mühſam, aber um jo jolider und dauerhafter felbjt für den einzelnen Fall 
anfertigen mußte, jo ijt er heute in vieler Beziehung in der angenehmen (!) 
Lage, fich dieſe Gegenjtände entweder gebrauchafertig in den Eifenhandlungen 
zu faufen, oder er fann doch die einzelnen Zeile bereit? abgepaßt fich aus— 
juchen, jo daß er nur mehr Stüd für Stüd zufammenzufegen braucht und 
nach geringfügiger Abänderung und mit verhältnismäßig wenig Zeit- 
aufwand und Mühe ein brauchbares Ganze heritellen kann. 

In diefer Beziehung hat das Schlofjergewerbe heute fait ganz die Er- 
jeugung gerade des Artifels an den fabrifmäßigen Betrieb abgeben müffen, 
von dem es jeine Benennung berleitet, die Herſtellung der Schlöjjer. 

Schlöffer werden heute in Nürnberg in Schlofferwerkjtätten nur ver— 
ichwindend wenig gemacht. Ab und zu kommt es allerdings vor, daß ein 
befonders funjtvolles Schloß nach einem alten Mufter verlangt und dann 
natürlich in fidem copiae getreu nmachgearbeitet wird. Allein dieſe Fälle 
find jo felten, daß durchichnittlich auf jeden Schlofjer in Nürnberg jährlich 
höchſtens ein neues Schloß fommt. 

Alle Arten von Zimmerthürfchlöffern werden gegenwärtig von einer 
großen, mit allen Mafchinen der Neuzeit ausgeftatteten Fabrik in Nürn— 
berg jelbjt angefertigt. Dieſe Fabrik verkauft jedoch ihre Produkte nicht 
direft an die einzelnen Schloffermeifter , jondern fie iſt durch Vertrag ge= 
bunden, täglich eine bejtimmte Anzahl von Schlöffern für eine große Nürn— 
berger Eijenhandlung zu liefern, welche fie dann wieder im Einzelverfaufe 
an Schlofier, Schmiede, Schreiner, Bauunternehmer und Private weiter 
verkauft. Zu welchen Preiſen bejagte Fabrit die Schlöffer an die Eiſen— 
handlung liefert, fonnten wir nicht in Erfahrung bringen ; jedoch verficherten 
und die Schlofjermeijter, daß fie ſelbſt nicht imftande wären, gleich gute 
Schlöſſer jo billig herzuftellen, wie fie diefelben in der Eifenhandlung Faufen. 
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Der übrige Bedarf an Schlöffern wird in Nürnberg durch Produkte 
der verjchiedenjten Länder gededt. So werden die einfachen Kaſten- und 
Schrankſchlöſſer Hauptjächli aus Rheinpreußen und Weſtfſfalen bezogen. 
Die befannten Bramahichlöffer, eine Art Sicherheitsfchloß mit verfchiedenen 
Federn, befonders für Hausthüren, Kafjetten, Schreibtiiche und Sefretäre 
verwendet, fommen vor allem aus Frankreich. Ein einfaches Hausthür- 
ſchloß diefer Art fommt auf etwa 10 ME. zu ftehen, ein Ertrafchlüffel 
hierzu koſtet allein 3 ME. 

Die Schlöffer zu Schatullen, von denen Nürnberg infolge feiner großen 
Induftrie gerade in diefem Artikel, alljährlich eine ungeheuere Zahl nötig 
bat, werden faſt ausjchließlich von München bezogen, wo einige Fabriken 
nur Schlöffer diejer Art von der feinften, das Stüd zu 10 ME. und höher 
bis herab zu 50 Pf. per Dubend anfertigen. 

Die jogenannten Borlegjchlöffer, auch „Berliner Radjchlöffer“ genannt, 
jtammen, wie ihr Name bereit3 amdeutet, vorzugsweiſe aus der Reichs— 
hauptjtadt. Gerade in diefem Artikel werden gegenwärtig derart jchlechte 
Fabrikate gefertigt, daß fie einer Reparatur überhaupt nicht wert find. 
20—30 Pi. das Stüd, alle Teile gejtanzt, blank ohne jegliche weitere 
Bearbeitung, vertragen jolche Produkte oft nicht ein öfteres Auf: und Zu— 
jperren, wieviel weniger bieten fie dann irgend welchen Schuß gegen un— 
befugtes Eindringen. Allein fie find billig und jehen wie Schlöffer aus 
und werden deshalb jtet? gerne gekauft. 

Da Nürnberg eine Reihe von Kaſſenſchrankſchloſſereien und -Fabriken 
befitt, werden hier auch die dazu gehörigen Schlöffer gebaut. Daß dieſe 
natürlich in jeder Beziehung folid, eraft und dauerhaft gearbeitet jein 
müfjen, geht aus ihrer Beitimmung hervor. Die Kaflenjchlöffer, die nebſt 
den dazu gehörigen Schlüffeln Kleine Kunſtwerke find, werden ausſchließlich 
in den MWerkftätten der Kafjenjchrankfabrifanten ſelbſt gefertigt. Selbſt— 
redend werden hierzu weder gejtanztes Eifen noch gegofjene Schloßteile be= ° 
nutzt; jedes einzelne Stüd wird vielmehr genau, meiſt nach Zeichnung, an» 
gefertigt und aus einem ganzen Stüd herausgearbeitet. 

Die Selbftheritellung der Schlöffer ift bei der billigen Bezugsquelle, 
Eiſenhandlung genannt, wie bereit erwähnt, für den Schloffer nicht mehr 
lohnend. Man fann zwar alle einzelnen Schloßteile au Temperguß her— 
geftellt beziehen; allein troßdem diefer Guß jchmiedbar ift, wird es doch 
feinem einzigen Schloffer einfallen, etwa die einzelnen Schloßteile zu kaufen 
und zu Haufe das Schloß zufanımenzufeßen, da infolge des Zeitaufwandes 
das Schloß immer noch teuerer käme, ald ein in der Eifenhandlung fertig 


gefauftee. Benützt werden allerdings diefe Schloßteile nr viel, allein 
Schriften LXIV. — Unterfud. üb. d. Lage b. Handwerks. III. 
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nur um ein jchadhaftes oder zerbrochenes Schloßteil durch ein neues zu 
erjeßen. 

63 ift auch in der Schloßfabrifation für einen Kleinmeiſter einfach 
unmöglich, mit den großartig eingerichteten Fabriken zu fonfurrieren. Diefe 
Fabriken befiten Mafchinen, durch welche mit einem Drud jämtliche Löcher 
aus dem jogenannten Schloßfaften Herausgeitanzt werden; eine zweite 
Maſchine biegt das Stüd Eifenbleh zu den Kajten zufammen und nun 
heißt es, nur noch die einzelnen Zeile einjegen. Cinen weiteren großen 
Vorteil vor dem Kleinmeiſter haben dieje Schloßfabrifen ferner dadurch, 
daß fie in ihren großen und mächtigen Stanzen ſtets die gleichen Matrizen 
und Stempel jteden laſſen können, bis diejelben endlich durch den Gebrauch 
abgenußt, einfach durch neue erjeßt werden. In den gewöhnlichen Schlofjer- 
werfitätten braucht man dagegen die Stangen zu den verjchiedenjten Ar- 
beiten. Wollte man daher nebenbei auch noch Schlöffer fertigen, jo müßte 
man die verjchiedenen Matrizen und Stempel je nach Bedarf ein- und aus— 
ichrauben, wodurch die Mafchinen jtarf leiden und jehr raſch abgenügt 
würden, da durch das häufige Wechjeln Gewinde und Schrauben fich in 
Bälde ausführen. 

Es wird deshalb die Herjtellung don Schlöffern für immer aus den 
im $tleinbetriebe herzuſtellenden Gegenftänden auszuſcheiden jein. 

Ähnlich ſteht es noch mit einer Menge anderer Schloſſerartikel. Alle 
Arten Fenſter- und Thürbeſchläge, Ketten, Spalierlanzen, 
Rollläden, Eiſenſchränke und Kochherde werden heute aus— 
ſchließlich von ſpecialiſierten Großbetrieben hergeſtellt. So werden die 
Fenſterbeſchläge (Pasquille mit und ohne Zunge, offene und überdeckte 
Pasquille) hauptſächlich von einer Münchener Fabrik bezogen, die ein 
Patent auf dieſe Fenſterſchließer hat. Die Eiſenſtangen ſind ſteis für große 
Fenſter berechnet, ſo daß bei kleinen Fenſtern nur ein Abhauen nötig iſt. 
Die einzelnen Schrauben und Heber werden bereits abgepaßt mitgegeben 
und es bedarf alfo nur noch des Zuſammenſetzens und Befeftigend an dem 
Fenſter. 

Ebenſo bezieht man auch die Fenſterſcheren, in denen die Oberlichter 
herabgelaſſen werden, geſtanzt oder gegoſſen aus den Eiſenhandlungen. Auch 
die Windfanghaken, d. h. die im Laden eingelaſſenen Eiſenteile, durch welche 
diefer beim Zurückſchlagen an die Wand befeftigt wird, find ſamt und 
ſonders fabrikmäßig hergeitellt. Einzig die fogenannten Ladenſchnepper, mit 
denen die Läden an dem Fenſterkreuz feſtgemacht werden, werden durch 
Handbetrieb hergeftellt, da diejelben je nach der Tiefe der Fenſter abgepaßt 
werden müſſen. 
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Bon den Tenjtern liegt e& nahe, auf den Schuß der Fenſter, auf die 
Fenſtergitter zu fommen. Diefe werden heute nurmehr fertig bezogen, 
d. 5. die Schloffer Faufen in den Eifenhandlungen die jogenannten T Eifen, 
ftellen die Gitter zufammen und Laffen fie in den Fenjterrahmen ein. 
Intereſſant iſt es hier, daß fich die Walzwerke mit den Großhändlern da= 
hin geeinigt haben, nur an diefe zu liefern und nie an Schlofjer, Schreiner, 
Bauunternehmer zc., ſelbſt wenn ein ſolcher für verjchiedene Taufend auf 
einmal faufen wollte. Daß dadurch ein unverhältnigmäßig hoher Preis 
bedungen wurde, konnte ung nicht zugegeben werden, d. h. das Publikum 
muß eben feine Fenjtergitter zu den Einkaufspreifen der Meifter plus Zu- 
ichlag der Ießteren kaufen und allerdings in diefem Sinne gewifjermaßen 
Monopolpreiſe bezahlen. 

Was foeben von den Fenſterbeſchlägen gejagt wurde, gilt mit einer 
einzigen Ausnahme auch für die Thürbejchläge, d. h. alle Eijenteile, 
die fih an einer Thüre befinden, werden Heute in 99 unter 100 Fällen 
fabritmäßig hergeſtellt. Thürſchlöſſer, Thürdrücker, Nachtriegel, Thürgriff, 
Thürbänder der verfchiedenjten Art, früher ein Haupterwerbszweig der 
Schloſſer, find durch die Mafchinenarbeit endgültig der Anfertigung durch 
Handarbeit entzogen. Die ganze Thätigfeit des Schloſſers bei der Her— 
ftellung einer Thüre bejteht demnach einzig in dem Anjchlagen der Eifen- 
teile, und jogar auch dieſes wird ihm in letter Zeit durch die Schreiner 
flreitig gemadt. Die befjeren Thürdrüder aus Meſſing, Nidel, Bronze 
und Horn kommen meijtenteil® aus Leipziger Fabriken und ftellen fich im 
Einzelverkauf je nach Ausführung auf etwa 3 bis 25 Mark per Paar. 
Gußeijerne Thürdrüder werden dagegen in Nürnberg jelbjt gegofjen. Ebenſo 
werden die übrigen eifernen Bejtandteile einer Thüre, wie Thürbänder 
(Fiihbänder), Kantenriegel, Kämpferbeichläge, Nachtriegel, jtet3 fertig aus 
der Eijenhandlung bezogen, da fie dort jelbjt weit unter dem Preiſe der 
Herftellungsfoften im Kleinbetriebe gleichmäßig gearbeitet zu faufen find. 
Die Thürbefchläge kommen hauptſächlich aus dem Nafjauifchen und aus 
Breslau (Breslauer Eicheln) zu uns. 

Don dem ganzen Thürbefchlag iſt jomit eigentlich fein Stüd dem Klein— 
betriebe mehr zur Selbjtanfertigung geblieben, jodaß die ganze Thätigfeit deg 
Schloſſers fich Hier einzig auf das Anjchlagen beſchränkt. Allein in manchen 
Fällen Hat doch auch der Tyabrikbetrieb noch zurücdtreten müſſen. 

So in der Herjtellung der Winkelbänder. Einzig die Winfelbänder HH 

müſſen durch Handarbeit hergejtellt werden, da diefelben genau nach 

dem Maße der Thüre zu fertigen find. Jedoch werden diefe Winfelbänder 

faſt nicht mehr verlangt, es fei denn für Thüren in Feuerwänden und feuer 
29* 
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und diebegficheren Gewölben. Des fernern erfolgt noch ausfchließlich vom 
Kleinbetriebe die Herftellung eiferner Thüren, da diejelben je nach der 
Thüröffnung nötig find, und vor allem die Herſtellung fchmiedeeiferner 
Drüder und ganzer jchmiedeeiferner Thürbejchläge. Lebtere werden bejonderg 
für Haus-, Hof und Zimmerthüren in altdeutichen Bauten gefertigt und 
hierfür ſehr gute Preife bezahlt. So hatten wir Gelegenheit, altdeutjche 
jchmiedeeiferne Drüder zu jehen, die 42 Mark, Beſchläge an natureichenen 
Thüren, die dem Hausbeſitzer die Kleinigkeit don 500 Mark per Thüre 
gekoftet Hatten. Wenn auch derartige Kabinettftüde deutſcher Kunſt und 
deutjchen Fleißes felten verlangt werden, jo wurde ung doch don den ver— 
ichiedenften Kunſtſchloſſern verfichert, daß gerade im fchmiedeeifernen Thür— 
bejchlägen in den letzten Jahren ein tüchtiger Meifter ein ſchönes Stüd 
Geld verdienen fonntee Wir werden jpäter Gelegenheit Haben, auf die 
Kunftjchlofferei als folche noch jpeciell zurüdzulommen und wollen deshalb 
hier nicht näher darauf eingehen. 

Vollkommen dem Kleinbetriebe entzogen ift ferner die Herftellung von 
Ketten jeder Art. Gin Konfurrieren mit der Fabrik wäre hier ein Uns 
ding. Ganz abgefehen davon, daß eine im Handbetriebe angefertigte Kette 
nie dag jchöne und gleichmäßige Äußere erhalten wird, käme auch die Her- 
jtellung etwa auf das acht» bis zehnfache teuerer. Nürnberg felbjt befitt 
feine eigentliche Kettenfabrif. Eine Drahtitiftfabrif fertigt nebenbei und 
beſonders auf Beftellung die großen, beſonders zum Aufziehen jchwerer 
Laſten nötigen Ketten an. Die Eifenhandlungen beziehen ihre Ketten meift 
aus Mejtfalen und Württemberg. 

Ebenſo jteht e8 auch mit den Spalierlanzen. Diejelben werden 
entweder gepreßt oder gegofjen (Hartguß) bezogen. Erſtere werden bevor- 
zugt, da bei ihnen ein Anjchmieden möglich ijt, wodurch eine feite Ver— 
bindung mit den gleichfalls fertig bezogenen gepreßten Spiten ermöglicht 
wird. Bei den gegofjenen Stäben dagegen muß die Spite eingeftedtt und 
mit einem Nagel vernietet werden, ein Verfahren, das wenig dauerhaft iſt, 
was fich durch das baldige Loderwerden der Spite zeigt. 

Die Herjtellung von Rollläden ſetzt jelbftredend, wie die von eifernen 
Geldſchränken und Kochherden einen großen, mit den verjchiedeniten 
Maſchinen verjehenen Betrieb voraus, Die Fabrikation diefer drei Gegen— 
jtände finden wir in Nürnberg vertreten, und zwar im Specialbetrieb und 
als einzigen Gegenftand der Fabrikation eines Einzelbetriebed. Beſonders 
in der Herftelung von Geldfchränfen und Kochherden hat Nürnberg durch 
jolide, dauerhafte und preiswerte Produkte einen Weltruf erworben. 

63 würde fchließlich erübrigen, noch auf einen Artikel des Schloffer- 
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handwerfs zu fommen, der auch in Nürnberg jo ziemlich noch in jeder 
Werkſtatt angefertigt wird, wenngleich auch hier bereit3 die Konkurrenz ein- 
zelner Fabriken fich bedeutend fühlbar macht. Es find dies die Dfen- 
und Kochröhren. Gerade diejer Artikel verdient eine etwas genauere 
Betrachtung, da er zu den verjchiedeniten Klagen unter den Nürnberger 
Meiftern Anlaß gegeben Hat, außerdem aber jo recht den Beweis Liefert, 
wie weit Unreellität auch im Handwerk bereits gediehen ift. 

Die Dfen- und Kochröhren werden gewöhnlich aus Eiſenblech Nr. 17 
gefertigt, oder ed werden zu bejonder3 guten Fabrikaten Walzblechplatten 
verwendet. Bei einer Herftellung aus jolchem Material, und diejes wird 
von jedem joliden Schloffer verwendet, Halten die Röhren acht bis zehn 
Jahre, ohne daß der Boden durchgebrannt iſt oder daß die Geiten- und 
Rückwand einer Reparatur bedarf. Da nun die Röhren nad) dem Gewicht 
bezahlt werden, find jpefulative Köpfe auf den Gedanken gekommen, den 
hinteren Boden und die Seitenwände aus doppeltem dünnem Blech herzu- 
jtellen und diefen Doppelboden mit alten, wertlojfen Eiſenſtücken, Blech— 
abfällen oder, wie wir jelbjt Gelegenheit Hatten zu beobachten, fogar mit 
Sand auszufüllen. Durch die Verwendung diejes dünnen, bei weiten 
billigeren Bleches und durch das Ausfüllen mit wertlofem Material, wird 
nun einerjeit3 an Materialfoften gejpart, andererjeit® werden die wertlofen 
Ausfüllftücde ala gutes Material bezahlt. Hierdurch ift e8 dem Verfertiger 
folder Schwindelprodufte, troß erheblicher Preisreduktion gegenüber joliden 
Produkten anderer Meijter, immer noch möglich, mit gutem Verdienſte eine 
jolche Röhre Herzuftellen. Das große Publitum, welches diejes Verfahren 
nicht fennt, und leider auch viele Hafner, wie uns gejagt wurde, kaufen 
nun mit Worliebe diefe Röhren wegen ihrer Billigleit. Kommt dann ein 
jtrenger Winter, fo ift die Röhre nach einjährigem Gebrauche durchgebrannt, 
ganz ficher aber nach zwei» bis dreijähriger keineswegs ſtarker Benutzung. 
Schickt nun der glückliche Beſitzer eines folchen „Kunſtproduktes“ feine Röhre 
zum Reparieren in irgend eine Schlofjerwerkjtätte, jo ijt er höchſt erftaunt, 
wenn ihm der Meijter erklärt, daß die Reparatur fat jo viel Eoftet wie 
eine neue Nöhre, da das jchlechte Material faum die Reparatur aushält 
und daher faft ganz durch neues erjeßt werden muß. In weitaus den 
meijten Fällen erklärt dann der enttäufchte Beliger, unter ſolchen Umſtänden 
faufe er fich Lieber eine ganz neue Röhre und geht natürlich — wieder auf 
die alte billige, aber um jo jchlechtere Duelle zu. Läßt der Befiber die 
Röhre aber, was gewöhnlich der Fall ift, gleich durch den Hafner, der fie 
herausnimmt, in eine Schlofferwerkitätte zur Reparatur bringen, jo wieder: 
Holt fich ganz der gleiche Vorgang, falls es ein junger Hafner ift, der die 
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Schwindelröhren noch nicht fennt. Iſt es dagegen ein mit diefem Produfte 
bereit3 vertrauter Hafner, jo wird er beim Herausnehmen fojort dem Eigen- 
tümer erklären, daß die Röhre jo ſchadhaft jei, daß die Reparatur faft jo 
viel wie eine neue fojtet, und das Endergebnis wird die Anſchaffung einer 
neuen Röhre fein. Der Hafner foll nun natürlich die Röhre auch möglichſt 
billig und preiswert (!) bejorgen, und jo wird auch er auf die befannte 
billige Quelle Togjteuern, ganz abgejehen davon, daß er, wie uns mitgeteilt 
wurde, für jede Röhre feine Provifion von derartigen Geſchäften erhält. 
Durch diefes jchwindelhafte Verfahren gewiſſenloſer Röhrenfabrifanten Teidet 
nun in Nürnberg das jolide Schloffergewerbe ganz bedeutend, da nur in 
den feltenjten Fällen das Publikum duch Schaden Klug wird. 

Faſſen wir nunmehr das Ergebnis bezüglich des Produktionsgebiets 
der Schlofjer in Kürze zufammen, jo haben wir gefunden, daß Heute fait 
ausschließlich folgende Schlofferarbeiten in jpecialifierten Großbetrieben her— 
geftellt werden: Schlöſſer, Fenſterbeſchläge, Thürbeſchläge, Kinderfchlitten, 
Gitterftäbe, Eiſenſchränke, Ketten, Kochherde und Rollläden, während dem 
handwerfsmäßigen Betriebe alle übrigen Schlofferarbeiten verblieben find. 

Nürnberg insbeſondere nun Hat fich, wie bereitö des öftern erwähnt, 
die Herftellung einer Art von Arbeiten erobert, welche jährlich viele 
Zaufende von Mark von auswärts nach Nürnberg fließen laffen. Es ijt 
dies die Herftellung aller nur erdenklihen Schmiedearbeiten alt- 
deutſcher Art. 

Erwähnt feien Hier zunächſt die prächtigen Thür-, Yenfter-, Garten: 
und Grabgitter, die herrlichen Stiegene und Balkongeländer. Sodann 
werden Glodenzüge und jonjtige jchmiedeeiferne Verzierungen an Fenſtern 
und Thüren, in VBorpläßen, an Hänge: und Wandlampen alljährlich nach 
Zaufenden in Nürnberg gemacht. Ein befonders lohnender Artikel ift ferner 
die Herftellung altdeutjcher Leuchter, Schirm- und Rodjtänder, Ampelträger 
und noch einer Reihe von Gegenftänden des Luxus oder auch des täglichen 
Gebrauches, die in jchmiedeeiferner Ausführung heute in fajt allen Familien 
zu finden find. 

Verſchiedene Meifter haben ung verfichert, daß mit der Herftellung 
jolcher Artikel in abjehbarer Zeit ein Vermögen zu erwerben iſt, beſonders 
wenn der Meijter etwas tüchtiges gelernt hat und entweder jelbjt neue 
Entwürfe machen oder einen bisher noch nicht in jchmiedeeiferner Arbeit 
auf dem Markte befindlichen Gegenjtand in jolcher Arbeit herftellen Tann. 
Diefer Aufſchwung gerade des Kunſthandwerkes in Nürnberg ijt noch nicht 
jo alten Datums und wird vor allem auf die rührige Thätigkeit des Ge— 
werbemujeums und feiner Beamten zurüdgeführt, die mit großer Bereit- 
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willigfeit tüchtige Kräfte durch koſtenloſes Entwerfen von Zeichnungen unter- 
jtüßen oder ihnen alte Stüde aus der eigenen Sammlung als Muster zur 
Verfügung jtellen, ja jogar von auswärts kommen laffen. Beiruchtend auf 
diefe künſtleriſche Richtung im Schloſſerhandwerk wirkte jodann natürlich 
auch das Germanifche Mujeum mit feinen reichen Kunftichägen, zu deren 
Studium interejfierten Meiftern jederzeit gerne unentgeltlicher Zutritt ge- 
währt wird. Außerdem aber it Nürnberg jelbit in feinen alten Bauten 
überreich an herrlichen Muſtern, die den tüchtigen Meifter unwillkürlich zur 
Nachahmung aneifern. Wir kennen eine Reihe alter Patricierhäufer, deren 
inneres, deren Höfe und Gärten wahre Kabinettjtüde alter Schmiedefunft 
bergen. Nicht zu unterfchäßen, bejonders für die Heranwachjende Generation, 
ift fchließlich aber auch der Einfluß der Gtiftungen für Lehrlinge und 
tüchtige Handwerker: die Hoffnung, durch tüchtige und hervorragende 
Leiftung in jeinem Gewerbe fi) das große Faberſche Stipendium von 
4500 Mark zu erringen und dor allem die nun jeit einer Reihe von 
Jahren durch das bayerische Gewerbemufeum geleitete Ausftellung von 
Zehrlingsarbeiten. Doch davon des näheren ſpäter. 


b. Die Gefängnisarbeit. 


Eine weit verbreitete Klage wie faſt des ganzen Handwerferjtandes, jo 
ipeciell der Schlofjermeifter richtet fich gegen den Mitbewerb des Zucht: 
hauſes. Insbeſondere wurde don verjchiedenen Seiten behauptet, dak das 
Zellengefängnig Nürnberg neue Kochröhren liefere und alte aus— 
beffere zu einem Preis, daß der Handwerker abſolut nicht damit kon— 
furrieren fönne. 

Um der Berechtigung diefer Klagen auf den Grund zu fommen, fuchten 
wir zunächſt direft bei der Zuchthausverwaltung ſelbſt Aufichluß zu er- 
halten. Leider konnte und durfte uns dort feinerlei Auskunft gegeben 
werden, da eine Minifterialverfügung jtrengftens jede Auskunft über die 
Arbeitsverhältniffe in den Zuchthäufern, über die Menge der dort alljähr- 
lich gefertigten Produkte und über den dafür geforderten Preis verbietet. 

Durch Umfrage bei Schloffermeijtern, Hafnern und Bauunternehmern 
haben wir nun in Erfahrung gebracht, daß im Zellengefängnis ftändige 
Abnehmer für neue Röhren wie für Reparaturen per Kilo 31 Pfennige, 
jeltener Kommende 32 Pjennige per Kilo Gußplatte zahlen, für Walzplatten 
dagegen 40 Piennige per Kilo. Weiter erfuhren wir, daß die Meijter auf 
das Kilo Zuchthausarbeit durchichnittlich 3 Pfennige aufschlagen, jodaß der 
Preis auf 34 bezw. 43 Pfennige zu ftehen käme. Das beigegebene Preis— 


456 Dr. 98. Th. Soergel. 


verzeichniß der Schlofferinnung Nürnberg, an das fi), nebenbei bemerkt, 
von Anfang an kaum ein Innungsmeiſter gehalten hat und fich heute ficher 
feiner mehr hält, ſetzt als Preis für Kochröhrenreparaturen mit Gußplatten 
per Kilo 60 Piennige feſt. Dieje Preife find nun entjchieden zu hoch ge= 
griffen und werden auch in Wirklichkeit weder je gefordert, noch viel weniger 
aber gezahlt. 

Ein Schlojjermeijter, der allbefannt ala der teuerjte in Nürnberg gilt, 
verlangt für Kochröhrenreparaturen mit Gußplatte 44 Pfennige per Kilo, 
mit Walzplatten 52 Pfennig. Um fchließlich eine möglichjt unparteiifche 
Preisjtellung, die gleichzeitig auch dem derzeitigen Durchjchnittspreije fich 
am meijten nähert, zu erhalten, veröffentlichten wir im Nürnberger Kurier 
eine Annonce des Inhalts: Kochröhren, wer repariert folche und zu welchem 
Preiſe? worauf eine Offerte des Inhalts einlief, daR Kochröhren bei feſteſter 
und jauberjter Ausführung das Kilo zu 36 Piennige (Gußplatten) und 
40 Piennige (Walzplatten) repariert werden. Die Preispdifferenz zwiſchen 
Zuchthausarbeit und freier Arbeit bei folider Ausführung ift alfo eine ganz 
geringfügige, ganz abgejehen von jpäter noch zu erwähnenden Umjtänden, 
die eine Differenz überhaupt nicht mehr gegeben fein laſſen. 

Der Preis der KHochröhren hat überhaupt innerhalb kurzer Zeit die 
größten Schwankungen durchgemadt. Im Jahre 1864 wurde noch für 
das Pfund 24 Kreuzer bezahlt, von da ab fiel es fo rafch, daß im Jahre 
1869 das Pfund nurmehr 8 Kreuzer koſtete. Auf diefer Höhe blieb der 
Preis mit geringen Schwankungen bis heute jtehen. Es würde demnach 
die Differenz zwijchen dem Preis des Zellengefängniffes und dem normalen 
Preije der freien Arbeit bei ihrem geringen Umfange an und für fich wenig 
jagen, allein wie wir gefunden haben, wird jelbjt das Zellengefängnis durch 
freie Meifter noch unterboten. 

Der geringfte Preis, den wir in Erfahrung brachten, war 28 Pfennige 
pro Kilo gegojjener Platte. Wenn ein Meifter bei freier Arbeit mit diejen 
Preifen auskommen fann, jo müfjen entjchieden die Preife für Kochröhren- 
reparaturen don den andern Meijtern zu hoch gegriffen fein. Beſagter 
Meiſter, der allerdings ala „Preisdrüder” verfchrieen ift, hat keineswegs 
einen großen Betrieb, aber er Hat vollauf zu thun. Wie einträglich übrigens 
gerade die Nöhrenreparaturen find, geht erſtens aus den Beſchwerden der 
Meifter über die Konkurrenz des Zellengefängnifjes hervor; denn nur bei 
Artikeln, wo noch viel zu verdienen ift, fürchtet man bekanntlich Kon: 
kurrenz, jodann aber daraus, daß ein tüchtiger Gejelle innerhalb 3 Stunden 
2 Mark verdienen kann. 

Die Differenz zwifchen den Preifen des Zellengefängnifjes und denen 
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der Handwerfämeijter iſt aber, wie bereit3 erwähnt, nur eine jcheinbare. 
Mer in dem Zellengefängni® arbeiten läßt, muß die reparaturbebürftigen 
Röhren ſelbſt bringen; er muß fie wieder abholen laffen und er muß beim 
Abholen jofort bezahlen. Bedenken wir nun, daß der Handwerksmeiſter 
die Röhren womöglich jelbjt herausnehmen laſſen muß, jedenfall® aber das 
Abholen und das Zurüdbringen bejorgen und jchließlich in weitaus den 
meiften Fällen auf das Geld bis Neujahr oder noch länger warten muß, 
fo wird man zugeben, daß die Preife des Zellengefängniffes keineswegs auf 
den freien Gewerbebetrieb drüden. Wenn troßdem vielfach das Zellen- 
gefängnis bei Bejtellung bejonder3 neuer Röhren — denn Reparaturen 
werden, wie wir in Erfahrung gebracht, nur jehr wenig gemacht — be— 
vorzugt wird, jo liegt der Grund nach unferer Anficht wo ganz anders. 

63 iſt leider eine befannte Thatjache, die aber von den Handwerks— 
meiſtern nur zu wenig berüdfichtigt wird, daß fie ihre Kunden von einem 
Tag auf den andern vertröften und dadurch wohl mehr Arbeit annehmen 
fönnen, aber ficher fich auch viele und befonders ſofort zahlende Kunden 
vericheuchen. Gerade dieſes „Verſprechen und Nichthalten”, dieſes „Ver— 
tröften“ iſt mit ein Hauptgrund, warum Heute der Privatmann in vielen 
Tällen lieber eine minder gute Maflenware in der Handlung oder in der 
Fabrik fich kauft. Viele Bauunternehmer und Schloffermeiiter erklärten ung, 
daß fie einzig deswegen im Zuchthaus ihre Röhren machen ließen, weil fie 
fi abjolut darauf verlafjen fünnen, zur fejtgejeßten Zeit die Röhren auch 
fertig beim Portier abholen zu können. 

Übrigens kann die Konkurrenz in diefem Artikel dureh das Zellen- 
gefängnis feine nennenswerte fein, da die Zahl der durchjchnittlich im 
Jahre im Zellengefängnis thätigen Schloffer noch nie zwanzig überichritten 
haben joll. Aus dem bekannten Werke des früheren Zellengefängnisdireftorg 
Streng, „Das Zellengefängnis Nürnberg. Mitteilungen aus der Praris 
und Studien über Gefängniswejen und Strafvollzug”, Stuttgart, F. Ente 
1879, läßt fich übrigens auf Grund eines dort gegebenen, nach Gemwerben 
ausgejchiedenen Grundriffes der einzelnen Zellen ganz genau berechnen, daß 
im Höchitfalle gleichzeitig 24 Schlofjer thätig fein können, da das Zellen- 
gefängnis nur 24 Schlofferzellen enthält, ein Zujammenarbeiten mehrerer 
in einer Zelle aber nicht gejtattet iſt. Allerdings ergiebt die Tabelle auf 
©. 165 de& genannten Buches eine ganz beträchtliche Steigerung der Ein- 
nahmen gerade in der Schloſſerei; diefelben betrugen nämlich: 

Jahrgang Einnahmen in Mark 
1868 4572 
1869 9070 
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Jahrgang Einnahmen in Mart 

1870 2250 
1871 r au Einfluß des Krieges 
1872 11516 

1873 15 420 

1874 16 220 

1875 16 410 

1876 16 842 

1877 21400 

1878 20 432 


Hierbei darf aber nicht außer acht gelaffen werden, daß eine ähnliche 
Steigerung in fajt allen anderen Beſchäftigungszweigen zu bemerken iſt. 
Dies erklärt fi dadurh, daR auch die Zahl der Inſaſſen jeit 1868 ge— 
jtiegen ift und daß vor allem die Militär- und Givilbehörden in neuerer 
Zeit angewiejen find, größere Lieferungen, wenn möglich, im Bellengefängnis 
anfertigen zu lafjen. Dagegen kann mit Berechtigung faum etwas ein- 
gewendet werden; denn einedteil® hat der Staat die Verpflichtung, für 
Beihäftigung der nternierten zu forgen, um die keineswegs niedrigen 
Unterhaltstoften nicht ausjchließlich von den Steuerzahlern deden lafjen zu 
müſſen; andererjeits ift e8 vom Standpunft eines rationellen Staatsbetriebs 
nur zu billigen, wenn er bei gleicher Güte die billigjte Bezugsquelle für 
jeine Arbeiten benutzt, endlich aber entjteht durch dieſe Art von Bes 
ichäftigung der Gefangenen feine Konkurrenz für die Produkte des freien 
Marktes, da der Staat die Arbeiten nur für ſich benußt und nicht etwa 
weiter verkauft. Die einzige Möglichkeit, den Staat zu zwingen, feine 
Arbeiten auf dem freien Markt zu bejtellen, würde die jein, daß man nicht 
mehr joviel Leute einfperrt, wie fürzlich im Neichstag vorgefchlagen wurde, 
oder, wie wohl richtiger hätte gejagt werden follen, daß das Menjchen- 
gejchlecht nicht mehr ſoviel ſich gegen die Geſetze vergeht. 

Müffen wir daher füglich die für Militär- und Givilbehörden, ſowie 
die für den Anftaltsbedarf ſelbſt und für deren Beamte gelieferten Arbeiten 
ausjcheiden, jo bleiben nur die für Private gelieferten Produkte ala Kon— 
furrenz zu betrachten übrig. Hier Liefert uns aber die Tabelle in bejagtem 
Buche ein für die heutigen Berhältniffe unzutreffendes Bild. Die Ein- 
nahmen aus der Schlofferei, ausgefchieden nach Anftalte-, Privat: und 
Staatsbedarf, belaufen fich darnach wie folgt (in Mar): 

Jahr Anſtalt Private Staat 
1868 4536 36 — 
1869 8800 270 — 
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Sahr Anftalt Private Staat 
1870 1670 580 — 

1871 605 4165 — 

1872 972 10544 — 

1873 760 11760 2900 
1874 740 13675 1805 
1875 1047 13 443 1920 
1876 906 14151 1785 
1877 1003 18 632 1765 
1878 1695 14 935 3802 


Allein dem ift Heute abiolut nicht mehr jo. Den größten Zeil der 
Arbeitskraft der Inſaſſen nimmt gegenwärtig der Staat für fih in An— 
ipruch, da befanntlich in Nürnberg fait ausfchließlich die für Staatszwede 
nötigen eifernen Bettjtellen gefertigt werden. In zweiter Linie fommt die 
Anftalt und dann erft der Anteil der Privaten, d. h. richtiger ausgedrüdt, 
der Handwerksmeiſter, die im Zellengefängnis arbeiten laffen. 
Es iſt nämlich ein jchon feit vielen Jahren im Nürnberger Zellengefängnis 
beobachteter Grundſatz, der ganz befonders durch das fgl. Staatsminifterium 
der Juſtiz zur genauen Darnachachtung eingefchärft worden iſt, joweit die 
verfügbaren Arbeitäfräfte nicht für den Staat Verwendung finden, Ge— 
werbsmeifter ala ftändige Kunden zu juchen und nur ſoweit dieſe die ein— 
zelnen Beichäftigungsziweige nicht fortlaufend in Thätigfeit erhalten, wird 
für Privatperfonen auf Bejtellung und auf Vorrat gearbeitet. Unter dei 
Gewerbämeiftern, welche zu den ftändigen Kunden zählen, befinden fich 
Snduftrielle mit ausgedehntem Gejchäftsbetrieb und Kleine Gewerbsmeifter, 
die auf ihrem Gefchäfte feinen eigenen Gehilfen halten fünnen und deshalb 
zur Aushilfe fich der Arbeitskräfte des Gefängniffes bedienen. Auf Rech: 
nung don Privatperfonen, jowie auf Vorrat und freien Verkauf wird 
hauptjählih in der Gchreinerei gearbeitet, welcher Beichäftigung mit 
wenigen Ausnahmen nur gelernte Schreiner und Zimmerleute zugeteilt 
werden. Neben der Anfertigung einfacher Möbel, Stühle, Tifche u. ſ. mw. 
wird hier viel in Baufchreinerei gearbeitet, da es in der unmittelbaren 
Nähe zweier im rafchen Aufblühen begriffener Städte nicht an geeigneten 
Aufträgen fehlt. Gegenwärtig und jchon feit einer Reihe von Jahren 
dürfte das Verhältnis der Beichäftigung für Anjtalt, Private und Staat 
etwa wie 3:1:5 fein. 

Wer Gelegenheit gehabt hat, die Einrichtung der Schlofferei im Nürn- 
berger Zellengefängnis zu jehen, wird die auch vollkommen begreiflich 
finden; denn der ganze Betrieb iſt Hauptfächlich auf Herftellung von 
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eijernen Bettjtellen zugejchnitten. Von einer Konkurrenz in dieſem 
Artikel Tann man aber bei ruhiger Beurteilung der thatjächlichen Verhält— 
niffe nicht reden; denn das Nürnberger Zellengefängnis hat zuerſt die Her— 
jtellung von eijernen Bettjtellen betrieben und erjt dadurch angeregt, haben 
auch Privatbetriebe fich diefem Artikel zugewandt. 

Wäre die Konkurrenz des Zellengefängnifjes infolge feiner niedrigen 
Preiſe wirklich vorhanden, fo würden die Angebote bei Submifftionen ſeitens 
der Zuchthausverwaltung doch Jicherlich ſtets als Mindeſtgebot Annahme 
finden. Dem iſt aber keineswegs jo. Es ift ung eine Reihe von Fällen 
befannt, wo das Abgebot der Zuchthausverwaltung noch um einige Pro= 
zente durch Abgebote ſeitens größerer Fabriken übertroffen wurde. Wie 
diefe Fabriken allerdings jolche Preije ftellen können, ift ſchwer erflärlich ; 
denn dad Zellengefängnig fonnte infolge der gewaltigen Einkäufe der Roh— 
produfte ficherlich ſehr niedrige Preife jtellen, jo daß man faſt ala ficher 
annehmen muß, daß die Submiffionsarbeiten nicht der Vereinbarung ent— 
iprechend ausgeführt werden fönnen, wenn ein jo ſtarkes Abgebot erfolgt. 
Bejonderd in eijernen Bettjtellen jollte man das Nürnberger Zellengefängnis 
jeder Konkurrenz gewachjen glauben, einesteild wegen der größeren Billig- 
feit der Rohmaterialien bei Mafjenkäufen, jodann wegen feiner bereit? oben 
erwähnten auf die Herftellung diefeg Artikels ganz beſonders zugefchnittenen 
Einrichtung, endlich auch wegen der enormen Leiftungsfähigteit bei Mafjen- 
anfäufen. Giebt doch der Juſtizminiſter in der Kammerfigung vom 21. April 
1894 jelbit an, daß in Nürnberg im Wirtſchaftsjahre 1892/93 allein 
9074 eijerne Bettjtellen gefertigt wurden, eine Zahl, die, nebenbei bemerkt, 
um etwa 2000 zu Hoch gegriffen ift. Gleichwohl hat das Zellengefängnis 
auch Hier nicht immer die Lieferung erhalten können, da feine Preife von 
Betrieben mit freien Arbeitälräften unterboten wurde. 

Schließlich Liegt aber die Gefangenenarbeit nur im Intereſſe der 
Gejamtheit. Der Staat kann die Gefangenenarbeit nicht miffen, da fie 
durch ihr Erträgnis die Unterhaltungskojten der Gefangenen vermindert. 
Aber auch für den Gewerbetreibenden ſelbſt ift das Unternehmerſyſtem nicht 
nachteilig. Es jteht jedem frei, fich Arbeitskräfte in Strafanjtalten zu 
fichern, falls er ein Mehrgebot macht. Zumeift aber nützen die Gewerbe- 
treibenden dies nicht aus, und fo fommt es, daß entlegenere Strafanjtalten 
disponible Arbeitskräfte zu niedrigen Preifen nicht los werden können. 
Sodann ijt wohl zu beachten, daß tüchtige Handwerker felten ins Zucht: 
haus fommen, zumeift find es verfommene Subjette, Piujcher im Hand- 
werf, die erjt angelernt und ausgebildet werden müfjen. Gin angelernter 
Gefangener ijt aber gleich einem halben yreiarbeiter zu rechnen. Wie viel 
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an Material geht dabei zu Grunde, wie viel Zeit verjtreicht nutzlos und 
doch muß der Gefangene auch leben! Darum kann das Zuchthaus jchon 
aus ökonomischen Gründen nicht erheblich unter den Marktpreis herunter- 
gehen. Außerdem Liegt aber auch Hier die ftrenge Weifung des Juſtiz— 
minifteriums vor, die Lohnſätze der Gefängniffe möglichjt denen des freien 
Marktes anzupaffen, und wenn je der lokale Gewerbejtand durch Zuchthaus— 
arbeit nachgewiejenermaßen Schaden gehabt Hat, jo wurde die betreffende 
Arbeit jofort durch Hohe Ordre entweder beſchränkt oder aufgehoben. Schon 
jeit einer langen Reihe von Jahren ift es oberjter Grundjaß, bei Nutzbar— 
machung der Arbeitäfraft der Gefangenen, die Arbeit möglichjt produktiv 
zu geftalten und einen möglichit hohen Arbeitsverdienft zu erzielen unter 
jteter Rüdfichtnahme auf die freien Arbeiter. 

Aus all diefem geht zur Genüge hervor, daß die Klagen gegen die 
ichädliche Konkurrenz des Zellengefängniffes der Berechtigung entbehren und 
daß es, wie in jo vielen Fällen, eben auch Hier jehr erwünfcht ift, eigenes 
Verſchulden auf andere zu jchieben. 


e. Betriebsformen und Betriebsgrögen. Abſatzweiſe. 


Wie aus vorſtehendem erfichtlich, giebt es im Schlofferhandwerk in 
Nürnberg nur zwei Betrieböformen: Handwerk mit eigenen Betriebs- 
mitteln und Fabriken. Materiallieferung etwa jeiten® der Befteller (Bau 
unternehmer, Eiſenhändler, Eiſenwerke), Hausinduftrie für einzelne Leicht 
berzuftellende und wenig Geräufch bei ihrer Herftellung verurfachende Gegen— 
jtände finden fich in Nürnberg nicht. Nicht einmal bei der früher er— 
wähnten Schloßfabrif, welche mit einer Eifenhandlung einen Vertrag auf 
tägliche Lieferung von jo und jo viel Schlöffern abgeichlofien Hat, findet 
fich die Betriebsform des Lohnwerks, obwohl fie bei einem fo feiten Kon— 
traftverhältnis noch am Leichtejten durchzuführen wäre, 

Entjprechend der Größe des Betriebs ift auch der Abſatzkreis. 
Der Kleinbetrieb arbeitet ausſchließlich für den Lokalen Markt, vorwiegend 
auch noch der Mittelbetrieb, obwohl hier bereit? die Herjtellung der mehr- 
fach erwähnten altdeutichen Schmiedearbeiten in der „toten Zeit” einjeht. 
Der Verkauf diefer Artikel findet dann entweder direft an Konfumenten 
ftatt, da gerade Werkſtätten, die auch die altdeutichen Arbeiten anfertigen, 
meist mit einem Verkaufslokale verbunden find, oder es wird die Gejamt- 
jumme der Arbeiten an Handlungen in Nürnberg oder auf Beitellung aus— 
wärtiger Eifenhandlungen, meiſtens Münchener Yirmen, geliefert. 

Größere und leijtungsfähigere Meifter find vor allem unter den jo- 
genannten Baufchloffern zu finden, die die Schlofjerarbeiten für Bauten 
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nicht bloß für Nürnberg übernehmen, fondern fih auch an Submiffionen 
in ganz Bayern beteiligen. Allerdings bejteht gegenwärtig gerade gegen 
das Submiſſionsweſen und die damit verwandte Art der Vergebung 
privater Bauarbeiten eine große Abneigung in allen Handwerkerftänden 
und fpeciell auch bei den Schlofjern. 

Nicht mit Unrecht verlangt denn auch eine ſehr große Anzahl von 
Meiftern, mit denen wir über dieje Fragen Rüdjprache genommenen, drin— 
gend eine gejegliche Regelung in dem Sinne, daß den Handwerkern für ihre 
Arbeit und Material die erite Hypothek eingeräumt würde. 

Faſt durchweg wird über den großen „Baujchwindel” geklagt, der 
gerade den Handwerkern ihre jauer verdienten Groſchen Eojte, da der Baus 
geldfreditgeber jtet? jo viel Hypothefarifch eintragen laſſe, daß bei einer 
Subhaftation die Gewerbetreibenden faſt durchgängig das Nachjehen haben. 

Vielfach wird auch über das Vorgehen bei fogenanten „geheimen 
Submiffionen” geklagt, weil bei dieſen meift nur die großen Meijter ein— 
geladen werden, während man zu einem nicht Eapitalfräftigen ſchon gar 
fein Vertrauen habe, gleich als ob reich und tüchtig, arm und untüchtig 
ſich dedende Begriffe wären, eine Klage, die leider auch über Vergebungen 
bei jtaatlichen und ftädtifchen Bauten laut wurde. Gerade dieſe geheimen 
Submijfionen bieten aber zu einem guten Verdienſt die bejte Gelegenheit. 
Bei öffentlichen Submiffionen dagegen ift e8 überhaupt für einen foliden 
Geſchäftsmann meiſt faum möglich, die Arbeit um einen annehmbaren Preig 
zu befommen, da die Abgebote derart jtark find, daß bei richtiger Durch— 
führung der Arbeit von einem Berdienft feine Rede fein kann. Bei diefen 
Submiflionen machen ſich bejonders die früher erwähnten jchwindelhaften 
Gintagsmeijter breit, da fie um jeden Preis die Arbeit zu erhalten juchen, 
um dadurch neuen und längeren Kredit bei den Eiſenhandlungen zu er: 
halten. Der Schreden aller Schlofjermeifter bei einer Submiffion find aber 
zwei auswärtige Firmen, eine oberfränkifche und eine ſächſiſche. Wenn diefe 
fih an einer Submiffion beteiligen, dann iſt diejelbe für die Nürnberger 
Meijter jo gut wie verloren, da diefe Yirmen infolge längerer Arbeitszeit 
und billigerer Löhne ſehr ſtarke Abgebote machen können. 

Merkwürdig iſt auch eine in jüngerer Zeit öfter vorfommende Be— 
nachteiligung des Schloffergewerbes bei Submiffionen dadurch, daß die ge— 
ſamten Schlofjerarbeiten gleichzeitig mit den Schreitierarbeiten vergeben 
werden. So lange dies bei Privatbauten gejchieht, iſt es zu bedauern; 
wenn es aber auch bei jtädtifchen und Staatsbauten vorkommt, jo ijt 
nötig, daß don der jeweils oberjten Behörde diejes Verfahren eingeftellt 
wird. Bei einem gegenwärtig in Nürnberg im Bau begriffenen Staats- 
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gebäude wurden 3. B. die Schlofjerarbeiten in der Höhe von einigen 
6000 ME. an Schreiner vergeben, die natürlich wieder einzelne Schlofjer 
zur Ausführung der Arbeit anwarben, reip. an dieje die Arbeiten in Sub— 
miffion weiter vergaben. Hierdurch entgeht den Schloffern zunächit der 
Gewinn, den die Schreiner aus ihrer weiteren Vergebung der Submiffion 
ziehen, ſodann wird aber auch die Arbeit, weil notgebrungen jehr billig ge= 
arbeitet werden muß, keineswegs entjprechend hergeſtellt. Endlich aber Liegt 
in diefer merkwürdigen Art, Schlofjerarbeiten an Handwerker zu über- 
tragen, welche dies Handwerk gar nicht betreiben, auch eine nicht zu unter- 
ſchätzende Kränkung, Zurüdjegung und Mißachtung der Schloffer. Wir 
find überzeugt, daß man an zuftändiger Stelle von diefem Borgehen feine 
Kenntnis bat und würden uns freuen, wenn unferen Gewerbetreibenden 
feine Beranlaffung mehr zu derartigen wohlbegründeten Klagen gegeben 
würde. 

Zur Gattung der Großbetriebe gehören jchließlich vor allem auch die 
Merkitätten, welche ſich mit Herjtelung von Schlöffern, Kochherden und 
insbeſondere von Geldjchränten befaffen. 

Die Schloffabrit Haben wir bereits erwähnt. Kochherdefabrifen 
giebt e& in Nürnberg verfchiedene, darunter Firmen, die weit über die 
Grenzen unſeres Baterlandes berühmt find. Der Betrieb derjelben beruht 
natürlich auf dem Princip einer ſcharf durchgeführten Arbeitsteilung, um 
möglichit gleichmäßige Fabrikate herzuſtellen. Das Abjabgebiet diejer Fa- 
brifen it außer Nürnberg und der nächjten Umgebung, ganz Bayern, 
Deutjchland, ja jogar das Ausland. Selbitredend it hier auch Faufmännifche 
und technifche Leitung vollftändig getrennt, wie denn auch Berfaufglofale 
und jtändige Bertreter in einzelnen Verkehrscentren gehalten werden. 

Am bedeutenditen jind endlich die Fabriken von feuer- und diebes— 
ficheren Geldſchränken. Nürnberg hat hier durch die Solidität feiner 
Arbeiten, durch die gejchmadvolle Ausführung und durch die keineswegs 
hohen Preife auf dem Weltmarkt eine führende Stellung ſich erobert. Schon 
in Nürnberg ſelbſt ift der Abjaß ein jehr bedeutender; denn ſolche Geld- 
jchränfe findet man in Nürnberg nicht bloß in den Gejchäftgräumen der 
Groß- und Kleinfaufleute, der zahlreichen Bankiers und Induftriellen, in 
den Amtszimmern der Beamten und auf den Gerichtäftuben; fie find auch 
als Zierde des Salons infolge ihrer gejchmadvollen Ausführung und 
inhaltsreichen Bedeutung nicht verachtet. 

Noch weit größer ift der Verkauf in ganz Deutjchland und im Aus— 
land. In diefer Branche muß jelbjtredend mit den beiten Mafchinen, den 
tüchtigften und zuverläffigiten Arbeitskräften gearbeitet werden. Hier finden 
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wir auch künſtleriſch geichultes Perfonal und kaufmänniſch beitausgebildete 
Kräfte. Große DVerkaufslofale, Filialen und Bertreter in allen - größeren 
Städten des Reichs, Zweigniederlaffungen im Ausland find nur eine ſelbſt— 
verjtändliche Folge des großen Betriebes. Sind bei den anderen Betrieben 
technifche und faufmännifche Leitung, ja Herjtellungsraum faſt immer unter 
einem Dad, jo finden wir Hier beides fcharf getrennt, da infolge des zahl» 
reichen Perſonals und der großen Yabrifräume eine Bereinigung faum ans 
gängig ift. | 

Gleichfalls dem fpecialifierten Großbetrieb gehören die Betriebe an, die 
fich außsjchließli mit der Herftellung altdeutjher Hausgeräte 
aus Schmiedeeijen bejaflen. Dom einfachen Handleuchter bis zum 
funftvoll ausgearbeiteten Lüſter, von Kleinen Ziergegenftänden bis zu allen 
nur erdenklichen Bedarfsartifeln des täglichen Lebens wird hier alles ge= 
fertigt. Aber auch hierin macht fich in der letzten Zeit bereits wieder eine 
Scheidung geltend, indem die eine Werkjtatt fich Hauptjächlich auf die Her— 
jtellung von Leuchten, Lüftern und Wandlampen bejchränkt, während die 
andere wieder nur Tiſche, Blumengeftelle und Eunftvolle Glodenzüge vers 
fertigt. Ein Betrieb erzeugt fogar nur jchmiedeeiferne Blumen- und 
Blätterranken, die dann zur Verzierung aller erdenklichen Gegenjtände be— 
nußt werden. 

In all diefen Artikeln ift gegenwärtig die Nachfrage eine große. Eng» 
land und Amerifa beziehen von Nürnberg beſonders jchmiedeeiferne Haus— 
geräte. Blumen und Blätterwerf, ſowie kunſtvolle Treppen- und Hausthür- 
gitter werden außer in Nürnberg felbjt auch vielfach von auswärts bejtellt. 
Auch die Herjtellung jchmiedeeiferner Firmen und Aushängichilder, Haus- 
und ZTreppenlaternen befchäftigt viele Hände. Tüchtigen Meijtern iſt bier 
ein lohnendes Arbeitsfeld eröffnet, das noch lange nicht volllommen an= 
gebaut ift und noch manchen Mann ernähren könnte. 

Auch Hier finden wir mit dem Betriebe jtets Einzelverkauf in einem 
Laden, meift im gleichen Haufe verbunden. Während um die Mitte unferes 
Jahrhundert? und bis in die 80er Jahre herein die Gußeifeninduftrie die 
jchmiedeifernen Arbeiten fajt ganz vom Markte verdrängt Hatte, gewinnen 
jet leßtere wieder mehr und mehr auf Kojten der erjteren Boden. 

Vielleicht Ließe fih auch Hier dem Kleinmeiſter ein einträgliches 
Arbeitöteld eröffnen, wenn fich mehrere bei gleicher Gejchiclichkeit zum ge= 
meinjfamen Verkaufe ihrer Arbeiten in einem gemeinfam gemieteten Laden 
vereinigen würden. 

Gerade in dieſem forporativen Zujammenftehen ift das Schloffer- 
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handwerk noch weit zurüd. Die Schreiner befigen verjchiedene Genofjen- 
Ihaften, die ein gemeinjames Verkaufslokal gemietet oder gefauft Haben; 
ſelbſt jchüchterne Anfänge von Robjtoffgenoffenjchaiten find vorhanden; bei 
den Schloffern fehlt alle. Sucht man dazu aufzumuntern, jo ftößt man 
auf entjchiedene Abneigung gegen jedes Projekt, bei dem fich mehrere ge- 
meinſam beteiligen follen, und geht man der Urjache auf den Grund, fo 
ift e8 ein tiefeingewurzeltes gegenfeitigeg Mißtrauen. Keiner will den 
andern jeine Arbeit jehen, feiner den andern irgend eine billige Bezugs— 
quelle, einen befonderen Vorteil wiſſen laffen, und doch würden gerade durch 
ein Zujammenjchließen auch nur der Kleinen Meifter für diefe große Vor— 
teile entjtehen. Gewöhnlich muß man hören: „Was nüßt e8 denn, wenn 
wir Kleinen ung vereinigen wollen, die Großen, die das Geld haben, thun 
doch nicht mit!“ 

Durch eine gemeinfame Verkaufsſtelle würden die Arbeiten 
mehr befannt werden; einer könnte vom andern lernen; jeder würde dar— 
nach trachten, etwas möglichſt Volllommenes zum Verkaufe auszuftellen. 


Bor allem aber würde ſich das Publitum bald gewöhnen, die all- 
gemeine Berfaufshalle bei feinen Einfäufen zu Rate zu ziehen und jchließ- 
lich könnte der fleine Meijter, falls er gerade Geld nötig hat, feine Gegen= 
jtände der Genoffenjchaft verpfänden. Wir find überzeugt, daß, richtig 
geleitet, ein jolche® Unternehmen viel zur Hebung des Handwerks und des 
Abſatzes beitragen würde, 

Noch augenfälliger ift der Nutzen der Rohſtoffgenoſſenſchaften. 
Die Vorteile des Einkaufs im großen, welche den fapitalfräftigen Betrieben 
von den Kleinmeijtern immer bvorgerechnet werden, würden hier in erhöhten 
Make eintreten, günjtige Preisfonjunkturen fönnten ausgenüßt und jedem 
zugänglich gemacht werden. Hier gilt e8 nur, das gegenjeitige Mißtrauen, 
den gegenfeitigen Gejchäftsneid zu überwinden und nicht lieber felber zu 
leiden, damit nur auch der Nachbar feinen Vorteil Habe. Finden fich 
nicht thatkräftige Männer, welche die Sache allein in die Hände nehmen, 
fo würde dies eine treffliche Aufgabe für die Innung fein, die gegenwärtig 
durch Mangel an gegenfeitigem Vertrauen und durch Gleichgültigkeit ſtark 
darnieder liegt. Es Handelt fich nicht darum, wie manche Meifter zu denken 
jcheinen, daß die Innung recht hohe Preife fejtfege, jondern daß die Innung 
die Produftiongkoften und die Einfaufspreife durch zwedentiprechende Ein— 
richtungen verringere. Gejchieht dies, jo werden an und für fich die Preije 
beſſer werden. 

Schriften LXIV. — Unterfuch. tb. d. Lage d. Handwerks. II. 30 
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d. Anlage- und Betriebstapital. 

Aus der Verjchiedenheit der Betriebe erklärt fich auch die große Diffe- 
renz im Anlage- und Betriebsfapital, Wir haben Schloffer an- 
getroffen, deren Betriebsfapital gleich Null it, d. h. die ihr Material 
fo lange auf Kredit bezogen, bis fie nach Eingang der Neujahrsrechnungen 
bezahlen konnten; denn was im Laufe des Jahres bar bezahlt wurde, 
mußte zur Bejtreitung der Haushaltsfoften, der Wohnungs: und Werkftatt- 
miete und jonftiger Eleinerer Bedürfniffe verwendet werden. Dieſen jtehen 
natürlich die erwähnten Großbetriebe mit einem umlaufenden Kapital von 
vielen Zehn bis einigen Hunderttaufend Mark gegenüber. Der Durch- 
ichnittsmeifter hat in Nürnberg zwifchen 2 und 4000 Mi. Betriebafapital 
in jeinem Gejchäfte jteden. 

Allerdings find auch die Einrichtungskoſten für eine Schlofjer- 
werfjtätte keineswegs unbedeutend. ine Schlofjerwerkjtätte, die für den 
Meifter, einen Gejellen und einen SLehrjungen ausreichen joll, verlangt 
immerhin 800—1200 Mt. Anlagefapital, wofür dann immer erjt die un= 
bedingt erforderlichen Werkzeuge angejchafft werden können, wie Feuereſſe 
mit Blasbalg, Amboß, Schmiedehämmer, Beiß- und Teuerzangen, Gejenk- 
hämmer (d. h. Formenhämmer und dag Gejent, das in den Amboß ein= 
geſteckt wird), Nageleifen zu Nägel und Schrauben (falls paffende Schrauben 
nicht vorrätig find), Schraubjtöde, Feilen, Meißel, Durchichläge (zum 
Durhlochen des Blech), Handbohrer, Schneidzeug zur Herftellung von Ge— 
winden und Schleifjtein. Um halbwegs allen Anforderungen genügen zu 
fönnen, wäre allerdingd auch noch eine Bohrmajchine, Blechicheren, Stanzen, 
Drehbank, Hobelbant nötig, Gegenjtände, die wir jedoch in vielen Werk— 
jtätten vergeblich geſucht haben. 

Bei dem mit dem Schlofjergewerbe verbundenen Lärm ift es nicht zu 
dertwundern, daß die Werkjtätten meiſt in einem Sinterhaufe oder doch 
ziemlich abgelegen find. Verſchiedene Meifter, die nicht im eigenen Haufe 
figen, jagten, daß es oft recht jchwierig fei, eine pafjende Werkjtätte zu finden, 
da die wenigjten Hausherren einen Schloffer oder Schmied aufnehmen mögen. 
Es find denn auch die Mietspreife für eine Werkſtatt feinegwegs gering, 
wenn man bedenkt, daß Reparaturen für den Haußherren kaum anfallen 
und daß ala Werkſtatt gerade ſolche Räume verwendet werden, die infolge 
ihrer geringen Höhe, ihrer Abgelegenheit und jonftigen Unbequemlichkeit 
nicht Leicht verwendet werden können. Der Durchſchnittspreis für eine 
Merkitatt mit etwa 50 Quadratmeter Flächenraum ftellt fi) in Nürnberg 
auf 250—350 Mi. Der Aufenthalt in einer folchen Werkjtatt gehört dann 
aber wegen fchlechter Beleuchtung, niedriger Dede und Raumbeſchränktheit 
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feineswegs zu den Annehmlichkeiten des Schlofferberufee. Zum Aufftellen 
von Bohr: und Stanzmajchine, ſowie Blechjchere bleibt Hier wenig Raum 
und muß dann oft auch die eine oder andere im Hof, auf dem Vorraum 
oder jonjt in einer Ede untergebracht werden. Motorenbetrieb, der übrigens 
nur in den ganz großen MWerkftätten in Nürnberg zu finden ift, wäre hier 
abjolut unmöglich. 

Die Bisher gejchilderten Verhältniſſe laſſen erkennen, daß die Produktion 
je nach der Größe des Betriebes entweder ausſchließlich auf Beftellung oder 
vorwiegend auf Vorrat erfolgt. Der Heine Meifter, der ſozuſagen von der 
Hand in den Mund Iebt, der über fein Betriebsfapital oder doch nur über 
ein ungenügendes verfügt, kann abjolut nicht auf Vorrat arbeiten, da er 
den Zinsverluft nicht tragen könnte. Ihm bleibt nichts weiter übrig, ala 
auf Beltellung zu arbeiten. Mehren fich die Beltellungen, jo ſucht er ihrer 
zunächſt ohne Einjtellung einer neuen Arbeitskraft Herr zu werden, oder er 
nimmt ſich noch einen Lehrling. Iſt die Arbeit aber dauernd gejtiegen, 
dann wird wohl auch ein neuer Gefelle eingeftellt, obwohl der fapitalarme 
Meifter fat ausnahmslos jahrelang mit 1 Lehrling und 1 Gefellen die 
Arbeit verfieht. 

Ein Glüd ift e8 für jolche Meifter, die nur Privatkundichaft annehmen 
fönnen, der Produktion auf Lager oder Submiffionen wegen mangelnden 
Kapitals aber ferne bleiben müſſen, daß es im Schlofferhandwerf eigentlich 
feine „tote Zeit“ giebt. Wir trafen denn auch unter den 90 Schlofjer- 
meijtern, die i. J. 1894 in Nürnberg Werkjtätten bejaßen, feinen einzigen, 
der jagen fonnte, er hätte das Jahr über eine Zeit lang gar feine Arbeit 
gehabt. Nur zwei Meifter verficherten ung, daß fie nicht dauernd zu thun 
hätten. Was hierzu Veranlaſſung war, fonnten wir nicht endgültig feſt— 
jtellen. Auf eingezogene Erkfundigungen wurde ung allerdings der eine ala 
ſchlechter Arbeiter gejchildert, der beffer nochmals in die Lehre ginge, ala 
jelbft ein Gejchäft zu betreiben; der zweite dagegen galt allgemein als 
fleißiger und tüchtiger Mann, jo daß der Grund feiner geringen Bejchäftigung 
höchſtens in feiner erjt vor kurzem erfolgten Niederlaffung ala Meifter und 
in jeinem dadurch bedingten Unbefanntjein mit dem Markte zu juchen fein 
dürfte. Wer dagegen über einiges Betriebsfapital verfügt, der fteht fich 
unter den gegenwärtigen Berhältniffen ganz gut, befonders wenn noch die nötige 
Gejchiclichkeit und Arbeitsluft vorhanden ift. Geht das Gejchäft ja etwas 
weniger flott (von einem abfoluten Stillitand kann überhaupt im Schloffer- 
gewerbe nicht die Rede fein, da die rege Bauthätigfeit immer zu thun 
giebt,) jo wird jebt gewöhnlich auf Vorrat für die Hochfaifon der Bauzeit, 
Frühjahr, Sommer und Herbft gearbeitet oder es werden die mehriach er= 
30* 
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wähnten altdeutichen Schmiedearbeiten, beſonders jchmiedeeiferne Verzierungen, 
die man überall verwenden kann, hergeſtellt. Solche Meiſter jtehen dann 
mit biefigen und auswärtigen Eijenhandlungen in Verbindung, die ihnen 
gegen bar ihre Zagerarbeit ablaufen. Allerdings ift Hierbei, wie man ver— 
fihert, der Verdienſt ſehr gering, da das Gejchäft nicht jo groß ijt, um 
eine Herſtellung in Mafjen betreiben zu können. 

Einen Meifter lernten wir auch fennen, der in ruhigerer Zeit mit 
feinem Perſonal Eifenblechbadtröge Herjtellt und dadurch recht guten Verdienſt 
bat. Gerade hier hatten wir übrigens Gelegenheit, den gänzlichen Mangel 
an Unternehmungäsgeift, der Heute leider vielen Handwerkern eigen ift, zu 
beobachten. Bejagter Meifter hatte 1882 bei der Landesausſtellung feine 
Badtröge ausgeitellt und wie er uns verficherte, nach der Ausftellung, alſo 
fiher auch infolge derfelben, die dreis und vierfach größere Anzahl von 
Beitellungen auf diefen Artikel wie vorher. Während er früher nur für 
Nürnberg zu liefern Hatte, erhielt er infolge der Ausftellung auch viele 
Aufträge von auswärts, jo daß die Herjtellung dieſes Artikels ihm viel 
eintrug. Merkwürdiger Weife aber hatten in den letzten 2—3 Jahren und 
bejonders im letzten Halbjahr die Bejtellungen faſt ganz aufgehört, obwohl 
nach jeiner Verficherung die Arbeit ebenfo folid und ebenjo preiöwert ift. 
63 war ihm unerfindlich, woher diejes plößliche Ausbleiben von Bejtellungen 
fomme. Als wir ihn jrugen, ob er denn bei der lebten Bäderaugftellung 
in Nürnberg im März 1894 auch wieder außgeftellt habe, verneinte er diefe 
Frage mit dem Bemerken, daß er die Koften gefcheut habe. Auf unferen 
Borhalt, daß wohl die bei jener Ausftellung zahlreich vertretene auswärtige 
Konkurrenz ihm den Rang abgelaufen Habe, gab er dies auch zu und er— 
flärte, daß er es ſchon bereut Habe, fich nicht beteiligt zu haben. Trotzdem 
aber war er noch keineswegs entjchloffen, fi) an der Landesausſtellung 
i. 3. 1896 zu beteiligen, da jchließlich nur eine Maſſe Geld Hinausgeworfen 
jei, wenn es nichts helfe. 

Gerade mit dem Erfolg der Ausstellungen können die Handwerks— 
meijter und bejonders die Kleinmeifter fajt durchweg nicht rechnen, ſelbſt 
wenn fie, wie im vorliegenden falle, bereit handgreiflich die günftigen 
Rejultate der Ausſtellung an fich ſelbſt erlebt haben. Einesteils fpielt eine 
gewifje Trägheit und GEnergielofigkeit, andernteil® eine Art von Geheimnig=- 
thuerei, damit ja der Konkurrent nicht einen Vorteil abjchaue, eine große 
Rolle; vor allem aber ift es die tiefeingewurzelte Anficht, daß die Aus— 
itellungen nur dem Großbetrieb nüßen, der doch eriwiefenermaßen viel ge= 
ringere Ausficht auf Erweiterung feiner Gejchäftsbeziehungen durch Aus- 
jtellungen und beſonders durch eine Landesaugftellung Hat. Es gejchieht 
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zwar von den Beamten des Gewerbemujeums alles mögliche, um gerade 
den Sleinbetrieb zur Beteiligung zu animieren, allein es fehlt der nötige 
Unternehmungsgeitt. Ja, wenn der Erfolg ſchwarz auf weiß verbrieit 
würde, dann würde wohl die Mehrzahl ſich beteiligen; jo aber ijt die 
Zurüdhaltung jo groß, daß oft nicht einmal eine rege Beteiligung bei 
Kollektivaugftellungen, die neben großer Billigfeit den Vorzug des geſchmack— 
vollen und in die Augen fallenden Arrangements bieten, herbeizuführen ift. 


e. Streditberhältnifie. 


Faſt allgemein find die Klagen über die ſchlechten Zahler. 
Mancher Meijter erklärte uns, daß er ganz zufrieden wäre und fein Gejchäft 
ſchon längſt vergrößert Hätte, wenn er nur feine Außenftände eintreiben 
fönnte. Die beiten Bezahler jeien noch die Kleinen Bejteller und mittleren 
Leute. Bei großen Rechnungen aber müfje oft auf 1—2 Jahre hinaus 
geborgt werden und was das unerklärliche ſei, gerade bei Leuten, die jofort 
zahlen könnten. In vielen Fällen jcheint e& leider nur Bequemlichkeit zu 
jein; man fann nicht begreifen, daß ein Meifter mit 40—50 ME. rechne, 
auf deren Eingang zu richtiger Zeit warte. Ginige Meifter zeigten ung in 
ihren Büchern Guthaben von 50 und mehr Marf, die bereits jeit längerer 
Zeit für Namen und Firmen ausjtanden, die mit folch Kleinen Beträgen 
überhaupt nicht zu rechnen gewohnt find. Eine Beröffentlichung jolcher 
jaumjeliger Zahler, die wirklich nur aus Bequemlichkeit im Rüdjtand find, 
würde ficherlih eine gute Wirkung Haben. Mahnt der Handwerker dann 
einen ſolchen Kunden durch wiederholtes Zujenden der Rechnung, oder jendet 
er die Rechnungen halbjährig aus, dann heißt es entweder: mit dem jteht 
es jchlecht, da er fo jehr auf fein Geld wartet, oder man beklagt fich direkt 
über die Unverfchämtheit, daß der Handwerker ſchon jet für feine Arbeit 
das Geld haben wolle und nicht warten könne. Da man fich hierdurch, 
wie behauptet wurde, die Kundjchaft vertreibe, bleibt jchließlich nichts weiter 
übrig, als geduldig zu warten, bis es dem Schuldner gefällt, die Rechnung 
zu begleichen. 

Derartige Klagen find nicht nur allen Handwerkern gemeinjfam, fie 
find leider auch jehr berechtigt. Der Einzelne jcheint meift abjolut nicht 
einzujehen, daß der Handiverfameifter noch mehr Kunden hat und daß alle 
mit dem Bezahlen langfam find. Durch diejeg faumfelige Zahlen aber leidet 
gerade das Kleingewerbe ganz bedeutend. Würden die Rechnungen recht: 
zeitig bezahlt oder noch befjer, hieße es: „hie Ware hie Geld‘ jo würde 
auch der Handwerker in vielen Fällen gegen bar einkaufen und dabei 20 
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Skonto genießen fünnen. So aber fällt für ihn nicht nur [eßterer Vorteil 
weg, fondern er muß auch noch 4—5°/o Zinſen oder höhere Preije bezahlen, 
wenn er nicht in der Handlung innerhalb 3 Monaten zahlt. Er jeinerjeits 
fann natürlich feine Prozente berechnen und muß deshalb den Verluſt ſelbſt 
tragen. 

Diefes Borgiyftem ift entjchieden ein großer Krebsjchaden, der an 
unferem Handwerk nagt, und es ift höchite Zeit, dagegen vorzugehen. Dem 
Einzelnen iſt dies unmöglich, da er fofort eine große Reihe und vor allem 
von guten Kunden verlieren würde, die fich unangenehm berührt fühlen 
würden. Das Publitum ift einmal fo daran gewöhnt, den Handwerker auf 
jein Geld warten zu laſſen, daß eine Reform nur durch ein gejchloffenes 
Vorgehen möglich ift. Zu diefem Zwede würde e8 fich bei Gewerben von 
der Stärke des Schlofjergewerbes empfehlen, die Rechnungdbeträge etwa 
halbjährig durch eine Gentralftelle einkaffieren zu laſſen, der alle Rechnungen 
überwiejen würden. Hierdurch würde einesteild der Einzelne da8 Odium 
des Drängens von fich ablenken, andernteil® aber würde er jelbft rechtzeitig 
Barmittel in die Hand befommen. Mit einer derartigen Gentraljtelle ließe 
fih dann zweckmäßig auch eine Kreditorganijation in der Weiſe verbinden, 
daß die Hälfte des Nechnungsbetrages beim Einliefern der Rechnung jofort 
bar erhoben werden fünnte. Die Koften einer folchen Gentralftelle würden 
keineswegs beſonders Hoch fein, namentlic wenn man berüdfichtigt, daß 
dadurch eine Reihe von jchlechten Kunden bald allgemein bekannt und 
nur gegen bar für fie gearbeitet würde. Gelbjtredend müßte eine jolche 
Drganifation das ganze Handwerk umfafjen, jollte fie die gewünjchte Wirkung 
haben; denn wäre dies nicht der Fall, jo würden auch hier die fapital= 
kräftigen Unternehmer durch Nichtbeitritt einen großen Zeil des Publikums 
an fich ziehen, da bejonders anfangs ein jolch energifches Vorgehen jehr 
vielen nicht angenehm wäre. Abfolut uneintreibbare Forderungen würde 
man vielleicht zweckmäßig nach vorheriger Mahnung öffentlich bekannt machen, 
wodurch ficher der eine oder andere plößlich fich zum Zahlen bereit finden 
ließe. (Wir müſſen bei diefer ganzen Ausführung immer darauf hinweifen, 
daß es fich Hier weniger um den undermögenden Zahler, als um den nach— 
läffigen und jaumfeligen Zahler handelt), Am beften würde es fein, wenn 
Rohſtoff-Verkaufsgenoſſenſchaft und Einkajfierungscentrale eine einzige alle 
Meijter eines Gewerbes umfaſſende Korporation bilden würden. Die Ber 
trieböfoften wiürden dadurch bedeutend vermindert, vor allem aber könnte 
ein Lokal die ganze Organifation in fi) aufnehmen. 

Es fehlt uns hier der Raum, auf diefe Frage näher einzugehen und 
die Organifation einer jolchen Gentrale genau auszuführen, wir behalten 
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uns aber dor, an anderer Stelle mit eingehenden und alle Möglichkeiten, 
bejonder8 die des Betrugs durch gefälfchte Rechnungen berüdfichtigenden Vor— 
ichlägen Hervorzutreten.. Für heute mögen die gegebenen großen und allge= 
meinen Grundzüge genügen. 

Eine notwendige Folge diejes „Zwangskredits“, den das Publitum bei 
den Handwerkern genießt, ift der Kredit, den der Handwerker bei den Eiſen— 
bandlungen beanjpruchen muß. 

Die Eijenhandlungen liefern gegen bar und auf Kredit. Im 
erjteren Fall werden bei der Zahlung innerhalb eines Monats 20/0 Skonto 
gegeben, im andern Falle wird Neujahrsrechnung gefandt. Gewöhnlich 
fuchen die Nürnberger Meifter die Eijenhandlungen jelbjt auf und machen 
ihre Beftellungen; ab und zu kommen jedoch auch Reifende zu ihnen und 
machen ihre Offerten. Außerdem kommt es vor, daß auswärtige Eifen- 
bandlungen an Schlofjer ohne Aufforderung eine Sendung Stabeifen jchiden 
und den Betrag meift lange Zeit, ohne auf Zahlung zu drängen, ftehen 
laffen. Ein Meifter zeigte uns eine jolche unverlangte Sendung Stabeifen 
von einigen 60 Kilo, die ihm frei ins Haus geliefert wurde, ohne daß er 
eine Beftellung an das rheinische Haus Hatte ergehen laſſen. Kurz nad 
dem Eintreffen der Sendung ftellte fich auch durch die Poft eine Rechnung 
ein. Dem Eifen wies der betr. Meifter in feinem Hofe einen Pla an, 
die Rechnung ließ er unbeantwortet und unbezahlt. Bis Heute Hörte er 
von dem rheinischen Haufe nichts mehr, wurde auch innerhalb diejes zwei— 
jährigen Zeitraumes nicht weiter zur Zahlung aufgefordert. Andere haben 
dagegen mit jolchen unbeftellten Sendungen verjchiedene Unannehmlichkeiten 
gehabt, da fie einesteild feinen Pla zum Aufbewahren hatten und andern= 
teil nach kurzer Frift auf die verfchiedenste Weije, fchließlich durch Poſt— 
auftrag zur Zahlung gedrängt wurden. 

Über die Preife der Nürnberger Eifenhandlungen hörten wir feine 
Klagen; ja verjchiedene Meiſter erflärten uns, daß fie bei direftem Bezug 
die gleichen Preife zahlen müßten, außerdem aber noch die Gejahren des 
Transporte zu tragen hätten. Hierdurch beftimmt feien fie wieder auf die 
einheimijchen Eifenhandlungen zurüdgefommen, die mit der Bezahlung keines— 
wegs drängten. Sodann fei der Einkauf am Orte jchon deswegen zu bevor— 
zugen, weil der Meifter die Ware fich ſelbſt ausfuchen und jedes Stüd jelbit 
prüfen kann. Irgend welche Beanftandungen, die fich bei dem Einkauf be- 
züglich der Qualität der Waren ergeben, würden jederzeit berüdfichtigt. 

Weitaus die Mehrzahl der Nürnberger Meifter bezieht denn auch fein 
Rohmaterial und was fonjt im Schlofjerhandwerf nötig, von einheimifchen 
Eifenhandlungen, und nur einige ganz bedeutende Betriebe faufen ihr Roh: 
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material direkt. Dieje leteren find e8 denn auch vorwiegend, welche gegen 
Kaffe beziehen, um die 2% Skonto in Abzug bringen zu können, während 
es bei den Durchjchnittswerfjtätten gewöhnlich gegen laufende Jahresrechnung 
geht. Gerade Hier zeigt fich bei den Nürnberger Eifenhandlungsfirmen, wie 
man ung mitteilte, ein jehr vernünftiges Eingehen auf die bejtehenden Ver— 
hältniffe, das ficher dazu beiträgt, fich eine dauernde Kundjchaft zu erwerben. 
Wie bereits oben erwähnt, erhält der Meijter den weitaus größten Teil 
jeiner Arbeiten erjt gegen Neujahrsrechnung bezahlt. Darauf nehmen nun 
die Eifenhandlungen gebührend Rüdficht und beitehen erſt auf einer Zahlung, 
wenn der Handwerksmeiſter feine Ausjtände heimbefommen hat. 

Einige Meifter Hagten und vielleicht nicht mit Unrecht, daß die Eifen- 
handlungen mit dem Kreditgeben zu weit gingen, indem fie jelbjt folchen 
bereitwillig Werkzeuge und Material zur Verfügung flellten, die ihnen auch 
nicht die geringite Garantie böten. Dadurch würde eine Reihe von uns 
tüchtigen, leichtfinnigen Gejellen, denen eine angejtrengte Arbeit in einer 
Meijterwerkitatt nicht behage, in den Stand gejegt, fich jelbitändig zu machen. 
Eine Echlofferwerkjtätte befämen fie mit dem Hinweis auf die Einrichtung 
und die Einrichtung bezögen fie mit dem Hinweis auf die gemietete Werf- 
jtätte. Solche Meijter jeien vor allem der Verderb des foliden Handwerks. 
Zu verlieren haben fie nichts, da alles auf Kredit genommen ijt; geht das 
Geſchäft gut, jo machen fie weiter; geht es nicht gut, dann arbeiten fie zu 
Schleuderpreifen, um möglichit viel Arbeit zu erhalten; denn nur dadurch 
fönnen fie fich noch eine geraume Zeit vor dem Untergange bewahren. Die 
Eifenhandlung glaubt natürlic” bei dem ftarfen Berbrauch einen guten 
Kunden gefunden zu haben, der ohne Betriebsfapital eben auch erjt nach 
Bezahlung der Neujahrsrechnungen feine Materialbezüge bezahlen könne. 
In Wirklichkeit aber zieht ein folcher feine Ausſtände jo ziemlich alle ein, 
und wenn endlich die Handlung auf Zahlung dringt, jtellt fich heraus, daß 
er troß jeiner jtändigen Beichäftigung vollkommen überjchuldet if. Das 
Ende vom Lied ift, daß die eigene MWerkjtätte wieder aufgegeben und nun 
wieder Arbeit bei einem andern ala Gefelle gejucht werden muß. Sit einige 
Zeit vorbei, jo wird der alte Schwindel von neuem angefangen; denn 
Handlungen, die Freditieren, finden fich doch immer wieder, Durch dieſe 
Manipulationen Hat mancher Gejelle fich wenigjtens auf 1—2 Jahre ein 
angenehmes Leben ala „Meiſter“ jchaffen können, ohne fich jonderlich anzu= 
jtrengen; denn gerade folche Werkjtätten bejchäftigen mit Vorliebe Lehrlinge, 
die ihnen eine fojtenlofe Arbeitskraft bieten. Den größten Schaden hat 
aber der tüchtige Mteifter, da3 ganze Handwerk und die Armenverwaltung. 
Snfolge der billigen Preife läuft natürlich bald diefer und jener Kunde in 
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die neue Werkſtatt, da er fich jagt: wenn W. dabei bejtehen fann, jo muß 
es der B. auch können und arbeitet er nicht fo billig, dann macht er eben 
zu hohe Preiſe. Um nun nicht die Kundſchaft einzubüßen, fieht fich der 
folide Meifter veranlaßt, joweit als nur irgend möglich, mit feinen PBreifen 
herunter zu gehen. Sit der Preis aber einmal herabgeſetzt, fo ijt ein Steigen 
faft unmöglich, jelbjt wenn nach Ablauf einiger Zeit der Schwindelfonfurrent 
von der Bildfläche verſchwunden ift. Es wurden und Beifpiele erzählt, 
daß folche Leute das Kilo bearbeitete Eifen um einige Pfennige billiger 
ala das Roheiſen gegeben Hätten. 

Leider zieht aber diejes jchwindelhafte Vorgehen noch weitere Kreiſe, 
indem die anderen Werkſtätten dadurch veranlaßt werden, an Güte des 
Materials und der Arbeit einzufparen, was fie an Preiß weniger verlangen 
fönnen, und nur zu leicht wird fchließlich aus der Not eine QTugend, 
aus dem früheren tüchtigen und foliden Meiſter ein ebenjo unfolider und 
ſchlechter. 

Von ganz beſonderem Nachteil aber ſind dieſe Eintagsmeiſter des 
Schloſſergewerbes für die Ausbildung der Lehrlinge. Um rohe Arbeitskraft 
billig zu erhalten, nehmen ſie Lehrlinge nicht nur ohne Lehrgeld und ohne 
jeden Vertrag auf, ja fie bezahlen ihnen auch noch einige Pfennige mehr 
als andere Meifter, wodurch fie nie Mangel an billiger Arbeitskraft in 
Geftalt ihrer Lehrjungen Haben. Dieje Lehrjungen werden nun in allem 
eher unterwielen, als in der Erlernung des Schlofferhandwerfe. Analog 
dem berüchtigten großjtädtifchen Schneidergejellen, der 7 Jahre in dem 
gleichen Geſchäft, zuerſt als Lehrling und dann ala Gefelle jahraus jahrein 
mit dem Annähen von Knöpfen bejchäftigt war, werden auch dieje Lehrlinge 
angeleitet. Geht die Sache recht gut, jo kann er bei dem gleichen Meiſter 
nach 3 Jahren audgelernt haben und wird vielleicht Gefelle, ohne je am 
Schraubſtock bejchäftigt gewejen zu fein. Wirit der Mteifter aber früher um, 
dann Heißt es irgend wo anders Unterkunft zu finden und die Lehre von 
vorn anzufangen. 

Schließlich aber find ſolche Schwindelniederlaffungen ala „Meiſter“ auch 
vom Standpunkt der fteigenden Armenlaft zu beurteilen; denn eine eigene 
Merkjtätte eröffnen und Heiraten ift felbjtverftändlih. Kommt dann nach 
längerer oder fürzerer Friſt der ficher zu erwartende Zuſammenbruch, dann 
muß in vielen Fällen für die erfte Zeit die Armenpflege für die Familie 
forgen. Eine Befferung wird hier natürlich durch gejeglihe Maßnahmen 
nicht möglich fein; eine Reform des Handwerkerſtandes von innen heraus, 
eine Rückkehr zu den alten QTugenden, die der goldene Boden des Hand» 
werks geworden, Ehrlichkeit und vor allem Stolz auf fein Handwerk, werden 
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folche Auswüchje von ſelbſt verjchwinden laſſen. DBielleicht werden auch 
mehrere bedeutende Verlufte die Eifenhandlungen vorfichtiger im Kreditgeben 
machen. 


f. Lehrlingsweien und Gefellenverhältniffe. 


Zur Bervollfländigung unſeres Bildes gehört endlich auch noch Die 
Frage des Lehrlingsweſens. Dasſelbe liegt wie überall jo auch in 
Nürnberg in mancher Beziehung im argen. 

Bor 15—20 Jahren hat noch die größte Zahl der Lehrlinge bei dem 
Meister gewohnt und dort gegeilen; heute haben wir unter 90 Meiftern 
faum 6 gefunden, die jtändig ihre Lehrlinge bei fich im Haufe haben. Damit 
hängt nach unferer Anficht auch die jtarke Klage über Trägheit und Intereffen= 
lofigfeit an der Arbeit zufammen. Nach Schluß der Arbeit und bejonders 
an den langen Sonntagen ift der Lehrling, wenn er nicht die Eltern an 
Ort und Stelle Hat, fich ſelbſt überlaffen. Die damit verbundenen Ge— 
fahren find jo bekannt, daß fie feiner Schilderung ‚bedürfen. Hier heißt 
es helfend eingreifen. Nach der Arbeit kann und wird man dem Lehrling 
das Bedürfnis nach) Erholung nicht abjprechen, diefe Erholung aber in 
einer für ihn nüßlichen oder wenigftens doch nicht fchädlichen Form zu 
bieten, ift deshalb das erjte, was zu thun wäre. Die Nachbarftadt Fürth 
hat in diefer Beziehung jchon feit einer Reihe von Jahren in ihrem 
Zehrlingsheim ein Haus, in dem Lehrlingen in ihrer Freizeit und be= 
ſonders am Sonntag Unterhaltung durch gemeinfames Spiel, durch Lefen 
guter Bücher ıc. geboten wird. 

An Fachſchulen ftehen dem Schlofferlehrling in Nürnberg zwei zur 
Verfügung, die Baugewerbefchule und die Fortbildungsjchule; der Befuch 
der erſteren iſt fakultativ, der der letzteren obligatorijch. 

Gerade jet, wo die fünftlerifche Richtung im Schlofjergewerbe eine jo 
bedeutende Rolle jpielt und Funjtgewerbliche Ausbildung gewiffermaßen 
identifch mit reichem Verdienſt und geficherter Zukunft ift, jollte man 
glauben, daß die Baugewerbefchule von Schlofjerlehrlingen oder Schloffer- 
gejellen ſtark befucht würde. Allein dem ift nicht jo. Gerade das Schloffer- 
gewerbe gehört mit zu den am fchwächiten vertretenen. Hier find nur zwei 
Möglichkeiten gegeben, entweder es liegt an den Lehrlingen, Meiftern und 
Gejellen, oder es liegt an der Schule. Leider jcheint leßtere® der Fall zu 
jein. Verſchiedene Meifter verficherten ung, fie würden gerne ihre Söhne 
in die Baugewerbejchule ſchicken, wenn diefe nur für die viele Zeit, Mühe, 
Unannehmlichkeit und Ausgaben entjprechend lernen würden. 

Der Winterfurs umfaßt 5 Monate. Während diefer Zeit muß der 
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Schüler von 7 Uhr morgens bis 7 Uhr abends mit einer zweiftündigen 
Mittagspaufe ununterbrochen in der Schule arbeiten. Merkfwürdiger Weije 
werden aber dem Schlofjer Arbeiten zum Zeichnen vorgelegt, die für den 
Schreiner, für den Hafner u. ſ. w. gehören, deren Anfertigung viel Zeit 
weg nimmt, die ihn ja wohl im Zeichnen üben, für ihn als Schloffer aber 
abjolut unverwendbar find. Wir wollen gar nicht von Linearzeichnungen 
iprechen, die abgejehen von der Zeitvergeudung vom augenärztlichen Stand— 
punkte aus unbedingt verboten fein follten. Wenn aber ein Schloſſer feine 
Zeit mit dem Zeichnen von Gegenftänden u. dergl. hinbringen muß, die 
ja doch Heute außfchließlich fertig aus der Eifenhandlung oder von der 
Fabrik bezogen werden, jo fönnen wir dem Vater nicht jo unrecht geben, 
wenn er von einem Mangel des Verjtändnifjes für das, was dem Schloffer 
heute not thut, jpricht. Bedenken wir, daß unter 16 Jahren fein Schüler 
aufgenommen wird, daß er Mathematik treiben muß wie ein Gymnaſiaſt, 
d. h. ohne Rüdficht auf praftifche Verwendbarkeit, daß er 5 Monate feinen 
Fuß in die Werkſtatt jegen kann, daß er 39 Mi. Schulgeld zu zahlen und 
noch jonftige Ausgaben Hat, jo erfcheint ung allerdings der ſpärliche Bejuch 
der Baugewerbejchule jeitend der Schloffer erflärlih. Wie jedoch die Ver— 
hältnifje gegenwärtig liegen, ijt an diefen Zuftänden nicht das Zehrerperfonal, 
jondern die Schule ala folche jchuld. Die Baugewerbejchule kann nicht auf 
Schüler Rüdfiht nehmen, die ein Gewerbe gelernt haben und jofort ver= 
dienen müſſen. Will fie etwas tüchtiges leiften, jo muß fie den ganzen 
Mann für fich beanfpruchen. Daraus geht ſofort hervor, daß eigentlich nur 
für folche die Schule geeignet ift, die von ihren Eltern während dieſer Zeit 
unterhalten werden können. Ferner fann fie nicht auf jeden einzelnen 
Gewerbeangehörigen Rüdfiht nehmen, bejonders wenn das Gewerbe 
nur fehr gering, oft nur durch eine Perfon in dem betr. Kurfe vertreten 
iſt. Notgedrungen müfjen deshalb bei der Wahl der Arbeit folche vor allem 
den Vorzug erhalten, die eine allgemeine Ausbildung ermöglichen. Tür 
Ausbildung in einem beftimmten Handwerk ift nicht die Baugewerbe— 
jchule, jondern die Fachgewerbeſchule da. 

Daß Nürnberg bis Heute noch feine Schloſſerfachſchule Hat, it 
in jeder Beziehung zu bedauern. Die Vorbedingungen wären hier nad) 
jeder Richtung gegeben; die finanzielle Seite müßte allerdings der Staat 
in die Hand nehmen, wie es ja auch in anderen Staaten zu gefchehen 
pflegt. Hier wäre dann auch ein fyftematifcher, für dag Schloffergewerbe 
paſſender Lehrplan durchzuführen, der alles Überflüffige beijeite ließe und 
einzig darauf Hinzielen würde, aus dem Beſucher einen in technifcher und 
kaufmännischer Beziehung durchgebildeten Handwerker zu machen. Falls 
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Staat, Stadt und Handwerf einmütig vorgehen, würde ficher das 
von vielen Schlofjern erftrebte Ziel nicht ſchwer zu ereeichen fein. Mit 
einer ſolchen Fachichule aber könnte, gleich den bewährten amerifanifchen 
Abendichulen ein täglicher Abendkurſus von 8—10 Uhr verbunden fein, 
der unentgeltlich jedem Lehrling oder Gejellen zugänglich fein müßte. Diefer 
Kurſus müßte außer den faufmännifchen Unterrichtsgegenjtänden wie Rechnen 
und Buchführung — ein Befähigungsnachweis im Rechnen würde den Hand— 
werfen bei weitem mehr nüßen als der vielerjtrebte im Handwerk — vor 
allem auch eine praftiiche Anleitung in der Kunftichlofferei umfaffen, da 
das Unterfommen in renommierten Nürnberger Kunſtſchloſſerwerkſtätten nicht 
bloß jchwer, jondern auch mit bedeutendem Lehrgeld verbunden iſt. 

Leider hat auch der Bejuch der Fortbildungsfchule, welcher obligatorijch 
ift, für Meifter wie Lehrlinge manche Unannehmlichkeiten im Gefolge. Der 
Unterricht findet nämlich Dtontaga von 5—7 und Mittwochs von 1—5 Uhr 
ftatt. Durch diefe Zeitbeftimmung aber gehen, wie mit Recht geklagt wird, 
dieje beiden Nachmittage faſt ganz für die praftifche Arbeit verloren; denn 
die Vorbereitung und der Weg zu und von der Schule nimmt bereit3 eine 
geraume Zeit in Anſpruch. Eine Reihe von Meiftern erklärte ung deshalb, 
daß es ſowohl im Intereſſe der Meifter, als in dem der Lehrlinge gelegen 
wäre, wenn man diefe Stunden auf die Abende oder noch beffer auf die 
Sonntagnachmittage verlegen würde. 

Eigentliche Lehrwerkjtätten für Schloffer giebt es in Nürnberg nicht. 
Die Schloffer - FFachzeichenfchule in München ift bisher noch von feinem 
Nürnberger befucht worden, was abgejehen von den damit verbundenen 
Koften, wohl auch dadurch erklärlich ift, daß von dem Beſtehen diejer Schule 
fast fein Meifter Kenntnis hat. 

Die größten Verdienfte um eine tüchtige Ausbildung der Lehrlinge 
und um eine Hebung des Lehrlingsweſens überhaupt, erwirbt fich feit einer 
Reihe von Jahren das bayerifche Gewerbemufeum in Nürnberg. 
Dieſes veranftaltet alljährlich eine Ausftellung von Arbeiten der Nürnberger 
Handwerkerlehrlinge, verbunden mit der Abhaltung von Lehrlingsprüfungen. 
Der Gewerbeverein Nürnberg, der Induſtrie- und Kulturverein und der 
Derein der jelbftändigen Handwerker und Fabrilanten Hatte von 1883 big 
1887 diefe Augftellungen und Prüfungen geleitet; von da bis 1890 traten 
an deren Stelle die vereinigten Innungen, bi8 im darauffolgenden Jahre 
auf ganz bejonderen Wunſch des Gewerbevereins Nürnberg die Direktion 
des bayerifchen Gewerbemujeums die Ausführung diefer Ausstellungen über- 
nahm. Unterftüßt wurden dieje Beltrebungen vor allem durch die im 
Jahr 1880 gegründete Wittelsbacher Landesitiitung zur Förderung des 
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bayerischen Handwerks in Stadt und Land, welche namhafte Beträge für 
tüchtige Leitungen auf dem Gebiete des Handwerks ausgeworfen hat. 

Wie und don dem bayerifchen Gewerbemufeum in Tiebenswürdiger 
Weiſe mitgeteilt wurde, war die Beteiligung der Metallgewerbe an dieſen 
Lehrlingsarbeiten-Ausftellungen von 1888—1894 folgende: 



































I. 
Nürnberger Ausjtellung bon Lehrlingsarbeiten. 
Geſamt⸗ 
Gewerbe 1888| 1889 | 1890| 1891 1802 | 1893 | 1894| Peteiligung 

7 Jahren 
Schloflr. - . . »- .» 15 8 | 8| 9 | 10 9 | 9 68 
Büchſenmacher . . . —1 1lIi—-| — — — — 2 
Feilenhauer. . — — — 1 — — 2 2 
Mechaniker . . 7 6 | 21 |! 16 5 6 9 70 
Bronzegießer .. 11|-1!'4)| 2|—| — 3 10 
Blechipielwarenfabr. . . 1l— | — 1 2 | — | — 4 
Gravur . 2.2 .. 1 u re en 1) — 1 4 
Metalldreher 1l— i—- | - — 3| — 4 
Reißzeugmacher —1 7 7 1| 8 4 30 
Binngieker . ieh g 2 
Ciſeleure. 2 — — | — | a — 4 
Maſchinenbauer — 13 99 — — — I — 24 
Flaſchner F 2| 2| 11— | 4 9 
Goldſchmiede . . . 1 1 2 1| — 
Uhrmader . . . — — 1. 1— I — | 1 


1 
2 
Zufammen 7 31 | al = | 39 | 113 34 | 


Mir jehen aus diefer Tabelle, daß zwar die Schlofjer und Mechaniker 
die höchſte Ziffer aufweiſen, daß aber die Beteiligung der erfteren im Ber- 
hältnis zu ihrer Gejamtzahl eine bejchämend geringe ift (noch nicht 5 %/o 
im Jahre 1894). 

Mit Rüdficht auf den guten Einfluß, den die lofale Augftellung von 
Lehrlingsarbeiten und die damit verbundene Prüfung erfichtlich augübten, 
feßte im Jahre 1889 das bayerische Gewerbemujeum in Nürnberg in Ver— 
bindung mit dem Ausſchuß des Verbandes bayerischer Gewerbevereine ein 
Programm für die Veranftaltung von Augftellungen von Lehrlingsarbeiten 
und die Abhaltung von Lehrlingsprüfungen feſt, das von dem 14. Ver— 
bandstage der bayerifchen Vereine gebilligt und durch ein Rundfchreiben des 
fönigl. Minifteriums d. 3. vom 11. Auguft 1890 den Kreisregierungen 
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empjehlend mitgeteilt wurde. .Neubelebt wurden diefe Ortsausſtellungen 
durch die dom bayerifchen Gewerbemufeum feit 1890 alljährlich ver- 
anftalteten Landesausſtellungen von ſolchen Lehrlingsarbeiten, die auf den 
Ortsausſtellungen bereit3 den erjten Preis erhalten Hatten. Diefe Landes: 
ausſtellungen erfreuen fich von Jahr zu Jahr einer fteigenden Beteiligung. 

An den jeit 1890 eingeführten Landesaugftellungen von prämiierten 
Lehrlingdarbeiten beteiligten fich durchſchnittlich 170 Lehrlinge. Auf die 
genannten Metallgewerbe entfielen folgende Zahlen. 

il: 

Zandesansitellung von prämiierten Lehrlingsarbeiten. 


























| Geſamt⸗ 

Gewerbe 1890 | 1891 | 1892 | 1893 | 1894 — 

5 Jahren 
Schloſſer. 16 15 13 12 | 22 78 
Büchſenmacher. 2 — 1 — 1 4 
Veilenhauer . — 4 3 1 1 2 11 
Nagelihmiede . . . » — — — — — — 
Mechaniker. . . » 11 5 13 16 15 60 
Gießer = 24% 1 — — 4 — 5 
Graveure —1 —1 2 1 — 5 
Metalldreher —1 —1 2 1 5 10 
Reißzeugmacher 3 — 1 — — 4 
Zinngießer . 2 1 — 2 2 7 
Eijeleure. — 2 _ — = 2 
Maſchinenbauer — — — — 1 1 
Flaſchner 5 3 2 —1 2 13 
Goldichmiebe 3 — — 1 2 6 
Uhrmader . —- | 1 3 3 8 
— 0 Bulammn | 8 2 I se 5 | 49 32 | 36 36 — 42 | 55 214 


Bezüglich der Prämiierung jei bemerkt, daß bei den Nürnberger 
Ausstellungen in der Regel alle Lehrlinge Prämien, jedoch in verfchiedenen 
Abftufungen, erhielten, bei den betreffenden Landesausſtellungen erhielten 
durchichnittlich 72,3 %/o bejondere Anerkennungen. 

Die genauen Zahlen find folgende: 


Jahr Ausfteller Anerfennungen 
1890 166 99 
1891 149 105 
1892 158 124 
1893 121 88 


1894 186 148 
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Gerade die aus Tabelle II hervorgehende ftetig jteigende Zunahme der 
Beteiligung von Lehrlingen des Schlofjergewerbes ijt ein ficheres Zeichen 
für das Aufblühen dieſes Gewerbes; denn erfahrungsgemäß drängt fich der 
Lehrlingzftand vor allem zu auffteigenden Gewerben. 

Der gute Einfluß diefer Ausftellungen wird auch ausnahmslos von 
den Meijtern anerkannt und die prämiierten Lehrlinge werden nach be— 
jtandener Prüfung beſonders gerne ala Gefellen eingejtellt. Hindernd jteht 
diefen Beitrebungen außer der gewifjenlojen Ausnugung der Lehrlinge durch 
einzelne Meifter, die in dem Lehrjungen mehr einen Laufburfchen und 
Handlanger jehen und ihn oft erft im dritten Jahre in den eigentlichen 
Arbeiten des Handwerks unterweijen, vor allem auch die mehr und mehr 
auch in den mittleren Betrieben fich geltend machende Arbeitsteilung im 
Wege. So fann es denn kommen, daß die Ausjtellungsarbeit des Lehr: 
lings fo ziemlich feine ganze Kenntnis vom Handwerk umfaßt. Hierin Liegt 
aber eine große Gefahr für das jpätere Fortlommen, falls einmal gerade 
ein Unterfommen in der fpeciellen Sparte des Handwerks nicht möglich ift. 

Eine Anderung läßt fich jedoch kaum fehaffen, bevor nicht eine obli— 
gatoriihe Prüfung eingeführt ift, der wir jedoch nur das Wort reden 
fönnen, ſalls fie vollfommene Garantie für eine unparteiifche Beurteilung 
der Kenntniffe bietet. Cine folche ift aber nach unferer Anficht einzig ge= 
währleiſtet, falls die Prüfung von praftiichen Fachleuten abgenommen wird, 
die nicht am Site des Prüfungsortes ihr Handwerk betreiben und mithin 
unbeeinflußt durch taufenderlei Rüdfichten ihres Amtes walten. Wir denken 
ung die Sache etwa fo, daß eine aus drei Handwerksmeiſtern bejtehende 
Kommiſſion aus dem nächjten Kreis die Prüfung abnimmt und umgekehrt. 
Beſonders möchten wir aber mit diefer Prüfung auch eine folche in den 
allgemeinen Anforderungen, die man heute an einen Geſchäftsmann ftellen 
muß, verbunden willen. Biele Handwerker gehen zu Grunde, weil fie vor 
allem nicht rechnen können, d. h. abfolut unfähig find, einen zuverläffigen 
Überjchlag der Herftellungstoften ihrer Artikel zu machen. Abgefehen von 
Submittenten, die zur Gattung der früher gejchilderten Meifter gehören, 
welche nichts zu verlieren und nur zu gewinnen haben, bieten auch ganz 
folide Gewerbetreibende bei Submiffionen oft derart ab, daß die Ausführung 
der Arbeit für fie gleichbedeutend mit einem erheblichen Verluſt if. Auf 
dem Lande zeigen fich die Folgen dieſes Mangels an Berechnung weniger 
deutlich, da die vom Handwerker gleichzeitig betriebene Landwirtjchaft ge— 
wiſſermaßen eine Art Rüdverfiherung ift; in der Stadt dagegen, wo die 
ganze Lebenshaltung durch die Erträgniffe des Handwerksbetriebes ‚zu deden 
ift, können die ſchlimmen Folgen nicht außbleiben. Anleitung in der Schule, 
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Anleitung der Lehrlinge vor allem im gewerblichen Rechnen und vielleicht 
auch eine ftaatlich vorgeichriebene Buchführung der Meifter, würde hier nach 
und nad) Abhilfe jchaffen. 

Eine erfolgreiche Ausbildung der Lehrlinge wird aber erjt möglich 
werden, wenn dem Meijter Garantien gegeben find, daß er Mühe und 
Arbeit nicht umſonſt aufwendet. Bekanntlich Hat der Meijter die erften 
beiden Jahre der Lehrzeit von dem Lehrling nicht nur feinen Nutzen, jondern 
oft noch Schaden durch Verderben von Material, durch unbrauchbare oder 
doch ungenügende Herjtellung der Arbeiten. Bei gewiſſenhafter Ausbildung 
wird jedoch durch das dritte Lehrjahr diefer Schaden wieder wett gemacht, 
da der Lehrling nunmehr jo weit ift, daß er dem Meijter einen „Eleinen 
Geſellen“ erjeßt. Nun wird von Meiftern darüber geklagt, wie es nur zu 
häufig vorkomme, daß Lehrlinge nach Ablauf des zweiten Lehrjahres einfach 
die MWerkitätte verlaffen und als bezahlte Arbeitskräfte vor allem in Fabriken 
Unterfommen fuchen. Gegen den hierdurch erwachjenden Schaden glaubt fich 
der Meifter durch die Gewerbeordnung nicht genügend gejchügt, obwohl 
die durch 88 130 und 133 gebotenen Garantien alles enthalten, was billiger 
Weiſe verlangt werden fann. 

Verſchiedene Meifter erklärten ung, daß fie nur gegen Hinterlegung 
einer bejtimmten Summe oder gegen entjprechendes Lehrgeld Lehrlinge ein— 
jtellen, da fie e8 für ihre Pflicht und vor allem im Intereſſe ihrer Hand— 
werferehre für geboten erachten, einem Lehrling auch alles zu lehren, was 
ihn befähigt, jpäter ein tüchtiger Meifter zu werden. Belanntlich ilt aber 
die größere Zahl der Eltern nicht in der Lage, Lehrgeld zu zahlen, und jo 
juchen fie Meifter auf, die koſtenlos die Heranbildung des Lehrlings über- 
nehmen unter der Bedingung, daß die gewöhnliche Lehrzeit von drei Jahren 
auf vier ausgedehnt wird. An und für fi) würde dies ja keineswegs zu 
beanjtanden fein; allein viele Meifter geben fich mit jolchen Lehrlingen faft 
gar nicht ab. Zwei Jahre lang ift der Lehrburjche in wechjelnder Rolle 
Zaufburjche Für Werkitatt und Meijterfamilie, Kindermädchen und dienjt= 
barer Geift des Haufe. Iſt dies nicht der Fall, jo jucht der Meijter da= 
dur möglichjt viel Kapital aus ihm zu fchlagen, daß er dem Lehrling 
die Herftellung irgend eines Häufig verwendbaren Halbproduftes lehrt, der 
nun Zag aus Tag ein dieſe Arbeit verrichten muß. Diefer Lehrlings— 
züchterei muß gejteuert werden, joll nicht die ſchon Heute vielverbreitete 
Klage von dem Ausſterben tüchtiger Meifter immer mehr Berechtigung 
finden. Ein Meijter, der neben einem Gejellen drei oder vier, ja 11 Lehr— 
linge Hält, oder der überhaupt ohne Gefellen nur mit mehreren Lehrlingen 
die Werkſtatt führt, kann feine Garantie dafür bieten, daß er den Lehrling 
in allen Arbeiten feines Handwerkes unterweift und zu einem tüchtigen Ge— 
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jellen ausbildet, da ihm hierzu abfolut die nötige Zeit fehlt. Ein fchlecht 
audgebildeter Lehrling giebt aber einmal auch einen jchlechten Meijter ; denn 
was in der Lehrlingszeit nicht gelernt wurde, das kann unter den heutigen 
Berhältniffen, wo es Heißt, möglichit frühe ſelbſt zu verdienen, auch in der 
Gejellenzeit überhaupt nicht oder doch nur jehr lückenhaft nachgehelt werden. 

Neben der technifchen und kaufmänniſchen Ausbildung des Lehrling 
darf aber auch die jittliche Erziehung desjelben nicht vernachläffigt werden ; 
denn ohne ehrenhafte Charaktergrundlage können wir ung feinen recht: 
ichaffenen Gejellen, feinen tüchtigen Meijter denfen. Die fittliche Zucht ift 
ganz bejonders notwendig bei jenen Knaben, die nach der Konfirmation aus 
dem Familienkreiſe, aus der elterlichen Zucht, meijt zu ihrem Unglüde, ent— 
(affen werden. Sie gelangen undermittelt zu einer gewiffen Selbjtändigfeit 
und Bewegungsfreiheit, die vielfach jehr fchlecht angewendet wird, wie una 
die tägliche Erfahrung lehrt. Der bejte Weg, diefen Gefahren vorzubeugen 
oder fie doch auf das Mindeſtmaß zu bejchränten, wäre zmeifellog jene 
familiäre Zucht, die der Meijter ehemals übte oder doch üben follte, jo lange 
noch der Lehrling als Glied feines Hausjtandes betrachtet wurde. Einer 
MWiederherjtellung dieſes Zuſtandes jtellen jedoch Heute die jtädtifchen 
Wohnungsverhältniffe unüberwindliche Hindernifje entgegen. 

Die mangelhafte Ausbildung der Lehrlinge, welche natürlich nicht etwa 
eine Eigentümlichfeit Nürnbergs ift, jondern in den größeren Städten überall 
beobachtet werden kann, bedingt wiederum einen Mangel an tüchtig aus— 
gebildeten Gejellen. Durch diefen Mißſtand ſahen fich verfchiedene Nürn— 
berger Schloffermeifter, ſowie auch die Schlofferinnung ala folche veranlaßt, 
dem Manderunterjtüßungsverein Nürnberg und dem damit verbundenen 
Arbeitsnahmweisbüreau einen jährlichen Beitrag dafür zu zahlen, 
daß er ihnen tüchtig ausgebildete Gejellen zuſchicke. Außer dieſem Arbeits- 
nachweis beſitzt Nürnberg noch einen jehr Leiftungsfähigen in dem Schloffer- 
Fachverein, in der Herberge zur Heimat und int Gejellenhofpiz. Bejonders 
auf den Schlofjer-Fachverein, eine Schöpfung der Nürnberger Social» 
demofraten, pflegen von auswärts zugereifte Gejellen zuzugehen, und gerade hier 
findet man infolge der guten Organijation, wie ung von verjchiedenen, feineg= 
wegs jocialdemofratifchen Meijtern verfichert wurde, die tüchtigiten Kräfte!. 

Als tüchtige Geſellen gelten aber vor allem die Schloſſer, welche lange 

A Mittlerweile ift die Errichtung eines ſtädtiſchen Arbeitsnachweisbureaus von 
den beiden ftädtilchen Kollegien bejchlofjen worben und wird augenblidli an ber 
Ausarbeitung ber betreffenden Inſtruktionen gearbeitet, jo daß noch im Laufe dieſes 
Jahres die Eröffnung zu erwarten ift. Der Arbeitsnachweis foll zunächſt nur für 
Gewerbetreibende geliefert werden. Die Aufnahme de3 Streitparagraphen lehnten 


die beiden Kollegien troß heitiger Befehdung durch die ſocialdemokratiſche Partei ab. 
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in der Baufchlofferei beichäftigt waren, weil hier nur volllommen ausge— 
bildete, mit allen Arbeiten des Handwerks vertraute Arbeiter zu gebrauchen 
find. Solche erhalten denn auch einen anjehnlihen Wochenlohn, der 
zwifchen 12 und 26 Mark ſchwankt. Auch die Lehrlinge werden in den 
meisten MWerkjtätten vom zweiten Jahre ab mit 2 Mark, vom dritten mit 
3 Markt die Moche entlohnt; verjchiedene Meiſter bezahlen ihnen jogar 
ihon nach Ablauf der erjten zwei Monate 1 Mark wöchentlih. Außerdem 
erhalten die Lehrlinge Frühftüd, Nachmittag und Abendſtück koſtenlos vom 
Meiiter, während die Gefellen darauf feinen Anjpruch haben. Nur in zwei 
Fällen fand ſich in letzterer Hinficht eine Ausnahme, 

Die Arbeitszeit ift für Gefellen und Lehrlinge die gleiche und 
zwar im Sommer wie Winter don morgens 6 bis abends 6 Uhr mit 
einer halbjtündigen Früh: und Nachmittagspaufe und einer einjtündigen 
Mittagepaufe. Nach Feierabend muß der Lehrling in faſt allen Werk— 
ftätten zufammenräumen und auäfehren. 


Ergebniß, 


Überbliden wir zum Schluffe noch einmal die von ung gewonnenen 
Nejultate, jo müſſen wir jagen, daß das Schlofferhandwerf gegenwärtig in 
Nürnberg im Aufblühen begriffen ift troß der nicht zu unterfchäßenden 
Konkurrenz der fpecialifierten Eifenwaren-Fabrifen und »Handlungen. Diefes 
Aufblühen aber hat feinen Hauptgrund in der gegenwärtigen Geſchmacks— 
richtung, die künſtleriſch ausgeführte Schmiedearbeit nicht bloß bevorzugt, 
fondern auch gut bezahlt. Alle Meifter, die diefer Richtung Rechnung zu 
tragen wifjen, verdienen reichlich und rücken allmählich aus der Zahl der 
fapitalfhwachen in die der fapitalfräftigen vor. Dadurch aber ift ihnen 
wiederum Gelegenheit geboten, an Unternehmungen fich zu beteiligen, die 
bei weiſer und vorfichtiger Ausführung gleichfalls ficheren Gewinn ver— 
iprechen, an den Gubmilfionen. Wenn hier auch mit Recht über ver— 
ichiedene Mißſtände geklagt wird, fo Fönnen wir ung doch nicht verhehlen, 
daß eine Abhilfe auch ohne gejegliche Maßnahmen gegen eine Reihe diejer 
Mißſtände vollflommen möglich ift, wenn das alte Gefühl der Zuſammen— 
gehörigfeit wieder einfehrt unter den Handwerkern, wenn nicht Eleinliche 
Intereſſen und Befürchtungen ein genofjenfchaftliches Zufammenfchließen un= 
mögli machen. Rohſtoff- und Produklionsgenoſſenſchaften, gemeinſchaft— 
liche Berfaufsräume, Produktivfredit-Organifation, Zuſammenwirken mehrerer 
Meifter behufs Übernahme größerer Submiffionsarbeiten, dies alles find 
Forderungen, die nur eine Trage der Zeit find, will anders dag Handwerk 
nicht im Kampfe mit der Großinduftrie untergehen. Unſere heutige Ent— 
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wicklung drängt gebieterifch zur Specialifierung auch im Handwerk; je früher 
diefe vor fich geht, deſto leichter wird diefe Übergangaperiode überwunden. 
Mer Hinter der Entwidlung feiner Zeit zurüdbleibt und ſtarr am Alt— 
hergebrachten oder Überlebten fejtgält, ijt nicht zu bedauern, da er fi 
jelbit jein Schidjal ſchafft. Thatkraft und Energie, weile Ausnußung der 
Zeitumftände gewährleiften gerade für das Schloſſerhandwerk eine fichere 
Zukunft. 

Leider aber find viele Meijter von diefem Ziele noch weit entiernt, 
bei Trägheit und geringer Ausbildung, bei mangelnder Intelligenz und 
mangelnder Rechtlichkeit in Ausübung ihres Handwerfes ijt e8 ihnen nur 
erwünscht, das jelbjtverfchuldete Zurüdgehen und den jchlechten Verdienſt 
der Konkurrenz der Großbetriebe, der abfolut nicht vorhandenen Schädigung 
duch Zuchthausarbeit in die Schuhe zu fchieben. Wirkliche Schäden da— 
gegen, wie fie uns bei den Bauunternehmungen entgegengetreten find, uns 
folide Konkurrenz, erzwungener Kredit des Publikums, fchlechte Ausbildung 
der Lehrlinge müſſen durch einheitliches Zujammenftehen der Intereſſenten 
und, wo nötig, durch gejeßliche Regelung gehoben werden. Treffen dann 
die alten Tugenden der Handwerker, Redlichkeit und Tüchtigkeit, Pünktlich- 
feit und Einfachheit zufammen mit ſtaatlichem Schuße gegen jchädliche Aus— 
wüchje unjerer modernen Entwidlung, mit genofjenjchaftlicher Organifation, 
dann wird auch das Märchen von dem goldenen Boden des Handwerk 
wieder zur Wahrheit werden und dann werden ohne Zunftzwang und Be— 
fähigungsnachweis unjere Handwerker fich wohler fühlen und beſſer ſtehen 
als in den finfteren Zeiten zünftlerischer Bevormundung, die nur zu oft 
zur härteſten Tyrannei ausartete, 


B. Die Nagelichmiede. 


Das Gewerbe der Nagler oder Nageljchmiede, ehemals ein angejehenes 
Handwerk in Nürnbergg Mauern, dag, unabhängig von den übrigen 
Schmieden, wie Huf und Waffenjchmieden, Senfen- und Birkeljchmieden 
ein gejchenktes Handwerk bildete, ein Meijterftüd verlangte und eine eigene 
Innung hatte, ift heute durch die Erfindung der Nagelmafchine faſt ganz 
im Wabrikbetrieb untergegangen. Die wenigen Meifter, welche noch auf 
diefem Handwerk gegenwärtig arbeiten, werden in abjehbarer Zeit der 
böhmifchen Konkurrenz weichen müffen, und bald wird man von den Nagel« 
Ihmieden als von einem Handwerk reden können, das einer vergangenen 
Periode der Gewerbegejchichte angehört. 

Chr. Weigel jchreibt in feinem auf Seite 439 dieſes Bandes er- 


wähnten Werke aus dem Jahre 1698 über die Nagler unter anderem: 
31* 
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„Die Nagler oder Nagelichmiede haben ein geichenttes Handwerk und können 
vermög bdefjelbigen ihre Gefellen jo inn- als außer dem römijchen Reich ihre Reifen 
zu Beförderung ihres Glückes, Bejehung fremder Länder und Erlernung ber dafelbften 
üblichen Arbeit ſehr vortheilhafftig fortſetzen. Es machet aber dieſes Handwerk einen 
Unterjchieb zwijchen den groben und Kleinen Nagelichmieden und wollen diefe vor 
jenen den Vorzug haben, weil ihre Arbeit nicht nur eine mehrere Wiffenichaft, jondern 
auch einen koſtbarern Werkzeug erfordert.“ 

„Ihre Meifterftüce müffen fie in Nürnberg zuſamt dem dazu erforderten Werk— 
zeug nemlich den Stahl und das Eiſen innerhald vier Tagen jelbft zurichten und 
gank allein machen; fie beftehen aber aus zwey taufend neun Hundert Nägeln, dreyer- 
ley Gattungen, al8 1) vierhundert großen Dien:Nägeln, um das Eijenwerf an die 
Stadtthore damit anzujchlagen und zu beveftigen. 2) Taufend Stück geiendten Stefften 
oder Zweden, jo oben am Kopff rund und unter bemjelben vieredigt find; die Stäffte 
aber jelbft müſſen alle acht-edigt gejchmiedet jeyn. 3) fünffzehen Hundert kleinen 
Schocker-Nägelein, welche jo leicht fein müffen, daß fie auf dem Waſſer ſchwimmen.“ 


Der erjte Nageljchmied wird in einer Urfunde aus dem Jahre 1348 
erwähnt. Das bereits erwähnte Handwerkerverzeichnig aus den Jahren 
1363 und 1370 giebt die Zahl der damals in Nürnberg anjäfjigen Nagler 
auf jechs an. Die nächjten uns zugängigen Zahlen aus den Jahren 1720 
nennen 28 Meijter; 1781 waren 28 und 1785 im ganzen 30 MWerfftätten 
vorhanden, von denen 28 von Meiftern und 2 von Meiſterswitwen ges 
halten wurden. 

Es mag auffallen, daß dieſes Gewerbe in Nürnberg, wo infolge des 
lebhaften Handels und Exportes ſtets großer Bedarf an Nägeln vorhanden 
fein mußte, nie jo ſtark vertreten war wie manche Gewerbe, die keineswegs 
einen gleich notwendigen Gegenftand de täglichen Gebrauchs heritellten. 
Allein dies erklärt fich daraus, daß Oberfranken und insbefondere Wunfiedel 
im Fichtelgebirge jchon Früh einen jtarfen Nägelverfand nad Nürnberg 
Hatte. So jchreibt Balthajar Hannoldt in feinem Tagebuche: 
„A. 1603 d. 6. Aug. wurde ich in Handlung meines Herrn nacher Wohn- 
fiedel geſchickt, allda Nägel einzufauffen“, und 1710 am 31. Juli jah fich 
der Nat der Stadt Nürnberg veranlaßt, wegen verjchiedener Unzukömmlich— 
feiten, die bei der Nägelſchau der MWohnfiedler Nägel durch Nürnberger 
Meijter vorgefommen waren, einen eigenen Rats-Verlaß über die Nägelihau 
zu erlaſſen. 

Die Nagelmafchine oder beſſer Drahtftiftmafchine wurde zu Anfang 
dieſes Jahrhunderts erfunden. Der Engländer Hodgetts fonftruierte 
zuerſt eine Vorrichtung, mittels welcher das Eijen zu dünnen Stangen für 
die Nägelfabrifation geftredt wurde, und bald darauf erfand fein Lands— 
mann Cliford eine Machine, durch welche man fertige Nägel beritellen 
konnte. Allein die Majchine war jo teuer und kompliziert, die Zahl der 
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Ausſchußnägel eine jo große, daß die Yabrifation noch nicht lohnend war. 
Am Jahre 1811 erfand endlich der Wiener Schnallen und Kettenfabrifant 
Schafzahl eine Maſchine, mittel3 deren man auf faltem Wege fertige 
Nägel preffen Lonnte. Mit Erfindung diejes jogenannten falten Verfahrens 
war der Weg für weitere Erfindungen und Berbefferungen in der mecha- 
nifchen Herftellung der Nägel gezeigt, und in den fechziger Jahren wurden 
ſchon mehr Drahtitifte ala gefchmiedete Nägel verwendet. Trotzdem war 
dag Gewerbe der Nageljchmiede bis Ende der jechziger Jahre in Nürnberg 
noch gut vertreten. Gine Gewerbezählung aus dem Jahre 1835 giebt 26, 
folche aus den Jahren 1850, 1860 und 1863 noch 28 Nageljchmied« 
Merkitätten an. 

Leider konnten wir ung nicht durch die Innungsbücher der Naglerzunit 
Aufihluß über Stärke und Gebräuche dieſes Gewerbes holen, da diejelben 
famt der Innungstrube kurz nach Auflöfung der Innungen aus der Zunft— 
herberge geftohlen wurden und, troß eifrigen Suchens der damaligen Meijter, 
nicht mehr zum Vorſchein kamen. Go viel jedoch jteht durch die überein- 
ftimmende Ausjage einiger alter Nageljchmiedmeifter Teft, daß in den Jahren 
1863 und 1864 in Nürnberg noch 42 Gejellen auf dem Naglerhandwerf 
gehalten wurden. 

Gegen Ende der ſechziger Jahre und in den fiebenziger Jahren machte 
fi der Einfluß der Drahtftiitfabrifen immer ftärfer geltend; der Hand— 
betrieb wurde mehr und mehr verdrängt und heute arbeiten in Nürnberg 
nur noch vier Meifter auf diefem Handwerk. 

Betrachten wir die Preije, die früher für Nägel bezahlt wurden, und 
die noch big Mitte unferes Jahrhundert? hohe genannt werden können, mit 
Rückſicht auf die heutigen Preife der Drabtitifte, jo begreifen wir, daß man 
früher alle Nägel forgfältig wieder gerade jchlug und zur nochmaligen und 
abermaligen Verwendung aufhob. 

Ein Preisverzeichnig aus dem Jahre 1646 beftimmt!: 

Es foll koften: 

Ein ganzer vollftändiger Dohn-Nagel 6—8 gute Pfennig; 

Ein Shod Brettnägel 5-5" Mariengrofcen ?; 

Ein Shod ftarle Bohn⸗Nägel 6—6/a Grofchen; 

Ein Schod Lattennägel mit guten ſtarken Köpfen 31/2 Zoll lang 4 Grofchen; 

Ein Schod Rabnägel, wenn 9 Stüd auf 2 Pfund gehen 24 Groſchen. 

Ein Schod gemeiner Platt: Rade-Nägel 15—18 Groſchen. 

Schloßnagel 12—14 gute Pfennig. 

Heapennagel 18 gute Pfennig. 

! Struvii syst. jurisprud. opific., tom. I p. 376. 

2 Auf den Thaler des 20 Guldenfußes gehen 36 Mariengrofchen zu 8 Pfennigen. 
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Spunt:Nagel 21/—3 Groſchen; 

Schindelnagel 1!/e Grojchen; 

Bleinagel 4 Groſchen; 

Große Schiffer: oder Böte-Nägel 18 gute Pfennig. 

Kleine Schiffernägel 1'/e Grofchen; 

Klifter-Döned: oder Kalkjchneider-Nagel, da3 Tauſend 20—25 Groſchen; 

Ein Huf-Nagel 2/a—3 Grofchen ; 

Ein Schod große Sattel: Zwiden 1!/e Grojchen ; 

Ein Schock Schild- oder Fenſter-Nagel 1 Grojchen. 

Vergleichen wir damit die nachjtehende Tabelle, jo verjtehen wir, wie 
dem Handwerk eine Konkurrenz mit dem Fabrikbetrieb einfach unmöglich ift. 
(Siehe nadjftehende Tabellen.) 

Mir jehen aus folgenden Tabellen, daß die im Fabrikbetrieb hergeſtellten 
Nägel etwa acht» bis zehnmal jo billig find als die des Handbetriebs. 
Berükfichtigen wir die Herjtellungszeit in beiden Betrieben, 3. B. mit Rück— 
ficht auf den zuerst aufgeführten Nagel 38—100, fo finden wir, daß in 
der gleichen Zeiteinheit die Mafchine 12500 Nägel, der Nagler dagegen 
nur 100 Nägel Herftellt, die Mafchine alfo 125 mal jo rafch arbeitet. 
Noch größer it das Verhältnis bei der Nagelgröße 12—26, wo ſich die 
Majchinenarbeit zur Mtenjchenarbeit wie 200 : 1 verhält. Allerdings iſt 
der Ausſchuß bei der jabrilmäßigen Herftellung ein weit größerer als bei 
der handwerksmäßigen, allein infolge der großen Menge können diefe Aus— 
ichußnägel wieder direft in die Eijengießerei zurüdwandern, wo fie ohne 
nennenswerte Unfojten von neuem zu Draht umgewandelt werden. Auch 
der Abfall beim Spiten durch die Majchine ift ziemlich bedeutend, während 
ein jolcher im Handbetrieb faum nennenswert ift, umjomehr ala der Abfall 
im umgekehrten Verhältnis zur Größe der Nägel jteht. So beträgt er bei 
den Nagelforten zwijchen 38—100 und 28—70 etwa 5 %/o vom Gentner, 
von da big zu der Nagelgröße 12—20 etwa 10 %0 und von da bis Nagel- 
größe 0,8—8 etwa 15 0. Doc auch Hier entfteht fein Fühlbarer Ausfall, 
da gerade dieſe Abfälle von den Eiſenwerken um hohe Preife gekauft werden, 
weil diefelben durch Einfchmelzen jehr gutes Eiſen geben. 

Alle in diefer Tabelle aufgeführten und noch eine Reihe anderer heute 
nicht mehr verwendbare Sorten von Nägeln wurden früher durch den Hand- 
betrieb hergeſtellt. Weigel führt ald die wichtigften Sorten nachjtehende 
an: Blatten-Nägel, vor mancherleyg Handwerker zu verjchiedenen Arbeiten 
zu gebrauchen; Faß-Nägel, deren ſich die Herren Kauff-Leute meiſtens be= 
dienen. Laveten-Nägel, die Laveten zu den Stüden und gröbern Geſchütz, 
wie auch die Geftelle zu den Böllern und Mörſern; ingleichen auch Stern— 
Zwede, die Bartifanen, Schweins-fzedern, und anderes kurtzes Gewehr damit 
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I Wagner-, Flachkopf- und Schreinerftifte. 
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Preis per 1000 Stüd in Marl 


Die Zu 100] Die 





Starle gange| Dei Herftellung |2ei Herftellung fertigt {m — * te 
in | m [durch Maichine, aljo dur Hand |] Et. bei braugt Jperarbeite 
1) | r ge: der Itäglih an 
ho |. Drahtftift ſchmiebele Nägel] Aniinter- 
ınmm x — N rochener Hanb: Draht 
en | en en gros und | Thätigfeit | betrieb in 
gros | detail en detail gleichſ Stüd |Stunden| Eentnern 
33 | 100 | 1,85 2,05 8—9 5 000 21/4 9 
34 | 90 1,12 1,58 8—9 5.000 24 8 
3ı | so I 09 10 | 7-8 6 000 BI? 7,5 
23 | o| 076 i 095 | 55-65 7.000 1% 6 
316 0,75 | 0,90 5-6 7.000 13/4 5,5 
316 | 058 0,80 5-6 7.000 13/4 5,25 
25 | 60 | 0,2 0,72 5-55 7500 18/4 5 
235 |55 | 08 0,65 44,5 7500 11/4 4,5 
3|5| 08 0,60 3,5—4 7 500 1! 4 
22 | 55 0,43 0,58 35—4 7500 11/4 35 
22 | 50 | 089 048 | 35-4 7500 1 3,25 
22 45 034 | 048 3—4 8.000 3 3 
22 | 40 033 | 048 | 2,5—-2,8 8000 2,75 
2 | 35 | 09 048 | 2-25 8500 17 2 
2 | o| 02 | 08 | 17-18 8500 | = 1,5 
|| — | 00 | s500 | € 1,5 
20 | # — 05 *— 850011 1,25 
| 0 — 040 |, — 850 | 88 1,15 
20 | 35 = 06 8 so I|82 | ı 
20 | 30 — 0,386 |) — 850 | „ & 0,9 
181% | 45 = 00 | % s50125| 1 
1817 | 40 =; 0,36 = 8 500 7 — 1 
18! | 35 = 0,35 2 so S—1 09 
181/2 | 30 — 0,30 & 850 | sT | 0,8 
7 | 40 = 0,38 Pe oo |=E=| 09 
7 | 3 = 0,30 =& wo || 08 
17 | 33 — 0,30 ae 900 IT | 08 
17 | 30 — 0,26 57 „wo Jes| 0,5 
16 | 35 = 0,28 = 1000 |25= | 095 
16 | 83 _ 0,28 * 10000 | 52 | 0,70 
16 | 30 — 108 * 10000 320665 
15 33 — 103 = 10 000 = 0,65 
sIlao| - Ia| 2 10000 | 3 0,60 
14 | 30 — 03 1 2 10000 | 5 0,55 
14 | 16 _ 04 | 5 10000 | © 0,40 
13 | 36 — 0,18 ä 11.000 8 0,50 
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Preis per 1000 Stüc in Mart di L Zu Die 
* R Mai aſchine Stü 
Stäee| tage Ortung A Sbenro] erg in | Brandt | nett 
in ; durch Machine, arbeit, alfo ge: 1 Std. bei ER täglich ai 
1/ ; if er > ununter- 
bi — alſo Drahtſtift jchmiedete Nägel brochener Hand- Draht 
un Adel en gros und | Thätigfeit | betrieb in 
en detail gleic) Stüd Stunden | Gentnern 
ı3 | 24 0,17 ẽ 11000 | 5, 0,47 
12 | % 0,17 I 100 |8& 0,48 
12 24 0,16 2 20 000 8. 0,45 
ı2 | wo 0,10 $ 000 | 0,25 
11 20 0,14 — 20 000 23 0,40 
11 | 18 0,13 SE 2000 | 828 0,35 
10 | 16 0,11 5 & 2000 | 5% 0,30 
10 9 0,9 =E 2000 |2=® 0,18 
10 6 0,7 — 20000 | FE 0,12 
9 I 1 0,9 5* 2200 | FE 0,22 
9| 2 0,9 J 20000 33 *08o20 
9110 0,8 = 200 153* 0,18 
9| 9 0,8 5 2000 | 88 0,15 
13 0,7 wer“ 200 IE 0,12 
8 10 0,8 | a 20 000 € = 0,14 
8 8 0,7 20 000 a 0,11 
I. Zimmermannöftifte. 
2 per u. Die Maſchine | Die Maſchine 
Stärte | ange — fertigt in verarbeitet 
in * Bei Herſtellung 1 Std. bei un— täglich an 
VUio durch Maſchine, aljo| unterbrochener Draht 
mm m Drahtftift Tätigkeit in 
en detail Stüd Gentnern 





UI. Schloſſer- und Scheinedftifte. 


20 22 _ 9000 0,9 
22 26 0,50 9000 | 
22 30 0,55 9000 1,2 
25 26 0,60 9000 1,5 


— — 
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IV. Fiſchbandſtifte. 


* — — — — ——re — — — — — — 





Preis per 1000 | 5; ee F 
Sluck in Mart Die Maſchine Die Majchine 








Stärke Länge fertigt in verarbeitet 
in * Bei Herftellung | 1 Std. bei un- täglich an 
1/10 durch Mafchine, alfo]| unterbrochener Draht 
mm — Drahtſtift Thätigkeit in 

en detail Stüd Gentnern 
42 90 — 6 000 4 
42 45 — 6 000 35 
38 65 1,90 6 000 4 
38 40 1,30 6 000 3 
34 35 0,95 8 000 2 
34 30 0,90 8.000 1,75 
31 30 0,80 8000 1,6 
28 28 0,60 8 000 12 
25 28 — 9000 1 
22 26 — 9000 0,8 
20 22 0,32 9 000 0,5 
12 12 0,11 20 000 0,2 
11 18 0,14 20 000 0,23 
11 16 0,13 20 000 0,25 
V. Shreinerftifte mit geftauchten Köpfen. 
38 100 2,15 5 000 9 
34 90 1,65 5 000 8 
31 80 1,30 6.000 15 
28 70 — 7.000 6 
25 60 — 7500 5 
22 50 — 7500 3,25 
VI. Meſſingſtifte mit runden Köpfen. 

14 30 1,25 10 000 0,6 
14 20 — 10 000 0,5 
14 10 0,45 10 000 0,28 
14 9 0,42 10 000 0,25 
13 24 0,90 11 000 0,6 
12 20 0,65 20 000 0,45 
11 18 0,5 20.000 0,4 
10 16 0,4 20 000 0,3 

9 12 0,28 20 000 0,2 


8 8 0,18 20 000 0,12 
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VI. Gurt:, TZapezier-, Schhiefer:, Dad» und Dahpappenftifte. 





* per a Die Maſchine Die Mafchine 
Ba Stüd in Par fertigt im verarbeitet 
in Bei Herflellung 1 Std. bei un- täglid- an 
"10 durch Maichine, alfo | unterbrochener Draht 
mm en. Drahtſtift Thätigkeit in 





Stärfe 
in 





en detail Stüd Gentnern 





zu befchlagen, zur Artillerie und Armatur gehörig. Die Küris-Nägel vor 
die Platiner; vor die Gürtler gejenkte Stüffte; zum Gebrauch der Sattler 
Kutſchen-, Schiff: und Rofennägel, denen Futteral- nnd Kartetfchenmachern 
die Schoder-Nägel. 

Der Halb-Nägel und jogenannten Leijten-Nägel bedienen ſich die 
Schreiner. Die Schlofjer, jo des Naglers faſt vor allen andern nicht ent» 
behren föünnen, der Nied-, Bünd-, Schloß:, Schneden und Rojen-Rägel; 
die Schmiede der Huf-Nägel, die Maurer um die Steine und das Gemäuer 
deito jejter beyfammen zu halten, der Kreuz-Nägel. Die Schufter, wie auch 
die Altmacher, der einfach und gedoppelten Schuh-Nägel, Schuh-Zwecklein 
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und Huff-Hädlein, welcher letztern fich theilg Orten des Bauers-Volk ges 
braudt. Die ZTuchmacher bedienen fich einer befonderen Art Nägel, jo 
bornenher nach Art der Schrauben etwas umgebogen find. Alle die Arten 
und Sorten aber find von Eifen, welche die Nagler theils ſchwärzen, theil® 
jelbft überzienen. 

Vor die Kupferfchmiede bereiten fie Nägel von Kupfer, wie auch jogar 
dor groffe Herren und Potentaten von Silber und Gold, um die Thronen 
Ihrer Majeftät und Hoheit, wie auch dero Leib-Garofjen, ja auch manch— 
mal dero Leib-Pferde damit auszuzieren und zu bejchlagen.“ 

Bis dor etwa 15 Jahren fonnten die Hufnägel noch nicht durch die 
Maſchine Hergeftellt werden und mußte der bedeutende Bedarf einzig durch: 
die Nageljchmiede gededt werden. Allmählich griff auch hier die Majchine 
ein. Die erjten Mafchinen-Hufnägel entiprachen allerdings noch keineswegs 
den an fie gejtellten Anforderungen, da fie nicht allein dem Hufſchmied das 
Zwiden der Nägel nicht erjparten, fondern auch noch vielfach beim Ein- 
Ichlagen fich umbogen. Anfänglich jaß nämlich der ftarfe Kopf nicht mitten 
auf dem Nagel fondern ſeitlich; infolgedeffen jegte fi) der Nagel beim 
Anſchlagen des Hufeifens in dem Winkel zujammen. Als es aber ge= 
lungen war, durch die Mafchine den Nagel jo herzuftellen, daß nicht nur 
der beanjtandete Fehler des Kopfes gehoben war, jondern der Nagel auch 
gleih an der Spite gezwidt oder gebogen die Majchine verließ, war mit 
einem Schlage die Herjtellung der Hufnägel dem Handbetrieb entrifjen. 
Die gejchmiedeten Hufnägel mußten nämlich alle erft vor dem Gebrauch 
gejteiftt und dann vor allem gezwidt werden, d. 5. fie mußten mit 
dem Hammer breit gejchlagen und mit der Spitze leicht nach der einen 
Seite gebogen werden, damit der Nagel fich beim Einfchlagen in den Huf 
von jelbft nach außen zieht und dort umgenietet werden kann. Wieviel 
die Nageljchmiede durch die Eifindung verloren haben, geht daraus hervor, 
daß ein Tauſend gejchmiedeter Hufnägel 6 Mark fojtete, während die ge— 
preßten nur 2—2!/e Mark koſten. 


Don af jenen obengenannten Sorten werden heute durchs Handwerk 
nur noch dier gefertigt, nämlich Sohlennägel, Bau= oder Lattennägel, 
Band- und Schloßnägel, Faß- oder Kiſtennägel. Die erfteren etwa in dem 
Verhältnis, daß auf 100 000 Majchinenfohlennägel ein gejchmiedeter fommt, 
die zweiten etwa im Verhältnis von 10 000:1. Die Band» und Schloß- 
nägel find der einzige Artikel, der auch Heute noch dem Nageljchmieb 
wenigſtens notdürftig Arbeit verichafft und auch da macht fich der Einfluß 
der Fabrik geltend. Die Schlöffer und die Eifenbänder für Thüren, Läden 
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u. ſ. w. werden faſt ausjchließlich noch mit gejchmiedeten Nägeln anges 
ichlagen, da die gejchmiedeten Köpfe weit feſter find als die gepreßten der 
Drahtſtifte. Allein auch hier dringt bereits ein Neuling ein in der Geftalt 
der Schrauben, welche neben ſtarkem Kopf auch noch den Vorteil des 
jefteren Haltes haben. 

Zum Bernageln der Kiſten und Fäfler, die zur weiteren Berjendung 
von Waren benußt werden, zieht man manchmal noch die fefter Haftenden 
gejchmiedeten Nägel vor und es giebt Heute noch einige alte Kaufhäufer, 
die Hier ausjchließlich die Lebtere Art verwenden. Wie und jedoch mit» 
geteilt wird, fällt auch hier ein guter Kunde nach dem andern ab, da man 
die Eden der Kiſten jet für längere Fahrten gewöhnlich mit Blech befchlägt 
und hierzu faſt ausfchließlich Drabtitiite verwendet. 

Die Hierbei und auch jonjt zur Verwendung kommenden Drahtitifte 
beziehen die Eifenhandlungen, entweder von den zwei Nürnberger Draht: 
jtiftfabrifen oder aus Weſtfalen und Böhmen bezogen. Intereſſant ift dabei 
die Beobachtung, daß meitfälifche Fabriken den Gentner Stiften billiger 
liefern ala der’ Gentner Rohftoff koſtet. Des Rätſels Löfung dürfte meiſtens 
ein jolider Bankerott fein. 

Was an jchmiedeeifernen Nägeln in Nürnberg verwendet wird, liefern 
entweder die einheimifchen Meifter oder Nageljchmiede aus dem Fichtel- 
gebirge, beſonders Wunfiedel und Weißenſtadt, und endlich einige böhmijche 
Fabriken. 

Die Nürnberger Meiſter arbeiten faſt nur für öffentlichen Bedarf, d. h. 
für die ſtädtiſchen und ſtaatlichen Bauämter und für die obenerwähnten 
Kaufleute. Die Eiſenhandlungen beziehen ihren Bedarf aus den beiden 
andern Quellen. Obwohl nun der Zoll für einen Centner Nägel, wie fie 
vom Stock wegfallen, d. h. ungeſcheuert, 3 Mark und für geſcheuerte und 
geſchliffene 6 Mark beträgt, liefern doch die böhmiſchen Fabriken noch 
billiger als die Nagelſchmiede im Fichtelgebirge und dieſe wieder billiger 
als die Nürnberger Meiſter. 

Wer einmal Gelegenheit gehabt hat, eine böhmiſche Nagelfabrik zu 
beſichtigen und weiß, daß eine 10= bis 12ſtündige Arbeitszeit bei 20 Kr. 
Tagesverdienjt nichts jeltenes ift, wer die geradezu erjtaunliche Bedürfnige 
Iofigfeit der böhmischen Arbeiter kennt, der kann fich erklären, auf weſſen 
Koften diefe Billigkeit erzielt wird. 

Die Billigkeit der Nageljchmiederei im Tyichtelgebirge beruht allerdings 
auf einem andern Grund. Das Nägeljchmieden ijt hier ein Nebengewerbe, 
das in freien Stunden und vor allem in der Winterszeit betrieben wird. 
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Wer diefe Verhältniffe nicht fennt, mag leicht der Anficht fein, daß das 
Gewerbe auf dem Lande beiler geht. Allein dem iſt nicht jo. Die länd— 
lichen Gewerbetreibenden treiben ausnahmslos nebenbei noch Aderbau oder 
beifer und richtiger, verjchiedene landwirtjchafttreibende Bewohner Kleiner 
Städte oder des flachen Landes bejchäftigen fi) nebenbei noch mit dem 
Schmieden von Nägeln. Diejer Nebenberuf it für fie gewifjermaßen eine 
Rücdverficherung; geht das eine nicht oder reicht es wenigitens zur Lebens— 
haltung nicht völlig aus, jo bringt das andere den fehlenden Reit. Darin 
liegt aber eine große Gefahr, da folche Leute nie wifjen, wieviel ihnen die 
eine oder andere Beichäftigung einträgt und da fie vor allem die gewerb— 
lichen Produkte weit billiger herjtellen fünnen als ihr Gewerbsgenoſſe, der 
einzig von dem Grtrage feine Handwerks leben muß. Es ift dies das 
umgekehrte Verhältnis wie bei den Fabrikarbeitern in ländlichen Diſtrikten. 
Diefe verdienen ihren Lebensunterhalt durch ihre Arbeit in der Fabrik, 
treiben aber nebenbei noch Landwirtichaft, indem ſie für die wenigen 
Groſchen, die fie mit in die Ehe bringen, ein Grundjtüd kaufen, wofür fie 
wahre Liebhaberpreife zahlen. Dadurch wird auf der einen Seite der Wert 
des Grund und Bodens unnatürlich in die Höhe geichraubt, auf der andern 
Seite aber auch der Lohn in der Fabrik heruntergedrüdt, da nicht die 
ganze Lebjucht durch den Arbeitsverdienft während der normalen Arbeits— 
zeit in der Fabrik gededt werden muß, jondern auch noch das Einfommen 
aus dem in der freien Zeit bebauten und beitellten Stüd Land zum Unter: 
halt herangezogen wird. 

Die Preife der Eifenhandlungen für gejchmiedete Nägel ſtehen gegen= 
wärtig noch jo ziemlich auf gleicher Höhe mit denen der Nürnberger 
Meifter. Leider macht fich aber auch hier mehr und mehr durch die oben— 
erwähnte böhmijche Konkurrenz ein Rüdgang des Preifes geltend. Ein 
Kunde nach dem andern, der nicht bereit3 durch die Drahtitifte abgefallen 
ift, kehrt mit der Zeit den einheimijchen Meiftern den Rüden und bezieht 
von den billigeren Eifenhandlungen. 

Bei dem Heinen und abwechslungsarmen Betrieb des Nageljchmiedes 
ift natürlich auch die Einrichtung einer MWerkjtätte heutzutage die denkbar 
einfachjte. Eine Feuereſſe, Holzitod für Amboß und Dogge, in welche das 
Nageleifen eingefpannt wird, ein Hammer, 8—10 Wageleifen, Schraubjtod, 
verjchiedene Meifel und Feilen genügen zum Betriebe des Gewerbes. Die 
ganzen Kojten Hierfür belaufen fich auf höchſtens 300 Marf. Früher da= 
gegen waren einige 60—70 Nageleifen, verjchiedene Holzſtöcke, Amboße, 
Doggen und Hämmer nötig. Meiftens mußte auch die Eſſe bedeutend größer 
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fein, da 6 und 8 Perſonen gleichzeitig zu arbeiten pflegten. Während 
heute der Meiſter dicht neben der Eſſe hHämmert, wurde früher in der Mitte 
der Werkſtatt um einen großen Blod im Kreiſe herum gearbeitet, um Plaß 
und dor allem auch Feuer zu erjparen. Während Heute das euer zwei 
Eifenjtäbe zum Glühen zu bringen hat, Tagen früher in der gleichen Glut 
10 und 12 Gijenjtäbe, jodaß don dem einen Stab ein Nagel weggearbeitet 
wurde, während der zweite inzwijchen wieder anglühte, 

Während in der Fabrik die Nägel entweder gejchnitten (gepreßt), ge= 
goflen oder auf faltem Weg von Drahtrollen gezogen werden, arbeitet der 
Nagler jeine Nägel von langen Eiſenſtangen ab. Bon größeren Nägeln 
läßt jich nur einer, von Kleineren zwei in einer Hitze oder Glut fertigen. 
Die hierbei zur Verwendung kommenden Eifenjtangen beftehen entweder 
aus Schneid= oder aus MWalzeifen. 

Bei dem geringen Bedarf an diefem Rohmaterial beziehen die Nagler 
dasjelbe natürlich nicht direft von den Eifenwerken, jondern durch Ver— 
mittlung der Eifenhandlungen. Der Gentner Schneideijen wird um 7 oder 
8 Mark, der Gentner Walzeifen um 10 oder 11 Mark gekauft, je nachdem 
die Eifenpreife gerade auf dem Markt jtehen. 

Kredit wird hierbei von den Eifenhandlungen in gleicher Weife wie bei 
den Schloffern gewährt; bei Zahlung innerhalb 4 Wochen fommen 1! — 
früher 2% — Skonto in Abzug. 

Das Abjahgebiet der Nürnberger Nagler bejchränkt fi auf Nürnberg 
und das benachbarte Fürth, ein weiterer Verſand findet nicht ftatt, da 
auswärtiger Bedarf ſtets durch die Eifenhandlungen gededt wird. 

Gut iſt e8 für die Nagler, daß ihre Kunden nur felten den Zwangs— 
fredit in Anſpruch nehmen, der daß Gchlofjergewerbe jo jehr ſchädigt. 
Bauämter, Baumeifter, Kaufleute und auch die wenigen Handwerker wie 
Schloſſer und Flaſchner zahlen immer fofort, höchſtens daß die beiden letzten 
etwas Aufſchub in Anjpruch nehmen. 

Im Dezember und Januar geht das Gewerbe am flauften, da eines— 
teils der Verſand der Weihnachtsbeitellungen bereits erfolgt ift und andrer- 
jeit3 die Bauthätigkeit ziemlich beſchränkt ift. Bei den entjeklichen Ver— 
dienjtverhältniffen müſſen die Nagler, ſofern fie nicht etwas zum Zujeßen 
aus früheren Jahrzehnten haben, fich für diefe Zeit anderweitig nach Arbeit 
umjehen. Als Erſatzbeſchäftigung werden dann gewöhnlich Zirkelſpitzen ge— 
jchmiedet oder Kinderſäbel geipigt und angejchweißt. 

Gejellen werden jelbjtredend unter ſolchen Umftänden nicht mehr auf 
dem Handwerk gehalten. Früher erhielt ein folcher außer Koft und Wohnung 
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einen Mochenlohn von 5—6 Mark, ein Beweis, wieviel damals verdient 
wurde, Glüdlicherweije find auch in den legten Jahren in feiner Merkjtatt 
mehr Lehrlinge ausgebildet worden. Geſellen wie Lehrlinge aßen und 
wohnten früher ausnahmslos bei den Meijtern. 

Die Arbeitszeit war eine zehnjtündige, von früh 7 bis abend 7 Uhr, 
mit je einer halben Stunde Früh: und Nachmittagapaufe und einer ein— 
ftündigen Mittagspaufe. Gegenwärtig, wo nur noch Meijter arbeiten, wird 
die Arbeitszeit je nach Bedarf eingerichtet. Wer allerdings ala Nagel- 
jchmied allein von feiner Hände Arbeit leben muß, wird unter 15 Stunden 
Arbeitszeit de3 Tags nicht heruntergehen dürfen, und auch da wird jeine 
Lebenshaltung noch die denkbar einfachite fein müfjen. Wir haben wenigſtens 
auf unjern Wanderungen einen Meijter fernen gelernt, der de8 Sommers 
mit der Sonne feine Arbeit begann und mit ihrem Untergang fie ſchloß. 
Derſelbe galt allgemein für einen fparfanmen und nüchternen Mann, und troß- 
dem konnte er nach der Ausſage feiner Nachbarn gerade feine Heine Familie 
färglich ernähren. 

Die Frage, was aus den Nageljchmieden werden joll, ift eigentlich jo 
einfach, daß man fie gar nicht aufwerfen ſollte. Wenn wir fie trotzdem 
zum Scluffe mit einigen Worten ftreifen, jo geſchieht es nur, um vor 
übelangebrachter Sentimentalität zu warnen. Jede Unterjtügung, die den 
fchmerzlichen Todesfampf diejes abjterbenden Gewerbes verlängert, zeugt don 
einer totalen Berkennung des MWerdeganges der Kultur. Hier giebt e8 nur 
ein Mittel der Abhilfe und dies ift Abfterbenlaffen der älteren Meifter und 
Überführung der jüngeren Kräfte in verwandte Gewerbe. Beides iſt für Nürnberg 
bereit3 ohne irgendwelches Dazuthun Dritter gejchehen. Neue Nagelichmiede 
wurden, wie wir bereits erwähnt, in den lebten Jahren nicht mehr angelernt, 
die alten friften ihr Dajein, fo gut e8 noch geht. Für diefe würde es fich 
vielleicht darum Handeln, mit Aufträgen von Staat und Kommunen joweit 
unterftüßt zu werden, daß fie in ihren Erwerböverhältnifien den Meiftern 
beſſer jtehender Gewerbe gleichfämen; die Zumeifung von Aufträgen müßte 
aber aufhören, jobald ein Meifter fich einen Lehrling Halten würde. Auf 
dieje Weiſe würde, ohne die traurige Erjcheinung eines ehrbaren und fleißigen 
Dlannes, der troß angeftrengtefter, ja gefundheitsichädlicher Ausnußung feiner 
Arbeitskraft fich und die Seinen faum vor der äußerſten Not ſchützen kann, 
ein Stüd alten Gewerbebetriebe verjchwinden, das in unjere heutigen Ver— 
Hältnifje nicht mehr paßt. 
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Beilagen. 


I. Braunſchweig-Lüneburgiſche Kohntare für Kleinſchmiede und 


Schlojier aus dem Jahre 1646. 


Artikel 43 jagt: Die Hleinjchmiedearbeit ift aus vielen Urfachen nicht wohl und 


in nllen auf ein gewiſſes zu ſetzen. 
an jedem Ort auf dem Eifen:, Kohlen: und Stahlkauf. 


en Normen gelten, auf welche beim — zu achten iſt. 
1. Eiſengitter, vor jedes. 


2 


nn 
De 


10. 


11. 


für eine eingefahte Stubenthür mit allem Zubehör, 
da3 Schloß nad) dem Hauptfchlüfjel mit einem gelötheten 
Eingericht famt dem Echlüffel 


. Für eine eingefahte Kammerthür, mit allem Zubehör, 


da3 Schloß nach dem Hauptſchlüſſel mit einem nr 
Eingericht ſamt dem Schlüſſel 


. Für eine gemeine Hammerthür er 
. Ein Stubenſchloß abfonderlic”) mit einem gelötheten 


Eingericht ſamt dem Echlüffel 


. Ein Kammerſchloß abjonderlih mit dem Schlüſſel, 


darnach es gemacht iſt 


Für einen Schlüſſel abfonberlich zu einem m gelötheten 


Gingericht vor jede Nüffe (Einfchnitt im Bart) . 
Für einen jchlechten (einfachen) Schlüfjel . 


. Für ein Paar ſchlechte Bänder oder Hespen mit Hoden, 


darnach bie Thür ift. . . 

Für ein Schloß an einem Schrant — Schapp mit 
Zubehör . 

Für ein Minbeifen an ı bie &enfter, —— es long ift 


(Aus F. G. Struvii systema jurisprud. opific. t. I, 


GEinesteild beruht auch der Wert gedachter Arbeit 
Jedoch jollen folgende all: 


3 Mariengrojchen. 
2 Thaler. 

1 Thlr. 27 Mar. 
30 Mariengrofchen. 
1 Thlr. 4 Mar. 
14, 15, 16 Mar. 


10 gute Pfennig. 
3—4 Mar. 


8—12 Mar. 
9—10 Mar. 


5—8 Pfennig. 
p- 377.) 


II. Preisverzeichnis der Schlofjfermeifter-Junung Nürnbergs. 


Sr 


© 


Schlaudern, Anter per Pfund . 

Schraubenbolzen 5* 
Eine Zimmerthür und Kaftenfchlof, eiferne Drücker, 
2 Fiſchband, Anfchlagen, per Stüd je nad) Qualität 
Eine Zimmerthür mit 2 Fiſchband, Einftedichloß 
ohne Drüder und Nachtriegelolive je nach Qualität 
Eine Doppelthür mit 4 Fiſchband, 2 Kantenriegel, 
Einſteckſchloß ohne Drüder und Nachtriegel je nad) 
Qualität . Dt 
Eine einfache Hausthüre * 2 Winkelband, Kaſten⸗ 


17—22 Piennige. 
30—40 5 


6-8 Marl. 


8s—11 Mark 


12—16 s 


ſchloß mit FFallerheber, Kämpfer und Oberliht . . 25-35 =: 


11. 


12. 


13. 


14. 


15. 
16. 


17. 


18. 
19. 


20. 
21. 
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. Eine beſſere Hausthür mit — Beichläg ein: 


gelaſſen. 


. Ein Hausboppelthor, einfach nit 4 MWintelband, 


2 Kantenriegel, Schloß mit Fallerheber, Kämpfer 
und Oberlicht — 


. Ein ſolches mit beſſerem und ingelaffenem Brig 


je nad Qualität 


. Per Gentner Spalier je nad) a... und — 


licher Ausführung . h 

a. Einfache eiferne Thore * Gentner ; 

b. Eiferne Thüren oder Thore, bejjere per Geniner. 

c. ⸗ außergewöhnlich per Centner. 

a. Eiferne Fenſtergitter * Rahmen inkl. Einſetzen 
per Gentner . . - 

b. Eijerne enftergitter in Ralmen intt. " Einfeken 
per Gentner . 

c. Eiferne Fenſtergitter mit Berzimung intt. inſchen 
per Gentner . ; —* 

a. Äußere eiferne Senfterladen ohne Verſchluß 

b. Eiſerne Spaletladen mit Verihluß . 

c. Hölzerne Fyenfterladen mit 4 lange Band, An- 
hängfetten und Hafen kn bar ar as wen 

d. Diejelben mit 4 Kreuzband. 

e. Zabenichnepper per Stüd } ’ 

Eine eijerne Thür mit ai und > Berta * 

Centner 

Eiſerne Fenſter per. Eertner 

2. —— ——— mit Gußplatie re un. 

b. : Malzplatte - 

Ein Sflügeliger Fenſterſtock anzuſchlagen mit 12 ein- 

gelajjenen Scheinhafen, 6 Fiſchband, 2 Steildreher, 

1 Schere, 1 aufgeichraubtes Pasquill mit Zunge, 

einer eilernen Olive, ohne Feſtmachen per Stüd 

Ein Stiegeneifen, eingelafjen, eingefittet per Stüd . 

Gin Sommerladen mit Getriebe, einfach, bis zu 

5,0 m lang . Pe er 

Kamineinfteigthüren per Pfund 

Ein Schloß aufiperren koſtet 
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60-90 Mark 


45—60 =: 


100, 180—300 Marf 
und höher. 


18—30 ME. u. höher. 
25—30 Marf. 
30—50 

50—100 : 


20—30 
23-35 5: 
253—50 ⸗ 
30-40 ⸗ 
39—60 


6—9 
7—10 


. Mad 


30-40 

3350 ⸗ 

25 Pfennige. 

30 Piennige u. höher. 


. Te—9 Mark. 


50 Pfennige u. höher. 


45 Marf. 
50—70 Piennige. 
35 Pfennige u. mehr. 


Dbige Preiſe wurden in der Berfammlung am 15. März 1886 in Anweſenheit 
von 36 Dlitgliedern feftgefegt und angenommen. 


Nürnberg, im März 1886. 


Scriften LXIV. — Unterſuch. üb. d. Lage d. Handwerks. 


111. 


VIII. 


Das Schreinergewerbe in Augsburg. 


Don 
Dr. Arthur Cohen. 


1. Geihichtlihe Bemerkungen. 


Ueber die funftgefhichtliche Bedeutung der alten Augsburger 
Schreinerei brauche ich fein Wort zu verlieren. Es ift befannt, daß fie 
während der NRenaifjancezeit und der auf dieje folgenden Kunftperioden „auf 
der Höhe der Zeit ſtand“ und daß die Augsburger „Kiftlermeifter” (jo 
hießen damals die Zijchlermeifter) auch nach außerdeutſchen Ländern zahl- 
reiche und bedeutende Aufträge erhielten. Der koſtbare Holzplafond des 
fogenannten Gedernjaales im Schloffe Kirchheim in Schwaben, den W. Lübke! 
einen der prächtigften unferer Renaiffance genannt Hat, ftammt von dem 
Augsburger Kiftlermeifter Wendel Dietrich?. Diefer jcheint überhaupt ein 
hochbegabter Künftler gewejen zu fein, denn er hat auch die Baupläne zu 
der St. Michaeläfirche in München, wohl dem herborragenditen kirchlichen 
Bauwerke der deutjchen Renaifjance, entworfen. Bei der Auktion des 
Riedinger- Mufeumd in Augsburg, die jüngft ftattgefunden hat, fand ein 
eingelegter Tiſch, Augsburger Arbeit aus dem 16. Jahrhundert, die Be— 
mwunderung aller Kenner und ward vom Germanifchen Muſeum um 
1270 Mark angefauft. Berühmt find auch beifpielaweije die Chorjtühle in 
der St. Annakirche und in der St. Ulrichkirche in Augsburg — ebenfalls 
einheimifche Arbeiten. 


ı Geichichte der deutſchen Renailjance, 2. Aufl. 1882 I ©. 432. 
2 Buff, Wendel Dietrich, Urkundliche Nachrichten u. ſ. w. In ber Zeitichrift 
bes hiftor. Vereins für Schwaben und Neuburg. XV. Jahrg. 1888, ©. 89—149, 
32* 
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Ob wohl neben dieſer Eunjtgefchichtlichen Entwidlung eine volf3= 
wirtfchaftliche einherging ? 

Das Material, aus dem die Beantwortung diefer Frage zu jchöpfen 
wäre, ijt jehr jpröde, und da die gegenwärtige Unterfuchung des Vereins 
für Socialpolitit die bejtehenden Berhältniffe betrifft, jo glaubte der 
Berfaffer zeitraubendes archivaliiches Studium unterlaffen zu können. Jedoch 
iſt fo viel Kar, daß es fich bei den obigen und anderen funftgejchichtlichen 
Angaben nur um die Kunfttijchlerei, die damals fogenannte „jürnehn: 
Arbeit“ Handelt und daß durch diefelben für die Kenntnis der Gejchichte 
des wirtjchaftlich wichtigeren, „gemainen Handwerls“ wenig gewonnen 
ift. Eines jteht aber feſt, nämlich daß die Kunſttiſchlerei aus der klein— 
gewerblichen Betriebsform und den Feſſeln der Zunftordnung herauzftrebte. 
Dieje bejtimmte, daß jeder KHiftlermeifter nur einen, feit 1549 nur zwei 
Gejellen haben dürfe. Wenn nun eine größere „fürnehm Arbeit“ anzu- 
fertigen war, wurde gewöhnlich) um Dispens von diefer Zunftregel beim 
Rate nachgefucht, zumal wenn diefe Arbeit eine „Ausarbeit“, d. h. nicht 
für Augsburg beitimmt war. So finden wir Kifllermeijter, die zeitweilig 
mit 3 bis 6 Gefellen arbeiteten. Aus den Gutachten der Vorgeher und 
Gejchaumeijter !, die bei ſolchen Gefuchen um die Bewilligung von Extra— 
gejellen einzuholen waren, erfahren wir auch, wie es damals, aljo in einer 
Zeit, in der, wenn je, da3 Handwerk einen „goldenen Boden“ hatte, mit 
dem „gemain Handwerk” bejtellt war. Der Einwand lautete nämlich ge= 
wöhnlih, es fei eine Menge armer unbejchäftigter Meifter vorhanden, 
welche die Arbeit ebenſo gut oder beffer wie Gefellen verrichten fünnten 
und welche „tails vil cleine Kinder und an Irer Nahrung großen Mangel 
haben”; an diefe möge der Gefuchiteller fich wenden. Die Bemerkung, daß 
viele Meijter aus Mangel an Bejtellungen müßig gehen und daß der Gefuch- 
jteller jeinen Genoffen die Nahrung entziehe und abjpanne, fehrt jtändig 
wieder. Alfo auch im damaligen Gewerbe Konkurrenz zwijchen Kleinen 
und Großen! 

Man überjpringt zwei Jahrhunderte und man trifft ähnliche Er— 
icheinungen an. Anläßlich einer Streitigfeit zwifchen dev Zimmermeiſter— 
zunft und der Kiſtlerzunft über das Recht der Anfertigung einer Stiege be— 
hauptete jene in ihrer Appellationzfchrift (1793): „Daß die Zimmermeifter 
mit den Kijtlern und diefe mit jenen in immerwährendem Hader und Zank 
über befugliche oder unbefugliche Arbeiten liegen, ijt eine in der Reichs— 


1Buff, a. a. O. 
2 Behelfe in Sachen der Kiſtler und Zimmermeiſter (Manuſkript der Augsburger 
Stabtbibliothef). 
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jtadt Augsburg ganz notorifche Sache; vorzüglich aber bemühen fich die 
Kiftler, den Zimmerleuten die Arbeiten abzufpannen, foviel fie nur können 

. einmafjen gegen die SO Küftlermeifter inbegreiflich der Wittwen in 
Augsburg fich befinden, an welcher übertriebenen Zahl die Meijter 
die vorzüglichſte Schuld jelbjten tragen” u, ſ. w. Später heißt e8, daß die 
Kiftlermeifter fich gegenfeitig zur Laſt und eigenen Unterdrüdung fallen. 
Freilich Hatte fich die Anzahl der Zunftmitglieder ſtark vermindert. Sie 
betrug 1567 über 130; 1788 (einfchließlich der Silberfiftler und Orgel— 
bauer) 73°; 1793, wie wir gejehen haben, gegen die 80. Aber hiebei ijt 
der Rückgang des wirtjchaftlichen Lebens der Neichaftädte infolge des 
dreißigjährigen Krieges in Betracht zu ziehen. 

Die doppelte Erklufivität, die dem bayrifchen Handwerkerjtand im 
19. Jahrhundert bis zur Einführung der Gewerbefreiheit (1868) eignet, 
nämlich das Eifern und Wüten gegen die Gewerböbeeinträchtigungen feiteng 
Nichtkongzeffionierter einerfeit3 und die Erfchwerung der Anſäſſigmachung und 
Berehelihung andererjeits?, ift auch an der Augsburger Handwerkerbevölke— 
rung zu beobachten. „Die Handwerkerpartei,“ jagt ein gründlicher Kenner 
der neueren Augsburger Induftriegefchichte?, „welche in den Jahren 1814 
big 1854 einen zähen, heißen Kampf für die Begünftigung des Zunft» 
wejens und Beſchränkung der Gewerbefreiheit führte, zählte im Augsburger 
Handwerkerjtande durchweg unbedingte, energijche Anhänger... .. Mit 
neidijcher Aufmerkfamteit beobachtete der Handwerker die Handlungsweije 
des Fabrikanten, wegen jeder wirklichen oder jcheinbaren Überjchreitung 
feiner Fabrikkonzeſſion wurde diefer vor die Behörde gebracht, um fein be— 
anjpruchtes Recht gegenüber der Innung nachzuweiſen.“ 

Es iſt nicht wahrjcheinlich, daß die Tifchlerei Hiervon eine Ausnahme 
gemacht Habe. Als 3. B. zum Bau der Churfchen Spinnerei (jet Aftien- 
jpinnerei am Senkelbach) im Jahre 1848 einige auswärtige Schreiner bei- 
gezogen wurden, entjtanden Lebhafte Streitigkeiten mit den einheimifchen 
Schreinern*. Der Gründer der bedeutendften Augsburger Möbelhandlung 
hatte, wie wir weiter unten des näheren jehen werden, in der erjten Zeit 
mit großen Schwierigkeiten zu fämpfen und einen langwierigen Prozeß 
mit der Zijchlerinnung zu führen, weil er — ein gelernter Tapezierer — 


! Beichreibung der Stadt Augäburg von Paul v. Stetten, Augsburg 1788. 

2 Kaizl, Der Kampf um Gemwerbereform und Gewerbeitciheit in Bayern 
1799— 1868. Leipzig 1879. Frande, Die Schuhmadherei in Bayern ©. 13 ff. 

’ Graßmann, Die Entwidlung der Augäburger Inbuftrie im neunzehnten 
Jahrhundert. Augeburg 189. ©. 13. 

+ Graßmann, ©. 27. 
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Möbel für fein Magazin von auswärts bezog. Die Reihe diejer Beweife 
von Engherzigfeit ließen fi auß den Alten des Augsburger Magijtrates 
beliebig vermehren. 

Gelbjtverjtändlich Tehlten auch in Augsburg die fomplementären Er— 
icheinungen nicht, Unzufriedenheit und Leidenfchaftliche Klagen, „daß die 
Gewerbe nicht vorwärts gehen” u. j. w.!. Ihren Höhepunkt erreichten die— 
jelben, wie anderwärts?, gegen 1850. Giner der Heißſporne des Hand— 
werferfongreffeg von 1848 war ein Augsburger Delegierter, der Buchdruder 
Volkhardt. Diejer gab kurz darauf in einer in Augsburg gedrudten Bro— 
jchüre die Kongreßbeichlüffe, darunter den berühmten „von Millionen Un= 
glücklichen befiegelten Proteft gegen die Gewerbefreiheit“ — letzteren in 
Fettdruck — heraus. Was die Tijchler anlangt, jo wurde auf dem ſton— 
greß jpeciell gegen die Möbelmagazine gewettert. In den großen Städten 
jet der Tiſchler ein reiner Proletarier durch die Möbelmagazine?. 

Diefe Klagen mögen übertrieben gewejen fein; aber immerhin befand 
ſich das ftädtifche Handwerk in einer wenig beneidengwerten Lage. Augs— 
burgs frühere Bedeutung war längft dahin, das Kunſthandwerk hatte Yängjt 
aufgehört, die gewerblichen Verhältniffe mit magiſchem Schimmer zu ver— 
ſehen. Die lebten Reſte des künſtleriſchen Geſchmacks der Renaifjance waren 
in den Napoleonijchen Kriegen und in den durch die franzöfifche Revolution 
und die Aufklärung erzeugten rationaliftifchen Principien zu Grunde ge— 
gangen. Damit verjchwanden aus Augsburg endgültig jene Anſätze groß- 
gewerblicher Betriebsweije, die wir oben fennen gelernt haben. 


Wie war nun im einzelnen die Entwidlung de8 Augsburger 
Tiſchlerhandwerks im gegenwärtigen Jahrhundert? Die Aenderungen im 
Gewerberecht waren ja an fich bedeutend genug, um einen Einfluß auf den 
Entwidlungsgang der Gewerbe zu gewinnen. Zuerſt die Mtontgelasjche 
Reform, 1825 die berühmte Kodififation des Gewerberechtes auf Grund» 
lage des Konzeſſionsſyſtems, jodann eine fich fteigernde und in der In— 
ftruftion von 1853 gipfelnde Reaktion gegen die angeblich Tiberalifierenden 
Tendenzen des Gewerbegefeßes von 1825, ſeit der Mitte der fünfziger Jahre 
aber energifches Hinftreben zur völligen Gewerbefreiheit (1868). ferner 
wird fich fragen, ob nicht bereit3 in dieſer Periode das Augsburger 


! Graßmann, ©. 33. 

? Frande, ©. 17. 

® Verhandlungen des erften beutichen Handwerker- und Gewerbelongrefjes. 
Herausgegeben im Auftrage bes Kongreſſes von Schirges, Protofollführer.. Darm- 
ftabt. 1848. ©. 77. 
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Tifchlergewerbe von Anderungen in der Technit und in den Abfahverhält- 
niſſen beeinflußt wird. 

Um über diejfe Dinge Auskunft zu erhalten, unterfuchen wir die bay— 
riſchen Gewerbeftatiftifen von 1847 und 1861. 


Die Gewerbeftatijtif vom Jahre 1847! enthält eine Gruppe: „Zijchler, 
Stuhlmacher, Möbeljabrilanten, Möbelpolierer und alle zur Tiſchlerei ge— 
börigen Gewerbe.“ Die Statiftit von 1861? enthält in der Handwerfer- 
tabelle (Tafel XIII*) eine Gruppe XIII: „Berfertiger von Holzwaren” mit 
der Unterabteilung a: „Zifchler, Stuhlmacher, Möbelmacher und Möbel- 
polierer”, ferner in der „Fabriktabelle“ eine Gruppe VII: „Holzwaren, 
Papier» und Kurzwaren” mit der Unterabteilung ce: „Fabriken für Möbel, 
Holzleiften und Holzichnigarbeiten.“ Die Statiftit vom Jahre 1847 ent— 
hält zwar ebenfalls eine Fabriktabelle, die Möbeljabrifanten find aber in 
diefe nicht aufgenommen, jondern, wie fi) aus obigem ergiebt, eigentüm— 
licherweife zu den Handwerkern gezogen worden?, Die Tabellen des Jahres 
1861 ziehen jene von 1847 zum Vergleiche heran, objchon fie hienach nicht 
in allen Stüden vergleichbar find. 

Danach ergiebt fich für Ausgsburg folgende Zujammenftellung: 











1847 1861 

Tiſchler, Stuhlmacher, 

Möbelmacher, Möbel- Tiſchler, Stuhlmacher, Fabriken für Möbel, 
fabrifanten und Möbel» Möbelmacher und Holzleiften und Holz⸗ 

polierer Möbelpolierer ſchnitzarbeiten 
Meiſter oder Meiſter oder 

für eigene Gehilfen für eigene Gehilfen Zahl 

Rechnung unb Rehnung | und derfelben | Arbeiter 
arbeitende | Lehrlinge arbeitende | Lehrlinge | 

Perfjonen Perſonen | 








I Beiträge zur Statiſtik des Königreichs Bayern. I. Bevölkerung. Heraus» 
gegeben von Hermann, München 1850. 

? Die Bevölkerung und die Gewerbe des Königreichd Bayern nad) der Aufnahme 
vom Jahre 1861. Herausgegeben vom Königl. Statift. Bureau. München 1862. 

° Beide Statiftiten bringen auch Tabellen über das Handelägewerbe; in ben: 
jelben erjcheint aber der Möbelhandel nicht ausgefchieden. 
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Die Änderungen find fo geringfügig, daß fie als ſolche nicht in Be— 
tracht fommen können. 

Im Jahre 1846 hatte Augsburg 38206 Einwohner, im Jahre 1861 
aber 45389. Während johin die Einwohnerzahl in diefen 15 Jahren um 
18,8 Proz. wuchs, ift die Zahl der Zifchlermeijter und Möbelfabrikanten 
einerfeit3, ſowie der in der Tiſchlerei beichäftigten Arbeiter andererſeits 
jtationär geblieben. Oder m. a. MW. es treffen, wenn wir auch für 1861 
die „Fabrik“ den Meijtern und die 3 Arbeiter den Gehilfen zurechnen und 
die Einwohnerzahl von 1846 der von 1847 gleichjeßen, auf 10000 Ein- 
wohner: 

Jahr Meifter Gehilfen und Lehrlinge 
1847 17,8 43,4 
1861 16,1 36,1 

Es ergiebt ſich alſo ſowohl bei den Arbeitgebern wie auch bei den 
Arbeitnehmern eine nicht unerhebliche relative Abnahme. 

Bevor wir aber hieraus Schlüſſe ziehen, wollen wir einen Bli auf 
andere Landesteile werfen. 

Auf 10 000 Einwohner trafen: 


Tiſchler, Stuhlmacher, Möbelmadher und Möbelpolierer. 





Am rechts— 


















** in in in 
Jahr | rheinijchen in München 
M5 
Bayern ber Pfalz Schwaben | Augsburg 
= 5 = 5 = 
» os nom! »os nos nos 
2% 2 2585 2 —e— — 2 —E85 2 —— 
„BE 3—5 ——5 ——— —— 
2 en = . 2er 8 E 2 er 8 5 ser 8 5 ser = S 
Sul 25 Su 2% Su 2% Bul&’5 Bol 2 5 
FT HEFT IE EFT IE EFT IE REIS 
— Ta E58 Ta BES wa EEE Ta Er In 
vs a3| 8 a 2 9 222 8 23 8 2038 
A: ASS 02: SICH: Au 
[ei cz s {=} [= 
1847 | 169 | 182 | 211 | 52 120 |60,5 | 247 | 28,6 | 17,8 44 
1861 | 17,6 | 20,9 | 22,3 | 13,8 | 10,11] 40,311 25,6 | 15, 35,5 











6 | 23,3 | 
| | 
Hierzu fommen aber bei der Statiftif von 1861 noch die in der „Fabrik— 


tabelle“ aufgeführten „Fabriken für Möbel, Holzleiten und Holzſchnitz— 
arbeiten“. Es betrug in diefem Jahre: 


" Ausfchließlich der zwifchen 1847 und 1861 einverleibten Worftäbte. 


Das Schreinergewerbe in Augsburg. 905 


Landes⸗ Die Zahl Zahl des Arbeiter 
teile derſelben Auffichtsperſonals männliche weibliche 
Rechtsrh. Bayern 22 22 207 31 
Pfattzzz 6 6 66 — 
Münden » . . 3 3 17 — 
Schwaben. . . 1 — 3 — 
Augsburg. .. 1 — 3 — 


Wenn man nun auch dieſe Ziffern denen der Handwerkertabelle des 
Jahres 1861 hinzurechnet, auf alle Fälle ergiebt ſich ein höchſt merk— 
würdiges Bild. Es ergiebt ſich nämlich, daß im rechtsrheiniſchen Bayern, 
in der Pfalz und in Schwaben ſowohl die Zahl der ſelbſtändigen Tiſchler 
als auch die Zahl der abhängigen zwiſchen den Jahren 1847 und 1861 
zugenommen bat (am meiſten die der abhängigen in der Pjalz!), während 
in den beiden Städten München und Augsburg, der größten und dritt— 
größten Stadt des Landes, dieſelbe ganz beträchtlich abgenommen hat. 
Hinzuzudenten ift natürlich: im Verhältnis zur Bevölkerung. In München 
und Augsburg minderte fi) die Zahl der Gehilfen und Lehrlinge bezw. Ar— 
beiter jogar abjolut genommen. München 1847: 574 Gehilfen und Lehrlinge; 
1861: 506 Gehilfen und Lehrlinge und 17 Arbeiter im Großbetrieb (bei 
Hinzurechnung der zwiſchen 1847 und 1861 einverleibten Vorjtädte 546 
Gehilfen und Lehrlinge und 17 Arbeiter im Großbetrieb). Die Zahl der 
Meister nahm allerdings abjolut genommen zu, nämlich von 114 auf 127 
(mit Einfluß der erwähnten Borjtädte auf 147). Zahl dev Möbelfabrifen 
im Jahre 1861 in München: 3, mit Einfluß der erwähnten Vorftädte: 4. 

Diefe Zahlen deuten darauf Hin, daß weniger die Wandlungen des 
Gewerberechte®, denn allgemeine Verhältniffe, vor allem geographifche und 
fulturelle Unterfchiede das Schidjal der Gewerbe in diejer Zeit bejtimmt 
haben. 

„Die Städte litten mehr ala das Land, weil auf dem Lande noch die 
alten Zuftände fortdauern, in den Städten die Umbildungen beginnen.“ 
Damit ſchließt Schmoller ! feinen Exkurs über die bayrifche Handwerker: 
ftatifti. Die in der Mitte unſeres Jahrhundert? auftretende Handwerfer- 
frifi3 war in der That im wefentlichen eine Krije des ftädtijchen Hand- 
werks. Darauf lafjen auch die Verhandlungen des deutjchen Handwerker— 
kongreſſes vom Jahre 1848 fchließen; man vergleiche 3. B. die Beratung 
über den Antrag, das Betreiben eine Handwerks auf dem Lande zu ver— 
bieten. Man wird diefe Krije aber zugleich ala Gejundung bezeichnen 





' Zur Geſchichte der deutſchen Kleingewerbe im 19. Jahrhundert, Halle, 1870. 
©. 132. — Über die Entwidlung in der Pfalz ebendajelbft. 
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dürfen. Ein Sturmwind, der der „neuen Zeit“ voranging, fegte in den 
Städten, die für die Aufnahme des Neuen reif waren, die morjcheiten unter 
den Griftenzen weg. Im Jahre 1861 war übrigens die Kriſis, was das 
Augsburger Tiſchlerhandwerk anlangt, ſchon jeit einiger Zeit überwunden. 
In einer Lofalpolitijchen Schrift von 18621 Heißt es nämlih: „Das Ge— 
werbe der Schreiner Hatte fich dahier in Verbindung mit den Qapezierern 
in den letzten Jahren eines großen Auffchwungs zu erfreuen ..... ‚ jodaß 
die vorhandenen Arbeitskräfte den Bejtellungen faum zu entjprechen ver— 
mögen.“ Wie bedeutend muß die Kriſis geweſen fein, wenn troß des „Aufs 
ſchwungs“ 1861 gerade die Ziffern von 1847 erreicht wurden! 


2. Statiftif des Augsburger Tijchlergemwerbes, . 


Für die Statiftit des Augsburger Tifchlergewerbes hat man noch 
immer auf die Berufszählung vom 5. Juni 1882 zurüdzugehen. Das 
bayrifche ftatiftiiche Büreau veröffentlicht zwar alljährlich eine Gewerbe- 
bewegungsſtatiſtik, aber diefelbe wirft, von Bejteuerungszweden ausgehend 
und diejen in erjter Linie dienend, die Zus bezw. Abgänge und die bloßen 
„Namensänderungen”, d. 5. Anderungen der Perjon des Inhabers zu— 
fammen, bringt überhaupt nur dürjtige Angaben und jcheidet für die un— 
mittelbaren Städte, zu denen Augsburg gehört, die Tiſchlerei aus der 
Gruppe „Induftrie der Holz» und Schnigitoffe” nicht aus. Obwohl daher 
anzunehmen ift, daß jeit dem Jahre 1882 tiefgreifende Veränderungen in 
der Zuſammenſetzung der Augsburger Zijchlerbevölferung und Zifchlerei, 
namentlich nach der Richtung des Großbetriebes Hin, fich ergeben haben, 
fo bleibt uns doch nichts anderes übrig, ala die Zahlen von 1882 zu re= 
produgieren. 

Der dritte Band der Publikation des K. bayrijchen jtatiftifchen Bü— 
reaus über die Ergebniffe der Berufszählung im Königreich Bayern vom 
5. Juni 1882, die bayrijche Bevölkerung nach ihrer gewerblichen Thätig- 
feit behandelnd, bringt für die einzelnen Gewerbegruppen, -Klaſſen nnd =» Orb 
nungen die Gejamtzahl der Gewerbebetriebe und der darin im Jahres— 
durchjichnitte bejchäftigten Perfonen, ausgefchieden nach Verwaltungsdiſtrikten 
(unmittelbaren Städten und Bezirksämtern). Die Tifchlerei gehört zur 
Gruppe XI Induſtrie der Holz« und Schnibftoffe, Klaſſe b BVerfertigung 
glatter Holzwaren, und bildet Hierin nebjt der Parkettfabrilation die 


ı Die Induftrie Augsburgs mit Rüdficht auf die polgtechniiche Schule, Aug 
burg, 1862, ©. 13. 
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3. Ordnung. 32 Bezeichnungen umfafjend: Bautifchler, Billardjabrikanten, 
Billardquenefabrilanten, Blumentiſchmacher, Buchsbaumplattenfabrilanten, 
Ebeniften, Eisjpindfabrifanten, Etuifchreiner, Fenfterrahmenmacher, Fuß: 
bodenverfertiger, Galanterietifchler, Gardinenbretterfabrifanten , Betriebs- 
ftätten für Grabfreuze aus Holz, Beiriebsftätten für Holzarbeiten, Holz- 
gitterfabrifanten (=macher), Jaloufienbretthobler, Injtrumententifchler, 
Kunſtmodellmacher, Kunſttiſchler, Laubjchreiner, Modellichreiner, Modell: 
tifchler, Möbelfabrifanten, Möbelreiniger, Möbelfchreiner, Parkettfabrifanten 
Sargfabrifanten für Holzſärge, Schreiner, Sefjelmacher, Stuhlgeftellmacher, 
Stuhlmacher, Betriebaftätten für amerifanifche Stuhlfige, Tifchler, Werk— 
zeugfchreiner. 

XI b3 Tijchlerei und Parkettjabrifation. Augsburg: 

Zahl der Betriebe . . 123 

Beichäftigte Perfonen . 304 
Darunter Schreiner!: 

Zahl der Betriebe . . 116 

Beichäftigte Perfonen . 272 

Bon 1000 Einwohnern find in Augsburg 5,0 in der Tifchlerei oder 
Parkettfabrikation bejchäftigt. 

Die übrigen von der Berufsſtatiſtik von 1882 erfaßten Thatjachen 
fönnen bier nicht weiter verfolgt werden, da die Zahlen für Augsburg 
weder in der Reichs- noch in der bayrifchen Publikation ausgefchieden er 
icheinen und die Stadt Augsburg das Material nicht weiter au@gebeutet 
hat- Der „Möbelhandel“ ift in der Berufsftatijtif von 1882 überhaupt 
nicht bejonders behandelt, jondern gehört zu „XVII. Handelsgewerbe a. Waren- 
und Produftenhandel im jtehenden Gejchäftsbetrieb 12. Handel mit ver- 
jchiedenen und anderen als vorjtehend benannten Waren“. So dürftig da— 
her die angegebenen Zahlen find, jo müſſen wir uns doch an ihnen ge- 
nügen laffen. Dabei müſſen wir darauf aufmerkfjam machen, daß der 
politifche und daher auch verwaltungsftatiftiiche Begriff Augsburg mit dem 
geographifchen und volfswirtichaftlichen nicht identisch if. Um Augsburg 
herum liegt eine Reihe von jelbjtändigen Gemeinden, welche mit Augsburg 
nicht nur nahezu zujammengebaut find, jondern auch wirtjchaftlich und 
kulturell zum großen Zeil unter denfelben Bedingungen ftehen, wie die 


1 Bei „darunter“ führt die oben bezeichnete ftatiftiiche Publikation diejenigen 
einzelnen Gewerbe auf, von denen wenigftens in einem Verwaltungsdiſtrikte bes 
Regierungsbezirkes mehr ald 10 Betriebe vorhanden find. Da ber ortsübliche Aus: 
druck für „Zifchler“ in Augsburg (überhaupt in Bayern) „Schreiner“ ift, jo ift es 
Klar, daß für diefe eine Ausscheidung vorzunehmen war. 
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äußeren Bezirke von Augsburg ſelbſt. Diefe Bororte find: Göggingen im 
Süden mit 3606 Einwohnern, Pferjee im Weiten mit 5330 Einwohnern, 
Dberhaufen im Norden mit 6417 Einwohnern, Kriegshaber (an Ober- 
haufen fich anjchließend) mit 2709 Einwohnern und Lehhaufen (im Oſten) 
mit 10 365 Ginwohnern. Lechhauſen Liegt im Bezirke des Bezirfgamtes 
Friedberg (Regierungsbezirt Oberbayern); die übrigen genannten Ort— 
ichaften gehören zum Bezirksamt Augsburg (Land). Die Zahlen für diefe 
Gemeinden find nun in der Berufsftatiftif von 1882 nicht außgejchieden, 
was natürlich die Erheblichkeit des für Augsburg ſelbſt gegebenen Zahlen 
materiales mindert. 

Nur ala Notbehelf jei es geitattet, einige Angaben zu reproduzieren, 
die zwar feine volloffizielle Glaubwürdigkeit befigen, aber fich auf die legten 
Jahre beziehen. 

Eine private Zählung erfaßte die im Juli des Jahres 1893 in Augs— 
burg betriebenen Schreinereien, jowie die in ihnen im Jahre 1892 be— 
ihäftigten Perſonen (Gehilfen, Lehrlinge und ungelernte Arbeiter) nach 
Marimal- und Minimalftand. Bei den wenigen Schreinermeiftern, die erjt 
im Jahre 1893 ihr Geſchäft gegründet Hatten, wurde dieſes Jahr dem 
Jahre 1892 jubjtituiert. Infolge der Eigenfchaft der Tijchlerei ala Saifon- 
gewerbe fallen der Marimal- und der Minimalftand ſtets in Diefelbe 
Sahreszeit, nämlich in den Sommer bezw. Winter. Wir gebrauchen daher 
der Kürze halber jtatt der Worte „bei Zugrundelegung des Marimal- 
ſtandes“ (bezw. des Minimalftandes) den Ausdrud „im Sommer” (bezw. 
„im Winter”). 

Es ergab fich Folgendes Refultat: 


Zahl der Betriebe im Winter im Sommer 
ohne Perjonal (Alleinbetriebe) . 38 28 
mie 3 Behind u 0-6 7 5 
= 2 Lehllingen . » 2... 5 6 
= 8 Rehrlinden . : .» .. 1 1 
= 1 Geilfen . . x 2... 11 15 
: 1 = und 1 Lehrling . 10 10 
21 -2 Lehrlingen. 3 3 
: 2 ⸗ ee ne 3 6 8 
: 2 = = 1 Rehrling . 11 13 
: 2 - = 2 Rebrlingen. 5 5 
: 2 - : 8 - 1 1 
. 8 = 1 4 


Übertrag 99 99 
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Übertrag 99 99 
mit 3 Gehilfen und 1 Lehrling 1 1 
: 3 5 = 2 Xehrlingen. 3 3 
: 4 E RE TR —— 2 2! 
= 4 ⸗ -2 Lehrlingen. 3 2 
25 a I 1 1 
:» 5 5 = 2 Lehrlingen. 3 4 
= 6 = er = 3 8? 
115 115 


Außerdem wurden gezählt: je ein Betrieb mit 8 Gehilfen; mit 9 Ge— 
hilfen, 2 Lehrlingen und 1 ungelernten Arbeiter; mit 12 (im Winter) 
bezw. 14 (im Sommer) Gehilfen und 2 Lehrlingen; mit 12 Gehilfen und 
3 ungelernten Arbeitern; mit 15 Gehilfen und 1 ungelernten Arbeiter. 

Endjumnte: 120 Schreinereien®, welche 199 bis 223 Gehilfen, 89 
bis 91 Lehrlinge und 8 ungelernte Arbeiter, in Summa 296 bis 322 oder 
durchichnittlich 309 Arbeiter * und (309 + 120 =) 429 Perjonen bejchäftigen. 


I Hierunter ein Betrieb, in welchem außerdem zwei ungelernte Arbeiter be- 
ſchäftigt find. 

2 Hierunter ein Betrieb, in welchem außerdem ein ungelernter Arbeiter be- 
ſchäftigt ift. 

3 Das Adreßbuch für 1893/4 führt 111 Schreinereien auf, dasjenige für 1895 115. 

+ Zu einem andern Bejunde gelangen wir natürlich, wenn wir nicht, wie dies 
oben geichehen ift, die in den Tiſchlereien bejchäftigten Arbeiter, ſondern die unfelb- 
ftändigen Schreiner, gleichviel in welchen Betrieben fie Verwendung finden, zählen. 
Dann fallen nämlich die in den Zifchlereien beichäftigten Drechsler, Bildhauer, An: 
ftreicher u. f. w. weg, während andererjeit3 die vielen in Tapezier: und Zimmermanns— 
geichäften, bei Bauunternehmern u. |. w. eingeftellten, ferner die ſog. Fabrikſchreiner 
und die in den Mafchinenfabrifen u. |. w. beihäftigten Modellfchreiner zuzurechnen find. 
Die Berufäftatiftit von 1832 fcheidet die in Gruppe XI (Anduftrie ber Holz: und 
Schnitftoffe) enthaltenen Klafien und Ordnungen für die unmittelbaren Städte nicht 
aus. Die Volkszählung von 1890 ergab folgendes Bild: 

männlide weibliche 


jelbftändige Schreiner . » » . . . 135 1 
Screinergehilfen -. © » 2 2 2... 58 — 
Angehörige.... 189898 507 
Dienſtbotenn. 20.2. 2 19 
Zufammen 908 527 
— — — 

1435 


Darnach lebten 1,900 ber Bevölkerung vom Schreinerberuf. — Es braucht jelbit- 
verſtändlich nicht hervorgehoben zu werben, daß vorſtehende Zahlen ſich auf die orts— 
anweſende Bevölkerung beziehen und nicht auf die in Augsburg erwerbsthätige. 
Dadurch finkt der Wert derjelben für unferen Zweck nicht unerheblid). 
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Vergleichen wir dieſes Ergebnis mit den offiziellen Zahlen von 1882, 
fo fommen wir zu dem Nefultate, daß die Verhältniffe, was die Anzahl 
der Betriebe anlangt, ziemlich ftationär geblieben find, während die Ein— 
wohnerzahl Augsburg von 61408 im Jahre 1880 auf 75633 im Jahre 
1890, alſo um 23,16 /o gejtiegen ift. Die Zahl der bejchäftigten Perſonen 
ift der Bevölferungszunahme mehr als gefolgt, fie hat fich um 41,1 %o 
vergrößert. Jedoch kann nicht genug betont werden, daß es fich bei dem 
ftatiftifchen Verſuch von 1893 keineswegs um autoritative Zahlen Handelt. 

Kehren wir zur Berufsſtatiſtik von 1882 zurüd, um die oben gegebenen 
Ziffern mit anderen ftatiftifchen Größen zu vergleichen, jo finden wir, daß 
die 123 Tiſchlerei- und Parkettfabrifationsbetriebe! in Augsburg 30,5 %o 
der Gruppe XI (Induftrie der Holz und Schnitzſtoffe) und 2,10 aller 
Gruppen ausmachen. Auf 1000 Einwohner fommen, wie oben bereitß er— 
wähnt, 5 in Zijchlereien beichäftigte Perjonen. In diefer Beziehung jteht 
Augsburg unter den bayrifchen Verwaltungsdiſtrikten (Bezirkfsämtern und 
unmittelbaren Städten) an 35. Stelle’. Im Regierungsbezirte Schwaben 
und Neuburg ift die Tiichlerei und Parkettfabrifation nur in zwei VBerwaltungs- 
diftrikten ftärfer vertreten als in Augsburg, nämlich in den unmittelbaren 
‚Städten Memmingen und Lindau mit 6,8 bezw. 5,3 oo. Bei der unmittel- 
baren Stadt Kempten ift das Verhältnis 4,8 %oo. 

Wie hat fich nun das Augsburger Tifchlergewerbe von der Einführung 
der Gewerbefreiheit (1868) biß zur Berufszählung von 1882 jtatiftifch ent— 
wicelt, oder mit anderen Worten, welche Zahlenreihen führen von den oben 
behandelten primitiven ftatiftifchen Arbeiten von 1847 und 1861 zu der 
fortgefchrittenen von 1882? In der Mitte liegt die Gewerbeitatijtif vom 
1. Dezember 1875. Wir reproduzieren daher die Ziffern der letzteren? und 
ftellen daneben zum Wergleiche die von 1847, 1861 und 1882. 


1847 1861 1875 1882 
Zahl der Betriebe . . 68 73 118* 123° 
Beichäftigte Perfonen . 234 236 8369 304 


! Wir werden in den folgenden Erörterungen nur von ben Tiichlereien jprechen, 
begreifen aber darunter auch die Parkettfabrifationäbetriebe. 

? An erfter Stelle fteht Fürth mit 22,2%00, darauf folgt Kaiferälautern mit 
13,4 oo, Bweibrüden mit 10,9%/o0, Neuftadt a. H. mit 10,4%00. Bei den anderen 
Derwaltungsbdiftriften finkt das Verhältnis auf unter 10% (München 7,0%oo). 

® XXXIX, XLI und XLIV. 3b. der Beiträge zur Statiftit des Königreichs 
Bayern. 

+ Darunter 5 „Nebenbetriebe”. 

> Die Anzahl der Nebenbetriebe ift hier leider nicht ausgeſchieden. 
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Auf 10000 Einwohner treffen: 
1847 1861 1875 1882 ! 
Betriebe. . . . 178 161 206°? 19,6 
Beichäftigte Perfonen 61,1 52,0 64,5 48,4 

Abſolut genommen alſo eine allmähliche geringfügige Vermehrung der 
Betriebe; jerner ein bedeutendes Steigen der Zahl der bejchäftigten Perſonen 
von 1861 auf 1875, aber ein nicht unbeträchtliches Fallen derjelben von 
1875 auf 1882. Relativ genommen ein ziemliche? Anwachjen der Zahl 
der Betriebe von 1861 auf 1875 und eine unbedeutende Abnahme von 
1875 auf 1882; bezüglich der bejchäftigten Perjonen ein kräftiges An— 
fchwellen der Zahl von 1861 auf 1875 und ein auffallendes Ginfen von 
1875 auf 18828. 

Melche Urſachen Hat das beſonders auffallende ftarfe Sinken der 
Anzahl der bejchäftigten Perfonen in der kurzen Zeit von 62 Jahren? 
Hiermit zufammenhängend: Sinkt die Zahl gleichmäßig in allen Betrieben, 
oder etwa nur in den Sleinbetrieben, während die Großbetriebe etwa ein 
relatives Steigen der Perfonenzahl aufzumeifen hätten? Leider läßt fich letztere 
Frage für Augsburg aus der Statiftif nicht entjcheiden, weil, wie bereits 
erwähnt, die Ausfcheidung in Allein-, Klein und Großbetriebe in der 
Reichs- und der bayrifchen Publikation nur für das Königreich und die 
Regierungsbezirfe, nicht aber für die Verwaltungsdiſtrikte durchgeführt ift, 
und die Stadt Augsburg das Material nicht für ihre fpeciellen Zwecke aus— 
gebeutet hat, überhaupt fein „ſtatiſtiſches Bureau” befikt. 

Für das Königreich Bayern ergiebt fich folgende Zuſammenſtellung: 


ı Die Bevölkerungszahl von 1882 wurde dadurch gefunden, dab man bie Diffe- 
renz zwiſchen ben Bevölferungszahlen von 1880 und 1885 mit ®/1o multiplizierte und 
das Produkt zur Bevölkerungszahl von 1880 addierte. 

® Hauptbetriebe: 19,8. 

° E35 muß jedoch auzdrüdlich darauf Hingewiefen werben, daß bieje ver— 
Ichiedenen Statiftifen ftreng genommen nicht vergleichbar find. Namentlich ift die 
Erhebungsweiſe der Neichäftatiftifen eine ganz andere ala die ber älteren; auch 
die Kategorien find Hier nicht ganz die gleichen wie dort. Bei der Zählung 
von 1875 wurde der Stand vom 1. Dezember zu Grunde gelegt, bei jener von 1882 
der 5. Juni. Ferner wurden in der Statiftif von 1375 die am Tagebder Zählung 
in den betreffenden Gewerbezweigen bejchäftigten Perfonen für die Verwaltungs— 
diftrifte angegeben, in der von 1882 dagegen die im Jahresdurchſchnitte be- 
Ihäftigten. Infolge des faifongewerblichen Charakfterd der Tiſchlerei dürfte aljo 
die fintende Tendenz zwijchen 1875 und 1882 eine größere jein, als im Texte an- 
gegeben! 
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Tiſchlerei- und Parkettfabrikation in Bayern. 
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Die Bevölkerungszahl betrug 1871 4863450, 1880 5284778 und 1885 
5420199 Einwohner. 

Alfo ein nicht nur abfolutes, ſondern auch insbejondere relatives Fallen 
der Anzahl der beichäftigten Perfonen, während die Zahl der Hauptbetriebe, 
abjolut genommen, um ein weniges gejtiegen iſt. Dies führt darauf Hin, 
daß die Gründe der Abnahme des Zijchlereigewerbes in Augsburg nicht 
lofaler, jondern allgemeiner Natur find. Die Minderung verteilt fich in 
Bayern auf die Klein- und Großbetriebe, während die Alleinbetriebe fich jo 
jehr vermehrt haben, daß Hierdurch die Verringerung der Anzahl der Klein— 
und Großbetriebe aufgewogen wird. 

Im Regierungsbezirt Schwaben und Neuburg fiel die Anzahl der 
Sauptbetriebe von 1822 auf 1700 und die Anzahl der beichäftigten Perſonen 
von 3315 auf 2668. Alſo dasſelbe Verhältnis wie bei Augsburg allein 
(Bevölkerungszahl von Schwaben 1871 582773, 1880 634530, 1885 
650166 Einwohner). Die Zahl der Alleinbetriebe ftieg auch in Schwaben, 
nämlich von 993 auf 1065, während bei den Gehilfenbetrieben ſowohl 
deren Anzahl ala auch die Anzahl der in ihnen befchäftigten Perſonen ſank 
(die Anzahl der Kleinbetriebe von 806 auf 618, die der Großbetriebe von 
23 auf 17; in den Kleinbetrieben 1875 2098 Perſonen beichäitigt, 1882 
1429; in den Großbetrieben 1875 200, 1882 174). 

Die Urſache diefer Erjcheinungen muß aljo eine jolche gewefen jein, 
welche beide Arten von Gehilfenbetrieben, wenn auch nicht in gleich ſtarkem 


187 
188 











ı Nach dem Durchſchnitt des Jahres 1882. 


Das Schreinergewerbe in Augsburg. 513 


Maße, traf. Eine folche Urfache läge in der Depreifion, in welcher fich 
Ende der fiebziger und anfangs der achtziger Jahre infolge der Handels- 
frifis von 1873 die Bauthätigkeit befand und unter welcher die Schreinerei, 
in erjter Linie die Bau-, aber auch die Möbelfchreinerei, arg gelitten haben 
muß. In der That Hagen die Jahresberichte der Handeld- und Gewerbe- 
fammer für Schwaben und Neuburg in diejer Zeit lebhaft über das Dar- 
niederliegen des Baugewerbes; in dem Bericht für 1878 und 1879 3. 8. 
heißt e8 ©. 19: „Größere Bauunternefmungen find nicht in Ausſicht und 
fehlen deshalb größere Arbeiten für Schreiner, Schloffer, Maler und Tape» 
jierer. Die Arbeit in den Werkſtätten diefer Gewerbe befchräntt fich auf 
Eleinere Ausführungen und Reparaturen, weshalb aud die Anzahl 
der Arbeiter in jeder Werfftatt eine geringere ift.“ 


3. Der Großbetrieb,. 


63 giebt im Augsburger ZTifchlergewerbe nur 4 Großbetriebe. Gie 
haben miteinander gemein, daß fie ſämtlich autochthon find, d. h. fich aus 
Eleinen Anfängen zu ihrer gegenwärtigen Bedeutung emporgefchwungen Haben. 

A, Möbeljabrif in Göggingen (direft bei Augsburg). Es 
werden alle Arten von Möbeln fabriziert und ganze Zimmer, Wirt— 
ſchafts- und SHoteleinrichtungen übernommen, ferner werden Geftelle für 
Voljtermöbel an Zapezierer geliefert. Specialität: MWirtfchaftsftühle mit 
Holzfig und Kaftenmöbel?! einfacherer Art. Abſatzgebiet: Schwaben, für 
die Wirtjchaftäftühle ganz Süddeutjchland. Dem Abfa dienen ein bei der 
Fabrik gelegenes Lager und ein Laden in der Stadt, in welch letzterem 
ganze Zimmerarrangements zu jehen find. Neifende ſchickt die Firma nicht 
hinaus. Die Beitellungen gejchehen aljo im Laden oder jchriftlich auf Grund 
der von der Firma verjendeten Kataloge. 

Dampfmafchine mit 24 Pierdefräften; SHorizontalgatter für 4 Blätter, 
2 Hobelmajhinen, 1 Kreisfüge, 1 Bandfäge, 1 Zapfenfchneidmajchine, 
1 Bohrmaſchine, 2 Fräsmafchinen. Durchichnittlich 50 Arbeiter, darunter 
35 Tifchler, 5 Drechler, ferner Tapezierer, Maler, Polierer, Schloffer und 
Majchiniften. Eigene Räume für das Horizontalgatter und für die übrigen 
Arbeitsmafchinen, Schreinerei, Drechälerei, Tapezierwerkftätte, Malerwerk— 
ftätte; bejonderer Raum für die Mlontierung der Stühle; kaufmänniſches 
und technifches Bureau; Holzlagerplag, Trodenfammer, Hausmeijterei mit 
Speifezimmer für die Arbeiter. 

ı Gegenfag: Polftermöbel. 
Schriften LXIV. — Unterfud. üb. d. Lage d. Handwerks. IN. 33 
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Das Holz wird in Stämmen direft im Walde gefauft. An Halb— 
fabrifaten werden bezogen: Fourniere, die einfacheren und daher vorrätig 
erhältlichen Bildhauerarbeiten, jowie gewiſſe Façons Kehlleijten. Für den 
Laden werden von auswärts bezogen: Phantafiemöbel, Zimmerdekorations— 
jtüde und die funftvoller gearbeiteten Rohrſeſſel, ferner Specialitäten, wie 
Möbel mit gebogenem Holze. Die Eunjtvolleren Bildhauerarbeiten werden 
bei Augsburger oder auswärtigen Bildhauern für jeden einzelnen Fall bejtellt. 

Die Firma wurde 1848 in Augsburg gegründet und bejchäftigte da= 
mal® 5 Arbeiter. Der Befiger — gelernter Tiſchler — entſchloß fich nach 
dem Bejuche der Parifer Weltausjtellung von 1855 zur Anjchaffung von 
Mafchinen. Im Jahre 1864 war er bereit? vollftändig mit folchen ein= 
gerichtet. Schon 1869 jchreibt die Handelskammer von Schwaben und 
Neuburg in ihrem Berichte (S. 31), daß die Fabrifate diefer Firma „ich 
eine ausgedehnten Abjabes erfreuen“. Seit Einführung des Maſchinen— 
betriebes wandte fich der Befiter der Erzeugung von Specialitäten zu, näm— 
lid von gejchweilten Möbeln, Poljtergejtellen und Stühlen. Der Laden 
beiteht feit 1872; vorher hatte der Inhaber in dem Magazin der Schreiner- 
innung, von dem im 4. Abjchnitt die Rede fein wird, außgeitellt. Im 
Jahre 1876 wurde der Betrieb in einen Neubau, feine jegige Stätte, ver- 
legt und bedeutend vergrößert. 

B. Baujchreinerei, angehender Großbetrieb. Der Betrieb umfaßt 
alle Arbeiten der Baufchreinerei, vornehmlich Parkettfabrifation. Abjabgebiet: 
Schwaben. Wurde der Auftrag direft vom Bauunternehmer bezw. Bau— 
leiter erteilt, jo bejorgt B auch die Anbringung der Arbeiten an dem be= 
treffenden Gebäude, das Legen der Parfette, Bejeftigen der Thüren und 
Fenſter u. ſ. w., indem er feine Arbeiter hinſendet. Häufig liefert er aber 
an andere Baujchreiner, namentlich Parkette; dann iſt der Auftrag mit 
der Lieferung beendigt. 

Das Gebäude ijt ein freundlicher einftöckiger Neubau. Der Maſchinen— 
raum (zu ebener Erde) ijt nach den neuejten Anforderungen der Technik ein« 
gerichtet; Dampfmajchine von 25 Pierdekräften, 3 HSobelmafchinen, 2 Kreis— 
fügen, 1 Bandjäge, 1 Fräsmaſchine, 1 Bohrmafchine, 1 Winkeljchneid- 
majchine, 4—5 Mafchinenarbeiter, unterirdifche Transmiffionen. Im erjten 
Stod befinden fich die Hobelbänke (10—25 Tiſchler). ZTechnifches und 
faufmännijches Bureau (1 Techniker, 1 Buchhalter), Holzlagerraum, Trocken— 
räume, Imprägnierſtätte. Das Holz wird in Brettern bezogen, und zwar 
entweder don Holzhändlern oder direft am Floß. 

B ijt gelernter Tifchler und war früher in einer Eleineren Stadt Nord— 
bayerns etabliert; im Jahre 1881 kam er nach Augsburg und mietete bei 
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A Raum und dad Recht der Mitbenügung don deifen Majchinen. Bald 
darauf jchaffte er ſich ſelbſt Arbeitsmafchinen an, für die er die motorifche 
Kraft von A abmietete. Im Jahre 1887 baute er fein Haus, die jebige 
Betriebsjtätte, 4 Pierdefräite. Von 1889 bis 1892 10 Pferdefräfte. Seit 
1892, wie oben bemerkt, 25 Pferdekräfte. 

C. Kiften- und Waſchmangenfabrik!, „gegründet 1857. Die 
Merkjtätte war im Jahre 1872 durch Teuer gänzlich zerjtört, jedoch jo= 
gleich wieder aufgebaut worden und hatte 1873 2 Kreisfägen und 2 Säge— 
gatter, welche durch 28 HP Waſſerkraft getrieben wurden. 1880 wurde 
eine Turbine mit 42 HP und eine entjprechende Dampfrejerve eingerichtet. 
Die Betriebgeinrichtung bejteht zur Zeit aus 5 Kreigfägen, 5 Hobelmafchinen, 
2 Drebbänfen, 3 Bohrmaschinen, 1 Schleifzinkenfräsmafchine. Die Arbeiter- 
zahl ift von 7 auf 27 gejtiegen“. 

Das Holz (für die Kiften Fichtenholz, für die Wafchmangen Fichten- 
und Föhrenholz) wird teilweife von einem benachbarten Waldbeſitzer in 
Stämmen bezogen und auf eigenem Sägewerke (1 Horizontalmittelgatter und 
1 Bertifalvollgatter) gejchnitten; teil® wird es von Holzhändlern u. ſ. w. 
in Brettern gekauft. 

Es werden nur größere, für den Maffentransport von Waren bejtimmte 
Kiſten jabriziert, und zwar gehobelte und ungehobelte. Die Anfertigung 
geichieht — abgejehen vom Zufanmenfegen der einzelnen Zeile zum fertigen 
Produkt — rein mechaniſch. Eine intereffant Eonftruierte Mafchine (ſ. 0.) 
dient zum Schneiden der Zinken behufs Zufammenfügung der Bretter; eine 
eigens für diefen Zweck gebaute Hobelmajchine zum Abhobeln der Brett- 
fanten. Gelernte Arbeiter werden daher bei der Kijtenfabrifation nicht ver— 
wendet, fondern „eingelernte Taglöhner“, von denen jeder immer dieſelbe 
Funktion (jägen, hobeln, zinfenjchneiden, montieren) verrichtet. 

Auch bei der Fabrikation der Waſchmangen herrſcht das Princip der 
Arbeitsteilung. Die vier Beftandteile der Wajchmange, Stellage, Kajten, 
Tiſch, Walze, werden von einander unabhängig — die drei erjten von 
gelernten Tiſchlern, und zwar in der Weife, daß jeder nach Thunlichkeit 
immer dieſelbe Gtüdart zugewiefen erhält, die Walze von gelernten 
Drechälern — ausgearbeitet. Mafjenproduftion und Mafchinenarbeit ift 
auch dadurch gefördert, daß nur zwei Sorten, die fich lediglich durch die 
Größe unterfcheiden, fabriziert werden. Immerhin find mancherlei gering- 


ı Das in Anführungszeichen Gejeßte ift entnommen aus: Graßmann, Die 
Entwidlung der Augsburger Induſtrie im 19. Jahrhundert, Augsburg 1894. 
S. 151). 

83* 
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fügigere Teilarbeiten! jomwie die „Appretur”, 3. B. die Befeitigung unebener 
Stellen, die die Hobelmajchine zurüdgelaffen hat, der Hand verblieben. 
Nach Fertigjtellung werden die einzelnen Zeile der Waſchmange gefirnißt 
oder ladiert und zuſammengeſetzt. 

Die Kiften werden faſt nur an die größeren Fabriken Augsburgs 
abgejebt. 

Abjahgebiet Für die Waſchmangen hauptſächlich Norddeutichland, 
aber auch DOfterrreich- Ungarn , Italien, Türkei, Agypten. Die Lieferung 
geichieht diret — ohne Vermittlung von Reifenden — an die Magazine 
für Haushaltungsartifel?, durch deren Bejtellungen die Firma genügend 


beichäftigt if. Es betrug 
„1873 1875 1880 1885 1890 1891 


Wert in Mari 
Der Berbraud von Rob: 
material. . .. . 8220 10290 19911 29022 32195 30066 
Die Produktion. ... . 20 209 286238 57279 69595 67337 77687* 


D. Zimmermeifterei und Parkettfabrik. Dieſer Betrieb 
intereffiert ung eigentlich nur, ſoweit die Parkettfabrit und die mit der- 
jelben und der Zimmermeijterei verbundene Baufchreinerei in Rede jteht; 
des Zufammenhanges wegen werden wir aber auch über den Betrieb als 
Ganzes Angaben machen müffen. 

Das Gtabliffement umfaßt ein weites Areal und beiteht aus Holz=- 
lagerplaß, Dampfſäge, Mafchinenhalle, zwei großen Höfen für die Zimmer- 
meijterei, zwei Schreinerwerfjtätten, Trodenofen, einer nach neuejtem Syſtem 
eingerichteten großartigen Imprägnieranlage, Dampjfeflelanlage, Lager 
platz für fertige Waren. Zwei Dampfmafchinen zu 25 und 36 Pierde- 
Kräften; 4 Gatter, 5 Abrichthobelmajhinen, 3 Walzenhobelmajchinen, 
10 Kreisfägen, 1 Bandjäge, 1 Nutmajchine. 60 Arbeiter im Winter, 
150 im Sommer, darunter find 30 bezw. 50 bei der Parkettiabrifation 
(ungelernte Arbeiter) und Baujchreinerei (gelernte Schreiner) bejchäftigt. 
Die Werkzeugmafchinen werden mit Ausnahme der Gatter faſt ausſchließ— 
lich zur Fabrikation der Parketts (50000 big 60000 qm pro Jahr) ver— 
wendet; Gegenjtand der Produktion find übrigens, wie auch bei B, nur 
einfache Riemenböden, feine gemufterten Parkett. Es werden alle Bau— 


I Die Anbringung der Rundung oben an ber Stellage burch Tyeilen, die An— 
bringung einer Nute am Tiſche durch Stemmeifen und Nuthobel u. j. w. 

2 Waſchmangen älterer Konftruftion werden von C nicht hergeftellt; dieſelben 
find dem (Schreiner: und Zimmermannd-)Handwerk verblieben, finden aber nur mehr 
auf dem Lande Abnehmer. 
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jchreinerarbeiten vorgenommen, Hauptgefchäft ift aber Zimmermeifterei und 
Parkettbereitung. Die Art der Lieferung ift diefelbe wie bei B. Abſatz- 
gebiet für die Niemenböden: ganz Bayern (auch München), ferner Teile 
von Württemberg; für die übrigen Baufchreinerarbeiten: Schwaben. 

Gegründet im Jahre 1861. Mafchineneinrichtung jeit 1870; ein paar 
Jahre darauf wurde mit der Parkettfabrifation begonnen. Abja anfangs 
Lofal. Betriebsumfang und Abfatkreis haben fich allmählich zur jetigen 
Höhe entwidelt. — 

Die jämtlichen Hier gejchilderten Großbetricbe find ein Produft der 
neuejten Entwidlung. Der Auffchwung beginnt in den jechziger Jahren, 
befondere Stöße nach vorwärts erfolgen anfangs der fiebenziger und 
Ende der achtziger Jahre, im übrigen beobachten wir ein langjames, aber 
ſtetiges Vorwärtsſchreiten der vier induftriellen Etabliffements nach Größe 
und Einrichtung des Betriebes, nach Bedeutung und Ausdehnung des 
Abſatzgebietes. Wir werden hieraus unten die entfprechenden Folgerungen 
ziehen. 

Hervorheben möchte ich, daß von diefen Großbetrieben nur B bei der 
Privatitatiftit von 1893 berüdfichtigt wurde. A deshalb nicht, weil die 
Fabrik nicht in Augsburg, jondern in Göggingen liegt; D nicht, weil die 
Zimmermeifterei das Hauptgejchäft bildet; C nicht, weil Zähler das Haupt- 
geihäft in der Waſchmangenfabrikation erblidte. 

Soweit großinduftrielle Zijchlereibetriebe in Augsburg beftehen, und 
joweit überhaupt die in Augsburg zum Abjat gelangenden Tijchlerei-Waren 
und -Urbeiten der großgewerblichen Betriebsform entſtammen (f. unten 
©. 525 ff.), ift die Entwidlung auf den modernen Umſchwung in den tech- 
nifchen und Verkehrsverhältniſſen zurüdzuführen. 

Auch Augsburg ift, wenn auch nicht in dem Maße, wie etwa München, 
in den Strudel des modernen Verkehrs Hineingezogen worden, „durch den 
e3 ander geworden ijt in der Welt, jeit der Großvater die Großmutter 
nahm, ander? in Haus und Hof, am Familientiſch wie in der Gefinde- 
ftube, auf dem Jahr: und Wochenmarkt wie im Laden des Städtchens, 
auf den großen Börfen wie auf den riefigen Stapelpläßen, wo zwei Welten 
ihre Schäße umtaufchen“ (Schmoller). 

Wenn auch nach jahrzehntelanger Stagnation bereit® in den dreißiger 
Jahren unſeres Jahrhunderts (Gründung des Deutichen Zollvereinz!) in 
Augsburg eine Wendung zu frifcherem Leben fich bemerkbar macht, wenn 
auch die Gründung der bebeutendften industriellen Etabliffements in die 
Zeit vor 1848 fällt und diefe auch weiterhin im ganzen Yortichritte machten, 
jo vollzieht fich doch die Umgeftaltung Augsburgs zu einer modernen Stadt 
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in wirtfchaftlicher, bauficher, technifcher und gejellfchaftlicher Beziehung, ge— 
wiljermaßen die Gründung de8 heutigen Augsburg, nicht vor 1860. 
Was Augsburg Heute ift, ift e8 erſt feit etwa einem Menfchenalter. 

Die Bevölkerungszahl betrug 1861 45 389 Einw., 1871 51220 Einw,, 
1880 61408 Einw., 1885 65905 Einw. und 1890 75629 Einw. Noch 
mehr Haben die — zumeijt induftriellen — Bororte zugenommen. Seit 
1861 ijt alfo eine Verdoppelung eingetreten. 

Der Güterverkehr der Bahnerpeditiongftelle Augsburg ift feit 1868 
um das DViereinhalbiache gejtiegen. 

1868 1893 
Angelommen in Doppelcentnen . . 1228916 6149954 
Abgegangen in Doppelcentnern . .. 435264 1191693 


Zujammen: 1664180 7341647 


Die Zahl der im Jahre 1868 in Augsburg beförderten (angefommenen 
und abgejendeten) Depejchen betrug 43384, die Zahl der int Jahre 1893 
beförderten 136 423. 

Das Eifenbahnneg von Schwaben und Neuburg entwidelte fich folgender- 
maßen: 1840 Augsburg — München, 1847 Augsburg — Kaufbeuren; 1849 
Augsburg — Nördlingen — Nürnberg; 1852 Kaufbeuren — Kempten; 18583 
Augsburg — Ulm, Kempten — Lindau; 1863 Kempten — Ulm; 1873 
München — Buchloe; 1874 Buchloe — Memmingen, Ingolſtadt — Donau— 
wörth; 1875 Augsburg — Ingoljtadt; 1877 Donauwörth — Ulm, Lechfeld- 
bahn. Auch die verjchiedenen ſchwäbiſchen Vicinalbahnen find nicht älter 
ala 25 Sabre. 

Im Yahre 1890 wurden die größeren induftriellen Etabliffentents von 
Augsburg durch eine Ringbahn Für Güterverkehr (Anduftriegeleife) unter fich 
und mit dem Bahnhofe verbunden — Augsburger Lokalbahn; 1892 wurde 
Göggingen an dieje angejchloffen. Die Anlegung eines Doppelgeleijes auf 
der Linie Augsburg — Ulm ift erft eine Errungenjchaft der Ietten Jahre, 
ebenjo die Herftellung von ZTelephonverbindungen nach allen Richtungen. 

Entjprechend dem Berkehr und den Verkehrsmitteln Haben ſich die 
Großinduftrie und die gewerbliche Technik in Augsburg enttwidelt: die 
Zahl der verwendeten Wafjerpferbefräfte betrug 1865 5187, 1892 9289, 
im Jahre 1861 zählte man 28 Dampfmafchinen mit 1157'/e Pferdekräften, 
im Jahre 1893 dagegen 182 Dampjmafchinen mit 11450 Pierdefräften. 
Im Jahre 1847 waren in 48 Fabriken 4243 Arbeiter bejchäftigt, 1892 
in 74 Fabriken 19300 Arbeiter. Den Lömwenanteil hieran hat die Textil— 
induftrie und die Mafchinenfabrifation davongetragen. 
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Jahr Spinnereien und Webereien 
Spindeln Webſtühle Arbeiter 

1847 44620 954 2431 

1891 443 990 6374 12107 


Die Mafchinenfabrifen und Fabriken für Metallverarbeitung bejchäftigten 
1847 etwa 350 Arbeiter, 1892 aber 4271. 

Unter dem Einfluffe jener Berfehrgerweiterung und diejer indujtriellen 
Aufwärtöbewegung veränderte fich teilweife das Ausſehen der Stadt, er— 
weiterten fich die Aufgaben und die Thätigkeit der Stadtverwaltung. Die 
Feſtungsmauern wurden teilweife niedergelegt und die Stadtgräben ein— 
gefüllt; es entjtanden neue Straßenzüge und Stadtteile, teils Arbeiter-, 
teils Villenkolonien (letztere bezeichnenderweife namentlich in der Nähe des 
Bahnhofes); die großen Unternehmungen vergrößerten ihre Arbeiterwohn- 
quartiere; faſt fämtliche öffentliche Gebäude verdanken, ſoweit fie nicht noch 
aus dem reichaftädtiichen Augsburg herrühren, den letzten dreißig Jahren 
"ihre Exiſtenz — ich nenne: das fog. „neue (ſtädtiſche) Verwaltungsgebäude“, 
zwei Infanteriefafernen und jonftige militärifchen Ziweden dienende Gebäude, 
Juſtizgebäude, Stadttheater, Stadtbibliothek, das neue Poftgebäude, das 
neue Strafvollitredungsgefängnis, zwei neue Gymnafialgebäude, verjchiedene 
Schulgebäude; neue Hotels, Reftaurationen, Cafes wurden etabliert. Alles 
dies ift für die Bautifchlerei beſonders wichtig, aber auch für die Möbel- 
industrie erheblich. 

Diefe Anderung in den Verkehrsverhältniſſen bildete den Boden, auf 
dem die großgewerbliche Betriebsform fich in Augsburg Eingang verjchaffte, 
der ihr ein Lebenselement, den ausgedehnteren Abſatz, ficherte und die Ein— 
führung moderner technifcher Hilfsmittel erſt ermöglichte. 

Zu dieſen technifchen Hilfsmitteln gehört vor allem die Arbeits— 
teilung, näher Arbeitözerlegung!. Im Vergleich zu anderen Ge- 
werben ijt freilich die Arbeitözerlegung bei der Tifchlerei? nicht bejonders 
weit gediehen. Es ijt noch immer die Regel, daB jeder gelernte Tischler 
ein bejtimmtes Produkt zugewiejen erhält, das er nach der ihm gegebenen 
Zeichnung vom Anfang bis zum Ende hHerzuftellen hat. Nur die Teil- 
operationen, die nicht in die Tifchlerei einfchlagen, jondern in einen anderen 
Beruf, 3. B. in die Dreherei, Bildnerei, Tapeziererei, Malerei, werden von 
den diesbezüglichen gelernten Arbeitern oder außerhalb der Arbeitäftätte von 





ı Bezüglich ber Terminologie vergl. Bücher, Art. Gewerbe im Handmwörterb. 
db. Staatsw. von Conrad, Lexis x. 

2 63 braucht faum hervorgehoben zu werben, daß in dieſer Arbeit, wenn nichts 
anderes bemerkt ift, ftet3 nur die Verhältniffe in Augsburg zu Grunde gelegt werben. 
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anderen Unternehmungen beforgt. Ferner find in den Großbetrieben für 
die Bedienung der Mafchinen gewöhnlich Feine gelernten Zifchler thätig, 
ſondern ungelernte Arbeiter, welche unter Aufficht eines Techniker oder 
Werkmeiſters ftehen; der Tiſchler bedient nur diejenigen Majchinen, deren 
Handhabung große Aufmerkjamkeit und ein Eingehen auf den in der Ma— 
jchine verförperten technifchen Gedanken erfordert, 3. B. jehr oft die Fräs— 
maſchine, ferner unter Umftänden diejenigen Mafchinen, die nur zeitweife 
Yaufen. Aber auch bezüglich aller jener ZTeilarbeiten bleibt der Tifchler der 
dominierende Arbeiter. Er muß ein Gejamtbild von dem anzufertigenden 
Gegenjtande im Kopfe haben, und er hat die Richtung anzugeben, in der 
fich die Mafchinenarbeiter zu bethätigen haben, indem er beftimmt, welche 
Beränderungen die Majchine an dem Rohmaterial vorzunehmen hat. Daher 
vergleicht fich der Tifchler jo gerne mit dem Monteur der Majchinenjabrif. 
Nur auf die Appretur, d. h. auf das Polieren, Ladieren, Anftreichen u. ſ. w., 
ferner auf die Poljterung durch die Tapezierer hat der Tifchler feinen Einfluß. 

So befteht denn die Arbeitszerlegung bei der Tijchlerei hauptjächlich 
in der Verteilung der Arbeit an die Techniker, Buchhalter, Werkführer, ge- 
lernte Arbeiter, Mafchinenarbeiter, ferner innerhalb der Gruppe der ge= 
lernten Arbeiter in der Verteilung der Arbeit an die Tijchler, Drechäler, 
Bildhauer, Tapezierer, Schloffer, Maler, Polierer! u. ſ. w., endlich inner- 
halb der Gruppe der Majchinenarbeiter in der Zerlegung des Produktions— 
abjchnittes der Roharbeit in einzelne Verrichtungen und Zumweifung der unter 
fich gleichartigen VBerrichtungen an die einzelnen Mafchinenarbeiter. Da die 
Kiften und Riemenböden, wie wir gejehen haben, fat ausjchließlich mit der 
Maſchine hergeftellt werden, jo ift bei ihnen die Arbeitsteilung am ent= 
wideltjten. 

Die Stuhlfabrikation finden wir bei A von der übrigen Arbeit getrennt, 
ſodaß die Tischler, die mit dem Montieren der Stühle bejchäftigt find (Stuhl- 
macher), ſich mit anderen Möbeln nicht zu befaffen haben und umgekehrt. 
Im übrigen ift die Fabrikation der Möbel in den Augsburger Betrieben 
feine jo mafjenhafte, daß die Unternehmer die Vorteile der Specialifation 
bei der Betriebsorganifation fich in größerem Maßſtabe aneignen könnten. 
Auch bei der Baufchreinerei haben fi) nur die Parfettleger von den übrigen 
Arbeitern abgetrennt und zu einer befonderen Gruppe Eryjtallifiert. Allerdings 
jucht man womöglich doppelt (Büffetts, Schreibtifche), halbdutzendfach (Bett- 
laden, Nähtifchchen), dutzendfach (Nachttifchchen), jünfzigfach (Thüren, enter) 
zu produzieren, indem man eventuell den Überſchuß der Produktion über den 
gegenwärtigen Bedarf dem Lager oder Magazin einverleibt. Aber die Zu— 


ı Die Polierer find aber oft ungelernte Arbeiter. 
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Läffigkeit dieſes Verfahrens geht niemals jo weit, daß man den Grundjaß 
einhalten könnte, die eine Gruppe von Arbeitern nur für Schlafzimmer-, die 
andere nur für Speifezimmereinrichtungen zu verwenden u. ſ. w. 

So eng demnach die Grenze der arbeitäteiligen Organifation der Groß- 
betriebe an fich erjcheint, jo grell flicht fie doch vom Mangel jeglicher jolcher 
Drganifation bei den Kleinbetrieben ab. Mancher mechanifche Kleinbetrieb 
mag zwar einen Taglöhner für Bedienung der Maſchinen aufweifen; und 
in gemijchten Kleinbetrieben (Bau- und Möbelfchreinereien) mögen die in 
der Möbelfchreinerei tüchtigeren Arbeiter vorzugsweije für Herftellung der 
Möbel, die in der Baufchreinerei tüchtigeren aber vorzugsweiſe für Erledigung 
der Bauarbeiten verwendet werden. Aber im allgemeinen fehlt bei den 
Kleinbetrieben die Organifation der Arbeit. Nur wenige ZTifchlermeifter 
befigen unter ihrem Perſonal einen Bildhauer, einen Dreher oder einen 
Maler, Müſſen diefe Berufsfategorien in Anfpruch genommen werden, To 
ift der Tifchlermeifter alſo genötigt, fi an eine Bildhauerei, Drechälerei, 
Malerei u. ſ. w. zu wenden. Die Großbetriebe dagegen ftreben, wie wir 
gejehen Haben, nach Kombination! mehrerer vordem felbjtändiger Gewerbe; 
fie differenzieren fich eben nicht wie das Handwerk (diefe aus hiftorifchen 
Gründen: Zunitverfaffung, Entjtehung aus dem Lohnwerk) nach Thätigfeits- 
fategorien, jondern nach der Natur der zu produzierenden Ware. Der Hand» 
werfer ijt daher entweder Tischler oder Tapezierer; bei Poljtermöbeln fertigt 
jener das Geſtell, diefer die Poljterung an. Die Möbelfabrit aber ftellt 
die Polftermöbel vom Anfang bis zum Ende her; fie enthebt das Publikum 
der Mühe, der es ehedem nicht ausweichen konnte, dafür zu forgen, daß 
Tiſchler und Tapezierer für die beabfichtigte Zimmerausſtattung fich gegen 
jeitig in die Hände arbeiten. 

Diefe ganze Organijation der Arbeit nach dem Grundfaße der wenigft 
möglichen Koften erfordert freie Konkurrenz, fie erfordert ferner entwideltere 
Verkehrs- und Abſatzverhältniſſe. Wir haben oben gejehen, wie diefe jich 
für Augsburg bildeten. Weitere technifche Hilfsmittel, die vom Vorhanden— 
jein eines offeneren, erweiterten Marktes abhängig find und ihrerſeits Die 
Ausnützung diefes Marktes erft ermöglichen, find die Holzbearbeitung3- 
maſchinen. 


Merlwürdigerweiſe fiel der Aufſchwung in Augsburg gerade mit dem 


Zeitpunkte zuſammen, mit welchem die Ausbildung der modernen Holz» 
bearbeitungstechnif vorläufig als im wejentlichen abgejchloffen gelten konnte: 





1 Vergl. Singheimer, Über die Grenzen der Weiterbildung des fabritmäßigen 
Großbetriebe. Münch. volksw. Stud. 3. St. 1893. ©. 20 ff. 
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Auftreten der verbeiferten Bandjäge Perins im Jahre 18551. Seitdem 
beginnt denn auch die Mafchine fih in Augsburg Geltung zu verjchaffen, 
und heutzutage find wohl alle wichtigeren Species von Holzbearbeitungs- 
majchinen in den Augsburger Großbetrieben vertreten. Nur die jog. Skulptur— 
majchine, 1867 erfunden, ift hier in feinem Gremplare zu finden. Es wurde 
mir gejagt, daß ein gejchicter Bildhauer mit der Hand ebenjo raſch arbeite, 
wie mit diefer Mafchine, daß leßtere überhaupt nur für die roheren, mafjen- 
haft Herzuftellenden Verzierungen fich eigne und rentiere, und daß auch bei 
diefen immer die Hand nachhelfen müſſe. Ich vermag diefe Angaben nicht 
auf ihre Nichtigkeit Hin zu prüfen. Die Majchine jcheint allerdings nur 
in ihrem Urfprungslande Amerika viel verwendet?, in Guropa dagegen 
wenig verbreitet zu jein®. 

Mad nun die Anwendung majchineller Technit in der Tifchlerei be= 
trifft, jo muß man fich vor allem vor einem jehr weit verbreiteten Irrtum 
hüten, dem Irrtum nämlich, ala ob „in den Möbelfabrifen alleg mit der 
Majchine gemacht werde”. Die Hand Hat auch in den umfangreichiten und 
maſchinell vollftändig eingerichteten Möbelfabriken noch ein großes, ja das 
größere Feld. Am richtigiten drüdt man wohl das Berhältnig aus, wenn 
man jagt, daß die Vorarbeiten, Roharbeiten mit der Majchine vollzogen 
werden, das Ausarbeiten und Montieren mit der Hand. Die Majchinen 
find daher gewöhnlich in einem befonderen Raume vereinigt. Mit der Majchine 
werden aljo die einzelnen Zeile gejägt, gehobelt, geiräft u. j. w. (Vorarbeiten), 
der Zijchler jet die einzelnen Zeile zujammen, befindet fich aber dabei in 
noch weit höherem Grade wie der Monteur beim Mafchinenbau in der 
Notwendigkeit, noch Hier und dort an den einzelnen Zeilen etwas zu ändern, 
dort noch ein Stück abzufägen, hier ein anderes anzuleimen. Ferner fommt 
der Tifchler nicht darüber hinweg, die einzelnen Teile nachzuhobeln, da die 
eigentlich vertikal jchneidende Hobelmafchine immer Unebenheiten zurüdläßt, 
die die Hand ausgleichen muß; ferner diejenigen Teile, die in Horizontaler 
Richtung aneinander geleimt wurden, glatt zu hobeln u. j. w. Wenn 
nun auch einzelne diefer Manipulationen, 3. B. dad Abfägen von Vor— 
fprüngen, das Anbringen vereinzelter Zinten, Zapfen u. ſ. w., techniſch mit 
der Mafchine gemacht werden könnten, jo bleibt diejelbe doch jehr oft un— 
benüßt, weil es fich wirtjchaftlich nicht rentieren würde, dad Stüd in den 


! Exner und Lauböd, Die med. Holzbearbeitung. Bericht über die Welt— 
auäftellung in Paris 1878. 2. Heft. Wien 1879. ©. 13. 

2 Thonet, Die Holzinbuftrie. Bericht über die PR) in Philadelphia, 
6. Heft. Wien 1877. ©. 108. 

8 Erner und Lauböd a. a. O. ©. 34. 
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Mafjchinenraum zu geben und die Majchine für den einzelnen Fall herzu— 
richten !. Je komplizierter natürlich ein Möbeljtüdk in feinem Aufbau und 
feiner Zufammenfeguug aus verjchiedenen Hölzern und je mehr ferner der 
Stichel des Bildhauers beteiligt ift, dejto mehr wird die Handarbeit gegen- 
über der Mafchinenarbeit überwiegen. Denn die Bildhauerarbeit ijt, ‚wie 
erwähnt, wenigftenz in Augsburg reine Handarbeit. Aber auch dass Drechjeln 
der runden Zeile gejchieht faſt durchgängig an der — eventuell durch Trans— 
mijfionen in Bewegung gejegten — Drehbank mit den herfömmlichen Werk— 
zeugen; die ſog. Kopier- oder Schablonendrehbanf jegt — wirtichaftlich 
betrachtet — maſſenhafte, etwa Hundertfache Herjtellung nach demjelben 
Mufter voraus. 

Die Baufchreinerei unterjcheidet fich in diefen Beziehungen nicht prin= 
cipiell von der Möbeltifchlerei: auch dort müfjen die zu liefernden Thüren, 
Fenſter, Bertäjelungen u. ſ. w. jchließlich mit der Hand ausgearbeitet und 
äufammgejegt werden; aber graduell unterjcheidet fich die Bautifchlerei jehr 
wejentlih von der Möbeltijchlerei. Selbit ein Dutzend der gediegenjten, 
architektonisch wirkungsvollſten Tyenjterjtöde hält in Bezug auf die Menge 
der in ihm enthaltenen Detail- und Tyeinarbeit mit einem Büffett mittlerer 
Sorte (etwa um 250 Mark) feinen Vergleich aus. Bei den Baujchreiner- 
arbeiten nehmen daher die mit der Mafchine zu verrichtenden Roharbeiten 
relativ einen weit größeren Pla ein als bei der Möbeljchreinerei. Die 
Zufammenfügungsarbeiten find bei jenen viel einfacher, die Formen weniger 
mannigjaltig ala bei diefer. 

Eine Ausnahme bilden wieder die gewerblichen Unternehmungen für 
Specialitäten. Bier, wo nach verhältnismäßig wenig Muftern mafjenhaft 


I Die fog. Trennungearbeiten geſchehen alfo teils mit ber Maſchine, teild mit 
der Hand, die fog. Zufammenfügungsarbeiten ftet3 mit ber Hand. — Übrigens kommt 
e3 für das quantitative Verhältnis zwiſchen Majchinenarbeit und Handarbeit bei ber 
Möbelinduftrie auf die konkreten Produktionsbedingungen, insbeſondere die Höhe der 
Löhne an. Dergl. Thonet, a. a. D. bei Beiprechung der amerifanijchen Möbel- 
induftrie (S. 96): „Billigere Möbel werden durchgängig aus maſſivem Holze an: 
gefertigt, wodurd) das Fournieren entfällt... . Auch diefe Möbel find jeft zuſammen— 
gebaut, aber die Arbeit läßt manches zu wünjchen übrig, was wohl feinen Grund 
darin hat, daß die Arbeitslöhne zu hoch ftehen, um durch umftändliches und zeitraubendes 
Arbeiten mit Handwerkäzeugen, Ziehklingen und Glaapapier nachzuhelfen. Die Teile 
werden in dem Zuftande, wie fie von der Hobel-, Drechjel: oder Fräsmaſchine kommen, 
bloß zufammengearbeitet und ladiert.“ Exner und Lauböd a. a. O. S. 25: „Die 
Amerikaner fuchen das Äußerſte in der Exaltheit der Lage jener Flächen zu leiſten, 
welche durch die Hobelmajchinen mit außerorbentlicher Glätte und vollflommener Eben: 
beit Hergeftellt werben follen, fie erjeßen die Handarbeit jelbft bei Aufgaben ber: 
Möbeltifchlerei.“ 
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fabriziert wird, Lohnt es fich, auch für die Heinfte Berrichtung, die technifch 
mit der Majchine rajcher oder exakter oder beides vorgenommen werden 
Tann, auch thatfächlich ftet? die Mafchine zu benüßen. Beifpiele haben wir 
an der Riemenböden-, Kijten- nnd Wajchmangenfabrifation fennen gelernt ; 
ein weiteres Beifpiel bietet die Stuhblfabrilation, bei welcher die Fräsmaſchine 
und Specialmajchinen eine weitgehende Wirkſamkeit entjalten. 

Don der Wirkungsfähigkeit der Holgbearbeitungsmafchinen macht man 
fich übrigens leicht eine falſche Vorftellung, wenn man etwa glaubt, daß 
mehrere gleichartige Halbfabrifate von einem mechanifchen Alt ge= 
troffen werden oder getroffen werden können, wie die 3. B. bei der 
Zufchneidemafchine im Schneidergewerbe der Fall it, bei welcher die 
Stoffe je nach ihrer Dide zehn: bis fünfzehnfach aufgelegt werden 
fönnen!, Die Negel ift vielmehr die, daß die einzelnen gleichartigen 
Teile und Teilchen verfchiedener Produkte nicht gleichzeitig, jondern nach» 
einander der betreffenden mechanischen Einwirkung unterworfen werden, 
daß aber die Mafchine für alle nur ein Mal hergerichtet wird, fo daß die 
Bearbeitung jener Teile und Teilchen rajch nacheinander erfolgen kann. 
Eine weitere bewundernswerte Eigenschaft der Holzbearbeitungamajchinen, 
durch die fie fich vor vielen anderen Werkzeugmajchinen auszeichnen, ift 
die, daß einige derjelben volljtändig jelbftthätig, ohne Zuthun menschlicher 
Beihilfe, arbeiten. Bei den der Herjtellung der Bretter auß den Stämmen 
dienenden Gatterfägen gefchieht 3. B. nicht nur die Bewegung der Säge— 
blätter, jondern auch der Vorſchub des Arbeitsftüdes (jog. Schaltbewegung) 
mechanisch von der Transmiſſion aus mittel Zahnjtangen oder Walzen; 
der Arbeiter braucht aljo nur den Zeitpunkt im Auge zu behalten, da der 
ganze Stamm durchichnitten ift. Auch bei der Hobelmaſchine gejchteht nicht 
nur die Umdrehung der Welle mit den Mefjern, jondern meiftens auch der 
Vorſchub des Holzes automatifch mittel® Walzen. 

Die Leiftungsfähigfeit der Holgbearbeitungsmafchinen läßt fich daraus 
erkennen, daß eine Langhobelmaſchine (bei einer Breite des zu hobelnden Arbeits- 
ſtückes von 75—750 mm) in einer Minute 1—5 m, bei manchen neueren eng— 
liſchen Langhobelmaſchinen ſogar bis zu 20 m Hobelt. Cine Kreisjäge don 
870 mm Durchmefjer, 3 mm Blattftärke, 5,5 mm Breite der Schnittfuge kann 
850 Umdrehungen in der Minute machen und Liefert bei einer Schnitthöhe 
von 182 mm per Stunde 30 qm Schnittfläche. Bei der Perinichen Bandjäge 
pflegt die Gejchwindigkeit des Sägeblattes per Sekunde bei Handbetrieb 
ca. 6 m, bei Betrieb durch Glementarkraft ca. 12 m zu betragen, jteigt 





ı Herzberg, Das Schneidergewerbe in Münden (Münchener volkswiriſch. 
Studien, herausgegeben von Brentano und Lob 5. St.) Stuttgart 1894. ©. 27. 
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aber in letzterem Falle bei großen Bandjägen mit breiten Blatte auf 20 m 
und ausnahmsweiſe jogar auf 30 m. 

Ermöglichte die Steigerung des probinziellen und territorialen Verkehrs 
das Entſtehen von ZTijchlergroßbetrieben in Augsburg, jo begünftigte anderer- 
ſeits das Einbeziehen Augsburgs in den nationalen und internationalen 
Verkehr die auswärtige Konkurrenz. 

Die Einführung fremder Möbel in Augsburg geichieht faſt ausſchließ— 
lich durch Vermittlung eines Zwiſchenhandels. Es kommen zwar 
ſelbſtverſtändlich auch direkte Beitellungen von Konſumenten bei außwärtigen 
Möbelfabrifen oder Dekorationsgeſchäften vor. Diejelben find dann meijteng 
auf perfönliche Beziehungen zurüdzuführen; 3. B. es beziehen Eheleute, die 
fih in Augsburg anfäffig machen wollen, ihre Wohnungseinrichtung aus 
der Heimat der Braut; ebenjo wie Augsburgerinnen, die fich nach auswärts 
verehelichen, häufig Augsburger Gewerbäleute bevorzugen. Aber die große 
Maſſe der in Augeburg zum Abſatz gelangenden fremden Zimmer: und 
Wohnungsausftattungsftüde paffiert in Augsburg eine Möbelhandlung, ein 
Magazin. 

Es ijt nun merkwürdig, daß es in Augsburg eine Möbelhandlung, 
die nur die und ſonſt nichts ift, nicht giebt. Die ſog. Möbelmagazine ? 
find eniweder mit Schreiner oder Tapezierwerkjtätten oder mit dem Ver— 
ichleiß anderer Waren (Abzahlungsgejhäfte und Käufler) verbunden? Was 
erftere betrifft, jo find diefelben auch Hiftorisch aus den Werkjtätten hervor— 
gegangen, der „Händler“ ijt gewöhnlich Fein gelernter Kaufmann, fondern 
Schreiner oder Tapezierer. Bei vielen derjelben Hat allerdings die fauf- 
männijche Seite die gewerbliche dem — und Geſchäftsgewinne nach 
ſehr zurückgedrängt. 

Eine eigentliche Möbelhandlung im modern großſtädtiſchen Sinne, 
die auch dem verwöhnteren Geſchmack der oberen Zehntaufend entjpricht, 
volljtändig kaufmänniſch organifiert ift und durch geſchmackvoll arrangierte 
Auslagen in großen Schaufenjtern das Auge auf fich zieht, giebt es aller- 
dings in Augsburg. 

Das Geihäft (E) ift mit einer Tapezierwerkjtätte verbunden und wurde 
al3 jolche von einem gelernten Tagezierer 1851 gegründet. (Der gegen- 
wärtige Inhaber, Sohn des Begründers, ift gelernter Kaufmann und durch 


ı Redebur, Die Verarbeitung des Holzes auf mechanifchem Wege. Braun: 
ichweig 1881. ©. 95, 104, 127. 

2 Dad Adreßbuch für 1895 zählt 15 „Möbelmagazine und -Handlungen“ auf; 
vergl. aber au ©. 566 Anm. 1. 

3 Über die „Gewerbehalle* vergl. den nächften Abſchnitt. 
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jahrelange Praris in den bedeutendften Möbelgeſchäften Berlins fachkundig 
geworden.) Verkauf von Kajtenmöbeln und offener Laden bejtehen jeit 1854. 
Noch in diefem Jahre wurden von München bezogene Möbel auf Betreiben 
der Schreinerinnung unter Siegel gelegt, nach Tangwierigen Berhandlungen 
und Bejchwerden aber freigegeben. In der MWerkjtätte find gegenwärtig 
zehn Tapezierer und ein Schreiner, letzterer nur für Reparaturen, beichäftigt ; 
die Polfterungen werden jämtlich in eigener Werkftätte vorgenommen. Ab— 
ſatzgebiet Hauptjächlich Augsburg, aber auch die Provinz!. Aufgejucht 
"werden auswärtige Beitellungen nicht. 

Woher beziehen die Augsburger Möbelmagazine ihre 
Maren? 

Bon vornherein ift zu erwähnen, daß fait alle ſog. „Specialitäten“, 
die in Augsburg zum Abſatze gelangen, auswärtigen Urjprungs find. 

Hierzu find namentlich zu rechnen: Jalouſien und Jalouſienleiſten, 
Gartenjtühle und -bänke, gewiffe Arten von Schulbänten u. ſ. w. Alle 
diefe Artikel wurden durch die veränderte Geſchmacksrichtung, die bei den 
Gartenmöbeln und Schulbänken auch eine Anderung der Technik (Verbindung 
von Holz: und Eifentechnif) zur Folge Hatte, der Tifchlerei entfremdet und 
Gegenjtand felbjtändiger Induſtrien. Was die Schulbänke betrifft, jo 
werden die für die Volksſchulen beſtimmten von einem Augsburger Tijchler, 
die für die Mittelfchulen bejtimmten, aus Holz und Eifen zujammengefegten 
von einer auswärtigen Fabrik bezogen. 

Zu den Specialitäten find aber anch die Stühle und Sophagejtelle 
(Divangeftelle), jowie die ſog. Yantafiemöbel zu rechnen. 

Was die erjteren betrifft, jo haben wir gejehen, daß namentlich die 
einfacheren Formen und Sorten von A Hergejtellt und weithin vertrieben 
werden; im nächiten Abjchnitt werden wir auch einen Handwerker G fennen 
lernen, der die Anfertigung von Stühlen und Gejtellen ala Specialität be— 
treibt. Aber es ift Leicht einzufehen, daß beider Produktion für den heimi— 
ichen Bedarf nicht ausreicht. Übrigens Haben fi, wie erwähnt, beide in 
den leßten Jahren mehr und mehr auf die Wirtjchaftsftühle zurückgezogen, 
da fie bezüglich der Rohrſeſſel, der ſog. Renaifjanceftühle und der Divan- 
gejtelle. immer weniger den Wettbewerb mit der auswärtigen Konkurrenz 
aushalten bonnten. 





Selbſiverſtandlich kommen aber auch exprovinzielle Beſtellungen vor. E richtete 
3. B. bad Cafe Luitpold in München um ca. 250000 Mark und das Hotel Gontinental 
dortjelbft um ca. 90000 Mark ein. Solche faufmännijche Gejchäfte größten Stils, 
die eine umfaſſende Kenntnis der Waren und Bezugsquellen voraugjegen, find den 
übrigen Augsburger Möbelmagazinen natürlich verjchloffen. 
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Noch bis vor einigen Jahren verfertigte fait jeder Augsburger Tijchler- 
meiſter auch Stühle, aber jebt ſei diefe Gepflogenheit, abgejehen von den 
beiden oben genannten, vollftändig abgefommen. „Seht kommen die Rei= 
fenden und bringen die neuejten Mufter; wer ein Lager Hält, bejtellt fich, 
was er braucht; wer fein Lager Hat, Fauft die Stühle, wenn folche von 
ihm (was jelten vorkommt) verlangt werben, bei denen, die ein Lager 
haben.” Hauptbezugsorte für Stühle und Geftelle find Stuttgart, Fürth, 
Dresden, Rabenow. Am ausjchließlichiten wird der Augsburger Markt 
von auswärtigen Firmen bezüglich befonderer Arten von Stühlen be= 
herrscht. Wir nennen die gebogenen Stühle (Wien), die Stühle mit ge- 
preßten Lederſitzen, ferner Klavierſtühle, Barbierjtühle, Klappftühle, Gomptoir= 
drehſeſſel, jog. Lutherftühle, Babyftühle. Aber noch in den fiebenziger Jahren 
bat 3. B. G Lehnſeſſel aus gebogenem Holze hergejtellt und hierfür einen 
eigenen Arbeiter gehalten, was damals noch jehr lohnend gewefen jei, indem 
ein folcher Lehnſeſſel 25 Gulden koſtete. Seitdem haben die Verbefjerungen 
der Technik die Preife der gebogenen Möbel zu Spottpreifen herabgebrüdt. 

Die jog. Fantafiemöbel (Paneels, Tabouret3, Gueridons, Salonjäulen, 
Staffeleien, allerlei Stellagen und Etageren für Nippes, ferner gewilfe Arten 
von Serbier-, Anricht-, Pfeiler-, Blumen=, Album-, Toiletten-, Näh-, Rauch-, 
Spieltifchchen, Zimmerdeforationgftüde aller Art, die nicht oder nur zum 
geringiten Zeile aus Holz beitehen u. ſ. w.) find ohne Ausnahme Gegen- 
ftand des Imports. Die für die Herjtellung dieſer Artikel undermeidliche 
Berbindung verjchiedeniter Techniken (Porzellanmalerei und Fahencetechnik, 
Marqueterie, Bronceguß und Metallbearbeitung, Vergoldung, Graveurkunft, 
Rohrflechterei, Kunftichlofjerei, Stiderei u. |. w.) mit der Holzbearbeitung, 
fowie die Bejonderheit der Zeichnungen und der Technik felbit (Leichtigkeit 
und Eleganz des Ausſehens) laſſen ihre Einbeziehung in die Tifchlerei und 
gewöhnliche Möbelfabrikation ala unthunlich erjcheinen. 

Was nun den Bezug don auswärtigen Möbeln im allgemeinen (alfo 
abgejehen vou Specialitäten) betrifft, jo hat man natürlich einen Unter- 
ſchied zwifchen denjenigen Möbelmagazinen, die mit einer Tapezierwertitätte 
und jenen, die mit einer Tifchlerwerkjtätte verbunden find, zu machen. 
Erſtere müſſen jämtlihe Kaftenmöbel und Polftermöbelgeftelle von anderen 
beziehen. Es fragt fich nur, ob diefe anderen Augsburger oder auswärtige 
Tijchlermeifter bezw. Gejchäfte find. Daß die Polftermöbelgeitelle 
von den ZTapezierern zumeijt von auswärts bezogen werben, wurde jchon 
erwähnt. Aber auch die Kaftenmöbel werden von den Tapezierern im 
allgemeinen von Stuttgarter, Nürnberger oder norddeutichen Möbelfabriten 
und Möbelsen-gros-Handlungen auf Grund von illuftrierten Katalogen oder 
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bei Reifenden — bei gangbareren Artikeln halbdutzendweiſe — gekauft bezw. 
betellt. Die meiften der Tapezierer deden allerdings einen Zeil ihres Be— 
darfeg an Kajtenmöbeln bei Augsburger Tifchlermeiftern (vgl. 5. Abjchn.), 
aber es iſt dies mit geringen Ausnahmen der weitaus Kleinere Teil desjelben. 
E gab mir folgende Auskunft: „Da ich ftrenge nach faufmännifchen Grund— 
jäßen verfahre, jo beziehe ich meine Waren von überallher, wo immer ich 
fie gut und preiswürdig erhalten kann, jodaß ich hinwiederum meine 
Kunden zufriedenjtelle.. Hauptbezugsquellen find Stuttgart und Berlin, 
aber auch Nürnberg Fürth. Auch aus Paris und Italien beziehe ich mit- 
unter Zurusmöbel, wenn mir bdiejelben preiswürdig erjcheinen. Ungefähr 
den zehnten bis zwölften Teil meines Umſatzes laſſe ich bei Hiefigen Schreiner- 
meiftern machen. Es find die8 mehr die einfacheren, jchmudlojen Gegen— 
jtände, während ich von Berlin hauptfächlich die jog. fouranten oder Markt— 
möbel fommen laſſe und meinen Bedarf an Luxusmöbeln von überallher 
beziehe, welch Ießtere zum Zeil nach meinen eigenen Zeichnungen angefertigt 
werden.“ 

Was aber die Berfaufsläden und Magazine der Tiſchler— 
meijter anlangt, jo Hat ſowohl deren Anzahl ala auch der Berfauf aus— 
wärliger Ware ſeitens derfelben in den leiten zwanzig Jahren, vor allem aber 
in den lebten jech® bis acht Jahren bedeutend zugenommen. Die Benugung 
fünftleriicher Motive zur Herjtellung von Mafjenfabrifaten (jog. fourante 
Ware) hat diefe Entwidlung jehr begünftigt. Während früher die Wohnungs— 
einrichtung der bürgerlichen Familien größtenteils beftellte Kundenarbeit war, 
wird gegenwärtig hierfür in jteigendem Maße der Handel in Anſpruch ge= 
nommen. Unter der jog. „Berliner Markt» oder fouranten Ware” find 
Möbel zu verjtehen, die nach gefälligen, dem Gefchmad der Menge zu— 
fagenden Muftern (gewöhnlich aus Leichtem Material oder halbmaſſiv) her— 
gejtellt und für den Mafjengebrauch der Durchſchnittsbourgeoiſie bejtimmt 
find. Das Charakteriftiiche an denjelben ift, daß der Fabrikant nicht be= 
jtrebt ift, für jedes Stüd ein neues Mufter ausfindig zu machen, jondern 
daß allgemein verbreitete, im Handel bereit? erprobte Mufter zu Grunde 
gelegt werden. Diefe Möbel, die wir in den Salons, Wohn, Speife- und 
Schlafzimmern des mäßig begüterten Mitteljtandes jtändig wiederfinden und 
die in ihrer Uniformität jo lebhaft an den demofratifchen Zug unferer Zeit 
erinnern, find vom Standpunkte der Augsburger Verhältniffe eine Haupt« 
domäne ber auswärtigen (namentlich Stuttgarter und Berliner) Konkurrenz und 
occupieren je nach den fpeciellen Betriebsumſtänden einen größeren oder geringeren 
Raum der Läden und Magazine der Tijchlermeifter. Ein „Möbel-, Bau⸗ und 
Kunſttiſchler“ mit Magazinbetrieb 3. B. erklärte, daß er die Kunſtmöbel in 
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der eigenen Werkſtatt anfertigen lafje, die Marktmöbel (abgejehen von den 
Schlafzimmereinrichtungen) von auswärts beziehe und die gewöhnlichen, für 
den Gebrauch von Arbeiterfamilien bejtimmten Möbel, ferner die Schlaf- 
jimmereinrichtungen bei Augsburger Meijtern machen laſſe. Was die Marft- 
ware betreffe, jo jei Augsburg nur noch in Bezug auf Schlafzimmerein- 
richtungen, da diefelben ftets einfacher gewünſcht würden, konkurrenzfähig. 
Bei Gelegenheit diefer Information zeigte mir derjelbe Meijter ein Büffett, 
das er aus Berlin bezogen habe und dag 150 Mark koſte, hinzufügend: 
wenn er es jelbjt machen würde, würde er um 25 Mark mehr verlangen 
müffen, e8 würde dann aber gejchmadvoller ausgeführt werden. Ferner 
ein Nähtischchen, dag 22 Mark fojte; früher habe er diefe Nähtiſchchen 
jelbft hergeitellt und um 50 Mark verkauft. Ein anderer Kunſttiſchler 
zeigte mir einen von ihm ſelbſt hergejtellten Silberjchrant mit dem Be— 
merken, er fojte um 30 Marf mehr wie ein gleichartiger von Berlin be= 
zogener, aber die Arbeit ſei bei jenem eine jolidere. 

Wie aus vorjtehendem erfichtlich, ijt innerhalb des Gebietes der kou— 
ranten Ware ein Unterjchied zu machen. In Bezug auf Schlafzimmer- 
einrichtungen (Bettladen, Spiegelſchränke, Wafchtifche, Nachttifche) erweiſt 
fih das Augsburger Tifchlerhandwerf als am widerſtandsfähigſten. Da- 
gegen wird in Bezug auf Saloneinrichtungen (Silberjchränte, Salontijche) 
der Augsburger Markt von der augwärtigen Induſtrie faſt vollftändig be= 
herrſcht. Das gleiche gilt von den ſog. Ausziehtiſchen für Speijezimmer, 
während rüdfichtlich der Büffett3 nationale Induſtrie und lokales Hand— 
werk miteinander in vollem Kampfe zu Liegen jcheinen. Nicht ala unan— 
gefochten, aber doch als vorläufig gefichert erjcheint der Beſitzſtand des 
Handwerks für Wohnzimmereinrichtungen, 3. B. Bücherfchränfe und Schreib- 
tifche, für Ießtere nur, joweit fie nicht die Eigenfchait von Deforations- 
ſtücken haben. 

Fügen wir noch Hinzu, daß gewiſſe geringfügigere Wohnungseinrichtungs= 
gegenjtände, welche ala vielbegehrte Mafjenartifel dem Großbetriebe anheim= 
gefallen find, 3. B. Kleiderhänger und »-Ständer, jog. Kammerdiener oder 
Vorplagmöbel, Handtuchhalter, Cigarren-, Liqueur- und Schlüffelkäftchen, 
Spudfäftchen, Eleine Bücherjtellagen, Notenpulte, -Stellagen und -Schränke 
u. ſ. w. faſt ausjchlieglich von auswärts bezogen werden, jo haben wir ein 
gedrängtes Bild des Imports von Tifchlerwaren in Augsburg zum Ab» 
ichluffe gebracht. 

Werden die bloßen Rundentijchler, alfo diejenigen, die fein Ma— 
gazin haben, durch leßtere arg bedrängt? 

Um dieje Trage zu beantworten, follte man nun allerdings bejtimmte 
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Anhaltspunkte dafür haben, in welchem Größenverhältnifie Kundenabſatz 
und Abjah der Magazine, Abſatz von fremden Waren und Abſatz von 
Augsburger Möbeln zueinander ſtehen. Aber gerade an folchen Anhalts— 
punkten gebricht e8 uns volljtändig, da diefe Dinge bisher noch in feiner 
Weile zum Gegenjtande ftatiftifcher Erhebungen gemacht worden find. Wir 
find aljo auf bloße Mutmaßungen und Schlußfolgerungen angewiefen. Eine 
unbedenfliche Schlußfolgerung ift 3. B. die aus den häufigen Klagen der 
Kundentifchler über die „auswärtige Konkurrenz“ und über das auf dieſe 
zurücdzuführende und zurüdgeführte Sinken der Preife. Wenn man nach 
der Urjache der Unzufriedenheit und des jchlechten Gefchäftsganges fragt, 
wird man nämlich gewöhnlih u. a. auf die „unjolide Konkurrenz der 
Stuttgarter und Berliner Möbelfabrifanten” Hingewiejen. Ein hochbetagter 
Tifchlermeifter 3. B., der noch die „gute, alte Zeit“ der Gewerbeinjtruftion von 
1853 miterlebt und lange Zeit in der Innungsbewegung eine hervorragende 
Rolle gejpielt Hat, äußerte fich charakteriftifh: „Es ijt nichts mehr [os im 
hiefigen Schreinergewerbe. Alles kommt viel billiger von Berlin. Da 
(i. e, in Berlin) find die aufs äußerjte gefeßten Kleinen Meifler, die machen 
ein halbes dubend Nähtiſchchen oder Bettladen und fahren damit beim 
Möbelhändler vor. Der jagt, er brauche nichts; nach einer Stunde fommt 
derjelbe Meijter wieder und bietet die Nähtifchchen u. j. w. um noch 
billigereg Geld an und jchließlich geht der Möbelhändler darauf ein.“ 

Wenn man aljo auch die Mehrung der Bevölkerung, ferner die auch 
relative Steigerung des Bedarfs an Möbeln und der Anſprüche an die Ein- 
richtung der Wohnungen in Betracht zieht, jo jcheint doch die Erweiterung 
des Lokalen Marktes zum nationalen und internationalen, die Anweiſung 
bejonderer Standorte für die Möbelinduftrie den Beſitzſtand der Augsburger 
Tiſchlerei ſtark beeinträchtigt zu haben und den Reftbefit zu gefährden. Es 
find weite Gebiete der Verforgung der Augsburger Bevölkerung mit Wohn— 
einrichtungsgegenftänden, die von dem Lofalen Kleingewerbe auf die nationale 
Großinduftrie übergegangen find. Die aus der Zeit des Zunftweſens über- 
fommene Produktions und Berufsteilung (Tiſchler, Tapezierer u. j. w.) 
vermag immer weniger dem Charakter eines modernen Publikums zu ent= 
iprechen ; dieſes empfindet das Bedürfnis nach Gejchäften, die vermöge reicher 
Auswahl den ganzen, bei Einrichtung einer Wohnung entftehenden Bedarf 
zu deden imftande find. 

Mit der Aufzählung der Kategorien von fertigen Produften der 
Möbelinduſtrie, welche Gegenftand de Import? in Augsburg find, ijt aber 
die Frage nach dem Einfluß der auswärtigen Großbetriebe noch nicht er- 
ihöpft; es ift vielmehr noch zu unterfuchen, ob und welche Arten von 
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Halbjabrifaten die Augsburger Tijchlereien und insbefondere die hand» 
werfsmäßigen Betriebe von auswärts beziehen. 

Wer ein Sägewerf befißt, bezieht jelbjtverjtändlich das Holz in Stämmen ; 
im übrigen wird das Rohmaterial in gejägtem Zuftande, aljo in Form von 
Brettern bezogen. Näheres hierüber im nächiten Abfchnitt. 

Die nötigen Fourniere werden ſämtlich von auswärts, gewöhnlich von 
Fournierhandlungen, die reifen Lafjen, bezogen. In Augsburg eriftiert weder 
eine Fournierſchneide! noch eine Yournierhandlung. 

Nicht jo ausfchlieglich gilt dieg don den verfchiedenen Arten von Holz= 
Leiften (Kehlleiſten, Zierleiften u. ſ. w.), indem diejenigen, die eine Fräs— 
machine befigen, manche Façons und Eremplare jelbit heritellen. Die 
Leiften ‘werden von auswärtigen Möbelfabrifen oder Holzfräſereien, ins— 
bejondere aus München, nach Katalogen in Stüden von ca. 3 m bezogen 
und dann nach Bedürfnis mit Gehrungen behandelt. 

Bon Bildhauerarbeiten werden die gewöhnlichen jtet3 wiederkehrenden 
Möbelverzierungen, 3. B. die einfacheren Formen von Mufchelauffägen, Ge— 
fimjen und Kapitälen, ferner Sodel, Kröpfe, Konfole (Träger) u. ſ. w. zum 
größten Teile? von auswärts bezogen. Für diefe Schnigarbeiten und Holz- 
artikel findet ein Tijchler leicht Verwendung. Sie werden daher auf Vorrat 
fabriziert und von den Augsburger Tifchlern auf Vorrat oder bei Bedarf 
nach Katalogen beitellt. Sehr gut eingeführt iſt namentlich eine Münchener 
Eifenhandlung, die auch Holzornamente Yiefert. Welches Übergewicht auf 
dem in Trage jtehenden Gebiete der Großbetrieb gegenüber den einheimifchen 
fleingewerblichen Bildfchnigern Hat, geht 3. B. daraus hervor, daß nad 
der Mitteilung eines Augsburger Zifchlermeifter® Kröpfe, für deren Aus— 
arbeitung diefe 25 Piennige pro Stüd rechnen, in der erwähnten Eifen- 
handlung um 12 Pfennige pro Stüd erhältlich find. 

In geringerem Maße wie die Bildhauerarbeiten werden die Holzdreh— 
arbeiten von auswärts bezogen. Die bezüglichen Möbelteile — Stüßen, 
Säulen, Füße u. ſ. w. — find doch zu inbividualifiert und müſſen zu 
jehr für den einzelnen Fall angepaßt fein, ala daß man fie im allgemeinen 
auf Vorrat kaufen könnte. Dagegen werden diejenigen Dreharbeiten, die 
mehr in das Gebiet der vorerwähnten Möbelverzierungen gehören, 3. B. 
Vaſen, Rofetten, Knöpfe, häufiger von auswärts bezogen. Für fie gilt in 


ı Noch im Jahre 1850 gab es in U. 3 Fournierſchneidmühlen (Oldenburg, 
Die Fabriken von Augsburg, A., 1850, ©. 34). 

2 Nach Ausſage eines Sachkundigen ift das Verhältnis der jeiten® der Augs⸗ 
burger Tijchlereien importierten zu ber Gejamtheit in ihrem Gewerbebetriebe ver— 


wenbeten Bildhauerarbeiten beiläufig gleich 2:3. 
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diejer Hinficht das oben von den Möbelornamenten im allgemeinen bemerfte. 
Aber auch die gewöhnlichen Füße der einfachen Tiſche, Bettladen, Kaften 
u. f. w., bei denen daß oben erwähnte Moment der Notwendigkeit der 
Andividualifierung weniger gegeben ijt, fommen großenteil® von auswärts. 
Gin Augsburger Tijchlermeifter, der gewöhnliche Möbel auf Vorrat her- 
stellt, erflärte 3. B., daß er die von ihm benötigten Tijchfüße ſämtlich von 
einer Drechalerwarenfabrit im Schwarzwald liefern laſſe und billiger dabei 
wegtomme, als wenn er fie in Augsburg machen Tieße. Der nämliche 
Meifter führte die Thatjache, daß die Augsburger Drechsler fi), was die 
Holzdreherei anbelangt, gegen die auswärtige Konkurrenz noch zu Halten 
wiſſen, auf die Anipruchglofigkeit und geminderte Lebenshaltung dieſer Ka— 
tegorie von Gewerbetreibenden zurüd. In Fällen, in denen fie früher 5 Mtarf 
verlangten, verlangen fie jet 3 Mark. 

Sehen wir auf dieje Weiſe einzelne Produftiongabjchnitte technifcher 
Natur vom Handwerk fih abbrödeln, jo müſſen wir und nun mit der 
Erſcheinung bejchäftigen, daß ihm auch ein guter Zeil der geijtigen und 
fünftlerifjhen Urheberjchaft entwunden wird. Es wird nämlich 
immer häufiger, daß bei Zimmereinrichtungen, die ein individuelles fünft- 
ferifches Gepräge tragen jollen, jei es im Anjchluffe an den Neubau eines 
Familienſitzes, jei e8 ohme folchen Zuſammenhang, ein Architekt beauftragt 
wird, die Zeichnungen zu entwerfen und dem ZTifchler nur die Ausführung 
der letzteren zufällt. Wenn auch der Zifchler in diefen Fällen direft mit 
dem Auftraggeber abrechnet, jo Hat fich hiermit doch ein Keil in die 
Kundenproduftion gedrängt, die lebtere gewiffermaßen ſpaltend. Das Ver— 
hältnig erinnert einigermaßen an das Lohnwerk, in dem der Gewerbetreibende 
die Zeichnung dom Auftraggeber zugewiefen erhält. Über die (jelteneren) 
Fälle, daß der Architeft die Ausjtattung des Zimmers bezw. der Wohnung 
als jolche übernimmt, fiehe den fünften Abjchnitt. 

Weniger wie die Möbeltifchlerei hat in Augsburg die Bautijchlerei 
unter der auswärtigen Konkurrenz zu leiden. Nicht ala ob letztere über- 
haupt nicht Fühlbar und ganz außgejchloffen wäre. In diefer Beziehung 
wurde in den Schriften, die fich bisher mit den gewerblichen Betriebsformen 
beichäftigten, der handwerksmäßigen Bautifchlerei ala einem „Lofalen Ge— 
werbe”, als einem „Anbringungsgewerbe” entjchieden zu viel! Widerſtands— 
fraft beigemefjen. Aber es jcheint die auswärtige Konkurrenz in der Baus 
tiichlerei Über einen gewiffen territorialen Charakter nicht hinausgekommen 
zu fein, der vom Weltcharakter der Möbelinduftrie grell abjticht. 


! Übereinftimmend Sinzheimer a. a. O. ©. 9. 
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Daß Augsburger Bautifchlerarbeiten nach auswärts vergeben werden, 
fommt nur vereinzelt vor. In den lebten Jahren war ein Gejchäft in 
Weißenburg i. S. (Mittelfranken) jehr gut eingeführt, indem dasjelbe 
namentlich im Auftrage von Bauunternehmern und Architekten für ver: 
ſchiedene Neubauten die Fenſterſtöcke (einjchlieglich der Fenſter jelbjt) zu 
liefern Hatte, Weißenburg i. ©. gehört zu den glücdlichen Gemeinden, die 
fh noch im Beſitze ausgedehnter Waldungen befinden, und daher in der 
Lage find, den Bürgern in großem Maßſtabe Treiholz zu gewähren. -Sn- 
folge davon und — wie ich höre — infolge von ausgedehnter mafchineller Ein- 
richtung war das erwähnte Geichäft imftande, eichene Fenſterſtöcke, die in 
Augsburg bei ungünjtigiter Preislage 17 Mark koften, um 14 Mark zu 
liefern. Aber auch vom Lande herein fommen mitunter Tenfterjtöde, 3. B. 
aus Bobingen, einem zwei Eiſenbahnſtationen von Augsburg entfernten 
Marktfleden; hier handelt es fich aber nicht um Großbetriebe, jondern um 
ertenfive Führung des Gewerbebetriebes mittels niedriger Löhne u. j. w. 

In größerem Umfange werden nur Parketts importiert. Wir wir ge= 
ſehen haben, werden gemufterte Parketts in A. überhaupt nicht, Riemen- 
böden nur von B und D fabriziert. Deren Produktion reicht aber für den 
Bedarf Augsburgs an Riemenböden nicht Hin, da auch die Provinz Nach: 
frage hält. Die Einfuhr von Riemenböden war früher, d. 5. in den 70er 
Jahren und anfangs der 80er bedeutender wie jebt, fie Hat fich infolge 
Erftarfend von B und D gemindert. 

Hat die auswärtige Baufchreinerei bezw. Parkettfabrik an eine Augs- 
burger Baufchreinerei oder Zimmermeifterei zu liefern, jo ift der Auftrag 
mit der Lieferung beendet: Die einheimifche Baufchreinerei bezw. Zimmer: 
meifterei bejorgt die Anbringung der Thüren bezw. Fenſter ſelbſt und legt 
jelbit die Parkett. it dagegen der Auftraggeber ein Bauunternehmer, jo 
ijt zu unterjcheiden, ob nur die Xieferung oder auch die Anbringung be= 
dungen iſt; letzterenfalls jendet die fremde Baufchreinerei bezw. Parkettfabrif 
entweder ihre Arbeiter zu diefem Zwecke nach U. oder nur einen Gejchäfts- 
führer, welch Teßterer dann in U. die nötigen Arbeiter für den jpeciellen 
Zweck einftellt. 

Konnte alfo die Entftehung eines nationalen Marktes der Kleinbautifchlerei 
in A. nur geringen Abbruch thun, jo wurde letztere duch das „großſtädtiſche 
Baugewerbe“, die Baufpefulation und all’ das, was man — weniger gerecht 
ala kurz — mit dem Ausdrud „moderner Baufchwindel” zufammenfaßt, in das 
fapitaliftifche Getriebe gezogen. Da mir übrigens der Raum fehlt, dies er- 
Ihöpfend darzulegen, jo begnüge ich mich mit der Konftatierung, daß nach 
meinen SKenntniffen und Informationen in A. Baufchwindel und Baus 
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ipefulation verhältnismäßig in nicht höherem aber auch nicht in geringerem 
Grade gedeiht, wie in den Übrigen größeren Städten Deutjchlande. 

Drüdend empfindet der Bautifchler namentlich die mannigfachen Ab = 
bängigfeitsverhältnijje, in denen er fteht, und die auch die Be- 
handlung diejer Frage im gegenwärtigen Abjchnitte rechtfertigen. Zwiſchen 
den eigentlichen Kunden, den Bauherrn, und den ausführenden Handwerker 
ſchiebt fich ein Zwifchenglied ein, der Bauaccordant oder das Baugejchäft, 
oder ein Architeft oder Baumeifter oder Baugejchäft baut dag betr. Ge— 
bäude auf eigene Rechnung, als Spekulationsobjekt. In allen diefen Fällen 
hat e& der Bautifchler nicht mehr mit einem Privatmanne zu thun, jondern 
mit einem geriebenen und kundigen Gejchäftmanne, der genötigt und ges 
wöhnt ift, das Verhältnis zum Bauhandwerker vom gejchäftlichen Stand— 
punkte zu betrachten und alle gejchäftlichen Vorteile auszunügen. Die Bau— 
tifchler lagen ſehr über die gedrüdten Preife bei Lieferungen und Arbeiten 
für Bauten. Wird dem Baumeijter oder Baugeſchäfte das Gebäude vom 
Bauherrn nicht in Accord gegeben, jondern ihm nur die Bauleitung über- 
tragen, jo tritt der Bauhandwerker freilich zum Bauherrn in direkte Be— 
jiehung, er arbeitet 3. B. dann auf Rechnung des Bauherrn; aber auch in 
diefen Fällen find wucherifche Übervorteilungen des Bauhandwerkers nicht aus— 
geſchloſſen. „Es kommt vor” — jo wurde mir don einem Bauunternehmer 
berichtet — „daß fich der Bauleiter ohne Willen des Bauherrn vom Bau— 
bandwerfer eine Ertraprovifion geben läßt, es ift aber nicht reell, es iſt 
nicht Uſus und joll e8 auch nicht fein“. Sehr häufig find auch die Klagen 
der Bautifchler darüber, daß fie mit ihren Forderungen leicht das Nach» 
jehen haben. Sie können dem Bauunternehmer gegenüber nicht mit jolchem 
Nachdruck auftreten, wie die ungleich Fapitalkräftigeren und mit weit größeren 
Summen am Bau beteiligten Maurermeifter und Zimmermeijter und wenn 
fie ſich entjchließen, von dem Borrechte des $ 12 Ziffer 9 des bayriſchen 
Hppothefengejeges Gebrauch zu machen und fich eine Hypothek vormerken 
zu laſſen, fo ift es jehr oft zu jpät, indem Maurer- und Zimmermeifter 
und andere Berechtigte ihnen zuvorgekommen find. 

Weniger eindringlich, wie anderwärts!, find in Augsburg die Klagen 
der Bautifchler darüber, daß die Bauunternefmer die Bautijchlerarbeiten 
in eigener Regie übernehmen und ihnen dadurch unliebfame Kokurrenz 
machen. Es gebe zwar Heine Unternehmer und Baufpefulanten, die felbft 
Tiſchlergeſellen einſtellen und durch diefe die nötigen ZTifchlerarbeiten vor— 


1 Dergl. 3. B. Erhebungen über die Lage des Kleingewerbes im Großherzogtum 
Baden. Bd. J, ©. 241 u. a. a. O. 
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nehmen laſſen; namentlich jene zweifelhaften Griftenzen, die ala ihr Feld 
die Arbeiterviertel betrachten, übten diefe Praris und feien, da fie nur ge 
ringe Löhne gewähren, in Bezug auf ihr Arbeitermaterial nicht wählerisch. 
Die größeren Bauunternehmer und die Baugefchäfte vergeben jedoch regel- 
mäßig die Bautifchlerarbeiten an Bauhandiwerfer weiter. 

Aber don einer anderen Seite her wird der Fortbeſtand bezw. das 
Produktionsgebiet der handwerfsmäßigen Augsburger Bautijchlerei bedroht. 
63 ijt nämlich die Tendenz des Zimmermannsgewerbes nicht zu verfennen, 
die Baufchreinerarbeiter an fich zu ziehen. Die größeren Zimmermeijtereien 
find ohnedieg mit mächtigen Arbeit3mafchinen, 3. B. Gattern, verjehen, die 
von Motoren getrieben werden. Stellen fie dann noch die Eleineren Holz— 
bearbeitungamafchinen auf, die fie übrigens auch in der Zimmerei jehr gut 
verwenden fönnen, jo drängt fi) der Gedanke an die Ujurpation der 
Schreinerarbeiten von ſelbſt auf. Ferner jet fich das Perjonal der größeren 
Zimmereien aus den verjchiedenjten Arbeiterfategorien zufammen; u. a. find 
in ihm ſtets auch gelernte Schreiner vertreten; auch das fördert die er— 
wähnte Tendenz. Schließlich Hat das heutige Zimmermannsgewerbe (ähnlich 
das Meaurergewerbe) infolge des nötigen bedeutenden Holzvorrates, der 
majchinellen Einrichtung, der notwendigen umfangreichen Betriebaftätte, 
des unumgänglichen Gewährene von Kredit an die Auftraggeber und 
überhaupt wegen ſeines engen Zufanımenhanges mit der modernen Baus 
ipefulation einen gewifjen fapitaliftifchen Charakter, der das Übergreifen in 
andere Produftionsgebiete begünftigt; wie denn überhaupt die Zimmer— 
meifterei in weit höherem Grade wie die Bautifchlerei einen Zug nach der 
großgewerblichen Betriebaform erkennen läßt. 

So jehen wir denn in A. faft alle Zimmermeifter auch Baufchreiner- 
arbeiten übernehmen. Die Treppenmacherei, die den Zankapfel zwijchen den 
beiden Gewerben im vorigen Jahrhundert gebildet (S. 500), ijt bereits 
vollftändig der Zimmermeijterei anheimgefallen. Aber auch das Parkett— 
legen wird (abgejehen von B) meiſtens den Zimmermeiftern anvertraut, 
während die übrigen, jeltener werdenden Fußböden der Baufchreinerei im 
wejentlichen verblieben find. Ebenſo werden Fenſter und Thüren vielfach 
von Zimmerleuten geliefert und eingejegt!, 

Mir jehen aljo, daß ähnlich wie wir die oben ©. 530 bezüglich der 
Möbeltifchlerei gezeigt Haben, auch bei der Bautifchlerei eine Anderung in 
der Organijation der verjchiedenen Gewerbegruppen und -Kategorien ſich 

ı Ober e3 übernimmt der Zimmermann jämtliche beim Bau vorfommenden Holz- 


arbeiten und giebt nur die feineren Schreinerarbeiten, 3. B. Thürfüllungen, an Baus 
ſchreiner weiter. 


536 Dr. Arthur Cohen. 


vollziehlt. Die Bildungen, zu denen fich unter dem Einfluffe der Zunft» 
verfaffung die gewerblichen Thätigkeiten Eryjtallifiert haben — Maurer, 
Zimmermann, Tijchler, Tapezierer, Drechäler u. ſ. w. — fallen aus— 
einander und die Atome gruppieren fih nach neuem PBrincip — dem 
Principe der wenigjt möglichen Kojten — in neuer Weile: Zimmerdefora- 
tionggeichäft, Bauunternehmung u. ſ. w. Daß dabei die großgewerbliche 
Betriebsform nicht zu kurz fommt, haben wir gejehen, verjteht fich übrigens 
bei dem Walten des erwähnten Princips von felbft. 

Diefe Arbeit würde unvolljtändig fein, wenn nicht neben der Möbel- 
und Baufchreinerei der dritten Specie®, der jog. Modelljchreinerei, 
gedacht würde. Ihre Bedeutung jpeciell für Augsburg ift nicht zu unter- 
ihäßen und darf nicht nach den geringen Raume beurteilt werden, den fie 
in dieſer Abhandlung beanfprucht. Denn thatjächlich ift über fie Hier nicht 
viel mehr zu jagen, ala daß fie faſt ausfchließlich in großgewerblicher Form 
betrieben wird. Gelbjtändige große Modelltifchlereien gibt es zwar in 
Augsburg nicht; aber die Etabliffements, welche Holzmodelle zum Guß 
benötigen, befiten eigene Modelltifchlereien und find ausnahmslos Groß- 
betriebe. Über die Bedeutung diefer Modelltifchlereien giebt nachftehende 
Tabelle Aufſchluß: 











2 I2s8l.n SEE .se| 5 
Gtabliffements = |ıs8:| 35 [3% 8582| & 
= [338 58 838 5 
a BRE| 5" 
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Röhrenfabrit . . - . . | ı 3 — | 10000 | 230 
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Außerdem find zu erwähnen: 1 Zahnräderfabrif (100 Arbeiter) mit 8 
in der Modellfchreinerei bejchäftigten Perfonen und 3 Holzbearbeitungs— 
mafchinen, eine Eifengießerei mit 3 Modelljchreinern und 3 Holzbearbeitungs- 
majchinen, eine andere Eifengießerei mit 1 Modellfchreiner. Die Unter: 
nehmung „Vereinigte Fabriken Tandwirtichaftlicher Mafchinen vorm. Epple & 
Burbaum“ (580 Arbeiter) bejchäftigt 3 Modellichreiner; zur Rohbearbeitung 
der Modelle wird bier der für die Holzteile der Majchinen beftehende groß 
artige Mafchinenparf mitbenüßt. 

Handwerfämäßig wurde die Modellichreinerei in Augsburg nie in 
größerem Maßſtabe betrieben ; die Mafchinenfabrifen ftrebten gleich bei der 
Gründung, die Modelle im eigenen Betriebe Herzuftellen, da ein beſtändiges 
Zuſammenwirken zwijchen den Technikern und dem Modelltifchler vonnöten 
ift. Anfangs wurden Bau- und Möbeltifchler herangezogen und angelernt; 
jet bejteht jchon ein jtattlicher Stamm von gelernten Modelltifchlern. 

Daneben find einzelne jelbjtändige Bau- und Möbelfchreiner für den 
Bedarf der handwerfsmäßig ihr Gewerbe ausübenden Mechaniker an Mo— 
dellen thätig; dieſe Schreiner erhalten mitunter auch von den Majchinen- 
fabrifen Arbeit, nämlich dann, wenn wegen großer Gejchäftslaft die an— 
geitellten Kräfte nicht außreichen. 

Bezüglic der Betriebsorganijation, namentlich der Zerlegung der 
Arbeit in Mafchinenarbeit und Handarbeit, in gelernte und ungelernte, gilt 
im allgemeinen da8 ©. 519 ff. geſagte. Eine Mafjenproduftion von 
Holzmodellen kann nicht leicht jtattfinden, da bei geplanter mehrfacher Aug» 
führung des Gußprozeſſes nach dem Holzmodell ein Eifenmodell bezw. eine 
entjprechende Anzahl von Eifenmodellen gegofjen wird. 

Die Arbeit des Modelltifchlers iſt eine jehr qualifizierte und erfordert 
eingehendes Verſtändnis der Zeichnung und große Sorgfalt und Genauig- 
feit in der Ausführung. Sie ift aber auch im Bereiche der Augsburger 
ZTijchlerei die bejtgelohnte. In der Mafchinenfabrit Augsburg ftellt fich 
ein Meodelltifchler in der Regel auf 4 Mark 50 Pfennige bi8 5 Mark, 
in minimo aber auf 4 Marf täglich, bei 10ſtündiger Arbeitszeit; in 
den fibrigen Etabliffements ift der Lohn nur um ein wenige geringer. Die 
Beichäftigung ala Modelltifchler bildet daher geradezu den Gegenjtand des 
Neides ſeitens der jelbjtändigen ZTifchlermeifter, namentlich der Kleineren, 
und die Jeremiaden der letzteren jchließen gewöhnlich mit den Worten, daß 
es die Schreiner der Majchinenfabrifen viel beifer haben wie fie. 

Sn diefen Zujammenhang gehören endlich die ſog. Fabrikſchreiner. 
Wie wir ©. 516 gejehen haben, werden zwar viele Fabriken — und dar- 
unter ficher auch viele bedeutende — von C mit Kiſten verjehen; aber in den 
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Reparaturen der Holzteile der Mafchinen, in den in das Schreinerfach ein— 
fchlagenden Kleinen Baufällen u. f. w. haben bei größeren gewerblichen 
Unternehmungen leicht ein oder mehrere Schreiner ein genügendes Arbeits- 
ield. Diefe haben in den Fabriken, die ihre Kiſten nicht von C beziehen, 
auch Ießtere anzufertigen. Gine mechanifche Weberei 3. B., deren Ver— 
hältniffe mir näher bekannt find, bezieht die Kiltenteile in zurechtgejägtem 
Zuftande aus einer Dampfſäge. Zu den Obliegenheiten der (2) Fabrik— 
jchreiner gehört es, diefelben zufammenzuleimen bezw. zu nageln. Nur die 
(gehobelten) FKijten, die für die über See gehende Ware bejtimmt find, 
werden in diefen Etabliffements von den Fabrikfchreinern volljtändig hergeftellt, 
da fie der Größe der betreffenden Ware genau angepaßt fein müſſen. 

So jehen wir denn faft in allen großen induftriellen Unternehmungen 
Augsburgs Fabriffchreiner bejchäftigt. In der Bezahlung nähern fie ſich 
den Gehilfen der handwerksmäßigen Zifchlereibetriebe,; fie find aber beiler 
bezahlt, wie diefe. Die beiden obenerwähnten Fabrikfchreiner 3. B. beziehen 
3 Mark und 3 Mark 25 Pfennige. 


4. Der Kleinbetrieb (Handwerf). 


Nachdem wir jo ausführlich dargelegt haben, welche Gebiete der Augs— 
burger Tifchlerei der Großbetriebsform anheimgefallen find, können wir ung 
hier nach dem Safe, daß, wenn die Summe und der eine Addend bekannt 
find, auch der andere Addend befannt ift, kürzer faffen. 

In den Formen der Stör oder de8 Heimwerks wird die Tifchlerei 
weder in Augsburg noch in defjen Umgebung mehr betrieben. Auch bei 
der Bautifchlerei hat der Gewerbetreibende das Material ſelbſt zu jtellen; 
die Arbeit wird, foweit möglich, in der Betriebaftätte fertiggeftellt; die 
Anbringung geichieht jelbjtredend an der Bauftelle. Dagegen jollen im 
Allgäu die zu den Brautausjtattungen gehörenden Möbelſtücke mitunter noch 
auf der Stör hergeftellt werden. Berjchiedene Gewerbe jtehen zur Zifchlerei 
im Berhältniffe des Lohnwerks, jo die Tapeziererei, Drechslerei, Bildhauerei, 
Anftreicherei. Näheres hierüber unten. 

Die Aufgabe der Tijchlerei ift in Augsburg im allgemeinen 
dieſelbe wie anderswärts!. Bezüglich des Stiegenbaus und Parkettlegens 
haben wir bereits ©. 535 das erforderliche bemerkt. Die Fenſterſtöcke (ein— 
jchließlich der Fenjterrafmen, aber ausjchließlich des Glafes) liefern in A. 
bie (Zimmerleute oder) Tifchler; das Einjegen des Glaſes bejorgt der Glafer, 


1 Bergl. Viebahn, Etatiftif des zollvereinten und nördlichen Deutichland. 
II. T. ©. 712. 
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dag Einjegen der Tenfterftöde der Maurer; der Tifchler hat aber nach dem 
„Ginfegen“ noch „nachzujehen“ und „nachzubelfen“. Dagegen jeßt die Thür- 
ſtöcke der Schreiner ein; der Maurer bat nur die jog. Blindthürjtöde, d. h. 
die Unterlagen für die Ihürftöde, anzubringen. 

Die Möbeltifchlerei ift der Wiegen verluftig gegangen; an deren Stelle 
find die Kinderwagen getreten, welche einen Gegenitand der Korbwaren- 
oder einer jelbjtändigen Induſtrie bilden. 

Hält man vorjtehende® mit dem im dritten Abjchnitte gejagten zu— 
fammen, jo ergiebt fich der gegenwärtige Beſitzſtand des Augsburger 
Tiſchlerhandwerks. 

Was genau nach Maß gefertigt, den örtlichen Verhältniſſen angepaßt 
werden muß und ein bejtändiges Benehmen zwijchen dem Auftraggeber und 
dem Gewerbetreibenden vorausfegt, iſt die ficherfte Verteidigungslinie für 
unjer Handwerf. Sie ift aber auch eine jehr wertvolle; denn die meiſten 
Geſchäſts,/ Fabrik-, Bureau:, KLadeneinrichtungen gehören Hierher: 
Stellagen zur Aufbewahrung der Waren, Laden: und Zahltifche, Comptoir- 
pulte. Dieje Gegenftände nehmen einen bedeutenden Raum ein und eignen 
fi) daher wenig zum Transport; fie wollen aus wenig fojtbarem aber 
maffivem Material unter Weglajjung alles nebenfächlichen Beiwerks fejt 
zufammengefügt fein. Aus allen diefen Gründen eignen fie fich weder für 
die Beitellung in Fabriken, noch für hausinduftrielle Herjtellung, noch für 
den Zijchlerwarenhandel. Ein Webereibefiter braucht anläßlich der Nürn— 
berger Zandesausjtellung von 1896 einen Schrank für feine Ausſtellungs— 
objefte: wo joll er ihn beitellen, wenn nicht bei einem Augsburger Tiſchler— 
meijter ? 

Die Leiftungen der Augsburger ZTifchlerei auf funftgewerblichem Ge— 
biete find vom fünftlerifchen Standpunkte nicht unbedeutend ; den wirtichait- 
lichen Standpunkt werden wir weiter unten einnehmen. Es giebt mehrere 
Kunfttifchler in Augsburg, die nach VBorbildung, künftlerifcher Begabung und 
Betriebgeinrichtung innerhalb der Grenzen der deutjch-nationalen Stilarten 
auch jchwierigeren kunſtgewerblichen Aufgaben gewachien find und dies bei 
Ausstellungen u. ſ. w. auch gezeigt haben. Leider fteht aber in A. die Luft 
zu dem, was das Leben verjchönert, nicht im Verhältnis zu den befanntermaßen 
bedeutenden Einkünften der Induftriellen und Kapitaliſten. Die Nachirage nad) 
wirklichen Kunftmöbeln, d. h. nach folchen Möbeln, die fonjtruftiv und im 
figürlichen Schmud einen charafteriftifchen künstlerischen Gedanken wiedergeben, 
it daher in Ausburg ehr gering und wird überdies zum großen Teile 
bei auswärtigen Kunjtmöbelfabrifen in der Art von Pöfjenbacher in München 
befriedigt, da bei diejen die Sicherheit des Gelingens der Arbeit doch eine 
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andere ijt als bei den einheimifchen Kunſthandwerkern, und überdies folche 
große Kunftanftalten 3. B. auch die Einrichtung eines Salons mit Kunft= 
möbeln im Stile Louis XV., Loui® XVI., im Gmpire- oder englifchen 
Stile zu übernehmen vermögen, was bei den Kunjttiichlern in Augsburg 
jchon wegen Hereinfpielens der Bronce-, VBergolder- und Bouletechnik nicht 
der Fall if. Immerhin find innerhalb der angegebenen Grenzen die 
Zeiftungen nicht unbeträchtliche. Sch jah 3. B. bei einem Augsburger 
Kunjttifchler die Einrichtung des Tanzfaales des Schloſſes Eurasburg in 
der Nähe von Augsburg entjtehen, die architektonisch und ornamental einen 
höchjt beiriedigenden Eindruck zurüdliep. 

Gehen wir zum anderen Ertrem, den ladierten Möbeln, aus denen 
gewöhnlich die Wohnungseinrichtungen der Arbeiterfamilien beitehen, über, 
jo finden wir, daß in diefen der Augsburger Tiichlerhandwerfer mit den in 
der Umgebung von Augsburg anfäffigen Meijtern, bezw. mit den jog. 
Käuflern zu konkurrieren hat; vgl. den folgenden Abſchnitt. 

Bleibt nur noch das weite Gebiet der Reparaturen. Diejes bildet 
mit den bereit? beiprochenen Einſchränkungen (Fabrikjchreinereien) eine uns 
bejtrittene und zunächſt wohl kaum bejtreitbare Domäne des Handwerks. 

Im allgemeinen „nimmt“ der Augsburger Tifchlermeifter, „was kommt“. 
Eine Specialifierung der Produktion ift alfo bei den Kleinbetrieben im 
allgemeinen nicht eingetreten. Nicht einmal die beiden großen Gebiete der 
Möbeltifchlerei und der Bautifchlerei find beim Tiſchlerhandwerk von ein— 
ander getrennt. Es giebt allerdings einige wenige — größere — Möbel 
tifchler, die grundfäglich nur Möbelarbeiten übernehmen; ebenjo giebt es 
einige wenige — größere — Tifchlermeifter, die nur im Winter, wenn die 
Bauarbeit jchlecht geht, fich auf Möbel beziehende Aufträge annehmen, im 
übrigen aber nur der Bautifchlerei obliegen. Einige andere größere pflegen 
oas eine oder andere der beiden Gebiete, ohne anderweitige Aufträge zu 
verfchmähen. Aber im allgemeinen ift der Tijchlermeifter in Augsburg, wie 
erwähnt, Bau- und Möbeltijchler und nennt fich auch fo. Indeſſen hat 
diefer Mangel an Differenziierung nicht in technifchen Verhältniffen, jondern 
in einer zurüdgebliebenen Entwidlung jeinen Grund. Jedenfalls wird fich, 
wie mir von jachkundiger Seite betätigt wurde, die Fertigung don Kunſt— 
möbeln mit der mafjenhaften Herjtellung billiger Bautifchlerarbeiten nicht 
gut vertragen. Eine dementjprechende Scheidung ift allerdings zu beobachten. 
Es giebt Möbeljchreiner, die fich auf die beſſeren (polierten) Möbel werfen, 
Kunfttifchler nennen, aber 3. B. auch eichene Fenfterftöde und Thüren her- 
jtellen, und Baufchreiner, die auch Ladierte Möbel, einfachere Bureauein- 
richtungen, Kücheneinrichtungen anfertigen. — Wirkliche Kunftmöbel find 
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wegen mangelnder Borbildung nur einige (höchſtens 15) unter den Tiſchler— 
meijtern Augsburgs anzufertigen imjtande. 

So jehen wir denn die meiſten — namentlich die Eleineren und 
kleinſten — ZTijchlermeifter in Augsburg bald eine Reparatur vornehmen, 
bald eine Ladeneinrichtung machen, bald ein Dutzend föhrene Fenſterſtöcke, 
bald zwei ladierte Bettjtellen liefern, bald einen Sarg verkaufen. In dieſer 
Beziehung beſteht alfo eine weitgehende Verfchiedenheit zwijchen den Groß— 
betrieben und den Kleinbetrieben !, 

Eigentlihe Specialbetriebe habe ich beim Kleingewerbe nur vier 
gefunden: 

1. Anftalt für kirchliche Kunſt F. 30—50 Arbeiter, darunter 
ca. 10 Zijchler, die übrigen find Maler und Bildhauer; ein Zeichner. Keine 
Majchinen. Gegründet im Jahre 1871 in der gegenwärtigen Eigenjchaft. 
Noch 1877 bloß 10 Arbeiter. Abjakgebiet: Schwaben, Franken, auch die 
Rheinprovinz. Nähert fich dem Großbetriedb. Für ung fommt übrigens 
nur der Altarbau in Betracht. 

2. Stuhl-, Gejtell- und Matraßenrahbmenwerfftätte G. 
Auch Lohnjchneiderei, Lohnhoblerei u. j. w. (f. unten). Bollftändig mit 
Maſchinen eingerichtet (11 Holzbearbeitungsmafchinen, 2 Drehbänte); fie 
find aber ziemlich primitiver Konftruftion und jehen, wie die zu Kleine 
Werkſtätte, abgenußt und dürftig aus. Fünf Arbeiter, nämlich zwei Tijchler, 
ein Majchinenarbeiter, ein Dreher, ein Anftreicher; Abjabgebiet: Augsburg 
und Umgebung. Gegründet 1860 als Bau= und Möbeljchreinerei mit vier 
Arbeitern; 1865 Anfchaffung einer Bandjäge und einer Abrichtmafchine unter 
Abmietung von Raum und Kraft bei einer Mühle. Seit 1874 in der 
jeßigen Betriebsftätte. Die Vergrößerung der majchinellen Einrichtung er— 
folgte allmählich; parallel hiermit traten die obenerwähnten Specialitäten 
in den PVordergrund. Der Betrieb. war früher bedeutender (in den 
fiebenziger Jahren zeitweife 15 Arbeiter). Der Befißer gegenwärtig über 
70 Fahre alt. 

3. Werf- und Berfaufgftätte für ladiertefKaftenmöbel H. 
Keine Mafchinen, drei bis vier Arbeiter, ziemlich großes Lager. Es werden 
nur ladierte Möbel einjacher Art (Kaften, Tiſche, Stellagen, Bettladen, 


! Und zwifchen A. und den Gentren der Möbelinduftrie Paris und Berlin, wo 
die firengfte Arbeitsteilung herrſcht, indem der eine Zijchlermeifter nur Zijche, der 
andere nur Büffett?, ber dritte nur Herrenjchreibtiiche u. j. w. fertigt. Maroussem, 
la question ouvriere II. Ebenistes du Faubourg St. Antoine a. m. O. Schmoller, 
Zur Geſch. der deutfchen Kleingewerbe S. 201. Bergl. auch Ad. Braun im Arc. T- 
joc. Gef. u. Stat. V. Bb., ©. 376. 
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Waſchtiſche, Nachttifche) und zwar nur auf Vorrat (Wert der Wochen 
produftion ca. 250 Mark) hergeftellt und im Lager feilgehalten. Die mit 
der Majchine zu verrichtenden Vorarbeiten werden von G im Lohn (pro 
Stunde gewöhnlih 1 Mark; Jahresrechnung für 1893 belief ſich auf 
ca. 350 Mark) beforgt. Wert des jährlich verbrauchten Holzes 2500 big 
3000 Mark. Wegen Beichränttheit des Kapitals Kleiner, aber offenfichtlich 
nach modernen Grundjäßen (H ift Socialdemofrat) eingerichteter Betrieb. 
(„Kleiner Unternehmer” im Schmollerfhen Sinn). 

H arbeitete Hier 19 Jahre mit Kundſchaft auf Beitellung und zwar 
anfangs ohne Gehilfen und „koſtete dabei bittere Jahre”, wo er „nichts zu 
nagen hatte”. Die Umwandlung in eine Specialitätentifchlerei erfolgte im 
Jahre 1890. 

4. Bau- und Möbelfchreinerei und Sargmagazin J. 
63 werden alle in das Gebiet der Tijchlerei einjchlagenden Arbeiten, mit 
Ausnahme der Herſtellung polierter Möbel, übernommen; Specialität: 
Särge aller Arten. Zehn Arbeiter, nämlich acht Tijchler und zwei An— 
jtreicher. Kreisſäge, Bandfäge, Fräsmaſchine. Mit der Kreisſäge werden 
etwa 60 Leiſten für die Särge auf einmal gejchnitten und mit der Fräs— 
majchine außgefräft. 

Alter Betrieb, von dem Bater des jebigen (fechzigjährigen) Beſitzers 
gegründet. Einführung der Gargfabrifation als Specialität anfangs der 
fiebenziger Jahre. 

Möbelpolierer als Specialiften Hat es in der Augsburger Tiſch— 
ferei nie gegeben, auch reine Reparaturbetriebe giebt es nicht. 

Wer Laden oder Magazin nicht befitt, arbeitet, jo lange er Aufträge 
bat, nur auf Betellung. Nur wenn die Bauarbeit fchlecht geht, d. h. vor= 
züglich in den Monaten Januar und Februar, jowie zur Bermeidung von 
Arbeiterentlaffungen, werden Möbel auf Vorrat gefertigt und eventuell 
in die Gewerbehalle (j. unten) gebracht. Umgekehrt hat derjenige, der das 
Arbeiten auf Vorrat nicht fcheut, mehr Ausficht, fich tüchtige und zuver— 
läſſige Gehilfen zu fichern. Baufchreinerarbeiten werden grundjäglich nur 
auf Beitellung gemacht; ein Baufchreiner erklärte aber, er würde es für 
vorteilhaft Halten, wenn man, entiprechend dem Vorbilde von Amerika, 
Berlin u. ſ. w., Hinfichtlich der Thüren und Fenſter von dieſer Gewohndeit 
abweichen und fich dadurch über die ruhige Zeit Hinmweghelfen würde. 

Über die Läden und Magazine der Tifchlermeifter, ungefähr 
ſechs bis acht an der Zahl, habe ich bereits im vorigen Abfchnitte die ent- 
jprechenden Ausführungen gemacht. Größere Schreiner treiben mitunter wohl 
auch Handel im Heinen mit Halbfabrifaten, indem fie Fourniere und Kehlleiſten 
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an fleinere Meifter abgeben. Nah Mitteilung eine® meiner Gewährs— 
männer äußerte fich der Befiger einer diefer Tifchlereien ihm gegenüber da= 
hin, der Kehlleiftenhandel trage ihm mehr ein, wie das eigentliche Handwerk. 

Menn wir den geringen Umfang der Augsburger Zifchlereien in Er: 
mwägung ziehen, jo werden wir e& begreiflich finden, daß im Augsburger 
Tiſchlerhandwerk im Gegenſatz zu den Großbetrieben verhältnismäßig 
wenig mit Majchinen gearbeitet wird. Am ehejten ift dies noch bei der 
Baufchreinerei der Fall, da bei diefer die Mafchinenarbeit gegenüber der 
Handarbeit ein viel größeres Feld Hat und die Untergrenze des Mafchinen- 
betriebeg entjprechend tiefer Liegt, wie bei der Möbeljchreinerei. Aber noch 
in den fiebenziger Jahren gab es eine Baufchreinerei mit 12—18 Gehilfen, 
die ganz ohne Mafchinen produzierte; fie hat fich jpäter aus familiären 
Gründen aufgelöft. Und auch jet find — wenn wir von H abjehen — in 
Kleinbetrieben nur die Majchinen einfachiter Konjtruftion und überhaupt nur 
die anderwärts gebräuchlichften — Kreisjäge, Bandjäge, Abrichthobelmajchine 
(auch Tiichhobelmafchine genannt), Lang- (oder Walzen-)Hobelmafchine, Bohr- 
majchine, Fräsmafchine — anzutreffen; die drei erjtgenannten haben früher 
Eingang gefunden, wie die drei Ießtgenannten. Die Entwidlung lief 
parallel derjenigen der Verkehrsverhältniſſe. Bon den Betrieben mit vor— 
twiegender Möbelproduftion find auch die größeren, die 10—12 Arbeiter 
beichäftigen, der Maſchinen bar; allenjalla ift eine Decoupierfäge mit 
Tretrad aufgeftellt. 

Abgejehen von G fand ich nur drei Tifchlermeifter, die jämtliche oben— 
genannten Majchinen aufgeftellt haben: 

1. Baus und Möbeljchreinerei K: gegründet 1876 ala Alleinbetrieb, 
dann vier, jpäter ſechs u. j. w. Gehilfen, jet zwölf Arbeiter. Im eigenen 
Haufe jeit 1886. Mafchinenanlage im Jahre 1888 in der jegigen Aus» 
dehnung eingerichtet. Dampfmaſchine mit ſechs Pferdekräften. 

2. Bau- und Möbelfchreinerei L in Oberhaufen. 17 Arbeiter. Bes 
gonnen 1877 mit einem Lehrling, 1878—1880:: ein Gehilfe, 1880— 1883: 
zwei Gehilfen, 1883—1886 : jech® Gehilfen, 1886— 1890: acht bis zehn Ge— 
bilfen. 1888—1890 zweipferdige Dampfmafchine mit Kreisfäge und Bande 
fäge, jeitdem ſechspferdige Dampfmaſchine. 

3. Baufchreinerei M. Gegründet 1862 mit vier Gehilfen; M arbeitete 
anfangs für das Innungsmagazin (f. unten); als diejes aufgegeben wurde, 
verlegte er fich auf die Bauarbeiten, da dieſe „fich wegen der Möglichkeit 
der Mafchinenanwendung mehr ventieren“. Letztere jeit 1888. Anfangs 
abgeleitete Waſſerkraft von zwei Pferdeſtärken, feit 1894 Petroleummotor 
von fieben Pferdefräften. Die Gehilfenzahl ift fich gleich geblieben. 
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Der Aufſchwung fiel bei allen dreien in das lebte Jahrzehnt und hat 
das eigentliche Handwerk, den Durchichnittstifchler, nicht gefördert, jondern 
gejchädigt, indem er ihn zwifchen zwei Puffer brachte: die bejtehenden 
(B und D und die konkurrierenden Importfirmen: Weißenburg, ſ. o.) und 
die entftehenden Großbetriebe. 

Auch was anderwärts! den Zifchlermeiftern einen Erſatz für die 
’ehlenden Holzbearbeitungsmajchinen bietet, das Schneiden, Hobeln, Bohren, 
Sräfen u. j. w. in Holzbearbeitungswerken gegen Lohn, ift in Augsburg 
bislang nicht recht zur Entwidlung gelangt. Die Baufchreiner, die eine 
größere gleichförmige Arbeit, z. B. Herftellung von mehreren Thüren, aus— 
zuführen haben und jelbjt feine Maſchinen befigen, laſſen die Vorarbeiten, 
dag Schneiden, Hobeln, Fräſen u. f. w. häufig bei G oder bei M u. ſ. w. 
oder in einem jonftigen mit Holzbearbeitunggmafchinen verjehenen Etabliſſe— 
ment (3. B. einer Zimmerei) gegen Lohn vornehmen. Das gleiche gilt 
von den Möbeljchreinern, die in der Nähe von G oder M u. ſ. w. haufen. 
Immerhin jcheint die Rentabilität des Verfahrens — wie fih auch aus 
vorjtehendem ergiebt — an gewiſſe VBorausfegungen gebunden zu fein: ge= 
ringe Entfernung, dußendweije Produktion, bejcheidene Lohnforderung ſeitens 
des Lohnwerkers u. ſ. w. In letzterer Beziehung hörte ich Klagen; es fehlt 
offenbar an der Konkurrenz und ihren preisermäßigenden Wirkungen. Kurz: 
wir Haben hier nicht mehr wie Anfäge zu einer neuen Betriebsorganijation 
vor und, Anfäbe, die zu ihrem Schaden noch nicht von Fapitaliftijchen 
Principien erfaßt worden find, jondern noch unter der Herrichaft de Mono— 
polismus und des Herfommens ſtehen. G ift 3. B. der einzige, der fich 
ex professo mit Lohnjchneiden u. j. w. befaßt, und die größeren Mtöbel- 
ichreinereien — fie befinden fich zufälligerweije nicht in der Nähe von G — 
haben es bisher verichmäht, ihren Mangel an Holzbearbeitunggmajchinen 
in der angegebenen Weiſe zu paralyfieren. 

Specialismus und lohnwerksweiſe Materialzurihtung — dieje ge= 
waltigen Hebel, welche die Parifer, Berliner und Wiener Tijchlerei zu Welt- 
induſtrien gemacht oder als folche erhalten haben, fehlen in unjerem Augs— 
burg teils volljtändig, teils find nur die Anfänge vorhanden. 

Das Rohmaterial wird von den KHleinbetrieben entweder an der Lände 
vom Floß bezw. Holzlagerplat oder von Holzhändlern, bei beiden Even— 
tualitäten in Form don Brettern, gekauft. An der Lände ijt ein ſtädtiſcher 
Aufjeher — der auf Rechnung der Floßmeiſter mit den Kaufluſtigen 


ı Für Paris: Marouſſem a. a. D.; für Wien: Schwiedland, Kleingewerbe 
und Hausinduftrie in Öfterreich, I, Leipzig 1894, S. 146. 
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unterhandelt und erjteren eine Provifion von "a %o der Verkaufsſumme 
berechnet. Bon Holzhändlern werden hauptjächlich die fremdländifchen Hölzer 
bezogen. Es haben fich längere Kreditfrijten eingebürgert; bei Barzahlung 
werden daher gewöhnlich 2 bis 3 %/o Skonto abgezogen. 

Das Tijchlergewerbe Hat in großem Maße die Hilfe anderer Gewerbe 
in Anspruch zu nehmen: des Bildhauers für die mit dem Stichel heraus— 
äuarbeitenden Verzierungen, des Drechslers für die Rundungen, de Malers 
für das Anftreichen und Ladieren, des Tapeziererd für das Poljtern, des 
Glaſers für das Einjeßen der Glas- und Spiegeljheiben in die Schränfe, 
des Schlofjers für die Schlöffer und Beichläge, des Spengler (Klempners) 
Tür Befleidung von Küchenmöbeln mit Metallplatten, der Marmorinduftrie 
für die Lieferung der Auffäße bei den Waſch- und Nachttifchen u. j. w. 
(Welchen Borfprung Hierbei die Großbetriebe vor den Kleinbetrieben durch 
Anwendung des Princips der Kombination haben, wurde ©. 521 erörtert.) 
Diefe Hilfsgewerbe ftehen zum Zijchlergewerbe gewöhnlich im Verhältniſſe 
des Lohnwerks näher: Heimwerks. Der Bildhauer Hat 3. B. an dem 
fonftruftiv vom Tiſchlermeiſter fertig geitellten Büffett feine Kunft zu be— 
thätigen; aber auch wenn der zu drehende oder zu verzierende Bejtandteil 
vom Eonftruftiven Aufbau des betreffenden Gegenjtandes unabhängig ijt 
(Aufſatz, Säulen), jo wird der Bejtandteil, um den es fich Handelt, vom 
Tifchler gewöhnlich aus eigenem Materiale vorgearbeitet und dann 
der Bildhauerei, Drechslerei zur Ausarbeitung übergeben. Es wird dies 
wohl in der Notwendigkeit des Zuſammenpaſſens des Materials feinen 
Grund haben. 

Rejumieren wir das in diefem Abjchnitte bisher gefagte, jo jehen wir, 
daß jene Differenzierung, die eine Eigentümlichkeit aller höheren Lebeweſen 
bildet, bei dem Augsburger Tijchlerhandwerf nur in geringen Maße zu finden 
it. Ein Kleiner Bruchteil der Augsburger Tijchler hofft wohl durch Verbindung 
der Tijchlerei mit dem Möbelkram über die Handwerfermijere Hintwegzufommen ; 
andere glauben in der Arbeitsverjchiebung ihr Heil zu finden, indem fie fich 
auf Bauarbeiten und die Herjtellung gewöhnlicherer (ladierter, Küchen) Möbel 
bejchränten, bei denen die Anwendung von Mafchinen unter Umjtänden als 
rentierlich erjcheint. Einige wenige endlich fuchen durch Einführung von 
Specialitäten, durch Beachtung der Konjunktur, durch Anfchmiegung an die 
Neigungen und Bedürfniffe des Publikums, durch Ausnützung der Vorteile, die 
das Arbeiten auf Vorrat bietet (3. B. halbdutzendweiſe produktion, j. ©. 520 
a. Schl.), durch jparfame Behandlung des Dtaterials, durch Berechnung ges 
ringen Profit3 für dag einzelne Stüd und fonjtige Reklame ihren Abjat und 


Wohlſtand zu erhöhen. Bon diejen Kategorien, namentlich von der [eht- 
Schriften LXIV. — Unterſuch. üb. d. Lage d. Handwerks. III. 35 
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genannten, wird fich vielleicht der oder jener zum Großgewerbetreibenden auf- 
jchwingen, zunächjt aber find es dieſe Neuerer, über deren Konkurrenz („une 
folide” Konkurrenz) der gewöhnliche Kundentiſchler am lauteſten jammert. 
Und dieje Kundentifchler bilden die weitaus überwiegende Anzahl, die kompakte 
Maffe, über der jene als einzelne Spiten mehr oder weniger emporragen. 
Sie treiben ihr Handwerk noch in derjelben Weife, wie vor Einführung der 
Gewerbefreiheit; die neuen Verhältniffe, der Anfturm der Großinduftrie und 
des Handels, brachten dieje Eriftenzen zwar nicht zum Brechen, wohl aber 
zum Biegen, zur Berfümmerung ihrer Grundlage: der Betrieb wird immer 
zwerghaiter, die Betriebsweife immer extenfiver, die Lebenshaltung immer 
dürftiger, die gezahlten Löhne immer ärmlicher. Dieje Entwidlung nach unten 
hin wird durch die neuen Zugänge gefördert. „Wenn ein Gehilfe alt wird 
und fürchten muß, bei einem Schreinermeifter feine rechte Unterkunft zu er— 
halten und als Wabrifarbeiter erft recht nicht anzulommen, dann wird er 
ſelbſt Tiſchlermeiſter.“ Bon folchen und ähnlichen Bemerkungen war ich zu 
wiederholten Malen Zeuge. Vergl. auch die jtatijtifchen Angaben auf ©. 512. 

Machen wir ung ein Bild vom Betriebe eines folchen Kleinen Tifchler- 
meifters! Daß Frau und Kind durch Polieren, Ladieren und Austragen 
bei der Arbeit mithelfen müſſen, verfteht fich von ſelbſt. Mangels ge— 
nügenden Betriebafapitala und Lagerraum wird das Holz in Kleinen Partien 
oder gar von Yal zu Fall angefauft und dadurch der jo wichtige Aus— 
trodnungsprozeß ungebührlich abgekürzt. Die Beichäftigung wechſelt jehr 
und ijt großenteild Reparaturarbeit oder Aufträgen zu verdanken, die von 
Berwandten, Treunden oder Gejchäftsfreunden ausgehen. Oft muß man, 
um überhaupt Leben zu fönnen, für Magazine auf Vorrat arbeiten und 
die Ware um jeden Preis hergeben. Iſt der Verdienſt unter ſolchen Um— 
jtänden gering, jo reicht er doch hin, um die niedrig gehaltenen Betriebs— 
fojten zu deden und — vielleicht in Verbindung mit einer Unterjtüßung 
ſeitens Verwandter oder einer PBenfion aus der Fabrik, in der man früher 
gearbeitet Hat — den üblichen Taglohn zu erarbeiten und bei bejcheidenen 
Ansprüchen mit der Familie das Leben zu friften. Den befjer fituierten 
Handwerkern aber werden durch diefe Halbmeijter die Preife verdorben. 
„Es giebt Tijchler Hier” — fo äußerte ſich mir gegenüber der Techniker 
eines Baugejchäftee — „die alleg mit der Hand machen, und die doch 
billiger find wie die großen; aber die Arbeit ift auch danach.“ Geht das 
Geichäft im Sommer und Herbjt etwas flotter, jo wird wohl ein Gehilfe 
eingeſtellt. Da er dem Meifter nur bei feiner Arbeit zu helfen hat, fo 
darf died ein jüngerer Arbeiter fein, der fich noch etwas gefallen läßt und 
in jeinen Anfprüchen noch bejcheiden ift. Kommt dann ein Arbeitfuchender, 
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der ſchon nach feinem Ausſehen und Gebaren oder nach feinen Zeugniffen 
ala Bollarbeiter zu erkennen ift, dann beißt es: „Ya, mein Lieber, du 
wärft mir fchon recht, aber mit dem Lohn, den ich zahlen kann, bift du 
nicht zufrieden.“ 

Co fommt es, daß von einem meiner Gewährämänner, einem Kunjts 
tifchler, die Tifchlerei in Bezug auf die Fülle von Handwerferelend und 
die Menge von verarmten Eriftenzen geradezu mit der Schuhmacherei ver— 
glichen wurde. 

Aber auch der normale Kundentifchler, der Typus des Tijchlermeifterg, 
bat fein froheres, forgenfreiereg Dafein wie der Kleinmeifter. Diefer hat 
wenigſtens die Möglichkeit, feine Gejchäftsausgaben auf ein Minimum zu 
bejchränfen, da jeine eigene Arbeitskraft Taft das einzige wejentliche Pro— 
duktionsmittel bildet; er ijt gewohnt, geringe Anfprüche an das Leben zu 
jtellen und wird daher nicht, wie jener, leicht von der Notwendigkeit über- 
raſcht, auf lieb gewordene Gewohnheiten und Bequemlichkeiten verzichten zu 
müfjen. Tritt eine Kriſis ein, fo reduziert er fein Perjonal auf das äußerfte. . 
AN dies kann der in den vorderen Reihen des bürgerlichen Lebens ftehende, 
ftandesbewußte Zifchlermeifter in viel geringerem Grade. Er ijt darauf 
angewiefen, ſtets tüchtige, beflerbezahlte Gehilfen um fich zu Haben, da 
er fich mehr oder weniger auf die Leitung des Betriebes, die Anfertigung 
der Zeichnungen, den Verkehr mit den Hunden bejchränten muß. In Zeiten 
wirtfchaftlicher Depreffion kann er fein Perfonal nicht beliebig einfchränten, 
da er nicht weiß, ob er nötigenfalla wieder jo tüchtige Gehilfen befommt 
und er eventuell diefe wieder mit den Gigentümlichkeiten jeines Betriebes 
vertraut machen muß. Kurz, jene Zähigfeit im Kampfe um das Dafein, 
die jo vielen niederen Organismen eigen ift, verleiht dem Kleinmeiſter ein 
Übergewicht über die größeren und mittleren. 

Es ijt nötig, aus der Reihe der lebteren noch die jog. Kunſttiſchler 
berauszugreifen. Es ift nämlich weniger in volfswirtichaftlichen, als in 
polytechnifchen, künftlerifchen und Regierungskreiſen üblich, das Kunftgewerbe 
ala das Heilmittel für das krankende, dahinfiechende Handwerk Hinzuftellen 
und zu empfehlen, und da fich bei dem engen Zufammenhange der Tijchlerei 
mit Architektur und Dekorationskunſt bei ihr vor allem Fünftlerifche Motive 
anwenden lafjen, jo wurde die Tischlerei Verſuchsobjekt und Schoßfind jener 
Eudämoniften!. Man riet den Tiſchlern, mehr das funjtgewerbliche Gebiet 


ı Auf der Münchener Runftgewerbeausftellung von 1876, die für die kunſt— 
gewerbliche Reform im Deutichen Reiche „den Stein ins Rollen brachte”, wurben zu— 
erft jogenannte Zimmerausftellungen arrangiert. Ahrens, Die Reform des Kunft: 


gewerbes, 1886, ©. 51. 
35* 
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zu pflegen und bei ihren Leiftungen die Geſetze der Afthetit zu beachten, 
ihnen künſtleriſchen Charakter zu verleihen, da der auf Mafjenfabrilation 
ausgehende und auf fie angewiejene Großbetrieb auf dieſes Feld nicht folgen 
fünne. Wir werden hierauf weiter unten zu Tprechen fommen. Hier möchten 
wir nur bemerken, daß in Augsburg die Kunjttifchler nicht nur nicht, wie 
man nach Vorftehendem meinen könnte, wirtjchaftlich eine höhere Stellung 
einnehmen wie ihre Kollegen, jondern von jener Geite am lautejten über 
mangelnden Berdienft, Einjchnürung der Lebenshaltung geklagt wird, und 
die faufmännijcher veranlagten unter den gewöhnlichen Zifchlern in halb 
ſpöttiſchem, Halb bedauerndem Tone von ihren „Kollegen von der Kunſt — 
daß Gott erbarm’!” fprechen. Und zwar ift dies auch bezüglich derjenigen 
Kunfttifchler der Fall, die vollauf befchäftigt find. „ch bin mit meinem 
Renommee zufrieden und immer gut bejchäftigt, verdiene aber wenig, weil 
ich wegen der Konkurrenz billige Preife machen muß. Man muß fich eben 
dabei beruhigen, gute Sachen zu machen, wenn man auch wenig dabei ver- 
. dient,“ jo lautete die Auskunft eines diefer Märtyrer der Kunſt, eines ge- 
bildeten, technifch und künſtleriſch Hochjtehenden Mannes. Und damit der 
Leſer nicht glaube, e& handle fich Hier lediglich um ein Produkt des imi 
Gejchäftsleben jo verbreiteten Peſſimismus, jo Laffe ich dag Haushaltungs- 
budget eine anderen Augsburger Kunfttifchlers folgen (Frau und ein zwölf— 
jähriges Mädchen): 
Für Lebengmittel wöchentlih 20—22 Mark giebt jährlich 
1040—1144 Mark oder im Durchſchnitt. . . . 1090 Mark. 


Kleidung 250—300 Mark oder durchſchnittlich . .» 275 = 
Für die Sonntage und bejondere — z. B. Weih⸗ 

nadteen . . . ; ee AO = 
Für Lebensverjicherung des —— ri: A 


Für Unfallverficherung de Haushern . » . 2... 60 = 
Summa: 1750 Marf. 
Geſchäftsverdienſt gleih dem Gebraud; dabei blieb 
aber das Anlage- und Betriebsfapital zu 4500—5000 Marf 
unverzinft. 
(Geſchäftslaſten im Jahre 1892 bei 12—15 Arbeitern: 


Gewerbejteuer mit Umlagen . . 6-8 180 Kar 
Kranken, Alters⸗ und dns iitätsonfihenun 002.208 .- 
Unfalverfiherungg - . .» . — 229 


Summa: 617 Mark.) 
Wahrlich, das Mitgefühl des forſchenden Volkswirts wird mächtig erregt, 
wenn er den hoffnungsloſen Kampf dieſer oft hochbegabten, künſtleriſch ver— 
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anlagten und mitunter weitgereiften Männer, diefer echten Künftlernaturen, 
gegen allgewaltige, in der wirtjchaftlichen Entwidlung liegende Kräfte 
beobachtet. 

Allen diefen Elementen, dem idealiftiih gefinnten Kunjttifchler, dem 
fleißigen ehrbaren Tijchlermeifter mittleren Schlagd und dem mit der Sorge 
um das tägliche Brot kämpfenden Kleintifchler ift eines gemeinfam: jene 
entjegliche Mutlofigkeit, jener tiefliegende Pejfimismus, die Schmoller (Zur 
Geſchichte des deutjchen Kleingewerbes ©. 669 ff.) geichildert Hat und die 
zu den auffallendften Symptomen abjteigender Klaſſenbewegung gehören. 
Urteile, wie: „Bei der Schreinerei war e8 noch nie gut”, „mit der Schrei- 
nerei ift e8 nichts mehr”, „mit der Kundenarbeit ift nicht? mehr zu ver- 
dienen”, „ich floriere erft, feit ich meinen Laden habe“, find ftets im Munde 
diefer Leute. 

Iſt diefe dumpfe Niedergefchlagenheit begründet? Hiermit fommen wir 
zu den ragen: worin befteht eigentlich die Überlegenheit des 
Großbetriebs? und: welche Ausſichten hat das Tiſchlerhand— 
werk in Augsburg für die Zukunft? 

Mit der landläufigen Phraſe, daß die Maſchine das Handwerk ver 
drängt Habe oder im Begriffe jtehe, e& zu verdrängen, ift es bei der 
Tiſchlerei am wenigjten gethan. 

Das Gebiet der Bautifchlerei hat fich zwar die Mafchine erobert. 
Die Trennungsarbeiten (jchneiden, hobeln u. ſ. w.) find bei Bautifchlerei 
nahezu jämtlich der Mafchine zugänglich; nur die Zufammenfügungs= und 
Anbringungsarbeiten, ferner das Nachpugen, Abjchleifen, Glattarbeiten, kurz 
die leßte Vollendung werden mit der Hand vollbracht!. Daher jchreibt 
Romftorfer a. a. O. ©. 69: „... es ift eine Thatfache, daß bei ung, 
bejonderd in größeren Städten, ein Bautijchler, der nur die Handarbeit 
allein benußt, oder der fich nicht wenigſtens Fußbodenbretter, Parfetten ıc. 
von der Fabrik fertig kauft und nur das Legen durch feine Leute beforgen 
läßt, faum mehr als folcher fonkurrieren kann.“ Auch in Augsburg geht 
die übereinjtimmende Anficht der von mir befragten ZTifchlermeifter dahin, 
wer als Baufchreiner nicht mit Mafchine arbeite, ſei Heutzutage nicht mehr 
konkurrenzfähig. 

Die Anwendung von Maſchinen ermöglicht durch Ausſchaltung menſch— 
licher Arbeit in nicht geringem Maße die Ermäßigung des in den Arbeits- 


ı Handelt e8 fi) um Gegenftände mit ornamentalem Schmud (verzierte Portale 
und Bertäfelungen oder dgl.), jo find mehr die Grundfäße der Möbeltijchlerei maß— 
gebend. 
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Löhnen bejtehenden Teiles der Produktionskoſten. Bei M 3. B. ift die Ge- 
bilfenzahl jeit Gründung die gleiche geblieben, obwohl fich der Betrieb und 
das Produktionsquantum infolge der Anſchaffung von Mafchinen und jpäterer 
Vermehrung derjelben vergrößert hat. Von einem Bauunternehmer jtammt 
folgende Berechnung: Ein Kleiner mechanischer Bautifchler bedarf eines Gas— 
motors don vier Pferdekräften. Koften der Bedienung desfelben (Gas, DI 
u. ſ. w.) 3 Mark täglich. Koften der Anjchaffung der Mafchinen 4000 Mar, 
Zinſen und Amortifation Hierfür (10 %0) 400 Mark jährlich oder 1 Mark 
10 Piennige täglid. Einfparung vier Arbeiter zu je 2 Mark 60 Piennige 
— 10 Mark 40 Piennige. Differenz 6 Mark 30 Pfennige täglich oder rund 
2300 Mark jährlich"! Es gebe aber auch Bautifchlereien, die 15— 20 Mann 
mehr brauchten, wenn fie eben nicht die mechanifchen Kräfte zur Verfügung 
hätten. Das Grobhobeln gehe eben mit der Maſchine doch noch einmal jo 
fchnell wie mit der Hand. 

Nicht auf willfürlicher Annahme, jondern auf Thatfachen beruht nach- 
jtehende Berechnung. 

Für die Herftellung eines fichtenen Yenfterjtodes, 2 m hoch, 1 m Yang, 
mit dazu gehörigen Winterjenjtern, ohne Verzierungen, zahlt ein mir be= 
fannter Bau= und Möbeltiſchler — Handbetrieb — dem betreffenden Ge— 
hilfen einen Accordlohn von 10 Marl. B hatte jüngjt ſechs Fenfterftöde 
der gleichen Art zu liefern. Dabei jtellten fich die dem Arbeitslohne des 
Handbetriebes analogen Produktionskoſten folgendermaßen: 

Arbeitslohn des Tiſchlers. . . . . . . 1 Maf 10 Bi. 
Die einzelnen Zeile des Produktes ESSENER be= 
fanden fih an der Fräsmaſchine eine Stunde, an 
der Kreisſäge eine halbe Stunde und an der Hobel: 
majchine eine Viertelſtunde, oder an jämtlichen 
Maſchinen rund zwei Stunden. Ebenfolange waren 
die Mafchinenarbeiter in Anſpruch genommen. 
Lohn der leßteren für den zehnjtündigen Arbeits- 
tag 2 Mark 50 Pi. bis 3 Mark 50 Pi. oder 
durchſchnittlich 3 Marl. Für den Betrieb der 
Fräsmaſchine find zwei, für den der Kreisſäge 
drei, für den der Hobelmajchine drei Pferdekräfte 
erforderlih. Kojten der Speifung der Maſchinen 
(ein Gentner Kohlen & 98 Pi. und 8 Pi. für 


I Der Betrag für Lolalmiete ift in beiden Fällen gleich, weil der Raum, den 
die Maſchinen einnehmen, beim Hanbbetrieb durch den Mehrbebarf an Hobelbänten 
beanfprucht würde. 
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Übertrag 1 Mark 10 Pi. 
ÖL u. ſ. w. pro Arbeitstag) ca. 11 Pf. für die 
Stundenpferdefraft. Daher: 


Lohn der Mafchinenarbeitr . . . — .: 60.» 
Koften der Speifung der Mafchinen @xıı Bi. 
H+HEKLIKUP. HUKSEKUM. =). — » 4: 


Anſchaffungskoſten der genannten Holzbearbeitungs=- 
majchinen, ferner ein Drittel der Anjchaffungstoften 
der Dampfmaschine, der Riemen und Transmijfio- 
nen 15 000 Mark; Zins und Amortifation hieraus 
(10 %0) beträgt jährlich 1500 Mark und, wenn 
da8 Jahr zu 300 Arbeitstagen gerechnet wird, 
täglich 5 Mark. Der Zeitraum, in welchem jede 
der drei Arbeitämafchinen durchjchnittlich für das 
Fenſter thätig ift, beträgt "ı2 Arbeitsftunden; 


hierfür: 
Zins und Amortijation rund: . . .. — — 980: 
Gehälter des Technikers und des Buchhalters .. — — 30⸗ 


Summa: 2 Mark 76 Pi. 

In der Mafchinentifchlerei wurde aljo mit weniger ala dem dritten 
Teile de Aufwands die nämliche Arbeitsleiftung erzielt wie in der Hand— 
tijchlerei. Dabei ift allerdingd unberüdfichtigt gelafjen, daß auch unter 
den günftigiten Verhältniſſen die Mafchinen nicht immer alle gleichzeitig 
im Betriebe find. Aber auch wenn wir hierwegen den Anja für Speifung 
der Majchinen und für Zins und Amortifation des in denjelben inveftierten 
Kapitals verdoppeln oder verdreifachen, jo bleibt die Differenz in den 
Produftionskoften immerhin eine auffallende. 

Am Zufammenhange Hiermit ift noch hervorzuheben, daß eben wegen 
der Schwierigkeit, die Mafchinen vollftändig zu beichäftigen, die mechanijchen 
Großhbetriebe nicht nur gegenüber den Handbetrieben, jondern auch gegen= 

über den mechanifchen Klein betrieben einen bedeutenden Vorſprung haben. 
| Bei der Bautifchlerei jtehen alfo die fabrikmäßig organifierten Unter» 
nehmungen im Vordertreffen des Kampfes der gewerblichen Betrieböformen. 
Anders bei der Möbelinduftrie. Bei diefer find die nächjten Gegner des 
Handwerks weniger die Möbelfabriken als die verlagamäßig organifierten 
Handeldunternehmungen Berlins in. Berbindung mit den Magazinen der 
Städte. Für das einzelne muß auf die betreffenden Parallelarbeiten diejer 
Publikation verwiefen werden. Die Seele der Organijation ift jedenfalls 
die Arbeitäteilung zwifchen Herjteller und Kaufmann, die ungeheuere Spe— 
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cialifation unter den Berliner Tiſchlern und die Sitte, die Vorarbeiten 
lohnwerksweiſe von mafchinell eingerichteten Betrieben vornehmen zu laſſen!. 
Die Überlegenheit eines Tifchler8, der das ganze Jahr nur einerlei Art von 
Büffetts Herjtellt, vor feinem Fachgenoſſen in der Provinz, der Heute eine 
Bettftelle, morgen eine Thüre, dann einen Sarg u. |. w. anfertigt, Tiegt 
auf der Hand. Auch das Augsburger Material läßt fie erkennen. Ein 
größerer Augsburger Möbeltiſchler, der unter feinen einheimifchen Kon 
furrenten am meijten nad) faufmännifchen Grundfäßen zu arbeiten und zu 
verfaufen bejtrebt ift und auch die Vorteile der Specialifation ſoviel ala 
möglich fi anzueignen jucht, fertigte vor einiger Zeit ſechs Büffetts — 
Fıchtenholz, außen mit Nußbaum- und innen mit Eichenholz journiert — 
im Preife von je 450 Mark an. Er zahlte dem betreffenden Arbeiter für 
jedes dieſer Büffetts 180 Mark, während er nach jeiner Ausſage für ein 
einzeln berzuftellendes Büffett gleicher Art gewöhnlich 200 Mark Arbeitg- 
lohn zahlt (die Auslagen für den Dreher und Bildhauer find in beiden 
Fällen nahezu gleich groß). 

Aber auch bei den Möbelfabrifen tritt das Fapitaliftifche Element 
gegenüber dem rein technijchen ftark in den Vordergrund. Die meijten der— 
jelben verdanken nämlich ihre Entjtehung und Rentabilität dem Umftande, 
daß fie fich auf ſolche Möbel werfen, deren Herjtellung koſtbares Material, 
eine aus verſchiedenen Berufen zujammengejegte Arbeiterſchaft und eine die 
legtere unter fich in ſteter Fühlung erhaltende fünjtlerifche, technifche und 
kaufmänniſche Gentralleitung erfordert (jog. Luxusmöbel; Konſumentenkreis: 
die oberen Zehntaufend)., Zwar find dieje Etabliffements jelbjtverjtändlich 
vollftändig mit Mafchinen eingerichtet, aber an diefen werden nur die Vor— 
arbeiten bethätigt, nnd die Vorarbeiten nehmen nur einen minimalen Zeil 
des langwierigen Produktionsprozeſſes ein, aus dem die bewundertſten 
Schöpfungen unſeres Kunſtgewerbes hervorgehen. Eine größere Bedeutung 
für den Produktionsprozeß haben die Maſchinen bei denjenigen Möbel— 
fabriken, welche Specialitäten pflegen?, z. B. den Stuhlfabriken. Allein 
auch bei ihnen ſpielt der Kapitalbeſitz, das Ineinandergreifen verſchiedener 
Arbeiterkategorien, ſowie die techniſche und kaufmänniſche Leitung eine 
Hauptrolle. 

! Nach der Fachzeitung „Der deutſche Tiſchlermeiſter“ I. Jahrg., 1895, Nr. 3 
nimmt bei den einfachen Berliner Möbeln das rohe Vorarbeiten ber Hölzer mit ber 
Hand etwa ein Drittel der Zeit in Anſpruch, die zu ihrer vollftändigen Ausführung 
erforderlich ift. 

2 Ferner bei manchen ber Fabriken, welche fich mit der Herftellung von Halb- 
fabrifaten befaffen, 3. B. den Holzleiftenfabrifen. 
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63 find aljo weniger die Majchinen !, ala die Kapitalskraft, die kauf— 
männiſche Organifation und die Specialifierung, welche in der Möbel» 
induftrie den Großbetrieben ein Übergewicht über die leinbetriebe verleihen. 

Dem Möbelfabrilanten gegenüber ift der Tifchlermeifter u. a. bezüglich 
des Einkaufs der Nohftoffe im Nachteile; diefer kauft dag Holz meiſtens 
auf Kredit und in Kleinen Partien und muß deshalb, insbejondere bei 
Unficherheit der Forderung, einen entfprechend erhöhten Preis zahlen. Der 
Möbeljabrilant läßt das Holz Jahre lang in feinem ausgedehnten Holzhof 
lagern, damit es genügend außtrodnen kann; der mittellofe Handwerker 
kann e8 erjt kaufen, wenn er Arbeit in Ausficht hat. ZTechnifch wird [eßterer 
von dem für einen Verleger arbeitenden Meiſter überflügelt; denn diejer 
weiß, daß der Verleger ihm fein Produkt abnimmt, und kann fich daher 
eventuell die Vorteile der Specialifation aneignen. Beide, der Fabrifant und 
der Verleger, befigen die Mittel, fi) Zeichner und ein Comptoirperſonal zu 
halten, die Schulung und die nötigen Verbindungen, um ftet3 dem Wechſel 
der Stilmode folgen und dem Gefchmad der Kundjchaft Rechnung tragen zu 
fönnen; fie befigen endlich die faufmännifchen Kenntniffe und die Übung, 
richtig zu kalkulieren, die Konjunktur auszunügen und die günftigften Be— 
zugsquellen und Abſatzwege ausfindig zu machen. 

Den meijten Handwerkern fehlt dagegen ſowohl die nötige Beweglich- 
feit, fich den Anderungen der Mode, als auch die Fähigkeit, fich dem Ge— 
ihmad ihres beftimmten Konſumentenkreiſes anzuſchmiegen; fie arbeiten eben 
auf ihre Weife, wie fie es gelernt haben und gewohnt find. Der Mangel 
an den nötigen technifchen Hilfsmitteln und an faufmännifcher Digciplin 
nötigt fie oft zu einer Überjchreitung der Lieferungsfriſten; der Mangel einer 
geordneten Buchführung veranlaßt fie häufiger, als dies beim Fabrifanten 
und Kaufmann der Fall fein kann, zu Über- oder Unterforderungen, durch 
die das Publikum mißtrauifch wird; dazu fommt die unfinnige Angjt, einen 
Kunden zu verlieren, wenn man ihm eine Rechnung ſchicke oder zur Zahlung 
dränge. Dieſe Angjt, ſowie die Schwerfälligfeit, die der Handwerker an 
den Tag legt, wenn er von einer technischen Funktion zu einer kaufmänni— 
jchen übergehen foll, find viel gejährlichere Teinde der Reform des Borg- 
weſens ala der Widerſtand des Publikums. Überhaupt verfteht der Hand- 


1 Übrigens kommt es auch hierfür auf die konkreten Produktionsbedingungen 
be3 betr. Landes, insbeſondere auf die Höhe der Löhne an, vergl. ©. 523 Anm., 
ferner Thonet ©. 111 mit Beziehung auf die Vereinigten Staaten von Nordamerika: 
„Eine Bau: oder Möbeltifchlerei ohne Majchinenbetrieb wäre unmöglich, weil 
überhaupt nur bie vorteilhaftefte Verwendung der beften Maſchinen eine 
Konkurrenz ermöglicht“. 
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werfer nicht zu kalkulieren; ex verlangt bald zu wenig, bald zu viel, meiſtens 
das eritere. Es fehlt ihm der gefteigerte Erwerbafinn des Kaufmanns, Die 
Gejchiclichkeit des Leßteren in Führung von Unterhandlungen, jene Nüance 
von Egoismus, die auch dem jolideiten Kaufmanne eigen ift. Zwei Kleine 
Beilpiele: Ein reicher Junggefelle wünfcht feinen Salon im Stile Louis XVI. 
einzurichten und begiebt fich zu dieſem Zwecke zu einem der bedeutendften 
Augsburger Kunſttiſchler. Diejer erklärt, den Auftrag nicht jelbjt ausführen 
zu können; ex jei bereit, die Einrichtung bei einer auswärtigen Kunftmöbel- 
fabrit zu bejtellen, müfje fich aber für die Vermittlung 20 %/o Provifion 
berechnen. Hierauf ging der Kaufluſtige natürlich nicht ein; er hätte jedoch 
nach feiner Ausſage die Lieferung dem Kunfttifchler übertragen, wenn diejer 
den Betrag der Provifion nicht genannt bezw. eine geringere Provifion ver- 
langt hätte. Derjelbe Junggejelle wünjcht einen Gewehrſchrank zu befiten ; 
er befucht einen ZTifchlermeifter in München und jet fein Anliegen aus— 
einander. Diefer erwidert: „Da haben S' ganz recht, jo einen Gewehr- 
ſchrank möcht” ich auch ſchon längſt für meine Flinten; wiſſen ©’ was, 
ih mache mir einen, jobald ich Zeit Habe und den können ©’ dann an— 
ihau’n, und wenn er Ihnen g’fällt, dann mach’ ich Ihnen auch einen.“ 

Daß die Überlegenheit der Möbelinduftrie über den Möbeltifchler haupt— 
ſächlich in faufmännifchen Berhältniffen feinen Grund hat, wird auch durch 
dag relative Projperieren derjenigen Kleinbetriebe in Augsburg bewiejen, die 
fih Abjahvorteile zu eigen gemacht Haben. So 3. B. geftand mir gegen- 

über ein ZTifchlermeifter in Augsburg zu, daß er mit dem Geſchaftagang 
zufriedener ſei, ſeit er einen Laden habe. 

Die Ausführungen über die Bedeutung des Kapitals und des kauf— 
männiſchen Geſchäftsgebarens für den Kampf zwiſchen den gewerblichen 
Betriebsformen gelten mutatis mutandis auch für die Bauſchreinerei. Und 
zwar handelt es fich bei diefer natürlich nicht nur um das Anlagelapital 
für Beichaffung von Majchinen (j. o.), jondern auch um da8 erforderliche 
Betriebskapital. Letzteres jet insbeſondere die größeren Betriebe in den 
Stand, leichter über die FYährlichkeiten, die mit der Baujpefulation zu— 
jammenhängen, binüberzufommen. Die Wichtigkeit des Kapitalbefites für 
die Bautifchlerei ergiebt ſich auch aus der anjehnlichen wirtjchaftlichen 
Stellung der fapitalfräftigeren Zimmermeiftereien (vgl. ©. 535). 

Aber — jo wird man einwenden — wie jteht e8 mit der von ben 
Handwerkern behaupteten „Unjolidität der Fabrikarbeit“? Ver— 
ihafft die ſprichwörtliche Haltbarkeit der Handwerksware der Ießteren nicht 
einen Vorſprung dor den großbetriebsweife erzeugten ? 

Daß die aus den großen Baufchreinereien und aus den oben be= 
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bandelten QZurusmöbelfabrifen bervorgehenden Produkte an Qualität den 
von den Handwerkern erzeugten in feiner Weife nachjtehen, wird auch vor 
den letzteren eingeräumt. Ihre Kritik bezieht fich alfo vornehmlich auf die 
verlagsmäßig hergeftellten jogenannten Marktmöbel (und auf die vom Lande 
bereinfommenden, ſ. den nächften Abfchnitt). Diefe feien zwar billig und 
von gefälligem Ausfehen, auch könnten fie raſch geliefert werden, aber fie 
jeien unjolid angefertigt, e8 würden dünne Bretter aus leichtem Material 
verwendet und nicht fejt genug zufammengefügt, jodaß der Gegenjtand bet 
Umzügen Schaden erleide und jein Ausſehen verliere u. j. w. Man kann 
dies zugejtehen, ohne fein Urteil über die Chancen der verjchiedenen Be— 
triebaformen in ihrem Kampfe gegeneinander deshalb ändern zu müfjen. 
Denn e8 wird doch lediglich darauf anfommen, ob jene Marktmöbel preis- 
würdig geliefert werden. Wenn der Konjument einen Gegenjtand von 
vorausfichtlich zehnjähriger Dauer einem noch einmal fo teueren von vor— 
ausfichtlich zwanzigjähriger Dauer vorzieht, jo beweijt dies, daß der Eigen- 
ſchaft der Haltbarkeit der Ware fein abjoluter, fondern nur ein relativer 
MWert beizumeffen ift. 

Nun haben fich nicht nur die technifchen und Verkehrs-, jondern auch 
die Konfumtionsverhältniffe geändert, es hat eine „Umwertung aller Werte” 
Platz gegriffen. Während früher bei der Stabilität aller Verhältniſſe die 
Haußeinrichtung auf Generationen berechnet war und fein mußte, ift gegen- 
wärtig bei der Rafchlebigkeit unferer Zeit, bei der Freizügigkeit und der 
Fluktuation der Bevölkerung, bei der ftetigen Vermehrung der Beamten mit 
ihren Berjegungen, bei unferem Mietwohnungsweien die Marke „billig“ 
gegenüber der Marke „haltbar“ in der Wertichäßung der breiten Maſſen 
bedeutend gejtiegen. 

Diefe Wertverichiebung hat auf die Tendenz zum Großbetriebe ver- 
jtärfend und begünftigend eingewirft, denn fie bewegte fich in derfelben 
Richtung wie die Anderungen in der Technik. 

Das obengenannte Argument der Handwerkerkreiſe beweiſt alſo nichts, 
weil es zu viel beweijen will. 

Nun wird den Handwerkern — mehr von den Technifern ala von den 
Nationaldfonomen — geraten, die Großinduftrie mit deren eigenen Waffen 
zu fchlagen, nämlich durch Anschaffung und Anwendung von fog. Klein- 
majchinen. Da fich die Holgbearbeitungsmafchinen ſehr gut zur Herjtellung 
in kleinem Maßjtabe eignen, jo müfjen wir ung mit diefem Vorſchlage — 
natürlich nur unter Zugrundelegung der Augsburger Berhältniffe — be— 
faffen. Wir fünnten zwar einfach auf die obigen Ausführungen hinweijen, 
daß die Überlegenheit des Großbetriebes bei der Baufchreinerei mur zum 
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einen Teile, bei der Möbeljchreinerei nur zum geringeren Zeile auf der An 
wendung von Mafchinen beruht, daß dagegen eine hauptjächliche bezw. Die 
Hauptfächlichiten Waffen der Großbetrieböform im (Betriebd-)Kapital und im 
faufmännifchen Gejchäftsgebaren beitehen. Aber laſſen wir das bei Seite! 
Da müfjen wir und denn vor allem der Thatjache erinnern, daß bei der 
Mafchinentifchlerei die herzuftellenden Produkte nicht etwa, wie es bei der 
Bäderei und Schneiderei noch bis vor furzem der Fall war, nur eine 
Arbeitsmajchine, jondern daß fie, ähnlich wie bei der Schuhmacherei, wenn 
auch nicht in demjelben Maße wie bei diefer, ein ganzes Syitem von 
Arbeitsmajchinen zu durchlaufen haben (vgl. oben ©. 543). Wenngleich 
nun die Ginbürgerung des NRatenzahlungsmodus im Handel mit Klein- 
majchinen dem Handwerker die Anjchaffung der nötigen Mafchinen erleichtert 
bat, woher joll ihm der Abjat kommen, die Mafchinen arbeiten zu lafjen 
und die Ratenjchuld tilgen zu können? 

Nach der Berechnung eines meiner Gewährsmänner find unter Zu— 
grundlage einer auf das Notwendigite bejchränkten majchinellen Einrichtung 
(Kreisfäge, Bandjäge, zwei Hobelmajchinen, Fräsmafchine, Bohrmajchine) die 
Maſchinen nur bei 20 (Baufchreinerei) bezw. 70 (Möbelfchreinerei) Arbeitern 
bis zum Sättigungepunft (nicht „Überfättigungspuntt“) beichäftigt. Ein Bes 
trieb von 20 Arbeitern iſt aber in der Bautifchlerei ſchon ein ganz bedeutender 
Betrieb mit notwendigermaßen weitreichendem Abſatz und eine Möbeltifchlerei 
von 70 Arbeitern iſt eine jehr rejpettable Möbelfabrit. Die Inhaber der 
größten Handtijchlereien erflärten mir, daß fie bei Einführung von Majchinen 
eine noch einmal fo große Werkitätte haben müßten, womit fie jagen wollten, 
daß ihr Betrieb noch einmal fo groß fein müßte Ein Möbel- und Baus 
tijchler mit drei Gehilfen meinte: „was nützt mir eine Mafchine, wenn fie 
nur jeden dritten Tag zwei Stunden im Gange ijt?“ 

Man muß fih alfo aus dem Handwerferelend herausgearbeitet 
Haben und im Begriffe jtehen, jich aus dem Handwerferftande empor= 
zuarbeiten, wenn man daran denken will, Majchinen einzuführen !. 

Aber gerade das lebtere, die Dietamorphofe des Handwerker zum Groß 
induftriellen, ijt anjcheinend durchaus nicht nach dem Gejchmade der Hand- 
werker. Darin waren die großen Handtifchler einig, daß fie feinen größeren 
Betrieb möchten, weil fie dabei „die Überficht verlieren“ würden, d. h. doch 
ing wiſſenſchaftliche überjegt, weil fie den Anfprüchen, welche die Organi— 
jation eines Großbetriebs an den Unternehmer ftellt, fich nicht gewachfen 
fühlen. Giner derjelben erklärte: „Bei 40 Arbeitern brauchte ich einen 
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Buchhalter, einen Zeichner und einen Verkäufer, und wegen der hierfür er- 
wachjenden Ausgaben würde fich der Betrieb nicht mehr rentieren, und bei 
100 Arbeitern würde ich den Überblid verlieren und einen Werfführer 
brauchen.“ Die Mafchine it eben für den Handwerker ein heterogenes 
Element, fie ftammt aus einer ihm fremden Welt von Ideen und von 
focialer Erziehung. Ein Schreiner mit ſechs Gehilfen erzählte mir, er habe 
früher eine Bandjäge gehabt, habe fie aber aladann „hinausgeworfen“, weil 
fie ihm zu viel Plaß weggenommen habe. Gin anderer ließ früher bei 
einer mit Holzbearbeitungsmafchinen ausgerüjteten Fabrik im Lohn grob- 
hobeln, gab es aber bald wieder auf, weil feine Arbeiter für das Aus— 
arbeiten ebenfoviel Kohn forderten, wie ehedem für die ganze Arbeit. 

Die richtige Auffaffung des Problems der Kleinmaſchinen findet fich 
in dem Berichte der badijchen Fabrikinfpektion für das Jahr 1892 (Reichs— 
zufammenftellung ©. 33): „Im Großherzogtum Baden wurde in den in 
Betracht fommenden Anlagen darüber geklagt, daß Majchinen und Motoren 
für dag Kleingewerbe fat gar feine Abnehmer mehr finden, während früher 
in den Kreiſen der Eleineren Schloffereien, Schreinereien u. ſ. w. ein 
jehr guter Abſatz gewejen ſei. Die betreffenden Fabriken fchließen hieraus 
auf einen weiteren Rüdgang des Kleingewerbes." Alſo nicht ein Heilmittel 
gegen den Schwund des Handwerks ift die Anjchaffung von Kleinmajchinen, 
fondern ein Symptom, das die dem Kranken günftigen Phajen der Krank— 
beit begleitet. 

Ein Gebiet, auf dem nach der communis opinio dem Sleingewerbe 
Produktions- und Abfagvorteile winken, iſt ferner das Kunftgewerbe. Da 
wir über diefen Punkt bereit? Ausführungen gebracht haben (S. 539, 548, 
552), jo brauchen wir diefe Hier nur zu ergänzen. Bereit3 Sinzheimer 
a. a. D. ©. 103 Hat auf die Kunjtmöbelfabrifen Hingewiejen und u. a. 
der Einrichtung der Schlöffer König Ludwigs II. gedacht, deren Möbel zum 
großen Zeile aus einer Fabrik, nämlich der Hofmöbelfabrik von Pöflenbacher 
in München ftammen. Dasjelbe Etabliſſement hatte die reich gejchnigten 
Stühle mit Hohen Rüdlehnen in Eichenholz für den Bundesratsvorjaal des 
neuen Weichstagegebäudes nach Wallot? Entwürfen auszuführen. Den 
Kolojjallüfter für den Situngsjaal des Reichstages, eines der prachtvolljten 
Inventarſtücke des neuen NReichstagsgebäudes, Hatte eine Fabrik von 900 
Arbeitern, nämlich die Riedingerfche Mafchinene und Broncewarenfabrif in 
Augsburg, zu liefern, was uns beſonders auch wegen der dabei beteiligten 
Modelltifchlerei intereffiert. In München und in anderen Städten bejtanden 
ihon im Jahre 1870 große Ateliers für Holzbildhauereit. Was dem 
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Kleingewerbetreibenden die Pflege der Kunfttifchlerei erſchwert, ift auch, 
wegen der hiermit verbundenen Koften, die Notwendigkeit der Beteiligung 
an Augjtellungen. „Ich wollte meinen Gejchäfte entfprechend ausstellen” — 
erzählte mir mit Bezug auf eine bejtimmte Ausjtellung ein Augsburger 
Kunfttifchler — „Habe e8 auch erreicht, aber nur mit Unterftügung eines 
Berwandten; die Sache koſtete viel Geld... . .” 

Das Kunjtgewerbe dürfte aljo für die Hleintifchlerei durchaus nicht die 
Bedeutung einer Zuflucht befigen. 

Eine für den Handwerferjtand tauglichere Waffe ift die genoſſen— 
Ihaftlihe Organifjation des Abſatzes, überhaupt die genoſſen— 
ſchaftliche Thätigkeit. Aber auch diefe haben unter der Ungunft der 
Berhältniffe zu leiden. 

In Augsburg beitand von 1856 bis 1884 ein Schreinermagazin. 
Dasjelbe bildete urjprünglich einen Ableger der Schreinerinnung, „Schreiner= 
magazinsgejellichaft“ ; nach Einführung der Gewerbefreiheit (1868) blieb es 
unter dem Namen „Möbelmagazin der vereinigten Schreiner” fortbeitehen. 

Nach den Statuten vom Jahre 1870 hatte der Verein zum Zwecke, 
„dem Bublitum eine Auswahl von Möbeln jeder Art” — jedoch, wie fich 
aus einer anderen Bejtimmung ergiebt, mit Ausnahme der gepolfterten — 
„unverzüglich in ganz fertigem und fofort brauchbarem Zuſtand zu bieten, 
fodaß den Mitgliedern, welche nicht in der Lage find, eigene Verkaufs— 
lofalitäten für ihre Erzeugnifje zu Halten, die Möglichkeit geboten ijt, 
neben den Arbeiten für ihre Kundfchaft auch Arbeiten für den Verkauf im 
gemeinjchaftlichen Lokal aufzustellen.“ Der Verein bejaß feit 1862 ein 
eigenes Haus in Mitte der Stadt, in welchem fich die Verfaufslofalitäten 
befanden. Der Verkauf gejchah auf Rechnung des Produzenten nach dem 
von der Vorſtandſchaft feſtgeſetzten Preife. War der Produzent mit leßterem 
nicht einverjtanden, jo mußte er dies jofort erflären und den Gegenjtand 
zurüdziehen; ebenfo war die Vorſtandſchaft berechtigt, qualitativ nicht ent- 
iprechende Gegenftände abzuweiſen und bei ungenügendem Angebot die zur 
Fortführung des Magazind nötigen Möbel „nach ihrem Ermeſſen“, d. 5. 
bei Nichtmitgliedern oder auswärts, zu beftellen. Der Einlieferer Hatte 
Lagergebühr und Verkaufsgebühr zu entrichten. Der Überſchuß der letzteren 
über die Ausgaben (Gehalt der Verkäuferin u. a.) wurde zu einem Reſerve— 
fonds („Prodifionsvermögen“) angefammelt. Die Mitglieder der Vorftand- 
ſchaft erhielten eine geringfügige Entſchädigung für den Aufwand an Zeit und 
Mühe. Der Umſatz betrug bis 1866/67! zwijchen 10000 und 20000 fi. 
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jährlih, von 1867/68 bis 1871/72 zwilchen 20000 und 30000 fl., von 
da ab gejtaltete er fich Folgendermaßen : 


1872/73 36000 fl., 1878/79 29000 Mark, 


1873/74 34000 = 1879/80 28000 = 
1874/75 38000 = 1880/81 17000 = 
1875/76 29000 — 1881/82 16000 — 


1876/77 45000 Mark 1882/83 18000 = 
1877/78 35000 = 1883/84 17000 = 


Seinen Höhepunkt erreichte er aljo in der Periode 1874/75, worauf 
er allmählich ſank. In der Periode 1878/79 trat das erſte Mal Geichäfts- 
verluft ein, zu deſſen Dedung der inzwilchen auf 7600 Mark gejtiegene 
Rejerveionds in Anspruch genommen werden mußte. Als letzterer erjchöpft 
war, löfte fi) der Verein auf. Die Mitgliederzahl betrug 1872/73 42, 
1883/84 26. Urjache des Niederganges war der Austritt der leiftungs- 
fähigeren Mitglieder und Gründung von eigenen Magazinen durch diejelben ! 
(erfimals 1872 durch A), jowie Mißhelligkeiten unter den Mitgliedern und 
Nachlafien de Gemeinfinnd. „Unter den Jüngeren war feine Mode 
und fein Eifer und die Alten wollten nimmer.” Die Konkurrenzmagazine 
waren gegenüber dem Innungsmagazin — jo lautete der herkömmliche 
Name — dadurh im Vorteil, daß fie durch feine „Zweckbeſtimmung“ in 
Führung von gepolfterten, fremden und auswärtigen Waren gehindert bezw. 
beichräntt waren. Allerdings wurden in den letzten Jahren feines Beſtehens 
auch im Innungsmagazine notgedrungen nicht nur Möbel von Nicht: 
mitgliedern, jondern auch folche von „auswärts“ ausgeſtellt, wobei an 
den fremden Möbeln mehr verdient wurde wie an den einheimifchen. 

Eine Bereinigung, welche ebenjalld dem durch die Einführung der 
Gewerbefreiheit gejchaffenen Vakuum in der Organifation des Handwerks 
feine Entſtehung verdankt, ift die „Zijchlermeiftergenoffenichaft Augsburg“. 
Sie wurde im Jahre 1873 gegründet, umfaßt gegenwärtig 40 Mitglieder 
und bezwedt nach den Statuten vom Januar 1895 allgemeine Förderung 
gewerblicher Intereffen der Vereingmitglieder. Diefem Zwede dienen gegen: 
wärtig lediglich die zur Regelung des Lehrlingsweſens getroffenen Be: 
fimmungen und Einrichtungen: Die Mitglieder find verpflichtet, ihre Lehr: 
linge in ein von der Genoſſenſchaft zu diefem Zwede geführtes Buch ein- 
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und ausſchreiben zu lafjen, diefelben mit einer Ausfertigung des Lehr— 
vertrages und mit Lehrlingsbuch zu verfehen und nach vollendeter Lehrzeit 
ein Gejellenftüd machen zu laffen. Um den Lehrlingen die Ablegung diejer 
Probe zu erleichtern, erhalten diefelben hierfür aus der Genofjenfchaftzfafje 
3—10 Mark. Die Genofjenfchaft ftellt auch Lehrzeugnifje aus. 

Für viele Mitglieder ftehen aber diefe Beftimmungen lediglich auf dem 
Papier. Uberhaupt iſt die Genofjenjchaft im Niedergange begriffen. 

Über die Thätigkeit der Genofjenfchaft ala Arbeitgeberorganifation fiehe 
©. 572. 

Außer dieſer Genofjenjchaft bejteht in U. ein gemeinfchaftlicheg Sarg- 
magazin. Gegenwärtig find 16 Schreinermeifter an demjelben beteiligt 
und circa 250 Särge durchjchnittlich auf Lager. Nur Mitglieder find be= 
rechtigt, Särge dort aufzuftellen. Die Preiſe find durch Preisfourant feſt— 
gejegt. Ein in der Nähe wohnender Schreinermeijter nebjt Familie bejorgt 
den Berlauf. Die Koſten werden aus den Gebühren bejtritten. Die Zeit der 
Gründung fonnte ich nicht ermitteln; jedenfalls beſteht das Sargmagazin 
ſchon jehr lange. Die Einrichtung wirkte durch Ausgleichung von Angebot 
und Nachirage ſehr nüslich, indem namentlich die Anfertigung von Särgen 
auf Vorrat im Winter den Mitgliedern erleichtert wurde. Aber auch fie ijt 
im Niedergang begriffen, Hauptjächlich infolge der Konkurrenz von J. 


Eine Magazingenofjenjchaft, welche über den fachlichen Rahmen hinaus— 
geht und außer dem gemeinjamen Verkauf der Erzeugniffe noch andere, 
allgemein gewerbliche Ziele verfolgt, ift die „Augsburger Gewerbehalle“, 
gegründet im April 1855. Ihr Zweck ift nach den Statuten vom Jahre 
1891 „Förderung und Hebung des Gewerbes und feiner Intereſſen im 
allgemeinen”. Dieſem Zwede dienen: 


1. Eine inmitten der Stadt gelegene, geräumige Augjtellungs: und 
Berfaufshalle, in welcher Gewerbserzeugniffe von Bereingmitgliedern — 
hauptjächlich ſolche kunftgewerblichen Genres — zur Anficht und zum 
Verkaufe ausgejtellt werden. Die Hinter den impofanten Schaufenjtern auf: 
geftellten Gegenftände bilden infolge ihres geſchmackvollen Arrangements 
einen Hauptanziehungspunft für die Straßenpaffanten. Über die Zulaffung 
zur Halle entjcheidet eine Prüfungstommiffion; den Verkaufspreis Hat der 
Einfender zu beftimmen. Liegt ein Gegenjtand länger als ein Quartal in 
der Halle, jo ift für jedes weitere Quartal eine Ausftellungsgebühr von 
1°/o des Verkaufspreiſes zu entrichten; ebenjo bezieht die Vereinskaſſe von 
allen Berfäufen eine Berkaufsgebühr von 5%o des Preiſes. Trotz dieſer 
Gebühren wird mit BVerluft gearbeitet, der durch eine alljährlich jtatt- 
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findende Berlofung von zu dieſem Zwecke jeitens der Gewerbehalle an— 
gekauften Ausſtellungsobjekten nnd durch einen Jahresbeitrag der Stadt in 
Höhe von 1500 Mark gededt wird. 

2. Ein technifches Bureau, deſſen Leiter (gegenwärtig iſt dies ein 
Zeichenlehrer der Induſtrieſchule) an bejtimmten Tagen bezw. zu bejtimmten 
Tagesjtunden den Mitgliedern Aufschlüffe und Aufklärungen im Gebiete der 
funftgewerblichen Technik unentgeltlich zu geben und Skizzen, Zeichnungen 
und Detail zu Eunjtgewerblichen Gegenftänden gegen eine an die Vereins— 
faffe zu entrichtende Gebühr von 4%o des Schäßungswertes des betreffen- 
den Gegenjtandes au liefern bat. 

3. Regelung des Lehrlingsweſens durch Fürforge für Abjchluß regel- 
rechter Lehrverträge vor einer hierzu monatlich zufammentretenden Kommiſſion 
und Beranftaltung jährlicher Ausjtellungen von Lehrlingsarbeiten mit Er- 
teilung don Prämien aus der (jtaatlichen) „Wittelöbacher Landesſtiftung 
zur Förderung des Gewerbes in Stadt und Land” und von Lehrzeugniffen. 
Die auszuſtellenden Arbeiten dürfen nicht in der Merkjtätte des Lehr— 
meifterd angefertigt werden, fondern find bei einem anderen Meifter her= 
auftellen. 

4. Stellungnahme zu allgemein gewerblichen Angelegenheiten im 
Anſchluſſe an ähnliche Betrebungen gewerblicher Vereine und Inſtitute. 
So hat die Gewerbehalle 3. B. jüngjt an die Handels» und Gewerbefammer 
für Schwaben eine Eingabe betreffend die Sonntagsruhe im Gewerbe ge= 
richtet; jerner hat fie vor kurzem einen Wandervortrag eines Delegierten 
des bayriſchen Gewerbemujeums arrangiert. 

Die Mitgliederzahl, welche nach dem H.K.«B. von 1869 in diejem 
Jahre bereit3? um 500 betragen bat, beträgt gegenwärtig 326; hierunter 
befinden fich nach Angabe des Vereinskaſſierers beiläufig 20 Schreiner: 
meister. Das jcheinbare Mikverhältnis zwifchen diefer Zahl und der Mit- 
gliederzahl findet darin feine Aufklärung, daß in jener jehr viel „Kunſt— 
freunde” enthalten find. Thatſächlich kommt die Verfaufshalle und das 
technijche Bureau wohl Hauptjächlich den Tiſchlern zu gute. 

Zur Unterftügung der jelbjtändigen Gewerbetreibenden der Stadt Augs— 
burg in ihrem Gewerbebetriebe durch Gewährung von Darlehen dient der 
Gewerbeunterjtüßungsverein Augsburg. Es ift dies eine Stiftung, welche 
einem um 1848 von der bayrifchen Regierung für ganz Bayern gegründeten 
Fonds entitammt, und deren Mittel fich ſeitdem durch Schenkungen und 
Zegate ſeitens hervorragender Augsburger Induftrieller vergrößert Haben. 
Die Kreditgewährung ift an die Stellung eines zahlungsfähigen Bürgen 
und an die Boraugjegung geknüpft, daß der Darlehensfucher die zur Ber 
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treibung feines Gewerbes erforderlichen Mittel nicht befitt. Die Darlehen 
find unverzinalich und binnen 2 Jahren und 1 Monat in monatlichen 
unter fich gleichen Raten zurüdzuerjtatten. Als Beitrag zu den Regiekoſten 
und zum Refervefonds Hat jeder Darlehengempfänger 4%o der Darlehens— 
fumme mit der letzten Rate oder 1 Monat jpäter zu entrichten. Der 
Darlehensumjat beträgt jährlich circa 60000 Mark. Es werden Darlehen 
in Höhe von 100—2000 Mark gegeben; die Regel ſind jolche von 200 
bis 1000 Mark. Tijchler find unter den Unterftüßten wenige, die meiften 
find Schuhmacher und Schneider. Überhaupt wirft die Einrichtung — 
wie ich Höre — mehr im Sinne einer Erleichterung der Armenlaft, denn 
als Mittel zur Förderung des Kleingewerbes. 

Eine Fachſchule für Tiſchler beiteht in Augsburg nicht, wohl aber jeit 
furzem eine (jtädtifche) Baugewerkichule, welche als MWerktagsmittelichule 
organifiert ift; ferner eine gewerbliche Zeichenfchule (ebenfalls Gemeinde- 
anjtalt), welche in eine allgemeine Abteilung, eine Abteilung für Bau— 
und Majchinenzeichnen und eine funftgewerbliche Abteilung zerfällt und 
jih als jafultative Abend» und Sonntagsſchule mit Schulgeld darſtellt, 
aber von Mittelfchullehrern geleitet wird. Beide Schulen find für die 
Tiſchler von Bedeutung, erjtere für die Bautifchler, letztere für die Baus 
und Möbeltifchler. Außer ihnen bejtehen in U. die gewöhnlichen all— 
gemeinen Gewerbejchulen, nämlich) eine obligatorifche gewerbliche Fort— 
bildungs » (Abend» und Sonntags=) Schule (ohne Schulgeld), welche von 
Volksſchullehrern geleitet wird, ferner eine Kreisrealfchule zur Vorbereitung 
für die Induftriefchule und eine Kreisinduftriefchnle zur Vorbereitung für 
das Polytechniklum. 

Al Mittel zur Förderung des Tifchlergewerbes können unter Umjtänden 
auch die Ausjtellungen dienen; beſonders die KHunjtgewerbeausftellungen 
fommen Hier in Betracht. Wenn es auch fraglich ift, ob von denfelben 
die Möbelinduftrie nicht mehr Vorteil zieht, wie der Kleine Ziichler, jo 
will ich doch nicht unerwähnt laſſen, daß 3. B. L. nad) feiner eigenen 
Angabe durch die Nürnberger Landesgewerbeaugftellung vom Jahre 1882 
„einen plößlichen Vorſchub erhielt“, der es ihm ermöglichte, feinen Betrieb 
bald darauf bedeutend zu vergrößern. Das Kleingewerbe erfährt bei folchen 
Ausſtellungen gewöhnlich dadurch befondere Förderung, daß vom Landes— 
herrn, don Gemeinden, Stiftungen u. j. w. Summen zu dem Zwede zur 
Verfügung geitellt werden, den Kleingewerbetreibenden die Beteiligung zu 
erleichtern. 

Wenn auch alle diefe Veranjtaltungen, Maßregeln und Einrichtungen 
zu der Großartigkeit des Kampfes der gewerblichen Betriebsformen natur— 
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gemäß in feinem Verhältnis ftehen, jo fönnen fie doch im einzelnen jehr 
jegenäreich wirken und haben wohl mandem Handwerker den Kampf um 
das Daſein erleichtert, allerdings wohl auch manchem ZTodesfandidaten nur 
den Todeskampf verlängert. 

Mehr als durch fie wird dem Zifchlerhandwerf in AU. — und wohl 
dem Handwerk überhaupt — Zähigkeit und Widerjtandsfähigkeit durch ge= 
wifje innere Kräite und Verhältniſſe verliehen, die wir größtenteil® bei 
verichiedenen Gelegenheiten jchon berührt Haben und daher hier nur zufammen= 
faffen müfjen. So Hat 3.8. das Herkommen auf dem in Betracht fommen= 
den Gebiete noch große Bedeutung. Biele willen es eben von alters her, 
feit der Kinderzeit u. ſ. w., nicht anders, ala daß fie bei dem oder jenem 
Handwerker ihren Bedarf deden, ohne darnach zu fragen, ob fie beim Bezug 
aus dem Magazin, aus einer Fabrik ıc. etwa vorteilhafter daran wären. 
Die perjönlichen Beziehungen jpielen dabei eine große Rolle; ferner Rüd- 
fichten der Pietät, Anhänglichkeit, verwandtſchaftliche, Freundfchaftliche, nach- 
barliche Verhältniffe.e Man muß dabei nicht nur an rein altruiftische 
Motive denken, obwohl dieje fich in großem Maßitabe geltend machen, 
jondern au an geichäftliche Momente, an das do-ut-des-Princip u. ſ. w. 
Ein neu ſich aufthuendes Ladengefchäft wird 3. B. gut daran thun, die ein— 
heimiſchen Gewerböleute zu bejchäftigen, um fich von vornherein Sympathien 
bei der Bevölkerung zu erwerben. Sit aber ein derartiges Netz einmal 
gefnüpit, jo laſſen fich jchwer die einzelnen Fäden daraus Loslöfen, weil fie 
zu ſehr unter einander zufammenbhängen. Einer der bedeutendjten Kunden, 
der Staat, iſt nach der herrſchenden Anficht jchon durch feine wirtſchafts— 
politifche Aufgabe genötigt, die einheimifchen Handwerker ala den jchwächeren 
Zeil entjprechend zu berüdfichtigen; thatfächlich jtammt 3. B. in A., ſoweit 
meine Erhebungen reichen, die Ausftattung der jtaatlichen Büreaur mit 
Möbeln durchgehende aus den MWerkjlätten Augsburger Handwerker. 
Ferner Hat der Zijchler-Handwerker vor dem Möbelfabrifanten eine gewiffe 
Elafticität der Produktion voraus. Er fann leichter wie diefer bei Abjah- 
frifen feine Produktion einfchränten, Arbeiter entlaffen u. f. w.; das in 
jeinem Betriebe invejtierte Kapital ift gegenüber dem des Großindujtriellen 
ein minimale; auch fann er in der Herabjegung des Lohnes weiter gehen, 
wie der Möbelfabrifant, weil ihm der Arbeiter nur „Gehilfe“ ift im Gegen- 
age zur „Funktionär“-Stellung des Bollarbeiter in der Möbelfabrif. 

Inwieweit nun diefe dem Sleinbetriebe günjtigen Momente imftande 
find, die Großbetriebsform dauernd oder für längere Zeit im Schach zu 
halten, läßt fich natürlich nicht vorherfagen. Soviel iſt ficher, daß auch 
im Tiſchlergewerbe Augsburgs die Tendenz der wirtjchaftlichen Entwidlung 
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dahin geht, daß der Großbetrieb immer mehr Ausdehnung und Einfluß 
gewinnt. Die Yolge wird aber zunächſt nicht eine Zurüddrängung des 
Handwerks auf der ganzen Linie, oder gar eine Vernichtung desſelben jein, 
jondern mehr eine fteigende Zerjegung des Handwerks. Einige Kleinbetriebe 
jtehen im Begriffe, fich zu Großbetrieben auszuwachſen, wie ja au A, B 
und D urjprünglich Handwerker waren; die fleinjten Betriebe, bei denen 
die oben angegebenen Gefichtspunfte am meiften zutreffen, werden die größte 
Zähigkeit entfalten; dem Durchichnittstifchler werden dagegen — mehr durch 
die Möbelmagazine und durch den vorausfichtlich weiter jteigenden Import 
ala durch die einheimifchen Großbetriebe — Betriebsweiſe und Lebens— 
haltung Herabgedrüdt werden. Zweifelhaft erjcheint e8 auch, ob das Tifchler- 
fleingewerbe in A. die ihm bisher vollftändig oder größtenteils verbliebenen 
Specialgebiete (Reparaturen u. j. w.) fich zu erhalten imftande jein wird. 
Für die nächfte Zeit glaube ich diefe Frage bejahen zu können. 

Bei der Baufchreinerei dürften übrigens die Großbetriebe — wenigſtens 
unter Zugrundelegung der heutigen Verhältniffe — über eine gewiffe natür- 
liche Obergrenze (etwa 150 —200 Arbeiter) nicht gut hinausfommen: die 
Bauunternehmer in U. 3. B. legen Wert darauf, daß ihre Lieferanten und 
Handwerker fih an Ort und Stelle befinden, damit jtet3 etwa notwendig 
werdende perjönliche Beiprechungen und Demonjtrationen ftattfinden können, 
und jolche Umjtände hemmen natürlich die Ausdehnung des Abjahes der 
großen Unternehmungen in der Bautijchlerei über den Lofalen Rahmen. 

Daß aber andererfeit3 auch bei der Tifchlerei die Riefengebilde 
farteflierter Unternehmungen nicht ganz ausgefchloffen find, zeigen die Be- 
mühungen um das Zuſtandekommen eine® Kartelld der Parkettfabriken, 
welche vor einiger Zeit in der Preſſe von fich reden gemacht haben. 

Dor allem wird die Zukunft des KHleingewerbes in der Tifchlerei 
natürlic) auch davon abhängen, wie fich das ZTifchlergewerbe ala jolches 
weiter entwickeln wird. Dauert die Bevölferungszunahme in den großen 
Städten, die wachjende Großartigkeit baulicher Unternehmungen, der 
jteigende induftrielle Charakter unferes wirtjchaftlichen Lebens in der Weije 
fort, wie wir dies in den leßten Jahrzehnten beobachten fonnten, jo wird 
für die Bearbeitung des Holzes zu Fenftern, Thüren, Fußböden, Möbeln 
u. j. mw. mittel® des Hobels bezw. der Hobelmafchine und des Leims ftets 
ein Spielraum, ein fich vergrößernder Spielraum vorhanden fein. Wenn 
auch die erwähnten Momente naturgemäß zunächjt der Großbetriebaform 
zu gute fommen werden, jo bat doch auch das Kleingewerbe Vorteil von 
denfelben, weil fie der großbetrieblichen Tendenz Abzugskanäle verjchaffen, 
bei deren Fehlen fich die entjtehenden und beitehenden Großbetriebe mit 
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verdoppelter Kraft auf das vom Sleingewerbe innegehabte Terrain jtürzen 
müßten. Inwieweit allerdings die herrſchende und fich immer mehr ver- 
breitende Vorliebe für Stein» und Eifenkonftruftionen an Stelle der Holz- 
fonftruftionen (dev Eifenfonftruftionen 3. B. bei Anlage von Berkaufgläden) 
diefe Erwägungen durchkreuzen werde, läßt fich nicht abjehen. 


5. Der Verlag (Magazinſyſtem). 


Don den Möbelmagazinen Augsburgs Haben wir jchon an zwei Stellen 
gejprochen, nämlich bei Behandlung der Einfuhr (S. 525 ff.) und bei Er- 
Örterung der Frage, ob der ZTijchlermeijter auf Beftellung oder auf Vorrat 
arbeite (©. 542). An erjter Stelle haben wir auch die Frage geitreift, 
ob und inwieweit die von den Möbelmagazinen der Tapezierer umgeſetzten 
Waren don Augsburger Kleinbetrieben herrühren. Soweit dies der Fall 
it, würde man von Geltung des Verlagsſyſtems in der Geftalt des Magazins 
ſyſtems ſprechen müſſen. Die Produktion erfolgt hierbei im fleinen, der 
Abjah auf einem Umwege, indem nämlich das Produkt, „ehe es in die Hände 
des Konſumenten gelangt“, „Warenfapital wird, d. h. Erwerbämittel” für 
den Magazinbefißer (Bücher). Der Handwerker-Tijchler, der für ein Magazin 
arbeitet (wir jcheuen dag Wort „Hausinduftrieller”, weil es gewöhnlich nur 
für Heimarbeiter des Fabrikkaufmanns gebraucht wird), wird fich aljo 
nur bezüglich einiger Punkte, die mit der Abjakorganifation zuſammen— 
hängen, von dem „SKundentifchler” in wirtfchaftlicher Beziehung unter« 
ſcheiden; die Aufgabe diejes Abjchnittes beſchränkt fich daher auf die Dar- 
legung diejer Differenzpuntte. 

Die Möbelmagazine, welche mit Tapezierwerkftätten zufanmenhängen, 
laſſen — wenn auch nicht einen großen, jo doch einen im ganzen 
ziemlich erkledlichen Bruchteil ihres Bedarfs, mit Ausnahme natürlich der 
Poljtermöbel, in den Werkſtätten von Augsburger Zijchlermeiitern her— 
jtellen, die einen mehr, die anderen weniger. Eines diefer Möbelmagazine 
beichäftigt 3. B. nur einen Schreinermeifter mit 5 Gehilfen, diejen aber 
vollſtändig. Im allgemeinen find es mehr die Kleinen Meiſter der Vor— 
jtadt, welche in diefer Weiſe in Abhängigkeit vom Magazin geraten. Aber 
auch größere, mit Majchinen ausgerüftete Kleinbetriebe arbeiten mitunter, 
wenn ihnen günftige Bedingungen geboten werden, oder um die Kontinuität 
ihres Betriebes aufrecht zu erhalten, für die bedeutenderen unter den 
Magazinen. Die Möbelmagazine der ZTijchlermeifter verlegen natürlich im 
allgemeinen nicht. Das Möbelmagazin, von dem wir ©. 529 o. gejprochen 
haben, macht hierin eine Ausnahme, indem es 3—4 kleine Tijchlermeijter 
der Vorſtadt beichäitigt. 
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Aber auch durch die Abzahlungsgeichäfte und die jog. „Käufler“ ift 
das Verlagsſyſtem vertreten. Die Abzahlungsgejchäfte führen in großem 
Mapitabe auch Möbel und zwar Marktmöbel und die nachher näher zu 
bezeichnenden Arten von Möbeln. Die Käufler! (meift zugleich Auftionatoren) 
find Händler, welche benußte und billige neue Gegenjtände des gewöhnlichen 
Gebrauchs, Hauptjächlich Bekleidungsftüde, Bettzeug, Möbel, Küchengerät- 
haften, Zimmerſchmuck, falſches Gejchmeide u. j. mw. auffaufen und, meiſt 
in offenem Laden, wieder verfaufen, Beide Kategorien von Handlungen, 
die Abzahlungsgeichäfte und die Käuflereien, find für die von ihnen ge= 
führten Artikel die Hauptbezugsquellen der in WU. flarf vertretenen Fabrik 
arbeiterbevölferung, aber auch des ärmeren Mitteljtandes. Die Tijchler- 
meifter, welche zu den Abzahlungsgeſchäften und Käuflern im Verlagsverhältnig 
jtehen, wohnen hauptjächlich in der Umgebung Augsburgs, in Oberhaufen, 
Hürblingen, Friedberg, Kriegshaber, Pferfee, aber auch in der Vorftadt. 

Gegenftand des Magaziniyftems find erjtend und Hauptjächlich jene 
ihmud-, phantafie und Eunftlofen, wahrhaftig dürftig zu nennenden Möbel, 
welche die MWohnungseinrichtung unferer Fabrifbevölferung ausmachen ; 
jodann zum Teil jene Art von Möbeln, die man in Frankreich „meubles 
de ballon“ nennt?, weil fie au& jo dünnen Brettern beftehen, daß fie wie 
Ballons auf den erjten Stoß zu plagen drohen, nämlich einfach konftruierte, 
aber äußerlich ſauber Hergerichtete und gefällig ausjehende Nähtifchchen, 
Nachttiſchchen, Wandkäjtchen aus Leichtem Holz u. ſ. w.; endlich Schlaf- 
zimmereinrichtungen geringeren und mittleren Genres. Die Arbeitermöbel 
werden mehr don den Käuflern, die Ballonmöbel und Schlafzimmerein— 
richtungen mehr von den Möbelmagazinen bevorzugt. Das Publikum dedt 
aber jeinen Bedarf an diefen Möbeln vielfach auch direkt bei den Tiſchler— 
meijtern der Vorjtadt und der Umgebung von W. 

Die Technik, die bei Herftellung diefer Baftarde aus Zmwergbetrieb und 
Möbellram zur Anwendung kommt, ift die denkbar primitivfte und zurüd- 
gebliebenite ; die Preife find die gedrüdkteften, die Lebensanjprüche der „Meifter“ 
die reduzierteften ; die Bezahlung der Gehilfen ijt die färglichite im Gewerbe. 
Ein Nähtiſchchen von der Sorte der Ballonmöbel koſtet 6—8 Mark; für 
eine Bettjtelle zahlt der Käufler 6"/—7 Mark, läßt fie um 1 Mark 80 Pfennig 
anftreihen und verkauft fie um 11 Mark. Dafür konnte aber von einer 
ſolchen Bettjtelle ein Augsburger Tifchlermeijter jagen: „Da hat Einer ein 
Paar Bretter zufammengenagelt und nennt fie jet Bettitelle”. 

Werkzeug und Material haben die Meifter jelbjt zu flellen. Dagegen 





ı Das Adreßbuch für 1895 zählt 4 Abzahlungageichäfte und 25 Käufler auf. 
2 Vergl. Maroufjiem a. a. DO. ©. 130. 
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wird ihnen die Zeichnung vom DVerleger geliefert oder, falls eine folche 
unnötig erjcheint, der Auftrag in anderer Weiſe bejtimmt umfchrieben. 
Nach Erledigung des Auftrages bezw. am Schluffe der Woche erfolgt bie 
Ablieferung, Prüfung und eventuelle Annahme des Gegenjtandes bezw. der 
Gegenftände. Tragen die Zeichnungen einen individuellen Charakter, To 
wird gewöhnlich ausbedungen, daß der Meiſter diefelben nur für den Auf— 
traggeber verwerten darf. Im übrigen ftehen die Meifter zu den Magazinen 
in feinem dauernden Bertragsverhältnifie, jodaß an fich fein Meiſter ge— 
hindert ift, für mehrere Magazine zugleich oder für das Magazin und für 
feine Runden zugleich zu arbeiten. Es giebt aber Meijter, die vorwiegend 
und andere, die nur für Magazine arbeiten. 

Die Vorzüge des Verlagsſyſtems vor dem Fabrikſyſtem find auch für 
das Tifchlergewerbe Augsburgs die befannten. Außerdem kommen die engen 
Grenzen der Arbeitsgerlegung in der Möbelinduftrie (S. 519 ff.) und die 
Schwierigkeit der Beauffichtigung der Arbeiter in der Richtung der Material- 
ſchonung beim Fabrikſyſtem in Betraht. Das Hauptferment des Verlags— 
ſyſtems find aber jedenfall3 die niederen Löhne der Gehilfen und die geringe 
Zebenshaltung des für Magazine arbeitenden Meiſters. Dieſer iſt es, der 
bauptjächlich die Züge abgab für das Bild, das wir auf ©. 546 von dem 
Augsburger Kleintifchler entworfen Haben. Allerdings hat das Verlags— 
ſyſtem für ihn den Vorzug einer gewifjen Stetigfeit der Nachfrage; dafür 
gerät er aber andererjeits in eine um fo gründlichere Abhängigkeit von dem 
gewerbäfundigen und darum zur „Schweißaustreibung” nicht nur geneigten, 
fondern derjelben auch fähigen fpeciellen Arbeitgeber, dem Magazinsinhaber, 
Käufler oder Abzahlungsgejchäfte. 

Ein verlagsähnliches Verhältnis befteht auch zwiſchen dem Architekten, 
der die Ausſtattung einer Wohnung gegen eine bejitimmte Summe über: 
nommen hat und den Gewerbetreibenden (dem Tiſchler ꝛc.), die er mit der 
Ausführung betraut hat. 


6. Die jocialen Verhältnifje der unjelbjtändigen Gewerbetreibenden 
(Gehilfen, Arbeiter, Lehrlinge). 


1. Die Beurteilung der Frage der gewerblichen Betriebsformen dom 
volfswirtichaftlichen Standpunkte wird wejentlich auch von der Lage der 
Sohnarbeiter in großen und Heinen Unternehmungen abhängen. 

Nun bildet in Augsburg das Kriterium für dieje Lage allerdings an 
fih nicht die Größe der Betriebe, fondern die Specialität, die in den 
einzelnen Fällen in Frage fteht, oder mit anderen Worten der Unterjchied 
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zwifchen der Modelltifchlerei und den übrigen Arten der Tijchlerei. 
Über die Höhe des Lohnes der Modelltifchler in den Mafchinenfabriken 
habe ich bereit3 ©. 537 berichtet. Da aber die Mafchinenfabrifen infolge 
der don ihnen angewendeten Kombination der Gießerei und der Modell- 
anfertigung und wegen der Bedeutung der Mafchinenfabrifen in Augsburg 
gegenüber der Möbelinduftrie daſelbſt jowie wegen der großen Anzahl der 
in ihnen bejchäftigten Zijchler am meiſten als Repräjentanten der Groß- 
betriebaform auch in der Tijchlerei Augsburgs gelten können, fo ijt rüd- 
fichtlich der Bezahlung der unfelbjtändigen Zifchler der Unterjchied zwijchen 
den Modelltiichlereien einerfeit3 und den Möbel- und Bautijchlereien anderer- 
jeit8 fajt gleichbedeutend mit dem Unterfchiede zwiſchen Fabriken und 
Kleinbetrieben. 

Jener Unterjchied ijt fein zufälliger, jondern ein Produkt ſowohl der 
ebenfalls bereit3 erörterten WVerjchiedenheit der Schwierigkeit der Arbeit bei 
der Modelltifchlerei einerfeits, der Bau und Möbeltifchlerei andererfeits, ala 
auch der gejteigerten Anforderungen, welche in den Großbetrieben an 
die Pünktlichkeit, Rafchheit und Gewiſſenhaftigkeit der Arbeiter geftellt 
werten. Mo jedes Produkt feinen bejtimmten, unüberjchreitbaren Lieferungs- 
termin hat, wo von jedem Arbeiter das Maß von Dizciplin verlangt wird, 
das zur Einfügung in einen jo großartigen Produktionsmechanismus not= 
wendig ijt, da wird die Stufe in der Skala der Tüchtigkeit, von welcher 
an die angebotenen Arbeitskräfte verwendbar find, naturgemäß Hoch Liegen 
und dementjprechend auch der Lohn ein relativ Hoher fein. Anders in der 
Werkſtätte. Wenn in diefer hohe Anforderungen an den Arbeiter geftellt 
werden, jo liegen fie doch immer nur auf dem Gebiete der technifchen bezw. 
auch fünftlerifchen Leiftungsfähigfeit, während intellektuelle (gefpannte Auf- 
merffamfeit u. f. mw.) und ethiſche (Selbftbeherrichung u. ſ. w.) Qualitäten 
für ihn eher entbehrlich find ala bei jenen WRiefenbetrieben. Die Zeit: 
erſparnis, überhaupt die Zeit, fpielt in den leinbetrieben feine jo große Rolle 
wie in den Großbetrieben, wo alle Thätigfeiten genau ineinander greifen 
müffen. Dort wird daher gemütlich im alten Geleife getrottet, hier aber wird 
nad dem Pulsſchlag der neuen Zeit in Reih und Glied marjchiert. 

Indem aber der Großbetrieb alle denkbaren Produftiong- und Abſatz— 
vorteile fich zu eigen macht und jo den Kleinbetrieb übertrumpft, jegt er 
fih auch in den Stand, intenfiv wirtjchafitend, dem in hohem Grade brauch- 
baren Arbeitsangebot eine in hohem Maße zahlungsiähige Nachfrage ent- 
gegenzujegen, während die Sleinbetriebe über relativ niedrige Löhne nicht 
hinwegkommen und aus der ertenfiven Betriebsweiſe nicht herauskönnen. 

Am nächjten jtehen den Modelltifchlereien in Bezug auf Lohnhöhe die 
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Fabriktiſchlereien. Diefe find in den Organismus ihrer bezüglichen 
Unternehmungen nicht jo jehr verflochten, wie die Modelltifchlereien, und 
ftellen daher an die Disciplin des Arbeiters feine jo hohen Anforderungen 
wie dieje. Auch find die vom Fabriktifchler auszuführenden Arbeitsleiftungen 
meilt einfacher Natur; aber zur Bewältigung feiner Aufgaben gehört eine 
gewiſſe Bielfeitigkeit des Könnens und Selbftändigfeit, und der Beſitz diejer 
Eigenſchaften wird auch regelmäßig von dieſen Arbeitern verlangt. Die 
Folge find Löhne von der S. 538 dargelegten Höhe. 

Bei den zur Tifchlerei gehörigen Großbetrieben (A—D) finden wir, 
der Mannigjaltigfeit der Arbeit entjprechend, mannigfaltig abgejtufte Lohn— 
ſätze. Seine diefer Unternehmungen kann auf außgelernte, gejchulte, erfahrene, 
zuverläffige und jelbjtändige Arbeiter volljtändig verzichten. Aber dag 
Schablonenmäßige mancher VBerrichtung, die bejtehende Specialifierung 
(Stuhlmacher, Wajchmangenverfertiger), ſowie das Eingreifen der größten- 
teils leicht zu bedienenden Holzbearbeitungsmafchinen laffen die Verwendung 
auch minderwertiger Arbeitskräfte nicht nur zu, jondern begünjtigen fie fogar. 

In Übereinftimmung mit diefen Ausführungen klagen die Tiſchler— 
meijter über Abjorption der tüchtigen Arbeitskräfte durch die Majchinen- 
fabrifen, während fie fi) von A—D in diefem Punkte weniger bedrängt 
fühlen. 

Der Durchſchnittslohn der Tiſchler in Augsburg überhaupt beträgt 
nach Angabe der Zahlſtelle Augsburg des deutſchen Holzarbeiterverbandes, 
welche mir von jeiten von Arbeitgebern als richtig bejtätigt wurde, 2 Mark 
bis 2 Mark 50 Pfennige täglid. Man wird diefen Sa nicht ala hohen 
betrachten können, bejonders wenn man bedenkt, daß nach Dieterici! 
fchon 1817 ein Tifchlergejelle in Preußen täglich 1 Thaler verdiente. Natür— 
lich ſchwankt aber auch innerhalb der Kleinbetriebe die Lohnhöhe bedeutend. 
Wir haben Kleinbetriebe fennen gelernt, in welchen fich der Befiber darauf 
angewiejen fieht, neben halbwüchfigen Burfchen ausgereifte Männer zu be= 
ichäftigen, andere, in denen e8 dem Meifter nur darauf anzulommen Hat, 
ein Paar während der Lehrzeit eingeübte Fäuſte zu feiner Verfügung zu 
haben; die meijten der Betriebe, in denen fir Magazine gearbeitet wird, 
find 3. B. der letzterwähnten Art. Gehilfen von K. follen 3. B. täglich 
4 Mark verdienen; dagegen wurde mir über Betriebe berichtet, die fich zwar 
an den Durchſchnittslohn halten, aber durch Ausdehnung der Arbeitszeit 
auf 12—13 Stunden, durch Kündigung bei jeder Abnahme der Beftellungen 
den Arbeiter in eine gedrüdte und unfichere Zage bringen. 

. 1 Der Volkswohlſtand im preußiichen Staate. Berlin 1846, ©. 102 (eitiert bei 


Schmoller, Geich. bes beutichen Stleingem.). 
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Troßdem jchweben die Verhältniffe des abhängigen Tijchlerd vielen 
ZTijchlermeiftern als Ideal vor! „Diefe wiſſen wenigiteng am Schluffe der 
Woche, was fie in diefer verdient haben, während wir in Sorge find und 
jein müffen, ob uns nad) Zahlung der Löhne dag für den Lebensunterhalt 
Notwendige in der Kaſſe bleibt.“ In der für mich angefertigten Selbſt— 
biographie eines Augsburger Tiſchlermeiſters Heißt es: 

„+... Ich habe dann angefangen, jelbftändig für mich zu arbeiten, in erfter 
Reihe war es das Werkzeug, welches ich mir jelbft fertigte; dann habe ich mein 
Meifterftüc angefangen, welches viel bewundert wurde; verkaufen fonnte ich dasſelbe 
aber nicht; denn e3 war für hiefige Verhältniſſe zu teuer, und unter dem reellen Preis 
wollte ich e3 nicht veräußern, jondern es meiner Familie wahren. Nun ging der 
Kampf los. Mein kleines Vermögen, welches im ganzen ca. 2000 Mark betrug, und 
welches ich zum größten Zeile jelbft erjparte, war nad Anſchaffung von verjchiedenem 
MWerkzeug, Modellen und Materialien aufgearbeitet; Arbeit Hatte ich noch faft feine, 
habe dann zeitweije bii einem Zimmermeifter ala Schreinergehilfe aus— 
geholfen, um leben zu können, erft langlam und durch Vermittelung von N. N. 
befam ich zuweilen kleinere und dann größere Aufträge und hatte dadurch für mich 
und 3 Gehilfen Arbeit genug; nur war der Verdienſt ein jehr minimaler; oft hatte 
ih am Samftag, wenn die Gehilfen bezahlt waren, für mich nidht3 
mehr“ u. j. w. 

Alfo Einbroden des erjparten Kapital® und Arbeitsaufwand für Her— 
jtellung der Werkzeuge und für ein unverkäufliches Meifterftüd ala Opfer- 
gabe zur Erlangung einer Selbjtändigfeit von zweifelhaften Werte! 

Die Mehrzahl unter den Tifchlermeiftern ift zufrieden, wenn fie „ihren 
Arbeitslohn verdienen“. Als Arbeitslohn wird dabei ein Betrag von 
3 Mark angenommen!. Der Überjchuß dieſes Betrages über den Durch: 
ſchnittslohn der Gehilfen wird aber von den Meiſtern und überhaupt von 
den Sleingewerbetreibenden nicht etwa als Zins oder Unternehmergewinn 
oder dgl. aufgefaßt, jondern ala Entgelt für die nach der herkömmlichen 
Betrachtungsweiſe größere Gejchiclichkeit de „Meiſters“ gegenüber den 
„Gehilfen“. Für die Notwendigkeit der Berechnung von Zinfen und einer 
Amortijationsquote des Betriebe» und Anlagefapital® und der Bildung 
eines Reſervefonds haben fie feinen Sinn; diefe Dinge bleiben bei der 
Kalkulation unberückſichtigt. Der Kleinhandwerfer fühlt fich mehr ala 
Arbeiter, denn ala Gejchäftsmann und Sapitaliften. Es ift gerade, als 
wenn der Urjprung des Handwerks aus dem Lohnmwerf auch in diefer Hin= 


ı Ein Zifchlermeifter aus Bobingen, einem Marktfleden in der Nähe von A., 
lieferte für einen Neubau in U. Tyenfterfiöde um 12 Marf pro Stüd. Auf die Frage 
meines Gewährsmannes, wie er dabei beftehen könne, erwiderte ber Tijchlermeifter: 
„Wenn ich nur meinen Lohn Habe, fo bin ich ſchon zufrieden.” „Wie hoch rechnet 
Ihr denn Euren Lohn?" „Auf 3 Mark.“ 
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fiht noch nachwirkte. Am meiften tritt jene Anfchauungsweife bei den 
von Ideenkreiſe des platten Landes beeinflußten Meiſtern der Vorſtädte 
und Umgebung hervor; je weiter man dagegen in dag Innere der Stadt 
vordringt, deito mehr nimmt fie ab. Die daraus entjpringende niedere 
Zebenshaltung ift übrigens, wie wir in den vorhergehenden Abjchnitten dar: 
getan haben, auch durch den objektiven Drud der Verhältniſſe bedingt, 
und bei den Kleinmeiſtern der Vorjtädte und der Umgebung Augsburgs, 
die für Bauunternehmer und Magazine arbeiten, fommt noch der Drud 
durch letztere dazu. Hier war es und darum zu thun, zu zeigen, eine wie 
geringe Diftanz zwifchen den Ginfommensverhältniffen der Kleinmeifter und 
denen der unfelbjtändigen Gewerbetreibinden, der Arbeiter der Großbetriebe 
bezw. der Gehilfen, beiteht. 

21. Der Lohn iſt bald Zeit: bald Accordlohn; Tür Arbeiten, 
deren Ausführung bejondere Sorgfalt erheiicht, ift — abgejehen von der 
Modelltiichlerei — faſt ausſchließlich Zeitlohn eingeführt. 

3. Die Arbeitszeit ift zehnſtündig; fie dauert nämlich von 6 Uhr früß - 
bis 6 Uhr Abends mit 1jtündiger Mittags und je Veltündiger Frühſtücks— 
und Beiperpaufe. Die Minderheit der Betriebe läßt die Frühſtücks- und 
Veſperpauſen fortfallen und dafür erft um 7 Uhr morgens die Arbeit be= 
ginnen. In der Majchinenfabrit Augsburg erhöht fih für einen großen 
Teil des Jahres die wirkliche Arbeitszeit infolge don Überarbeit auf 11 
Stunden; die Überftunden find aber bei der Tifchlereiarbeiterfchaft diejer 
Fabrik nicht beliebt, obwohl fie ihren Verdienſt erhöhen. 

4. Die Gejellen befinden fich nicht in Koſt und Logis des Meiſters, 
vielfach nicht einmal die Lehrlinge. Das Werkzeug zu jtellen iſt durch- 
gehende Sache des Meifters. 

5. Ungefähr von zwei ®Dritteilen der Lehrlinge wird Lehrgeld 
gezahlt. 

6. Die Tijchlerei gehört bekanntlich zu denjenigen Gewerben, bei 
denen die größte Unfallgefahr beſteht. Es iſt daher eine der Forderungen 
der organifierten Tifchler, daß fie nicht an den Mafchinen bejchäftigt, ſondern 
daß für die Bedienung derfelben bejondere Arbeiter eingeftellt werden. In 
der Riedingerſchen Majchinen- und Bronzewaren-Fabrit haben die Zijchler 
nur die Bandfägearbeiten felbft zu beforgen, während die Bedienung der 
Abrichtmafchine und der Kreisſäge Aufgabe eines Tagelöhners if. Außer 
den Mafchinen bedroht der Herumfliegende Holzſtaub die Gejundheit der 
Holzarbeiter, indem er Augen- und Lungenleiden hervorujt. Die an den 





! Don hier an Abriß. 
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Maſchinen ſelbſt thätigen Arbeiter können durch Schugbrillen den Holzſtaub 
von ihren Augen fernhalten. Zum Schutze der übrigen Arbeiter aber er- 
jcheint die räumliche Trennung der Mafchinenarbeit von der übrigen Arbeit 
geboten. Daß für die Mafchinen ein befonderer abgegrenzter Raum bejteht, 
ift zwar im allgemeinen durchgeführt, aber (befonders in den Sleinbetrieben) 
weder jo durchgängig noch jo grundjäglich, ala es wünfchenswert wäre: In 
der Riedingerjchen Fabrik find auf die erjte diesbezügliche Anregung der 
Arbeiter Hin die Abrichtmafchine und die Kreisfäge mit einem Gehäufe 
umgeben worden. Überhaupt wird die Behandlung der Arbeiter ſeitens der 
Zeitung der genannten Gtablifjement® von erjteren ala human. bezeichnet, 
während die Arbeiterfchaft der „Majchinenfabrif Augsburg“ in diefer Be— 
ziehung auf die Leitung diefer Fabrik nicht gut zu sprechen ift. 

7. Die Gewerkichaften find durch ‚den deutjchen Holgarbeiterverband 
(Zahlitelle Augsburg) vertreten; außerdem bejteht ein „Zifchlergehilfenverein”, 
der gejellige und Unterſtützungszwecke verjolgt. Die Intereſſen der Arbeit» 
geber vertritt gegebenen Falls die „Tiſchlermeiſtergenoſſenſchaft“. Dieſe hat 
auch bei den Lohnbewegungen der Jahre 1874 und 1891 als Arbeitgeber- 
organifation fungiert. Bei jener des Jahres 1891 Handelte es fich um 
die Frage der Einführung der Frühftüde- und Veſperpauſe. Da der 
Streit in eine „Bauzeit“ fiel, fo verlief er zu Gunften der Arbeiter. 


— — 


Pierer'ihe Hofbuchdruckerei. Stephan Geibel & Co. in Altenburg. 
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